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Fabariae Calendae, ſ. Bohne. 

Fabian (Sct.) wird mit einer Taube zur Seite abgebildet, weil er durch fie 
zum Papſt gewählt wurde. 

Fabius (Bohnenmann), mythiſcher Stammvater der Fabier, eines Geſchlechts 
in Rom, ſoll ein Sohn des Hercules (Janus) von einer Nymphe (vielleicht die den 
körperlichen Wachsthum fördernde Carna? welcher die Fabariae Calendae am 
1. Juni gefeiert wurden, — welche Vermuthung auch Schuch in ſ. „roͤm. Privat⸗ 
alterth.“ S. 348. ausſpricht — alſo Juno, welche dieſem Monat vorſtand) an der 
Tiber geweſen ſeyn (Plut. Fab. Max. c. 1.). Der Begriff der phyſiſchen Kraft, wel⸗ 
cher von Caran ausgeht, mochte Anlaß geweſen ſeyn, anſtatt des Janus, den ſeiner 
Stärke wegen geprieſenen Aleiden als Vater des Fabius (v. nch, feo, wovon faber 
Erzeuger) zu bezeichnen. 

Fabulinus Divus, zu ihm beteten die Römer, daß er den Kindern das Spre⸗ 
chen leicht werden laſſe Arnob. 4, 7. a 

Fackel (die) war das gewöhnliche Attribut der Lichtgottheiten, und bedeutete, 
je nachdem ſie erhoben oder geſenkt, das zu- oder abnehmende Licht der Sonne oder 
des Mondes. In der Hand der Jlithyia (Creuzer I, S. 141.) iſt ſie Symbol des 
wachſenden Mondes, in der Hand der Ceres, wenn ſie die vermißte Tochter im Reiche 
der Schatten aufſuchen will, ein Sinnbild des untergehenden Mondes. Hält aber 
dieſe Göttin, wie z. B. auf Münzen von Amphipolis, in jeder Hand eine Fackel 
(Creuzer IV, S. 70.), wie Diana ſich den Argonauten zeigte (Orph. 981.) und zu 
Megalopolis und Aulis abgebildet war (Paus. VIII, c. 36, 7. IX, c. 19, 5.), dann 
repräſentirt ſie die doppelte Eigenſchaft des Mondes. Auf Münzen der Cyzicener 
hat ihre Tochter Proſerpine (als Königin der Schatten Symb. des unſichtbaren Mon⸗ 
des) unter andern Attributen auch Fackeln mit Schlangen umwunden (Ekhel Num. 
Vet. I, p. 451.); dann iſt auf den Zuſtand des Neumonds zur Zeit der Eklipſe an⸗ 
geſpielt, welches Naturereigniß die Völker ſich als einen Drachen dachten, der im 
Begriffe iſt das Lichtweſen zu verſchlingen. (Bekanntlich wurde der aufſteigende 
Knoten der Mondbahn von den Aſtrologen: Drachenhaupt, der niederſteigende hin⸗ 
gegen Drachenſchwanz genannt. Die Eklipſen fallen aber immer bei den Kndten 
d. i. bei dem Haupt oder Schwanz des Drachen, denn wenn die Mondbahn die 
Sonnenbahn durchkreuzt, formirt dies einen Knoten — daher der Glaube: dieſer 
verſchlinge das Licht des Mondes oder der Sonne). Auf trojaniſchen Münzen hat 
Minerva die Fackel in der Hand (Ehkel I. c. pag. 484.), aus keinem andern Grunde, 
als weshalb auch der öSudegnn die, zur Nachtzeit leuchtende Augen habende, Eule ihr 
Lieblingsvogel wurde. Wenn am Feſte Proſerpinens brennende Fackeln dieſer Göttin 
in eine Grube geworfen wurden (Paus. Cor. c. 22, 4.), fo konnte dies nur auf den 
Untergang des Jahres Bezug haben; analog dieſer Sitte warf man in Carien an 
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ihrem Feſte einen Stier — mit Anfpielung auf den Sonnenſtier — in die Todes⸗ 
grube. So lehnt der flawiſche Blitzgott Perkunas, auf einer von Weſtphal (Monum. 
ined. IV, pag. 38.) entworfenen Abbildung, die rechte Hand auf einen Stier, und die 
linke hält eine brennende Fackel, an welcher 2 Blitze hervorſchießen. In den Fackel⸗ 
läufen an Götterfeſten z. B. zu Ehren der Athene Hellotis (Schol. Pind. 01, 13, 51.) 
verbildlichte man die Wanderung der Lichtgottheiten am Horizonte. Dabei erinnerte 
man an die Lebensfackel. Photius (Lex. in. Auunag) ſagt: die Fackel iſt eine Feier 
zu Athen, dem Pan und Prometheus (welchen Sophocles Oed. Col, 55. den nugqo- 
005 Heog nennt) geweiht, alſo den Feuerbringern vom Himmel her. Erſterer iſt der 
Lueidus Pan, wie er auf Inſchriften heißt (Reynesii Synt. p. 173.) und auf Münzen 
ſieht man die Fackel neben ſeinem Bilde (Larcher zu Herod. VI, 105.). An den in 
die Frühlingsgleiche fallenden Apaturien, die den Sonnengöttern Zeus und Dionyſus 
ueAavaıyız geweiht waren, trugen die Athener in feſtlichen Kleidern brennende 
Fackeln, und beſangen den Hephäſtus, zum Andenken des von ihm verliehenen Feuers 
(Creuzer III, S. 403.). Daſſelbe Symbol iſt den Chriſten in der gleichzeitigen 
Frühlingsfeier die Oſterkerzez und wenn Creuzer (IV, S. 589.) die Fackelzüge in 
der Oſternacht dahin deutet, daß auch in der tiefſten Trauer das Licht der Hoffnung 
und des Lebens nicht ganz erloſchen ſey, fo möchte er wohl ganz überſehen haben, daß 
die morgenländiſche Kirche ſchon um Mitternacht die Auferſtehung deſſen, welchen 
Johannes: „das Licht der Welt“ nennt, und zwar auf eine äußerſt bildliche Weiſe 
feiert. Der franzöſiſche Reiſende Chardin (Voyage en Persie etc.) gab eine Beſchrei⸗ 
bung davon. In jener Nacht, ſagt er, ſchließt ſich der Biſchof von Jeruſalem in der 
s zum heil. Grabe in ein kleines Gewölbe ein, zündet daſelbſt ein Häufchen klei⸗ 


kerzen an und bewirkt eine Lichtexploſion, welche die Herabkunft des himmliſchen 
rs auf die Erde verſinnlichen ſoll. Hierauf tritt er aus feiner Verborgenheit 
wieder hervor mit dem Ausruf: Das himmliſche Feuer iſt herabgeſtiegen aus den 
Wolken, die heilige Kerze iſt angezündet!“ Da faſt jeder Gottesdienſt ein Lichteultus, 
ſo iſt es natürlich, daß die Fackel, insbeſondere bei den ſymboliſchen Reinigungen in 
den Myſterien (ſ. Feuertaufe) eine wichtige Rolle ſpielte. Anfang oder Ende des 
Lebens- (Lichts) verſinnlichte abwechſelnd die Hochzeit fackel oder die Leichen⸗ 
fackel. Die letztere wird daher niemals bei den chthoniſchen Göttern vermißt (vgl. 
Plutarch. Dio c. 56. Paus. VIII, 31, 2.), und wenn Demeter, gleichwie ihre Tochter, 
die Königin der Schatten ſie trägt, ſo vergeſſe man nicht, daß die Todten nach ihr 
Anunroioi genannt wurden. Welche Wichtigkeit der Fackel in freundlicher Bedeu⸗ 
tung als Brautfackel gegeben wurde, iſt bekannt, denn bei der Heimführung der 
Braut war ſie ganz unentbehrlich. Schon auf dem Schilde des Achilles werden die 
Bräute aus ihren Brautgemächern daidov Uno Aaunnb⁰⁰αα,οᷓ geführt, wozu der 
Hymenäus erſchallt (Iliad. 18, 492—96.). Böttiger, der immer Nüchterne, erklärt 
den Urſprung dieſer Sitte daher, weil die Hochzeitfeier der Jund, welche in allen 
ſpätern mimiſch dargeſtellt, gleichſam nur wiederholt wurde, eine avvv xls gewe⸗ 
fen, es aber im Alterthume noch keine Straßenbeleuchtung gab! (Kunſtm. II. S. 411.) 
Obſchon die Brautmutter ſelbſt die Fackel trug (Eurip. Phön. 346, Iphig. in Aul, 
732.), ſo war dennoch ein eigener Fackeltragender Knabe dabei, welchen die Athener 
Hymenäus nannten. Er trägt die Fackel vor (Ov. Met. 10, 6. Claud. de Nupt. Hon. 
et Mar. 202.). Böttiger (a. a. O.) vermuthet, das Bild Amors als Fackelträger 
wäre von jenem fackeltragenden Knaben herzuleiten, dem man wohl auch Flügel gab. 
Es war doch immer eigentlich nur der napavuupıog, wie dort bei der Hochzeit 
Jaſon's und Medea's (Val. Flace. 8, 246: „Ignem Pollux praetulit,“ el. Festus s. v. 
fax et aqua). Dieſer Fackelknabe erſcheint auf den meiſten römiſchen Sarkophagen, 
welche eine Hochzeit vorſtellen z. B. in den Admirandis Nro. 82. aus der Villa 
Mevicis, vgl. Guattani Notiele per Tanne 1784. Giugno N. I. IL, dann auf dem Sar⸗ 
kophag in der Lorenzkirche Admirand, Nro, 58. Lumisden Remarks p. 403.; endlich 
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auch in dem von Jenkins ins Pio-Clementinum verkauften, von Guattani (Noticie per 
Yanno 1785. Agosto Tay. II.) herausgegebenen. „In allen dieſen und mehrern Denk⸗ 
malen — merkt Böttiger an — iſt zwar der ſymboliſche Hymen ausdrücklich vom 
Amor unterſchieden. Allein das iſt fpätere Trennung. Denn Hymen iſt gewiß früher 
geweſen als Amor (2). Darum iſt nun auch die Fackel das erſte und ältefte Attribut 
des Eros ſelbſt. Er war früher Fackelträger als Bogenſchütze.“ (Ein offenbarer Irr⸗ 
thum, denn ſchon der indiſche Liebesgott Kama, welcher dem römiſchen ſeinen Namen 
vererbte, hatte den Bogen zum Attribut). Wie aber immer Eris auf Eros folgt, ſo 
kannte die alte Symbolik außer der Liebesfackel auch eine Kriegs- und Zwietrachts⸗ 
fackel (viell. weil auch der Haß etwas Heißes, Hitzendes, Brennendes iſt, worauf 
die Sprache hinweiſt vgl. K 22 odio habere, 387: fumare, odium v. dg äſchern u. 
a. m.). So war die hingeworfene Fackel des Kriegsboten das Zeichen der Schlacht 
(Eurip. Phoen, 1386. cum schol.) und bei den Spartanern, indem er fie an die 
Grenze vorantrug, Zeichen des Kriegsanfangs. Aus dieſem Gebrauch das Sprich⸗ 
wort bei Herodot VIII, 6. Die Sache ſelbſt Xenoph. de rep. Lac. XIII, 2. 

Fadus (f. Padus, eine Perfonification des bekannten Fluſſes) Virg. Aen. 9, 344. 

Fagutalis, Präd. Jupiters von der ihm heiligen Buche (kagus, ꝙuyos), die 
auch in der ihm geweihten Kapelle (Fugutal) in Rom ſtand Festus VI. 

Fahnen bezeichnen zunächſt den Triumph Chriſti. Die alten heidniſch-roͤmi⸗ 
ſchen Fahnen führten theilweiſe einen Drachen, der in der chriſtlichen Zeit durch das 
Kreuz verdrängt ward. So erklärt ſich das häufige Vorkommen der Kreuzfahnen 
ſchon allein als Sieg über den Drachen (vgl. Schlange), auch wenn andere Motive 
fehlten. Einen Drachen im Fähnlein führten ſchon die Inder und Seythen (Suidas 
8. v. Iyôtor und onuerc onuging). Mehrere Gottheiten der Inder haben ihre 
Banner mit einem Wappen wie die Feldherren, und das des Kriegers Bharatas führte 
eine Kovidarablume (Ramay. II, 70, 73.). Von der Fahne des Gottes Indra ent⸗ 
lehnen die Dichter zuweilen ihre Bilder (Ibid, II, 61, 24. 62, 22.). Hieher gehört was 
Arrian (in Epictet. I. c. 18.) von dem Eſelskopf auf dem Panier der Dacier erwähntz 
vielleicht auch die Nachricht des Vegetius (de re milit. III, 6. p. 67. edit. Stewech.), 
daß veteres Minotauri signum in legionibus habuerunt, und was Diodor (I, 86.) 
von den Aegyptern erzählt, ſie hätten Bilder der von ihnen verehrten Thiere auf 
Spieße geſteckt, welche dem Heere vorangetragen wurden; ſiegend hätten fie dann ge— 
glaubt, ihr Glück dieſen Thieren zu danken. Denn daß die Banner im Kriege den 
Beiſtand der Goͤtter, die in ihren Bildern gleichſam ſichtbar dem Heere gegenwärtig 
waren, verbürgen ſollten, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Zu welchem andern Zwecke 
haben die Osmanen den halben Mond zum Panier und Reichswappen, als weil er 
das Abzeichen der allen aſiatiſchen Naturgöttin, welche dieſe Nation in der vor— 
mahomedaniſchen Zeit verehrte? Dann erklären ſich auch die Lilien (ſ. d. A.) auf der 
franzöͤſiſchen Reichsfahne. Da dz Fahne, Panier, Flagge bedeutet, jo wäre 2 M. 
17, 15. hieherzuziehen, und dadurch V. 11. verſtändlicher. Gewagter möchte ſeyn 
4 M. 21,8. von einer ſolchen Fahne mit dem Bildniß einer Schlange zu deuten. 

Falacer, cris, Gott des Himmels (etr. falandum nach Feſtus). | 

Falb, ſ. Farben. 

Falke (od. Sperber), war der heilige Vogel var' 20, denn er hieß 
ieoad. Euſebius (Pr. Ev. 1, 10.) ſagt von Zoroaſters Syſtem: „Gott hat das 
Haupt eines Sperbers“ (o de Osoc sort xepaAnv Eyov isoaxog). Das Bild war 
inſofern paſſend, weil dieſer Vogel aus der höchften Luft die Gegenſtände in der Tiefe 
erblickt. Ebenſo ſchaut die Gottheit vom erhabenſten Himmel in die tiefſten Abgründe. 
Creuzer (Symb. I, 487. 493.) hat die wichtigſten Stellen der alten Schriftſteller 
über die Heiligkeit dieſes Vogels und deſſen hohe Bedeutung in der Hieroglyphik der 
Aegypter geſammelt. Sie folgen hier im Auszuge: Wer ihn tödtete, auch unvorſätz⸗ 
lich, wurde mit dem Tode beſtraft (Herod. IT, 65.). Sein ägyptiſcher Name war 
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Bai d. i. die Seele (Horapollo I, 7. mit d. Erläut. v. Jablonſey Voce. Ale. 
p. 47. Panth. p. 158.). Man hatte verſchiedene Sagen von der Natur dieſes Thieres 
(Aelian. hist. Anim. X, 14. Porphyr, de abst. IV, 9.). Strabo (17.) bemerkt: der 
zu Philä verehrte legças, der ſogenannte äthiopiſche Falke, habe keine Aehnlichkeit 
mit dem lech anderer Länder; jener ſey größer und auch anders geſiedert. Er war 
daher ein Tempelthier; und wirklich fanden die franzöſiſchen Gelehrten zu Philä beim 
großen Tempel Behälter aus Einem Steine (Monolith), welche zu Behältniſſen od. 
Käfigen von heil. Sperbern dienten (Deser. de Eg. Antiq. Vol. I, p. 32.). Er galt 
als Symbol des Jahrs, weil man an ſeinen phyſiſchen Aeußerungen die verſchiede⸗ 
nen Jahresperioden wahrzunehmen glaubte. Aber auch, wie ſein Name ſagt, Sym⸗ 
bol der Seele war er, ja öfters hat er die ganz allgemeine Bedeutung des Gött⸗ 
lichen und Heiligen. Daher ward er auch Vogel des Oſiris, der mit dem 
Sperberkopfe auf den ägyptiſchen Reliefs erſcheint, ſogar auf ägyptiſch⸗griechiſchen 
Gemmen (f. Schlichtegroll's Auswahl von Gemmen d. Stoſchiſchen Samml. I, S. 33.). 
Daher man ihn über den Eingängen der Tempel findet, und auch ſonſt z. B. ſein 
goldenes Bild am Halsbande der Dresdner männlichen Mumie, mit ausgebreiteten 
Flügeln (Becker August. I, S. 17. 18. vgl. auch Winkelmanns Geſch. d. K. I, S. 86. 
mit Anm. d. neueſt. Ausg. Zoega de obelisc. p. 183. 439. 444. Böttiger Id. z. 
Arch. d. Mal. 1, S. 69. ff. Eben darum findet man auch den Sperber ſehr häufig 
auf ägyptiſchen Denkmalen, in den Reliefs von Medinat Abu; dort ſteht er über dem 
triumphirenden Koͤnig, wo er dann Zeichen des Sieges (der ſich aufſchwingenden 
Seele?) iſt, ſ. Horap. I, 6. u. Deser, de IEg. Ant. II, (Thebes) p. 47. Auf einer 
Thebäiſchen Papyrusrolle erſcheint der Falke mit einem Menſchenkopfe über dem 
Leichnam in einem Todtengericht (Eg. Ant. Vol. I, p. 366.). Die ausgebreiteten 
Flügel ſind dort ein Bild der die himmliſchen Räume durchfliegenden Seele, um einen 
neuen Körper zu ihrer Wohnung aufzuſuchen. Im jlawifchen Heidenthum war der 
Sperber ebenfalls ein heiliger Vogel. Aus der Königinhofer Handſchrift (72, 80. 
160.) erfährt man, daß er im Götterhain gehegt wurde; auf den Aeſten der Eiche, 
die aus dem Grabe des Erſchlagenen ſprießt, ſitzen heilige Sperber (Seele des Er⸗ 
mordeten?) und verkünden den Mord (Grimm d. M. S. 389.). 

Fall (der) der Engel, jene älteſte aller Mythen, die eben deshalb bei den 
verſchiedenſten Völkern der Erde — obgleich nach Maßgabe ihrer abweichenden 
Bildungsſtufen bei jedem in einer andern Einkleidung, — ſich vorfindet, entſtand 
aus dem Bedürfniß eine Theodicee zu ſchaffen, welche das Vorhandenſeyn des mora— 
liſchen und phyſiſchen Uebels in einer Welt, deren Schöpfer als das vollkommenſte 
Weſen nicht Unvollkommenes hätte ſchaffen ſollen, dennoch zu rechtfertigen vermochte. 
Holwell geſteht, bisher keine Auflöfung der wichtigſten aller Fragen fo befriedigend, 
entſcheidend und vernünftig gefunden zu haben, als fie in der indiſchen Religions⸗ 
ſchrift „Schaſta“ gegeben iſt. Holwell hat eine faſt wörtliche Ueberſetzung daraus ge⸗ 
geben, und die darin enthaltenen Lehren umfaſſen den ganzen Umfang alles deſſen 
was iſt, — die Schöpfung der Geiſter- und Körperwelt, und beſtehen in folgenden 
Glaubensartikeln: Gott iſt ewig, Schöpfer aller Dinge, allmächtig, allwiſſend, außer 
— in den künftigen Handlungen freier Weſen. (Dieſe Vorſtellung theilt auch der 
bibliſche Schriftſteller 1 M. 6, 5 — 6. u. oft.). Man lieſt nämlich im zweiten Ab- 
ſchnitt des Schaſta: „Der Ewige verſchlungen im Anſchauen ſeiner eigenen Exiſtenz, 
entſchloß ſich, feine Herrlichkeit und Natur Weſen mitzutheilen, die zur Theilnahme 
feiner Seligkeit und zum Dienſte feiner Herrlichkeit fähig wären. Dieſe Weſen waren 
noch nicht — der Ewige wollte und ſie waren. Er bildete ſie zum Theil aus ſeiner 
eigenen Natur, faͤhig der Vollkommenheit, aber mit Kräften der Unvollkom⸗ 
menheit; beides abhängend von ihrer freien Wahl. Zuerſt wurden 
Brahma (Michael), Wiſchnu (Raphael) und Schiba (Gabriel) geſchaffen (vgl. Erz: 
engel), dann Mahaſaſur (Maha Asura I. e, princeps Daemonum alſo ein nomen ex 
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eventu), und alle Engelſchaaren (Dewta logas), deren es verſchiedene Ordnungen gab, 
und wurde über jede ein Oberhaupt geſetzt. Dieſe beteten an den Ewigen, und 
Harmonie war im Himmel. Mahaſaſur führte den himmliſchen Geſang des Preiſes 
und der Anbetung vor dem Schöpfer, und der Ewige freute ſich feiner Schöpfung“ 
(vgl. 1 M. 1, 4. 12. 18. 21. 31.). So umgab Freude den Thron des Ewigen, 
und dieſer ſelige Zuſtand würde ewig gedauert haben, wenn nicht Neid ſich des 
Mahaſaſur bemächtigt hätte. Er verſagte dem Ewigen den Gehorſam und ſprach: 
„Ich will herrſchen!“ Und er verbreitete boͤſe Gedanken unter die Schaaren der Geiſter, 
deren er viele zum Abfall von Gott bewog. Der Ewige befahl dem Schiba dieſe aus 
dem Himmel (Maha Surga) in die Unterwelt (Undera) hinabzuſtürzen, verdammt zu 
unaufhörlichem Jammer.“ Alſo Mahaſaſur war urſpr. ein Lichtweſen, ja ſogar 
einer der Oberſten der Engelſchaaren. Daſſelbe ſagt die rabbiniſche Tradition von 
Samael (ſ. d.) der Teufel Oberſten. Pirke Elieser Sect. 13: „Es war Samael ein 
großer Fürſt im Himmel. Die heiligen Thiere (Cc) haben 4 Flügel, die 
Seraphine 6, aber Samael hatte deren gar 12 n Dada oον To DD 7777) 
(MIDI D ο¹ᷓ Damdı DEI mwwn DDD DDD h. Ebenſo erzählt die 
etruriſche Mythe: Saturnus war Herrſcher im goldenen Zeitalter; hingegen die 
griechiſche läßt ihn als einen Empörer gegen Jupiter in den Tartarus geſtürzt wer: 
den. Vereinigt find beide Traditionen in der dritten (muthmaßlich älteſten): der 
Titan Ophion (Schlangenmann) — fo hieß auch der Rieſe, welcher den Jupiter be⸗ 
kriegte Claud. de raptu Pr. 3, 348. — ſey von Saturnus — welcher auch Schlangen— 
geſtalt annimmt (ſ. Saturn), alſo Ophion der empörte Rieſe — ſeiner Herrſchaft 
beraubt worden Apollon. 1, 502. Auch Samael iſt die Schlange, denn der Nachſatz 
aus der oben angef. Stelle des Buches Pirke lautet: „Samael ſtieg mit ſeiner Schaar 
herab, und fand kein liſtigeres Thier als die Schlange, darum nahm er ihre Geſtalt 
an.“ Aber feinen und feiner Anhänger Sturz aus dem Himmel erzählt mit unzwei⸗ 
deutigen Worten das Buch Jalkut Simeoni: „Samael und feine Schaar ſtürzte er aus 
dem Orte der Heiligkeit, aus dem Himmel“ dyn bw n> N N na Dont) 
(Shen 79 NOT? Daß Samael Gott gleich ſey, und wie er herrſchen wollte, ſei— 
nem Herrn und Schöpfer deshalb den Gehorſam aufkündigte, erzählt auch das 
myſtiſche Buch Sohar (in Deuteron. f. 277.): „Samael der andere Gott war 
ein Knecht des Höchſtgebenedeiten, da er aber ſich ſelbſt zum Gott gemacht, 
wird er, der Unflätige, hinweggeſchafft und vertilgt werden 717 129 nd de Nd) 
( hον⁰ο]̈ D N e Nn οα a ya ana ap Be 
dem Ausdruck ein „anderer Gott“ (id d&) läßt ſich allerdings an Ariman denken, 
welcher urſpr. mit Ormuzd vereinigt, ein Lichtweſen war, aber durch die Trennung 
von ihm moralifche und phyſiſche Finſterniß ſchuf, und die böſen Genien aus ſich er⸗ 
zeugte; zum Unterſchiede von der indiſchen Cosmogonie, welche ſelbſt die Dämonen 
vom guten Prinzip erzeugt ſeyn, und erſt durch Mahaſaſurs Verführung fich in böfe 
Geiſter umwandeln läßt. Der 12. Vers des 14. Kapitels im Jeſaia: „Wie biſt 
du aus dem Himmel gefallen, du ſchöner Morgenſtern“ wurde früh- 
zeitig auf den Satan bezogen, denn welchen andern Quellen als rabbiniſchen mochten 
die Kirchenväter gefolgt jeyn? Man höre zuerſt den Hieronymus zu der angeführ⸗ 
ten Stelle des Jeſaia: Pro Lucifero, qui hebraice dicitur Elil (>) „Aquila (ein zum 
Judenthum bekehrter Heide) transtulit: Ululantem Aurorae filium, vere enim 
ululare debuit et ejulare, qui propter superbiam suam de coelo in terram praeeipitatus 
est. Unde et Salvator (Luc. 10, 18.) ad discipulos loquitur: „Videbam Satanam 
quasifulgurdeeoelo cadentem.“ Non modo video, sed prius videbam, 
quando corruit. Iste est princeps seculi, qui inter stellas caeteras mane oriebatur, et 
suo vitio de Lucifero Vesper effectus est (alſo der Lichtengel wandelte ſich in den 
Dämon der Finſterniß um), et non oriens sed oceidens; (daher alſo das rupmJsıg 
des Apoſtels 1 Timoth. 3, 6.). Die Urſache ſeines Falles giebt Tertullian (contra 
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Marcion. V, c. 11.) mit dieſen Worten: Diabolus est, qui dixerit propheta referente 
(Jeſ. 14, 14.): „Kro similis altissimi, ponam in nubibus ihronum 
meum.“ Den Ausſchlag giebt Origenes (homil. in Ez.): Serpens fuit aliquando 
non serpens, cum in paradiso moraretur. Unde postea corruens ob peccata meruit 
audire — cecidit de coelo Lucifer, qui mane oriebatur, contritus est super terram. 
Vide consonantiam prophetici evangelicique sermonis! Propheta dieit: „Ceeidit de 
coelo Lucifer.“ Jesus loquitur: „Videbam Satanam quasi fulgur de 
coelo cadentem,.” In quo differt dicere fulgur aut Luciferum de coelo ruentem? 
Quod ad rem pertinet, omnis consonantia de cadente est.“ Gegen diejenigen, welche 
ſich auf die einfach bibliſche Erzählung vom Falle des erſten Menſchen berufen, und 
daß die Schlange des Paradieſes dort als ein Thier des Feldes bezeichnet wird, folg⸗ 
lich nicht die Höllenſchlange gemeint ſeyn koͤnne, wäre vorzubringen 2 Petr. 2, 4: 
„So Gott der Engel, die geſündigt hatten, nicht verſchonte, ſondern 
fie mit Ketten der Finſterniß zur Hölle verſtoßen“ x. ferner Jud. V. 6: 
„Auch die Engel, die ihr Fürſtenthum nicht behielten, ſondern ihre 
Behauſung verlaſſen mußten, hat er behalten zum Tagedes Gerichts 
mitewigen Banden in Finſterniß“ und Offb. Joh. 12, 7 — 9: Und es 
erhob ſich ein Streit im Himmel, Michael und ſeine Engel ſtritten 
mit dem Drachen und deſſen Schaar. Da ward ihre Stätte nicht 
mehr gefunden im Himmel, Und es ward ausgeworfen die alte 
Schlange, welche die Welt verführt, und ſeine Engel ebenfalls.“ 
Der Rationaliſt wird zwar auch hier die Einwirkung rabbiniſcher Traditionen, denen 
man keinen göttlichen Character beizulegen verpflichtet ſey, auf die apoſtoliſchen 
Schriftſteller beklagen. Aber hat der h. Geiſt die Apoſtel inſpirirt, ſo kann er nicht 
die Benützung unlauterer Quellen zugelaſſen haben. Es giebt alſo hier nur zwei 
Wege: entweder die Einwirkung göttlicher Offenbarung überhaupt zu beſtreiten; 
dann iſt aber das erſte Buch Moſis keine gewichtigere Autorität als die Briefe Petri 
und Juda — oder: es waren auch dieſe Männer vom Geiſte getrieben; und fo hat 
die Lehre vom Fall der Geiſter daſſelbe bibliſche Anſehen wie jene vom Falle 
des erſten Menſchen. Die rabbiniſchen Traditionen haben faſt ſämmtlich einen 
ſtarken Beiſchmack von pythagoräiſch-alexandriniſcher Philoſophie (vgl. Eſſäer); 
und inſofern die Orphiker, welchen der Kampf der Hoͤllenſchlange Ophioneus gegen 
den Göttervater nicht unbekannt war, in allen ihren Lehrſätzen und Bräuchen den 
Brahmaismus als ihre Quelle verrathen, wäre die Einwanderung indiſcher Religions⸗ 
philoſophie nach Paläſtina wohl denkbar. Nebſtdem iſt der Adam Kadmon (I. d.) 
der Kabbaliſten, der himmliſche, doppelgeſchlechtige, lichtſtrahlende Adam, welcher 
ſich nach dem Fall in den irdiſchen, unvollkommenen umgewandelt; nach abweichen⸗ 
der Sage aber in den Samael umgeſchlagen ſey, und erſt, wenn der andere Adam 
erſcheinen werde, ſich wieder in einen Lichtengel umwandeln wird, alſo Adam Kad⸗ 
mon das Bindeglied der ſcheinbar von Moſe abweichenden neuteſtamentlichen Rela⸗ 
tionen. Dazu kommt noch, daß der Fall Adams durch den Genuß von der Frucht 
des Erkenntnißbaums d. h. durch den vorher nie gekannten Trieb nach dem Weibe 
entſtanden ſey; und dieſelbe Urſache des Falls der Geiſter berichten die rabbiniſchen 
Traditionen, mit Berufung auf 1 M. 6, 4.: „Zu jener Zeit waren die Gefallenen 
(8528 sc. aus dem Himmel) auf Erden; denn da die Söhne Gottes (Engel) die 
Tochter des Menſchen (des von Samael mit der Eva erzeugten Kain) beſchliefen, und 
ihnen Kinder zeugten, wurden daraus Gewaltige“ (823 i. e. Rieſen, denn 
auch der Rieſe Nimrod heißt z 1 M. 10, 9. und jener Erzengel, welchem die 
Miſſion geworden, Sodom zu zerftören : Nd). Man vgl, auch des Rabbinen 
Jarchi Comm. in Numer. 13, 34: Samchaſai (irrte ſ. w. u.) und Ufiel ('s) 
waren die Gefallenen (DIET), jene Rieſen (872), welche aus dem Himmel geſtürzt 
wurden in den Tagen des Enoſch ( IT ara een 7 zg). Im 22, Cap. 
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des Buches Pirke Elieser lieſt man: „Rab lehrte: die vom Himmel-geſtürzten 
Engel (don n Wome Drandrm) erblickten die Töchter Kains, wie fie mit ent⸗ 
blößter Schaam daher wandelten (7177 8a n miabrm Pp ma und 
unzüchtigen Blickes wie Buhlerinnen ſich geberdeten (ud 5777 rr); da 
wurden jene vom Wege (der Tugend) abgelenkt (ine 9), und nahmen ſich 
Weiber aus ihnen, wie geſchrieben iſt „die Söhne Gottes ſahen nach den Töchtern 
des Menſchen ic.’ R. Joſua Ben Corcha aber lehrte: die Engel ſind flammendes 
Feuer, wie geſchrieben iſt (Pſ. 104, 4.): „Seine Diener find Feuerflammen.“ Das 
Feuer durchdrang ihren Leib ohne jedoch ihn zu verzehren, dies geſchah erſt als 
die Engel aus dem Himmel, ihrem heiligen Aufenthalt geſtürzt 
worden waren (Joie dy Dnwn 7% od dywa), damals ſchrumpfte 
ihre Kraft und ehemalige Größe zu jener der Menſchen zuſammen, ihr Gewand war 
nunmehr Schmutz der Erde, wie geſchrieben iſt (Hiob 7, 5.): „Meinen Leib bekleiden 
Würmer und Schmutz der Erde.“ Im zweitfolgenden Satze wird derſelbe Rabbi mit 
folgendem Spruch citirt: Die Engel heißen Söhne Gottes, weil geſchrieben iſt 
(Hiob. 38, 7.): „Da mich die Morgenſterne mit einander lobten, und jauchzten 
alle Kinder Gottes.“ Demnach waren alſo die gefallenen Geiſter der Adam collectivus, 
„daher“ ſagen die von Paulus (Röm. 5, 12.) benutzten Rabbinen, auf Pf. 82, 7. ſich 
berufend, „ſind alle Menſchen ſterblich, weil Adam durch ſeinen Ungehorſam ſich den 
Tod zugezogen (j. Eiſenmenger II, S. 80.), weil in Adam alle ſündigten W) 
(sur D519 55 Kur, denn als Adam erſchaffen wurde, waren alle Seelen in feiner 
mitenthalten“ (N i n ron e 095155 77 n10097 59). Damit vergl. 
Sohar in Numer. f. 159: Hätte Adam nicht gefündigt, fo hätte Niemand in dieſer 
Welt den Geſchmack des Todes empfunden, zur Zeit wenn er ſich erheben ſoll in 
andere Welten. N NHhuν⁴ Ina N 090 ya" ab DEN arı RD N ) 
(F yrby>, Zufolge dem Buche Midrash Ruth waren es nur zwei Engel, welche 
von Gott abfielen, und ſie zeugten dann, wie Ariman, die böſen Dämonen aus ſich. 
Die Stelle lautet wörtlich: Aſa und Afael waren zwei Engel, die ihren Herrn ans 
geklagt hatten; darum ſtürzte ſie der hochgelobte Gott von dem Orte 
ihrer Heiligkeit herab (Nn νιντο²⁰ᷓν en Tas Nνο. 15 Drenn), 
Als ſie herunterkamen wurden ſie mit Luft bekleidet und den Erdenſöhnen gleich. Es 
ſind auch nur dieſe Engel, welche unter die Menſchen (durch die Neigung zur Materie) 
find vermiſcht worden, „die darum Männer heißen“ (dd Wortſp. auf Bf. 104, 4.: 
Eg denn des Geſchlechtsunterſchiedes konnte der Menſch erſt ſich nach dem Verluſte feiner 
Unſchuld bewußt werden). „Nachdem ſie aus dem Himmel geſtürzt worden, nah⸗ 
men ſie von allen jenen Elementen, mit welchen die Menſchen bekleidet ſind, einen 
Leib an. Dadurch unterſcheiden ſie ſich von den heiligen Engeln, welche, wenn ſie 
ihre Miſſion auf Erden verrichtet haben, die Lufthülle, in welcher ſie ſich den Sterb⸗ 
lichen zeigen, nach Belieben wieder ablegen können.“ Der Begriff von dem Falle 
zweier Engel mag vielleicht durch die Pluralform: Söhne Gottes (1 M. 6, 4.) 
entſtanden ſeyn. Eigentlich find Aſa (Nfz caper) und Aſael (584 Deus caprinus) 
Ein Weſen, nämlich der aus dem Engel in einen bocksfüßigen Aſaſel und geilen 
Faun Umgewandelte. Indeß nennt das apokryphiſche Buch Henoch (10, 6.) den 
erſten Engel nicht Aſa, ſondern Semiaſa (Teuracag ein hebräiſcher Name, wel⸗ 
chen Targum Jonathan zu 1 M. 6, 4. RW ſchreibt, und Deum intuens überſetzt, 
mit Anſpielung auf den Zuſtand dieſes Engels vor dem Fall; das Wort iſt 
zuſammengeſetzt aus des Deus 3 M. 24, 11. 5 M. 28, 58. u. din intueri Dan. 2, 
31.), beſpricht aber (7, 1. ff.) den Vorgang mit geringer Verſchiedenheit: Nachdem 
die Menſchen ſich vermehrt hatten, geſchah es, daß ihnen ſchöne Töchter geboren 
wurden. Und als die Engel, die Söhne des Himmels ſie erblickten, ſprachen ſie zu 
einander: Kommt, laßt uns Weiber wählen aus der Nachkommenſchaft des Menſchen, 
um Kinder zu zeugen. Ihr Oberſter aber ſagte: Ich fürchte, daß ihr vielleicht den 
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| ändert, und daß dann die Schuld großer Sünde mich allein treffe.“ Da ſpra⸗ 
chen alle: „Wir wollen ſchwören und uns verfluchen, daß wir unſern Plan nicht ab⸗ 
ändern.“ Darauf banden ſie ſich durch Flüche. Ihre Zahl aber betrug zwei hun⸗ 
dert, welche hinabſtiegen in den Tagen Jareds auf den Berg Hermon. Hier 
verräth der griechiſch ſchreibende Erzähler durch das Wortſpiel (77, Jared Stw. 77, 
herabſteigen) die hebräiſche Quelle. Alſo Jared war der auf die Erde herabgekom⸗ 
mene Himmelsbürger. Ehedem war er ein reiner Geiſt, welcher dem Herrn, wie die 
andern Erzengel Hymnen fang, daher Jareds Vater: Mahalalel ER FR ie, 
der Gott lobt, vgl. 2780 Sprw. 27, 21.). Daß fie ſich auf dem Berg Hermon ver: 
ſchworen hatten, wußten noch Hieronymus (in Ps. 133, 3.: Angeli sunt de coelestibus 
descendentes et animae, quae desideraverunt corpora) und Hilarius (ſ. Baal Her⸗ 
mon). Der Grund konnte aber nur dieſer ſeyn, man wollte auf den demiurgiſchen 
Hermes, deſſen Cultusſtätte auf jenem Berge war, hinweiſen, auf Hermes Lucifer, 
welcher der Bote der Götter, Aoyog aAndıvog, Adam Kadmon als Kaowdos in 
den Myſterien, aber auch T9, der die Seelen ins Schattenreich führt, H- 
xog als Urheber der Zeugungsluſt. Joſephus (Antig. 1, 3.) berichtet nur ganz un⸗ 
beſtimmt, ohne ſich auf Namen und Anzahl der gefallenen Engel einzulaſſen, daß 
Wohlluſt die Urſache ihres Sturzes aus dem Himmel geweſen fen (non aol üyyekoı 
geoũ yuvaiti ovunıyevreg, ÜBgıorag &yyevunoav naidag xal navrög Unsponras 
xaAd, did ry ini ri Övwausı nenoidmorv). Die Kirchenväter Juſtinus Martyr 
(Aplg. I. 44.), Athenagoras (Aplg. pro Christ.), Clemens von Alexandrien (in ſeinem 
„Pädagogus“ II, 9.), Irenäus, Tertullian, Cyprian u. A. leiteten ebenfalls den 
Fall der Engel von der Begierde nach dem Weibe her, was ſie um ſo bereit⸗ 
williger thaten, da ſie auch an Philo einen Gewährsmann dafür hatten. Dieſer 
paraphraſirt in feinem Tractat de Gigantibus die Stelle 1 M. 6, 5. ftatt vroi Feov, 
wie es in den heutigen LXX. lautet: &yysAocı Hsov, und bemerkt alſo: „Die Engel 
Gottes ſahen, daß des Menſchen Töchter ſeyen, ſo laſen ſie ſich aus diejenigen, die 
ihnen wohl gefielen. Die Weſen, welche von den Philoſophen als Dämonen bezeich⸗ 
net werden, werden von Moſe als Engel aufgeführt. Es ſind dies Seelen, die 
in der Luft herumſchweben. Niemand glaube, daß dies ein bloßes 
Märchen ſey. Denn die ganze Welt iſt belebt, und jedes Ding hat ſeinen inne⸗ 
wohnenden Geiſt. Auch die Sterne, denn ſie ſind die vollkommenſten Weſen, weil 
ſie ſich im Kreiſe drehen. Wie nun Erde und Waſſer, ſelbſt der Aether ihre Bewoh⸗ 
ner haben, ſo darf man es auch von dem Luftraum erwarten; da die Luft ſogar 
Quell des Lebens für alle Gefchöpfe iſt. Von dieſen Seelen fteigen die einen in Leiber 
herab, die andern dagegen wollen mit keinem Theile der Erde Verkehr haben, ſon⸗ 
dern heilig und rein, nur mit dem Dienfte des Vaters beſchäftigt, werden fie von 
dieſem (als Schutzgeiſter?) zur Aufſicht über die Sterblichen gebraucht. Jene andern 
aber ſtürzen in den Leib, wie in einen Strom herab, und werden zum Theile von 
den Wirbeln deſſelben verſchlungen, und gehen unter ꝛc.“ Man erkennt hier deut⸗ 
lich genug platoniſche Ideen (ſ. d. Art. Bacchus J, S. 190.), deren Heimath Aegyp⸗ 
ten — daher ihre dramatiſche Veranſchaulichung in den Myſterien (ſ. d. Art.) — 
oder vielmehr Indien war; denn obſchon die Braminen, wie nachher gezeigt werden 
ſoll, die Zeugungsluſt als die Folge des Abfalls von Gott erklaren, während die 
Perſer, Orphiker, Pythagoräer, helleniſtiſche und jüdiſche Weiſen, fie als die Urſache 
deſſelben deuten, ſo hat man zur Ausgleichung dieſes ſcheinbaren Widerſpruches auf 
den im ganzen Orient vom Ganges bis zum Jordan geltenden Lehrſatz: „Alles Irdiſche 
hat ſein geiſtiges Prototyp in der obern Welt“ Rückſicht zu nehmen, was die Rabbi⸗ 
nen ſolgerecht zu der gewiß nicht von ihnen zuerſt ausgeſprochenen Behauptung 
führte (vgl. Ferner): daß die ganze Form des Menſchen in feinen 
Gliedern und ihrem Baue gemacht iſt nach der Form des obern 
Men ſchen den dan D Den Warn Ng be DR MOIN und 
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„Zur Zeit, wo der Same (im Beiſchlaf) geſäet wird, iſt demſelben 
ſchon die geiſtige Form gegeben“ (ow rn 12 mama Sad won). 
Da nun — nach orientaliſcher Anſicht — der Sohn der wiedergeborne Vater iſt, 
der Erzeuger und der Gezeugte Ein geiſtiges Weſen, ſo erklärt ſich aus dieſem 
Philoſophem die Lehre von der Erbſün de, die nur nach brahminiſcher Anſicht: „die 
Geburt iſt Straf: und Sühnmittel zugleich,“ keine Ungerechtigkeit wäre. Denn die 
Berufung auf Pf. 51, 7. „Aus fündlichem Samen bin ich gezeugt, und 
in Sünden hat mich meine Mutter empfangen“ iſt darum noch nicht 
geeignet, dem Dogma vom peccatum originale vor dem Forum der Vernunft zu einem 
beſſern Anſehen zu verhelfen. Nur wenn, wie jener Britte (Ilive’s Oration Lond. 
1729.) vermuthete: the souls of men are the apostate Angels, dann ſind wir freilich 
alle in Sünden geboren. Hiedurch allein läßt ſich die Gerechtigkeit Gottes mit der 
Schöpfung des Menſchen vereinigen, eine Schöpfung, die nur nach dieſem Syſteme 
ſeine Gerechtigkeit, ja ſogar ſeine erbarmende Gnade offenbart. Nur auf dieſem Wege 
vereinigt es ſich mit der Güte des Schöpfers, daß er ein vernünftiges Weſen aus der 
Materie ſchaffen konnte, welches ſo vielen phyſiſchen und moraliſchen Uebeln unter⸗ 
worfen iſt, und — man betrachte ſeine Exiſtenz wie man will, von der Wiege bis 
zum Grabe, ſelbſt in den günſtigſten Umſtänden hier in einem Zuſtande fortwähren⸗ 
der Strafen ſich befindet, die es durch keine gleichkommende Uebertretung in ſeiner 
gegenwärtigen Exiſtenz, bloß als Menſch verdient haben kann; denn ſeine Leiden 
fangen ſchon mit der Geburt an, und verfolgen ihn durch die Kindheit, eine Zeit, wo 
weder ſeine körperlichen noch geiſtigen Kräfte einer Uebertretung oder Sünde fähig 
ſeyn können. Solchergeſtalt würde die Gerechtigkeit Gottes immer angefochten bleis 
ben. Aber die Ueberzeugung, daß das vollkommenſte Weſen auch gerecht ſeyn muß, 
ſagt mir, daß die Sache ſich nicht ſo verhalten kann, und daß ich mich nach einer 
frühern vorhergegangenen Urſache ſolcher (ſonſt unverdienten) Strafen umſehen muß. 
Dieſe erfährt man uur aus den oben angeführten Verſen des Schaſta, und aus den 
nächſtfolgenden: das Mittel zur Erlöſung der aus dem Himmel gefallenen Geifter, 
nämlich die Einpuppung ihrer Seelen in Leiber. „Die rebelliſchen Engel ſeufzten 
unter dem Mißfallen ihres Schöpfers in der Unterwelt, während die treugebliebenen 
Dewta's nicht aufhörten, den Ewigen um Verzeihung für die Gefallenen anzuflehen. 
(Die Fürbitten der Schutzengel für die Sünder auf Erden läugnet ja auch der chriſt⸗ 
liche Cultus nicht). Der Ewige erklärte daher ſeinen Willen, daß die Gefallenen in 
einen Zuſtand der Prüfung verſetzt werden ſollen, wo es ihnen möglich würde, ihre 
Seligkeit wieder zu gewinnen. Er ſprach: Ich will Körper bilden für jeden der 
gefallenen Geiſter, worin ſie eine Zeit lang, nach der Größe ihres Verbrechens, natür⸗ 
lichen Uebeln unterworfen ſeyn ſollen. Dies ſey ihr Stand der Strafe und Läuterung. 
Und wenn ſie durch Reue und gute Werke (nicht durch den Röm. 5, 18. gebotenen 
bloßen Glauben an die Wirkung fremder Sühne!) ſich meines Erbarmens würdig 
machen, ſollen fie von neuen Geburten verſchont bleiben; und wenn das Böſe aus 
der Welt ganz verſchwunden ſeyn wird, ſoll die Körperwelt, jenes Mittel ihrer Reini⸗ 
gung wieder vernichtet werden. Der Ewige ſprach ferner: Ich entziehe nicht mein 
Erbarmen dem Mahaſaſur und feinem Anhange, aber ich will ihre Kräfte des Boͤſen 
erweitern, es ſoll ihnen frei ſtehen die Stätten der Läuterung und Prüfung (die 
Weltkörper) zu durchwandern, und die gefallenen Engel ſollen denſelben Verſuchungen 
(nämlich ſich ſelbſt für Gott zu halten, wie die atheiſtiſchen Bewunderer der Hegel⸗ 
ſchen Selbſtvergötterung) bloßgeſtellt ſeyn, welche zuerſt ſie zur Empörung reizten. 
Aber der Gebrauch jener erweiterten Kräfte (der Vernunft), die ich dem Mahaſaſur 
und ſeinem Anhange geben werde, — wenn jene Geiſter 


„— —.— welchen graut vor allem Geiſt, 
„Die nirgends Gottes Namen können hören, 
„Die läugnend Angeſichts des Werks den Schöpfer, 
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„Nur der Materie Huldigung erweiſen 

„Mit einem Eifer, den die Hölle rühmt, 

„Das Seyn abſprechen dem, der Alles ſchuf 

„Und ſelbſt mein göttlich Weſen frech entſtellend, 

„Die Liebe meiner Creatur mir wehren, 

„Und während ich im öden Himmel ſchlummere, 

„Den Zufall ſtellen auf als Weltregenten“ 
— ſey für ſie die Quelle deſto größerer Verſchuldung, und der Widerſtand der Ver⸗ 
führten gegen ihre Verſuchungen für mich die Probe der Aufrichtigkeit ihrer Reue.“ 
Unſer überbildetes Zeitalter wird freilich keine Verpflichtung fühlen, dem Schaſta der 
Indier canoniſches Anſehen zu geben, und das darin anerkannte Vorhandenſeyn einer 
Geiſterwelt zuzugeſtehen, da ſelbſt die Autorität der Bibel nicht ſtark genug iſt, den 
von ihr gleichfalls verlangten Glauben an Engel und Dämone uns aufzudringen. 
Zwar ließe ſich gegen die ſkeptiſche Philoſophie vorbringen: Wenn ſelbſt die Exiſtenz 
des größten Theils der Bewohner der Raumwelt, der Infuſorien, mikroſkopiſchen 
Thiere, noch vor kurzem geläugnet wurde, wie dürfen wir uns unterfangen, dem 
Schöpfer Grenzen feiner Macht anzuweiſen? Wenn ſelbſt im Reiche der Phyſik unſern 
Blicken ſo Vieles ſich entzieht, wie dürfen wir die Behauptung aufſtellen, dasjenige 
ſey überhaupt nicht exiſtirend, was von uns nicht bemerkt wird, obgleich jede Wir⸗ 
kung eine Urſache vorausſetzt? Der Leib kann ſich nicht ſelbſt bewegen, man muß 
alſo ein unſichtbares agens zugeſtehen. Daß dieſes mit dem Körper zu- und abnehme, 
kann aus der Zu- und Abnahme der Seelenkräfte mit dem Wachs- oder Siechthume 
des Fleiſches allein nicht bewieſen werden; denn in manchen Krankheiten entwickeln 
Kinder und Greiſe auf überraſchende Art die Kraft ihres Geiſtes, ihre Sprache nimmt 
einen höhern Flug, die Schranken des Raumes und der Zeit ſchwinden vor ihrem 
innern Auge, und von vielen Gelehrten iſt die Löͤſung ſchwieriger Fragen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, womit fie lange ſich vergeblich abgeguält, buchſtäblich im Schlafe gefunden 
worden. Beweiſt dies nicht deutlich genug, daß die Pſyche während des Leibes Lebens 
ſich nur in einer Art von Schlafzuſtand befinde, und erſt nach dem phyſiſchen Tode 
ihre Flügel freier ſchwingen werde? Können aber die Seelen auch außer dem Leibe, 
wie wir außer dem Hauſe, das wir bewohnten, fort exiſtiren, ſo iſt ja das Vorhanden⸗ 
ſeyn einer Geiſterwelt zugeſtanden. Endlich erinnere ich an die große Kluft zwiſchen 
Gott und dem der Thierwelt noch angehörenden Menſchen. Nun zeigt aber die 
Weſenkette in der Natur ſelbſt bis zum Mineralreiche ein pro- oder regreſſives Leben 
d. h. ein mehr oder minder vorhandenes Bewußtſeyn eigener Exiſtenz. Iſt der Fiſch 
empfindungslos, weil er keinen Schmerzlaut von ſich geben kann? oder das Thier 
vernunftlos, weil es der Sprache beraubt iſt? Gibt es aber geiſtige wie phyſiſche Ab⸗ 
ſtufungen in der Natur, ſo muß auf der großen Jakobsleiter, die von der Erde bis 
in den Himmel reicht, eine mannigfaltige, obſchon unſern groben Sinneswerkzeugen 
unbemerkbare Weſenreihe auf- und abſteigen; oder man beſchließt, um nicht in⸗ 
conſequent zu ſeyn, mit dem Menſchen die Reihe der Exiſtenzen, da ja Gott gleich 
unwahrnehmbar für uns iſt, wie die andern Geiſter. Nur Heuchelei kann die Lehre von 
der Exiſtenz eines unförperlichen Gottes vortragen, und die Möglichkeit körperloſer 
Mittelweſen zwiſchen dem Urgeiſt und dem Erdenbürger dennoch läugnen. Endlich 
kann das gute Prinzip nicht zugleich auch das Böfe wollen; die zwei verſchiedenen 
Stimmen in unſerm Herzen, wenn wir was Böfes vorhaben, ſprechen deutlich für 
das Vorhandenſeyn geiſtiger Mächte von entgegengeſetzten Beſtrebungen, und deren 
unſichtbare Einwirkung auf uns. Als körperloſe Weſen können ſie nur der Seele 
wahrnehmbar d. h. nicht ſinnlich erkannt, aber doch geahnt werden. Plato huldigte, 
nicht der Erſte, dieſer gleichfalls aus dem Orient entſtammten Meinung; auch er 
lehrte, die Seele ſey im Leibe, wie in einem Grabmahle eingeſchloſſen (Phaed. 61.), 
werde, wenn ſie in den neu ſich bildenden und wachſenden Leib komme, wie des 
Bewußtſeyns beraubt (Tim, 44 a.), gleichſam vom Brauſen des Stroms des Werdens 
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wie übertäubt; aber darum iſt dieſer Zuſtand noch nicht der uranfängliche, denn die 
Seele iſt älter als der Leib (Tim. 34, b.), fogar von Ewigkeit her (Phaed. 72, 107.), 
von himmliſcher Abkunft (Tim, 90.), lebte vor ihrer Verpuppung ein überſinnliches 
Leben (Tim. 41. c.) u. ſ. w. Ihre Befreiung aus dem Fleiſcheskerker iſt das Ende 
ihrer Bußezeit; denn zufolge der indiſchen Lehre iſt das außer Gott ſeyn ſchon an 
ſich eine Folge von Verſchuldung, und der Zuſtand der Seligkeit jener, wo Niemand 
mehr „Ich“ (aham) ſagt; demnach die geiſtigen Weſen, welche auf die Körperwelt in⸗ 
fluiren, entweder entſchieden feindlich, oder wenn fie das Amt von Schutzgeiſtern 
übernehmen, diejenigen, welche, wie der Schaſta weiter berichtet, „zum Ewigen 
ſlehten, daß er ihnen vergönne hinabzuſteigen in die Läuterungsräume, um durch 
ihre Gegenwart und ihren Rath die unglückſeligen Büßer (die in den Leib eingeker⸗ 
kerten Seelen) gegen fernere Verſuchungen des Mahaſaſur zu ſchützen“ (ſ. Holwell 
Nachr. v. Hindoſt. S. 228. d. deutſchen Ueberſ.). Das hohe Alter dieſer Religions⸗ 
ſchrift, als deren Verfaſſer Brahma ſelbſt genannt wird, vertheidigt Kleuker mit 
folgenden Gründen: 1) daß es in einer längſt ausgeſtorbenen Sprache verfaßt iſt, die 
nur wenige Brahmanen noch verſtehen; 3) daß die Inder von neuern Philoſophen 
verſchiedene hochgeſchätzte Schriften haben, die fie aber nicht den eigentlich geheiligten 
Büchern gleichſtellen; 3) daß der außerordentliche Reichthum von Worten des Sanſ— 
krit gegen den Verdacht ſchützt, fie fey, wegen ihrer grammatikaliſchen Ordnung und 
Regelmäßigkeit eine ſpätere Erfindung der gelehrten Kaſte. Holwell's Gründe für 
die Originalität des Schafta beſtehen darin, daß die Brahmanen nicht von andern 
Völkern entlehnen konnten, weil ein altes Verbot ſie hindert, Indiens Grenzen zu 
überſchreiten; hingegen verhehlen die alten Schriftſteller nicht, daß Zoroaſter und 
Pythagoras Reiſen zu den Brahmanen, welchen Suidas das ehrenvolle Prädicat: 
89 vog sbosBSOrrov gibt, und welche Philoſtratus die heiligſten, reinſten und er⸗ 
habenſten Weiſen nennt, unternahmen. Nach Indien — deſſen Bewohner ſich jetzt 
noch gegen allen fremden Einfluß frei erhalten — ging Niemand um zu lehren, ſon⸗ 
dern um zu lernen. Philoſtratus (vit. Apollon. III.) ſagt ferner, daß ſie auch eine 
Geheimlehre beſäßen, und Diogenes Laertius (Prooem.): daß ihr Vortrag räthſel⸗ 
und ſentenzenhaft ſey, wie jener des Griechen Heraclit und ſeiner Schüler. Somit 
wäre auch der etwaige Vorwurf erledigt, welchen man den hier mitgetheilten Pro⸗ 
ben aus dem Schaſta machen könnte, daß ſie das Gewand des Märchens tragen, und 
den Höchſten, wie einen irdiſchen Herrſcher, von treuen und rebelliſchen Vaſallen 
umgeben ſeyn laſſen. Was Holwells Glaubwürdigkeit über die von ihm verſicherte 
Aechtheit jener Urkunde betrifft, ſo zeugt zu ſeinen Gunſten, daß ſchon im 17. Jahrh. 
der treue Forſcher Abraham Roger (ſ. deſſen offene Thür zum verborg. Hdͤthume, 
Nbrg. 1663. S. 309.) dieſe Lehre, ihren Grundzügen nach von 4 Brahmanen ver⸗ 
nommen hatte. Alſo kann Holwell ſie nicht erfunden haben. Auch hatte er als 
Oberrichter und Generalgouverneur von Bengalen die beſte Gelegenheit Wege aufzu⸗ 
finden, wo er zu unverfälſchten Mittheilungen der Religionsurkunden jenes Landes 
gelangen konnte. Wie ſehr er ſelbſt vom Inhalt jener Urkunde ergriffen war, geht 
daraus hervor, daß er ihn als den Inbegriff aller Grundwahrheiten 
des älteſten Glaubens der Menſchen betrachtete, und im dritten Theil ſeiner 
Interesting historical events dieſen Glauben aus allen Kräften predigte, und Jeder⸗ 
mann aufforderte, zu deſſen Einfachheit zurückzukehren. Im Jahre 1787 ſchrieb er 
als 76jähriger Greis nochmals über dieſen wichtigen Gegenſtand, welcher ſeine Seele 
ſo tief bewegte, und ſuchte die Menſchen zu überzeugen, daß ſie gefallene Geiſter 
und in der Wanderung und Prüfung begriffen ſeyen. Er bat Fürſten und Völker 
dieſe alten Offenbarungen, wie er ſie nannte, doch ja zu benutzen. Den Fall der 
Geiſter hielt er für den eigentlichen Grund der Erbfünde, und die bibliſche Erzählung 
vom Sündenfall für eine typiſche Einkleidung jener vorweltlichen Begebenheit. Im 
Paradieſe d. h. im Maha Surga ſey der Menſch eben als Geiſt mit Gott gewandelt 
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und dann von Mahaſaſur verführt, in das gemeinſchaftliche Unglück mit demſelben 
verwickelt worden. Holwell geht in feinen Enthuſiasmus fo weit, daß er, nach An⸗ 
leitung ſeiner Urkunde den ſtrengſten Monotheismus feſthaltend, nicht die 
Gottheit Chriſti zugeben kann, und obgleich mit Begeiſterung vom Werk des Evan⸗ 
geliums redend, doch die Lehre von der Dreieinigkeit der Perſonen in Gott, ſo wie 
alles hiemit Zuſammenhängende nicht einräumen will. Er weiſt nur immer auf den 
Fall der Geiſter zurück und auf die Nothwendigkeit der Erkenntniß des Menſchen 
von ſeinem wahren Zuſtande, daß er ein gefallener Engel ſey; denn dieſe Erkenntniß 
ſey die conditio sine qua non aller Erlöſung. Er erinnerte, daß das Chriſtenthum, 
ſo wie alle Religionen der Vorwelt den Fall der Geiſter durch Stolz, d. h. durch den 
Hochmuth der ſich ſelbſt anbetenden Vernunft (vgl. Meduſa, Prometheus, 
Siſyphus u. a. m.) und freiwillige Empörung gegen Gott vorausſetzen; berückſich⸗ 
tigte aber das Evangelium nicht, wo es für die bloß geahnte (Joh. 1, 21. 9, 2.) 
aber nirgends anerkannte orientaliſche Seelenwanderungslehre (ſ. d.) uns mit dem 
furchtbaren Dogma von der „Ewigkeit der Höllenſtrafen“ entſchädigt, bei welchem 
man mit dem Erzvater (1 M. 18, 25.) zu dem Allgütigen — welcher an der chriſt⸗ 
lichen Dogmatik gewiß ganz unbetheiligt iſt — emporrufen möchte: „Das iſt fern 
von dir Herr und Richter aller Welten, daß du ungerecht richten ſollteſt!“ 

Fama (Pyun: die Sage), jüngſte Tochter der Erde (Aen. 4, 178.), als Göttin 
auch von den Griechen verehrt (Hesiod. Ey. 764.), die ihr zu Athen einen Altar 
errichteten (Paus. Attie. c. 17.). Man bildete fie mit Flügeln und zwar mit weißen, 
wenn fie etwas wahres, mit ſchwarzen, wenn ſie etwas falſches brachte (Voss. Th. 
gent. 9, c. 37.). Virgil (I. c.) beſchreibt ſie als eine 

„Gräßliche Rieſengeſtalt, ſo viel am Leibe der Federn, 
So viel wachſame Augen, o Grauenbild! regen ſich drunter, 
Zungen ſo viel und Mäuler voll Schalls und gerichtete Ohren. 
Nachts durchfliegt ſie die Schatten, in Mitte der Erd' und des Himmels, 
Ziſchend, und neiget die Blick' auch nie zum labenden Schlummer, 
— hält ſie die Hut, bald hoch auf dem Giebel des Daches, 
Bald auf dem luftigen Thurm, und erſchreckt volkwimmelnde Städte, 
So auf Lug und Falſches erpicht, als Botin der Wahrheit.“ 
Ihre Wohnung ſchildert Ovid (Met. 12, 41.) wie folgt: 
„Zwiſchen der Erd' und dem Meere und den himmliſchen Höhn in der Mitte 
Liegt ein Ort, abgrenzend der Welt dreiſchichtige Kugel, 
Wo man was irgend erſcheint, wie fern auch der Raum es geſondert, 
Schaut, und jeglicher Schall die gehöhleten Ohren durchdringet. 
Fama erkor ſich den Ort und bewohnt den erhabenſten Gipfel. 
Rings unzählbare Gäng' und die Oeffnungen tauſende ringsher 
Gab fie dem Hauf und es ſperrte nicht Thür noch Thore der Schwellen. 
Tag und Nacht iſt es offen, und ganz aus klingendem Erze, 
Tönet es ganz und erwidert den Laut, das Gehörte verdoppelnd. 
Nirgend iſt Ruh inwendig, und nirgendwo ſchweigende Stille, 
Doch auch nirgend Geſchrei, nur flüfternder Stimmen Gemurmel.“ 

Fames (v. aveo, faveo, wie fomes v. foveo), die Göttin des Hungers, hatte 
ihren Aufenthalt an der Höllenpforte (Aen. 6, 276.). Ihr Bild entwirft Ovid 
(Met, 8, 801 — 808) in folgenden Zügen: 

„Struppig das Haar, hohläugig, im Antlitz Blaſſe, die Lippen 
Grau von lechzendem Durſt und ſchrof vom Roſte die Gurgel, 
Hart die Haut, daß ſichtbar das Eingeweide hindurchſchien; 
Dürres Gebein ſtand unter den niegebogenen Lenden, 

Für den Bauch war Stelle des Bauchs, frei ſchwebete gleichſam 
Oben die Bruſt, und allein von des Rückgrats Flechte gehalten. 
Magerkeit hob die Gelenke noch mehr, vorſtrotzte der Knieen 
Umfang, knorpelig ſtand die Geſchwulſt unmäßiger Knöchel. 

Farben. Welchen Gebrauch die Alten von der Farbe in der Symbolik mach⸗ 
ten, belehrt Creuzer (I, S. 125.), kann jetzt wegen des faſt allgemeinen Untergangs 
ihrer Malereien, nur noch vermuthet werden. Die Griechen, der Natur näher als 
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wir, und unter einem freundlichen Himmel lebend, beobachteten gewiß genau, welche 
Wirkung die verſchiedenen Töne des Lichts und das mannigfaltige Farbenſpiel in der 
Natur auf das Gemüth hervorbringen. Mehrere Beſchreibungen von Gemälden bei 
Philoſtratus laſſen nicht zweifeln, daß auch Licht und Farbe mit tiefer Bedeutung 
und ſinnvoller Beziehung von ihnen gebraucht wurden. Weiter (S. 149.) bemerkt 
derſelbe Autor: „die Farbe hat ſo große ſymboliſche Bedeutung, daß man von der 
indiſchen bis zur altteutſchen Malerei hin, allein darüber ein Buch ſchreiben könnte.“ 
Daß die Alten bei ihrer religidfen Malerei nicht auf bloße Wohlgefälligkeit für's 
Auge hinarbeiteten, ſondern ſogar mit Beiſeiteſetzung alles ſogenannten guten 
Geſchmacks nur das Bedeutſame feſthielten, zeigen die braunen, blauen, grünen, 
gelben, violetten ꝛc. Geſichter auf den Wänden ägyptiſcher und nubiſcher Tempel (ſ. 
Gau Denkm. v. Nubien tab. 21.). Die Wichtigkeit der Farben im Cultus könnte 
ſchon daraus errathen werden, daß das Licht als Symbol der Gottheit, Mittelpunct 
aller Culte, das Licht auch Bedingung aller Farbe iſt, ſo wie die Finſterniß der Tod 
aller Farbe. Ohne Licht kann die Farbe gar nicht erſcheinen, ſie iſt eben das ſich 
manifeſtirende Licht. „Aller Farbenſymbolik“ bemerkt Bähr (in ſeiner „Symb. des 
Cultus“ I, S. 317.) liegt der Begriff „Licht“ zu Grunde. Wenn nun alle Religionen 
den Begriff Licht auf das Weſen der Gottheit übertragen, ſo kann die Farbe als 
Manifeſtation des Lichts keine andere Bedeutung gehabt haben, als daß ſie die Gott⸗ 
heit in ihrer Erſcheinung bezeichnet. Die verſchiedenen Farben ſind alſo Symbole 
der verſchiedenen Erſcheinungsweiſen des göttlichen Weſens.“ Iſt demnach der ſym⸗ 
boliſche Gebrauch der Farben zugeſtanden, ſo kann nach dieſen Prämiſſen die Richtig⸗ 
keit der folgenden Behauptungen kaum noch bezweifelt werden. Daß der Dualismus 
in den flawifchen Religionen mit den Farbwörtern weiß und ſchwarz bezeichnet werde, 
iſt aus den Namen ihrer beiden Hauptgötter Bielbog und Czernobog (ſ. d. A.) 
bekannt genug, welche ihnen die Stelle von Ormuzd und Ariman vertreten. Die 
alten Deutſchen hießen den Teufel: der Schwarze (Grimm d. M. S. 556.); und 
man unterſchied die guten und böſen Alfen in lichte und ſchwarze, wie in Indien die 
Kinder der Dity und Adity. Zuweilen konnten dennoch einer und derſelben Gottheit 
beide Farben beigelegt werden, wie z. B. die leuchtende Liebesgoͤttin Aphrodite, wel⸗ 
cher, wie der heil. Jungfrau die weiße Lilie (ſ. d. A.) geweiht war, auch das Präd. 
uskavıg führte, und der katholiſche Cultus auch eine ſchwarze Maria (ſ. d. Art.) 
kennt; oder der mit Saturn identiſche „Alte der Tage“ (ſ. d. A.) wird von Daniel 
in weißer Kleidung geſehen (Dan. 7, 9.), obſchon die Araber den Saturn (f. d. A.) 
unter der Geſtalt eines ſchwarzen Steins in einem ſchwarz behangenen Tempel ans 
beteten, und ſeine Prieſter ſich nur Schwarz kleideten, hingegen die Prieſter in Jeruſa⸗ 
lem (3 M. 16, 4.), wie ihre Vorbilder im himmliſchen Jeruſalem, die Engel 
(Dan. 12, 6.), die Farbe desjenigen trugen, deſſen Kleid Licht iſt (Pf. 104, 2.). 
Dieſer Widerſpruch hebt ſich dadurch, daß die Araber in Saturn nur den unheil— 
bringenden Planeten des ſiebenten Wochentages verehrten, neben ihm aber auch 
wohlthätige Weſen anbeteten; der monotheiſtiſche Hebräer aber ſeinem Gott beide 
Eigenſchaften beilegte; überdies Daniel den „Alten der Tage“ ganz als Lichtweſen 
auffaſſen konnte, da fein Zeitalter ſchon die Exiſtenz eines Satans als böͤſes Grund⸗ 
weſen kannte (vgl. über den Unterſchied dieſer Begriffe in den verſchiedenen Zeiten 
des moſaiſchen Cultus 2 Sam. 24, 1. mit 1 Chr. 21, 1.). Ebenſo mußte die Natur⸗ 
göttin zur Winterszeit, die Mondgöttin im Novilunium, wo ſie unſichtbar iſt, das 
Prädicat: die Sch war ze ſich gefallen laſſen, wie der Lichtgott Hercules am Jahres⸗ 
ende als Deus latiaris das Prädicat ueAaurnvyos (ſ. Affe), oder Bacchus den Bei⸗ 
namen neAaunes. Die lichte und dunkle Jahrhälfte wurden bald durch die halb 
weiße, halb ſchwarze Muͤtze des Hermes, bald wieder dadurch angedeutet, daß fein 
rechter Arm (Symb. der Wirkſamkeit) weiß, fein linker Arm aber ſchwarz war (f. 
Mercur). Oder wenn der Zeitgott nach ſeiner doppelten Eigenſchaft in zwei beſon⸗ 
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dere Weſen ſich zerſpaltete, dann ſprach man von den Dioſcuren mit der weißen und 
ſchwarzen Binde. Das weiße und ſchwarze Segel des Theſeus (ſ. d.) und die weiße 
und ſchwarze Decke der Themiſto (ſ. Athamas) find nicht anders zu erklären. 
Darum lagen ihre Kinder (die Wintermonate) unter der ſchwarzen Decke, jene ihrer 
Nebenbuhlerin Ae un unter der weißen; und Apolls Geliebte 4 uno gn iſt 
eine natürliche Feindin der Clytie (ſ. d.). Da der Jahrgott in den beiden Zeit⸗ 
hälften die Farbe wechſelt, weshalb der ihn repräſentirende Stier Apis weiß und 
ſchwarz ſeyn mußte, jo hatte Actäon einen weißen Hund (Aeuxc Ov. Met. 3, 218.), 
aber auch einen ſchwarzen Hund (Menaveug V. 222.). Und da das Jahrroß bald 
Schimmel, bald Rappe, fo konnte S-mardius, welcher vielleicht mit Mars identiſch 
iſt, auch des Letztern Sohn Mea innog (Paus. Attic. c. 22.), Ein Weſen mit 
Asvxınnog dem Vater des Smardius (Diod. Sic. V, 51.) ſeyn; ſowie Menaveug 
ein Sohn des Apollo (Paus. IV, 2, 2.) und Meidgtvebg ein Sohn des Au dp, 
(Paus. V, 7, 1.), weil der Winter auf den Sommer folgt; und aus dem entgegen⸗ 
geſetzten Grunde Aeuno ein Sohn des dunklen Athamas (ſ. d.). Der Sonnenſtier 
Onuphis in Aegypten wechſelte die Farben mit dem Tageslichte (Macrob. Sat. I, 21.), 
aber bei Minos Heerden in Creta ſoll ein dreifarbiger Stier geweſen ſeyn, welcher 
dreimal des Tages die Farbe wechſelte (Hyg. f. 136.). Dies zeigt, daß man nicht 
immer nur die Zus und Abnahme des Lichts, ſondern zuweilen auch den höoͤchſten 
Standpunect der Sonne um Mittag und im Sommer verbildlichen wollte. Frühling 
und Herbſt galten dann für Jahresdämmerungen, denn in Syrien, Aegypten und in 
einem Theile von Griechenland kannte man nur ein dreitheiliges Jahr, eingetheilt 
unter Adonis, Mars und Saturn, oder unter Horus, Typhon und Oſiris; oder der 
dunkle Athamas (ſ. d.) zeugt den weißen Asvaxov und dieſer den rothen Eoud eos 
(Paus. VI, 21, 11.); denn auf den Winter oder Herbſt, alſo auf die dunkle Jahres⸗ 
zeit folgt die lichte — darum iſt Phrixus, der Reiter des Frühlingswidders, ein Sohn 
des Athamas — und auf den Lenz die rothe Glutſonne; darum erſchlägt Mars 
den Adonis, und Typhon trachtet nach dem Leben des Horus; der rothe Euryſtheus 
verfolgt den Hercules, welcher ein Sohn des Lenzwidders Jupiter Ammon war, und 
der rothe Eſau den leuchtenden Jakob. Daß die rothe Farbe dem Planeten Mars 
wegen feines vöthlichen Lichtes von den Aſtrologen geweiht ward, iſt bekannt (f. 
Maadim); aber dem Mars und Typhon opferte man in den heißen Hundstagen 
rothe Hunde und rothe Eſel, damit die verſöhnten Naturfeinde die durch allzugroße 
Hitze entſtehende Peſt abhalten möchten, Weil nun die Wirkung der rothen Sommer⸗ 
glut das Vergelben des Laubes iſt, ſo malte man des Mars rechte Hand roth die 
linke aber gelb (Bähr's Symb. I, S. 323.). Dennoch kannte man auch eine gute 
Bedeutung der rothen und gelben Farbe, inſofern die Blutfarbe nicht immer als Farbe 
der Sünde (Jeſ. 1, 18.), ſondern auch des phyſiſchen Wohlſeyns (Hobel. 4, 3.) ge⸗ 
kannt iſt; daher der Buhlerin röthliches Gewand (Jer. 4, 30.), weil ſie zum ſinnli⸗ 
chen Lebensgenuß locken wollte, daher die Schnitzbilder Pan's, Priap's und der 
Satyre roth (Creuzer 1, S. 126.); ferner auch Bild des wärmenden Feuers; daher 
Purpur und Kockus als Blut- und Feuerfarben (Hesych. u. Lex. Cyrill. M. S. Brem. 
geben ihre Synomymität durch folgende Zuſammenſtellung zu: goıwındv, nugoor, 
xoxxıvov, aiuarödeg. Epiphan. in Apocal, 9, 17.5 ra dd nuggıwa, iva eine ra 
xöxxıwe) freundliche Bedeutung hatten. Ebenſo gelb als Lichtfarbe, daher kleiden 
ſich die buddhiſtiſchen Prieſter gelb, wie einſt die ägyptiſchen weiß, und der gelbe 
Safran gehörte auf den Altar des Sonnengotts Apollo Kapvsıoz (Callim. Hymn. in 
Ap. 80. sq.); und der Mondgöttin Athene fertigten die Jungfrauen Athens ein Safran⸗ 
peplos (Spanh. ad Callim. hymn. in Ap. 83.). Dieſe vier Farben: Weiß, Schwarz, 
Roth und Gelb beſaß der Gdtterberg Meru, als Mittelpunet und Geburtsſtätte der 
Welt (Ritter, Erdk. v. Aſ. I, S. 9.). Denn wenn Bunt (f. d.) als das Chaos der 
Farbenwelt, den xoowog bezeichnen konnte, um fo eher die vier Farben, da die Vier 
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Ci. d.) Zahl der Körperwelt. Jene vier Farben als Grundfarben kannten auch 
Empedocles und Demoerit, und ſetzten fie in Beziehung zu den Elementen („Göthe's 
Farbenl. II, 1. S. 1. 2. 5.). Wenn Fahl als Farbe der Bläße für Gelb zu nehmen 
iſt, ſo hat auch der Verf. der Apokalypſe jene vier Farben als Grundfarben gekannt 
(vgl. Offb. Joh. 6, 2—8.). Auf den Tempelwänden der Aegypter hingegen mußten 
die beiden Hauptfarben (Weiß und Schwarz) dem Blau und Grün weichen (Heeren's 
Ideen II, 2. S. 180. vgl. Ritter, Erdk. v. Afr. S. 684. 709.), zwei Farben, welche 
beide das Meer verbildlichten; daher der feuchte Planet Mercur blau (Bähr J, S. 323.), 
wie das Waſſerelement Wiſchnu; ferner die Feuchteſpendende Thaugöttin Athene 
yAavxonıs; aber grün find die Haare der Waſſergottheiten, denn „caeruleos habet 
unda deos (Ov. Met. 2, 8.). Daß aber auch der Veſta die grüne Farbe gehörte (Joh. 
Lydus bei Creuzer II, S. 636.), möchte daraus zu erklären ſeyn, weil „Vesta eadem 
est, quae terra“ (Ov. Fast. 6, 267.). Wenn Kriſchna und Cneph die blaue Farbe 
für ſich wählten, auch Oſiris auf einem herculaniſchen Gemälde mit blauem Geſichte, 
blauen Füßen und blauen Armen auf ſchwarzem Grunde erſcheint (Pitture. d’Ercol. 
IV, tab. 69.), jo darf man wie Porphyr (bei Euſebius Pr. Ev. 3, 11.) bei dem blauen 
Hut Vulcans an den Himmel denken, denn auch die Luft iſt blau. Darum hatte 
auch der altruſſiſche Gott Pagoda einen blauen Rock und blaue Flügel, und war mit 
blauen Blumenkränzen umhangen (Mone, Heidth. in Eur. I, S. 121.). Die Sophi's 
in Perſien wollten mit ihren blauen Mänteln andeuten, daß fie ſich mit himmliſchen 
Dingen beſchäftigen (Hammer, Geſch. d. perſ. Redek. S. 323.). Und die Chineſen 
trauern vielleicht in Blau, um anzuzeigen, daß ihre abgeſchiedenen Verwandten 
ihren Aufenthalt bereits im Himmel haben, während unſer Schwarz weniger tröſt⸗ 
lich, nur die Nacht des Grabes verbildlichen ſoll. Kehren wir nach dieſer kleinen 
Abſchweifung wieder zu der Betrachtung über die Bedeutſamkeit der Vierzahl in der 
Farbenſymbolik zurück, ſo begegnen wir ihnen auch bei den Römern — denn die 
Wagenlenker in den Circenſiſchen Spielen waren in vier Rotten abgetheilt, deren 
jede ihre beſtimmte Farbe hatte, die ſich auf die Elemente oder auf die vier Jahres⸗ 
zeiten bezogen, (vgl. Joh. Lydus de mens. 3, 26.) — ſowie in dem moſaiſchen Cultus, 
„denn immer“ bemerkt Bähr „wenn von der Stiftshütte oder von der Prieſter⸗ 
kleidung die Rede iſt, werden vier Farben genannt: Oz) du dez) OHR) nen 
und zwar ſtets in derſelben Reihenfolge wohl an 30 Stellen.“ Da aber die Ausleger 
bis jetzt über die Bedeutung dieſer Worte, welche Farben ſie bezeichnen, ſich nicht zu 
einigen vermochten, ſo iſt es wohl hier am Orte, die Gründe zu vernehmen, welche 
Bähr beſtimmen, von der herrſchenden Meinung zuweilen abzuweichen. DD — 
ein Wort, deſſen nähere Bedeutung durch die Etymologie nicht zu ermitteln iſt, denn 
die rad. 1 — ron bedeutet wie das ſkr. cal: färben überhaupt, wovon das lat. 
caligo — ſoll die Hyacinthfarbe ſeyn, darüber find Philo, Joſephus und die Kirchen: 
väter einig. Hingegen herrſcht weniger Einigkeit, ſo oft die Frage aufgeworfen wird, 
was Hyacinth für eine Farbe ſey? Unter den jüd. Auslegern entſchied ſich Abeneſra 
für: gelb, Jarchi aber für: grün. Die Hyacinthblume kann hier keinen Aufſchluß 
geben, denn ſie iſt verſchiedenfarbig. Nun ſagt Maimonides (Halacha Zizith c. 11.): 
D DT RT naan i. e. similis firmamento, und Philo nennt dieſe Farbe 
cvußoAov dEgog (de vit. Mos. III.). Ebenſo Joſephus (Ant. III, 7, 8.). Ihnen fol⸗ 
gen die Kirchenväter z. B. Ambroſius: hyacinthus — coeli sereni habens colorem. 
Demungeachtet haben Neuere die blaue Farbe dem n5>n abftreiten wollen, weil 
Heſychius vaule gor HroueAavizov, noppvoifov zuſammenſtellt, und Dioſcorides 
die Hyacinthe als nuugn noppvposidäg beſchreibt. Purpur iſt aber keine einzelne 
Farbe (Heeren Id. 1, 2. S. 97.), ſondern eine ganze Gattung von Farbeſtoffen, 
nämlich alle animaliſchen, welche aus Muſcheln gewonnen werden (Roſenmüller 
Morgl. II, S. 91.), daher Purpur auch glänzend weiße Gegenſtände bezeichnen 
konnte (Horat. Od. 4, 1.). Ugolini (Ines. ant. sacr. XIII, p. 299.) macht darum 
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aufmerkſam, daß „omnia splendida, elegantia, venusta et mitescentia vocantur pur- 
purea.“ Wenn Plinius (H. N. 21, 26.), Hyaeinth und Kokkus verwechſelt, ein 
andermal wieder mit Purpur (J. e. 26, 18.), vielleicht weil es auch rothe Hyaeinth⸗ 
blumen gibt (Virg. Eclog, 3, 63.), fo ift darauf, meint Bähr, bei der ungenauen 
Bezeichnung, welche ſich die Alten hinſichtlich der Farben zu Schulden kommen ließen, 
nicht ſehr zu achten. Der Hyaeinth kann darum immer urſprünglich eine blaue 
Farbe geweſen ſeyn. An Violett iſt nicht zu denken, weil die Alten ſich gar keiner 
Miſchfarbe bedienten. War nun der) die Himmelsfarbe, fo erklärt ſich daraus ihre 
Wichtigkeit im moſaiſchen Cultus, daß ſie ſtets vor allen Farben zuerſt genannt 
wird — nur zweimal kommt Ur zuerſt vor — und warum 4 M. 15, 38. jedem 
Iſraeliten Schnüre von Hyaeinth (on r) an den — die vier Weltgegenden 
ſymboliſirenden — vier Ecken ſeines Kleides zu tragen, zum Geſetze macht, zumal 
da als Zweck ihres Gebrauches angegeben wird, man ſolle bei ihrem Anblicke ſich 
Jehovahs und ſeiner Wohlthaten erinnern, alſo zum Himmel aufblicken? Daß unter 
varıydog nicht Purpur zu verſtehen ſey, ergibt ſich auch aus der Nebeneinander⸗ 
ſtellung mit nogpugc, wie die LXX, Philo und Joſephus das hebr. IN über⸗ 
ſetzen, das ebenfalls durch die Etymologie keine nähere Beſtimmung der Farbe ver⸗ 
ſpricht; denn die gewiß ältere chaldäiſche Form: P Dan. 5, 7. weiſt auf das 
ſkritiſche guna: Farbe, Geſtalt ꝛc. hin, (die erſte Sylbe iſt die übliche chaldäiſche vox 
praefixa, welche dem arabiſchen Artikel al entſpricht vgl. FIR Kelle, Keule Spr. 
27, 22. Stw. 77 dan hebr. PRT zerſtoßen, Netz & mulus Laſtthier Eſth. 8, 10. 
Stw. Netz tollo, d'ptz- I Aufgeblafenheit Stw. dig dehnen, 78a Hof. 10, 14. 
aram. Form für 5722 u. ſ. w.). Der Purpur als Feuerfarbe war die Bekleidung 
des Sol invietus, (Ov. Met. 2, 23.), daher Jupiter Capitolinus ein Gewand von 
dem herrlichſten Purpur hatte (Vopisc. Aurelian: Meministi fuisse in templo Jovis 0. 
M. C. pallium breve purpureum); und die Dioſcuren als Heel usyadoı in Sparta 
waren mit der purpurnen Chlamys dargeſtellt (Creuzer II, S. 357.). Es iſt begreif⸗ 
lich, daß Könige (Hohel. 7, 6. Dan. 5, 7. 16. 29. Odyss. 19, 225.) und Prieſter 
(Ov. Fast. IV.) als Stellvertreter der Gottheit auf Erden, auch mit dem Purpur 
geſchmückt wurden, folglich auch in der moſaiſchen Symbolik dem Purpur die Bedeu⸗ 
tung des Göttlichen und Erhabenen nicht fehlen konnte. u den heißt wörtlich: 
Karmeſinfarbe von dem Wurm (2h) Kermes, aus deſſen Körper die Araber dieſe 
Farbe bereiten. Im Griechiſchen heißt der Wurm wie die Farbe: xöxxog, womit 
auch die LXX das hebräiſche Wort überſetzen. Die Farbe iſt ein glänzendes, leuchten— 
des Roth (vgl. Matth. 27, 28. mit Luc. 23, 11.) und wird dem Feuer beigelegt 
(Philo de vita Mos. III: 70 ds xönnıvov nue, dick ro powırdv dnarepov). Dann 
erklärt ſich der Kokkusfaden bei der Geburt Serahs und der Rettung Rahab'sz 
wenn jener, worauf ſchon fein Name anfpielt, ein Sol oriens, und dieſe die lung 
plena wäre (ſ. d. A.). Nach 3 M. 14, 4. 6. 4 M. 19, 6. gehörte der Kokkus zu 
ven geiſtlichen Reinigungsmitteln, alſo eine ſymboliſche Feuertaufe? Dann würde 
das Stückchen Kokkustuch, welches der jüdiſchen Tradition zufolge, am Verſöͤhnungs⸗ 
tage dem in die Wüſte zu ſchickenden Sündenbocke auf den Kopf gebunden wurde 
(Braun de vestit, sacerd. II, e. 27. pag. 722.), auf welchen der Hoheprieſter die Sün⸗ 
den des Volkes legte (3 M. 16, 22.), an die Läuterung der Materie durch Feuer, 
an die Ausbrennung des Böſen erinnern (vgl. 4 M. 31, 23.). Man hat alſo 
nicht noͤthig, bei allen dieſen Fällen mit Bähr ſich durch die Erklärung zu helſen, 
der Kokkus ſey wegen ſeiner Blutfarbe auch als Symbol des Lebens genommen wer⸗ 
den, deſſen Gegenſatz der Tod, alſo auch der geiſtliche Tod: die Sünde. Die vierte 
unter den Farben der Stiftshütte: Us verräth ſich ſchon durch die radix Vd weiß 
ſeyn, durch die Verwandtſchaft mit Li weißer Marmor 1 Chr. 29, 2. und mit 
JÖRG Lilie, als die eigentliche Lichtfarbe, deren Heiligkeit durch Dan. 7, 9. vgl. mit 
Pf. 104, 2. bewieſen iſt. Wenn nun die Himmliſchen als Lichtweſen weiße Kleidung 
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trugen (Dan. 12, 6. Cz. 9, 3.), ſo mußten auch die Erdengötter weiße Kleider tra⸗ 
gen, und der vg dil war das königliche Inſigne der Perſer (Brisonius de 
regno Pers. I, pag. 37. sq.) und die nächſte Umgebung des Herrſchers (1 M. 41, 42.), 
insbeſondere aber die Priefter als Diener der Gottheit. „Die Weiße“ bemerkt Bähr, 
„ist bei allen Völkern, oft ſogar das unbewußte Symbol des Unbeflecktſeyns, der 
ethiſchen Reinheit, denn ſelbſt die Schwarzen Afrika's, welche ſich den Teufel als 
weiß denken, kleiden auch ihren Fetiſch und deſſen Prieſter weiß“ (Ritter, Erdk. v 
Afr. S. 329.). Wie tief muß alſo jene Symbolik im Menſchen liegen! 

Färber heißt Jeſus bei den armeniſchen Chriſten, und jede Färberei: Werk⸗ 
ſtätte Chriſti (ſ. Borbeck's Einl. zum Evang. d. Kindheit des Erloͤſers S. 140.), weil 
dem Kindheitsevangelium zufolge Jeſus aus Einem Farbeſtoffe Zeuge verſchiedener 
Farben lieferte. Ob etwa ein myſtiſcher Grund dieſer Fabel die Entſtehung gegeben, 
indem der Erzähler auf den demiurgiſchen Character des Logos anſpielen wollte? weil 
die Koͤrperwelt in der myſtiſchen Philoſophie jener Zeit die Bunte (pvoıg aloAn) 
hieß, wie der demiurgiſche Dionyſus: aioAog; demnach der Farbekeſſel den xoouog be⸗ 
deutete (vgl. d. Art. Becher), und die ſieben den Planeten entſprechenden Grund- 
farben (des Regenbogens) mit den ſieben Strahlen (ſ. Sephiroth) paralleliſirt 
wurden, welche die Kabbala von dem „Sohne,“ dem Adam Kadmon (ſ. d.) aus⸗ 
gehen ließ? (Wenigſtens bezog man die ſieben Arme des indiſchen Sonnenwidders 
Agni, weil feine Gemahlin: Suvarna d. i. Farbenpracht heißt, auf die ſieben pris 
matiſchen Farben, ſ. Bohlens Ind. I, S. 238.). 

Fareus (v. fari), der Gott des Redens bei den Römern Struv. Synt. A. K. c. 1. 

Fas (v. fari), die Themis der 1 5 Auson. Idyll. 12., welche das Re 
handhabt. er 
Fascelis, Präd. Dianens, das man fälſchlich v. kascis herleitete, und des⸗ 
halb die etymologiſche Mythe erfand, Oreſtes habe das Bild der Gdttin v. Taurica 
entwendet, in einen Reiſigbündel gewickelt (Serv. Aen. 2, 116. Sil. It. 14, 260.). 
Wie aber Oreſtes mit der arieiſchen Diana in Verbindung gebracht wurde, f. unter 
Virbius. Hartung empfiehlt deshalb die Leſeart: Facelis (v. fax), denn die 
Fackel iſt das gewöhnliche Attribut der Mondgöͤttin. 

Faſeinus, ſ. Phalluscult. 

Faß der Danaiden, ſ. Schöpfeimer. 

Faſten waren ſchon in den älteſten Zeiten bei faſt allen Völkern, insbeſondere 
den orientaliſchen, verbreitet. Man betrachtete ſie, wegen des dadurch entſtehenden 
Blutverluſtes, als ein theilweiſes Darbringen des eigenen Lebens, folglich als eine 
Art Sündopfer. Dafür zeugt der Inhalt des jüdiſchen Faſtengebets: „Herr der 
Welt! ehedem als noch der Tempel ſtand, brachte der Sünder nur das Fett u. Blut 
des Opferthiers dar, und doch vergabſt du ihm aus großer Erbarmung. Jetzt, da 
wir keinen Tempel und Prieſter mehr haben, der uns verſöhnen koͤnnte, laß alſo, 
Herr aus gnädigem Willen, den Abgang meines Fettes und Blutes, das heute ver— 
mindert wird, anſtatt des Fettes ſeyn, welches ſonſt auf deinen Altar gelegt ward.“ 
Daraus erklärt ſich die Sitte der heutigen Juden, nicht nur am Rüſttag des Paſſah, 
wegen des nicht mehr zu opfernden Paſſahlamms, jeden Erſtgebornen faſten zu laſſe > 
als auch in Zeiten allgemeiner Noth, nach dem von Mardechai (Eſth. 4, 16.) ge 
benen Beiſpiele ein allgemeines Faſten anzuordnen, zur Abwehr des bereits verhäng 
Unglücks, während man in alter Zeit durch Thieropfer die Gottheit zu ſühnen 
Das durch böſe Träume vorherverkündigte Uebel glaubt man in demſelben 
durch ein auf den Tag nach dem gehabten Traume zu beobachtendes ftrenget 
abzuwenden, und faßt der Talmud dieſen Gegenſtand fo ſtrenge auf, daß 
Sabbat, welcher mit Ausnahme des von Moſe ſelbſt angeordneten Versen 
alle auf denſelben fallenden Faſttage auf den Sonntag hinausſchiebt, in der 5 
wähnten Falle keine Berückſichtigung feiner Heiligkeit erfährt. 4 vertretende 
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Sühne ſcheint das Faſten der Kinder am Jahrestage des Todes ihrer Eltern zur Er⸗ 
hoͤhung ihrer Seligkeit zu ſeyn, weil ſich dieſer Brauch auch bei den Indiern vorfindet, 
und nur dieſe beiden Religionen die Fürbitten des Sohnes für wirkſam zur Erlöſung 
der Seele des Vaters aus der Gewalt der Dämonen halten, (ſ. Fegfeuer). Nebſtdem 
lehrte die Erfahrung, daß ſolche Schwächungen des Körpers Hallucinationen, pro= 
phetiſche Träume ꝛc. bewirken, ein zuweiliges Heraustreten des Geiſtes aus dem ge⸗ 
ſchwächten Körper, und dadurch erzielte Verbindung mit der Geiſterwelt, alſo ein 
Grund mehr, weshalb das Faſten als Mittel zur Heiligwerdung betrachtet wurde. 
Daher Buddha mit einem 40jährigen Faſten ſich zu feinem Lehramt vorbereitete, 
Zoroaſter, Moſe und Jeſus hingegen nur ſo viele Tage; daher das Faſten unter den 
vorbereitenden Weihen in den Myſterien (f. d.) einen jo unerläßlichen Theil derſelben 
bildete; noch in Rom auf Geheiß der ſibylliniſchen Bücher ein jejunium Cereri ge⸗ 
ſtiftet (Liv. 36, 38.), erinnernd an die vyorsic in den Theſmophorien; daher auch 
die Pythagoräer nur faſtend den Gottesdienſt begingen, wie Porphyr berichtet; eine 
Sitte, die aus den orphiſchen Weihen herübergenommen iſt; wie ja auch durch Faſten 
zur Traumdivination in den Tempeln ſich vorzubereiten, auf die alte Erfahrung hin⸗ 
weiſt, daß der geſchwächte Körper ein, wenn auch unvollkommenes, Freiwerden des 
Geiſtes zur Folge habe, wodurch allein es dem noch der Erdenwelt Angehörenden 
möglich wird, Eindrücke der Geiſterwelt in ſich aufzunehmen. Die jüdiſchen Kabba⸗ 
liſten riethen daher nach dreitägigem Faſten zwiſchen Gräbern zu ſchlafen, um durch 
die Seelen der Abgeſchiedenen die Zukunft zu erfahren. Daß aber auch die Wil⸗ 
den Amerika's durch Faſten prophetiſche Träume zu erzwingen glauben (Carver's 
Travels p. 285. Charlevoix voyage de l’Amerique septemir, p. 300.), ſcheint voraus⸗ 
ba laſſen, daß die Erfahrung und nicht die Schwärmerei dieſe Sitte geheiligt habe. 
Von dieſem Standpuncte gingen auch die Brahminen in ihrer Aſcetik aus. Man leſe, 
was Strabo (XI, 768. XII, 809. 835, 851. Edit. Almelov.) über die vdaoronreg 
unter ihnen ſagt, und vgl. Sonnerat I, S. 185. Niebuhr U, S. 30. 72. Bernier II, 
S. 129. und andere Reiſende in Indien. Von dort kam dieſer Brauch zu den 
Tibetanern (Pallas Beitr.) zu den Talapoinen in Siam, Tunkin, nach Japan x. 
Von den Faſten der Aegypter berichten Plutarch (VII, 39 1.), u. Herodot (II, 40.); von 
den Eſſäern und Therapeuten, Joſephus (Antiq. 18, 2. Bell. Jud. 2, 8.), Philo (quod 
omnis probus sit liber p. 876. edit. Hoeschel), Porphyr (bei Euſebius Pr. Ev. 9, 3.); 
von den älteſten Chriſten Hieronymus (in Pauli vita p. 340.). Den Griechen und 
Roͤmern galt das Faſten nur als ein fremdartiger Religionsgebrauch. Noch in des 
Athenäus Tiſchgeſprächen (IV, 14.) wird es als Lehre des Platonismus verſpottet 
zu faſten, bis der Abendſtern aufgeht, und die jejunia sabbatariorum (Mart. IV, 4.) 
werden von Horaz (II. Serm. 3, 291.) und Auguſt (Sueton, c. 76.) als Deiſidämonie 
verlacht. Der heiße Orient, deſſen Klima der Eßluſt weniger forderlich iſt, daher die 
Indier auch bei einfacher Pflanzenkoſt ſämmtliche Bedürfniſſe ihres Magens befriedi⸗ 
gen können, iſt das Vaterland der Aſceten. Wie jetzt noch die Mahomedaner den 
ganzen Monat Ramadan hindurch, ſelbſt wenn er in die heißeſte Jahreszeit fällt, 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, ſo lange die Sonne nicht untergegangen 
iſt, faſtend zubringen müſſen, ohne auch nur den Mund mit einem Tropfen Waſſer 
befeuchten zu dürfen, ebenſo faſten die Brahmanen den ganzen Monat Dezember, 
zum Andenken an den Kampf des die Welt erhaltenden Princips Wiſchnu gegen die 
fünf Pandu (sc. fünf Zuſatztage zu den 360 des Sonnenjahrs, welchen der Sonnen⸗ 
gott am Jahresende, wo die Tage am kürzeſten find, zu erliegen ſcheint, fie endlich 
aber doch, wie Wiſchnu feine fünf Gegner überwindet vgl. Epacten). Die Brah⸗ 
manen der Schibaſecte, die Lingamiſten, faſten hingegen im November, zur Grinne- 
rung, daß auf den Fluch eines Büßers dem Schiba ſein Lingam abgefallen, und die 
ganze Natur in Trauer verſetzt worden warz (in demſelben Monat hatte der Fiſch 
Ladon den Phallus des Dfiris verſchlungen, und der Scorpion die Zeugungstheile 
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des Frühlingsſtiers Abudad abgebiſſen), ebenfalls bis zum Sichtbarwerden der Sterne, 
wobei man an das noch auf die heutigen Juden paſſende „jejunium judaicum ubique 
celebratur et stellas demorantes suspirant“ des Tertullian (de jejunio e. 16. ) erinnert 
wird. Die das ganze Volk verpflichtenden Faſten nehmen zwei Tage jedes Monats, 

den 11ten nach dem Vollmond und den 11ten nach dem Neumond weg. Man darf 
vor Sonnenuntergang auch nicht ein Betelblatt kauen. Das dreitägige Faſten 
der Schamanen, deſſen Clemens von Alexandrien mit folgenden Worten gedenkt. 

oi luer auröv x Exdormv jusgav mv ro nOοerf ,, 810. & abrcv dick 
T0:5v yuseov, war auch bei den alten Hebräern üblich (Eſth. 4, 46. Tob. 3, 
12.), kommt ſogar jetzt noch zuweilen vor. Bei allen Völkern gab es verſchiedene 
Abſtufungen in der Strenge des Faſtens, worunter man bald die kürzere oder längere 
Dauer des Faſtens, bald wieder die gänzliche Enthaltung aller Nahrung oder nur 
die Abſtinenz von gewiſſen Speiſen verſteht. Den Griechen beſtand die Faſten ſchon 
in der Enthaltung des täglichen Bades (dAsoıa), andern in der Vermeidung der 
Fleiſchſpeiſen, nach dem heraclitiſchen Grundſatz: Eng 1 agıorn (Stob. Serm. 
37. p. 123. Frakf.), welchen auch die erſten Chriſten berückſichtigten (Kiesling de 
xerophagia Lips. 1746.). Die morgenländiſche Kirche, dem Orient noch am nächſten 
ſtehend, hat auch die meiſten Faſttage, nämlich außer der 40tägigen Faſten vor 
Oſtern noch ein dreiwöchentliches, welches dem Petri-Paulfeſt vorhergeht, ein zwei⸗ 
wöchentliches, welches die erſte Hälfte des Auguſtmonats einnimmt, und die am 
14. Nov. beginnende Adventfaſte, welche erſt in der Weihnacht endigt. Daß die 
Faſten der Chriſten, die Ordensklöſter der ſtrengen Obſervanz etwa ausgenommen, 
nur in der Enthaltung von nahrhafter Koſt beſtehen, iſt bekannt. Als eigentlicher 
Faſttag in ſeiner ganzen Strenge wurde ſchon frühzeitig der Charfreitag, und von 
Einigen auch der darauf folgende Tag begangen, weil man den Worten Jeſu: „jo 
lange der Bräutigam bei ihnen (den Apoſteln) ſey, gezieme es ſich nicht für ſie zu 
faſten, es werde aber die Zeit kommen, wo derſelbe ihnen entzogen werde, dann 
würden fie faſten“, vorzügliche Aufmerkſamkeit ſchenkte. Und da die Zeit der Ent⸗ 
ziehung des Bräutigams keine andere zu ſeyn ſchien, als der Zeitraum zwiſchen dem 
Tode Jeſu und ſeiner Auferſtehung „ fo deutete man aus dieſer Stelle die Verdienſt⸗ 
lichkeit des Faſtens in jenen beiden Tagen; bis die ſpätere Zeit auch darauf verfiel, 
das Andenken der 40tägigen Faſten Jeſu in der Wüſte, inſoweit es menſchliche 
Schwäche erlaubt, durch Nachahmung zu ehren. Die vier Fronfaſten oder Quatem⸗ 
ber im Frühling, Sommer, Herbſt und Winter mögen wohl eine Art Luſtration bei 
jeglichem Wechſel der Jahreszeiten bedeuten, wie jene monatliche der Juden am letzten 
Tag eines jeden Monats, weil man gereinigt in die neue Zeit hinüberzukommen 
wünſcht. 

Fata, ſ. Parzen. 

Fatua (sv. fari), Präd. Cybelens, welche den lallenden Kindern vorſtand 
(Maerob, Sat. 1, 12.), Andere denken an die fatua Fauna und ihre Orakelſprüche 
(fatum) vgl. Aur. vict. or. gent. c. 4. 

Tatuellus, |. Faunus. 

Fatum, ein Kind des Erebus und der Nacht (Hyg. praef.), weil das Ve 
hängniß erh mit der Schöpfung der finftern Körperwelt entſtehen konnte, in wel 
alles der Zeitlichkeit unterworfen iſt. Nur die Bewohner der lichten 99 | 
ſtehen außerhalb den Schranken des Raumes und der Zeit. | 

atuus, ſ. Faunus. 
aula (f. 8 aun a, denn der Wechſel des I und n iſt nicht ungewö 
Iympha — nympha, Adem = vd, deiog — deivog u. a. m.), Tocht 
nus, Beiſchläferin des Ken cules „ (Lactant. Instit. I, 20, 5. . 
S d. folg. Art. 
aunus, der Pan (. d.) der Lateiner (Aur, Viet. or. gent. e. 
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269. 381. Val. Max. II, 2, 9. Justin. hist. 43, 1. 4.), denn Dionyſius (V, 16.) fagt 
von ihm, daß man dieſem Dämon „alles Paniſche, alle geſpenſtiſchen Erſcheinungen 
zuſchrieb, die in wechſelnden Geſtalten den Menſchen zu Geſicht kommen, und alle 
das Gehör erſchreckenden Rufe betrachte man als ſein Werk.“ Daſſelbe, bemerkt 
Hartung treffend, läßt ſich auch von der Gattung d. h. von allen Faunen ſagen. 
Sie ſind mißgeſtaltete Spuckgeiſter, die mitunter die Zukunft vorherſagen (daher 
Einige, wiewohl fälſchlich taunus v. fari ableiten wollen, vgl. Serv. Aen. 7, 47.: 
Dieti sunt Faunus et Fauna a vaticinando id est fando), und, wie die ebenfalls dämo⸗ 
niſchen Satyre, gern in der Wildniß leben. Von ihnen kommen die wohllüſtigen 
Traumerſcheinungen, daher die Sage, daß ſie die Nymphen im Schlafe überfallen 
(Ov. Fast. II, 332. Horat. Od. III, 18, 1. cf. Augustin. C. D. XV, 23, 1. et Plin. H. N. 
25, 4. 10. 27, 12. 83.). Aber auch die Wöchnerinnen überraſchen ſie mit ihren 
unheimlichen Beſuchen. Gegen dergleichen Faunorum ludibria gebrauchte man magiſche 
Mittel, wie die Gichtroſe, die bei Nacht ausgegraben werden mußte, ohne daß der 
picus Martius es ſah, der einem ſonſt die Augen aushackte, ferner: Drachenzungen, 
Drachenaugen und Drachengalle. Auch glaubte man, daß weibliche Hunde, die beim 
erſten Werfen der Mutter zur Welt gekommen, das Herannahen der Faune gewah⸗ 
ren, und dieſelben durch Bellen verſcheuchen (Plin. H. N. 25, 10. 30, 24. 8, 62.). 
Aber auch Günſtiges wußte man von ihnen zu erzählen. Die Stimme, welche ſich in 
der Schlacht gegen den vertriebenen Tarquin aus dem ariciſchen Haine vernehmen 
ließ, daß die Etruſker um einen Todten ärmer, die Roͤmer ſieghaft ſeyen, kam vom 
Faunus. Alſo war er auch ein Schirmer gegen die Feinde, denen er paniſchen 
Schrecken bereitete. Alſo, weil man dieſe Dämonen auch als ſchützende Weſen kannte, 
wollten Einige, wiewohl faͤlſchlich, faunus v. favere () herleiten. Faunus iſt un⸗ 
ſtreitig ein Lar geweſen (f. u. Circe die Belege), alſo der Heerdenmehrer Hermes 
cu undes, Evander (f. d.); daher wie feine Ahnen Saturn und Picus (der weiſſagende 
Faun, welcher von der Vorherſehungsgabe Fatuellus, Fatuus hieß), wegen Hebung 
des Landbau's (Ov. Met. 6, 392.) und der Viehzucht gerühmt; Beſchützer der Heer⸗ 
den gegen Unwetter (Hor. Carm. I, 17, 4.). Dem feiften (nd, pasco) paniſchen 
Faun waren darum Fettbäume wie z. B. die Fichte (Ov. Her. 5, 137. Fest. 3, 84. 
el. 1, 412. Met. 1, 699. 14, 639. Mart. XI, 92, 4: pinus ilicesque Faunorum) und 

der Oel baum (Aen. 12, 768.) heilig. Er ließ ſich durch Wein berauſchen (Hor. 
Carm. III, 18, 6. Ov. Fast. 3, 30 1.), wie (der mit ihm identiſche) Picus, und gerieth 
darüber in die Feſſel des Numa, der dem Waldgeiſt eine Offenbarung abliſten wollte. 
Faunus erſchlug auch im Jäaͤhzorn feine gleichfalls berauſchte Tochter mit dem (der 
Venus heiligen) Myrtenſtock (Maerob. Sat. I, 12.). Seine Wohnung war in der 
Schlucht unter der Albunea, deren Hain vom Rieſeln heiliger Quelle rauſcht, und 
ſlinkenden Erddampf ausathmet (Aen. 7, 81.). Daher Klauſen (Aen II, S. 847.), 
der überhaupt in Etymologien unglücklich iſt, von des Faunus Aufenthalt in der 
Schlucht feinen Namen erklären wollte, und zwar denkt er an faux (für favex), wo⸗ 
von favus, favissa, faba (1), fovea ıc. Ja ſogar den weiſſageriſchen Faunus fatuus 
laßt er deshalb von fatis (Spalte) abſtammen!! denn — ſetzt er hinzu — im Walde 
kann dieſer Name ſich beziehen auf die Riſſe der dürren Baumrinde, auf das Gewebe 
der Aeſte, Zweige und Blätter, woraus die ſpuckhaften Erſcheinungen der Wald⸗ 
teufel hervorgrinzen, welche die Geheimniſſe des Dickichts und der Waldnacht auf 
Augenblicke zur Schau bringen.“ Dennoch läugnet Klauſen nicht, daß fatuus v. fari 
herkomme, weil er hinzufügt: „Gewöhnlicher bezeichnet es in geiſtiger Bedeutung den 
vor ſich hinplaudernden Tropf (Serv. Ken. 8, 314: bos Faunos etiam Fatuos dicunt, 
quod per stuporem divina pronuntiant), der Nichts bei ſich behalten kann, daher 
fatuari ſowohl vom Geſchwätz als von dem irren und ordnungsloſen Reden der 
Weiſſagung. Anders konnten ja die Naturlaute, in denen man Stimmen der Wald⸗ 
görter erkannte, dem nüchternen Verſtande unmoglich erſcheinen. Um ſich die 
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zuſammenhängenden Weiſſagungen zu verdeutlichen, bedurfte es der ordnenden Da⸗ 
zwiſchenkunft eines kundigen erleuchteten Sehers oder doch eines mit der Theorie 
göttlicher Dinge wohlbekannten Geiſtes. Durch das warnende oder heilbringende 
Wort, welches durch den Wahrnehmenden auf fein Vorhaben bezogen wird, und da⸗ 
durch eine Bedeutung erhält, die der Sprechende gar nicht hineingelegt, wird eben— 
falls der göttliche Wille unwillkürlich verrathen; der Wahrnehmende vernimmt es 
als ein für ſeinen augenblicklichen Zweck ganz abſichtsloſes Gerede; der aus demſelben 
redende Geiſt iſt alſo wieder ein thöricht plaudernder.“ Das allgemeine Feſt dieſer 
Gottheit waren die am 5. December (Non. Dec., welcher Monat dem fauniſchen 
Saturnus geweiht war), im Freien gefeierten Faunalien, verbunden mit Wein- 
und Milchſpenden, Bocks⸗ und Lammsopfern (Hor. Od. III, 17, 5. I, 4, 12.); dann 
überließ man ſich fröhlichem Schmauſen. Alles Vieh ließ man in Feldern und Wäl⸗ 
dern frei umherlaufen, gleiche Freiheit geſtattete man dem Geſinde, das durch Tanz 
und Wohlleben auf Wieſen und Kreuzwegen ſich für die Arbeit des Jahres entſchä⸗ 
digte (Hor. Od. III, 18.). Creuzer (Symb. II, S. 920.) gibt aber als den Zeitpunct 
ihrer Feier den 13. Febr. an, alſo den Monat des Waſſermanns, weil man die böfen 
Geiſter durch Reinigungen und Sühnungen beſchwichtigte, alſo im letzten Monate, 
wo der Waſſermann den Schlamm der abgelaufenen Zeit abwäſcht. Abgebildet ſind 
die Faune auf vielen alten Denkmalen in mancherlei Stellungen und verſchiedenen 
Verrichtungen. Gewöhnlich haben ſie Ziegenohren, und am Ende des Rückgrats 
einen Haarbüſchel, der einen kurzen Schweif vorſtellt, eine Andeutung ihrer thieri— 
ſchen Sinnlichkeit und zeugungskräftigen ſaftreichen Natur. Ovid (Her. 4, 49. Fast. 
2, 361.) dichtet ihnen auch Hörner und Bocksfüße an, wodurch ſie allein ſich von 
den Satyren unterſcheiden, denen man zuweilen die Pferdenatur beilegt (Creuzer II, 
S. 204.). Ihr Stammvater Faunus unterſcheidet ſich nur dadurch von ihnen, daß 
er auch bärtig iſt. Ihre Kleider ſind Ziegenfelle, welche mit den Klauen um den 
Hals zugeſchürzt ſind; nicht ſelten ſind ſie mit Fichten od. Reben bekränzt, und haben 
kleine Hörner (Maffei St. ant. tav. 36. 37. 38. u. 122.). 

Fäulniß, deren verunreinigende Kraft ſ. u. Reinig ungsgeſetze. 

Febris (das Fieber), wurde von den Römern göttlich verehrt, damit ſie nicht 
ſchaden ſollte Val. Max. II, 5, 6. Ihr Tempel ſtand auf dem Palatium Id. ibid. 
Man brachte dahin die Arzneimittel, deren man ſich in den Krankheiten bediente 
Plin. H. N. II, c. 7. 

Februa, Präd. der Mondgöttin Juno in Rom, welche, wie in Argos die 
Here aiyogpayog am Monatsende, fo in Lanuvium, mit einem Ziegenfell behangen 
(Cie, N. D. 1, 29, 82.), am Jahresende durch Luſtrationen geehrt wurde. Dieſe be— 
ſtanden zum Theile auch in dem aus Aegypten ſtammenden ſymboliſchen Brauche 
(Herod. II, 46.) der Fruchtbarkeit wünſchenden Frauen, ſich von faunenartig geklei— 
deten Männern mit Riemen aus Ziegenfell ſchlagen zu laſſen, wobei man ſagte: „der 
Bock beſpringt (init) die Frauen,“ eine bildliche Handlung, die in den Mythologien 
der Aegypter das Märchen vom Umgang der Frauen mit Böcken erklären hilft. 
Aber auch hier ſollte ein Orakel jene Sitte veranlaßt haben: Als einſt die Leibes— 
frucht durch mancherlei Unheil zu Grunde ging, nahten ſich die bedrängten Gatten 
dem Heiligthum der Juno Lucina an den Eſquilien, und baten um Offenbarung ein 
Rettungsmittels. Da rauſchte der Hain vernehmlich dieſe Worte: „der Bock muß 
italiſchen Matronen beſpringen!“ (Ov. Fast. 2, 441.). 

Februus, Präd. Pluto's d. h. des Sonnengotts am Jahresende, wo 
ſichtbar, alſo unter den Schatten weilt, Sol infernus. Nach Varro's Zeu war 
Februus ein ſabiniſcher Gott, nach Anyſius bei Lydus (de mens. IV, Febr. 
in tuſkiſcher Sprache |. v. a. r lẽg bezeichnend. 

Fecunditas (Fruchtbarkeit), hatte in Rom einen Tempel (I 
c. 23.), iſt eigentlich nur Präd. der Juno Lueina. In ihrem Tempel 
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lupertaliſcher Prieſter, welcher den unfruchtbaren Frauen ſich zu entkleiden gebot, 
worauf er fie mit einer Geißel von bocksledernen Riemen ſtrich, welche Fruchtbarkeit 
bewirken ſollte. (Vgl. Februa). 8 

Feder, ſ. Flügel. 

Fee (franzöſiſche Form für das romaniſche fada, ital. fata — wie nee f. nata 
— ſie iſt die Fatua und bona Dea, Fauna der Latiner), gewöhnlich in der Mehrzahl 
aufgefaßt, wie es ja auch mehrere Junones und Aorthuides gab. In Gallien, wo der 
Mond⸗ oder Iſisdienſt vorherrſchend war — daher die Achtung des Weibes bei den 
keltiſchen Stämmen, daher eine Prieſterin religibſes Oberhaupt der Druiden — dort 
konnte die jungfräulich⸗mütterliche Feenwelt ungehindert ſich geſtalten, und die Kin⸗ 
der ſchützende, den Lebensfaden ſpinnende Bertha oder Holle der Germanen in eine 
Unzahl gleichgeſinnter Weſen, die man Feen nennt, ſich vermehren. Dies waren 
die Huldinnen, Spinnerinnen, Ammen, ſchützende Genien, welche die ſtummen Fels⸗ 
bauten keltiſcher Vorzeit aufführten und bewohnten, welchen auf Steinſchriften als 
Junonen der Beiſtand für glückliche Entbindung in Weihgeſchenken verdankt wird, 
welche als Faten mit freundlichen Symbolen ausgerüſtet, das Schickſal Einzelner 
und ganzer Völker beherrſchen, als Herrinnen, Matronen und Mütter Gegenſtand 
tiefer Verehrung wurden, und ſich als geheiligte Nymphen dem Gewühle entſtehender 
Städte entziehen, um in ländlicher und nächtlicher Stille dem urſprünglichen Mond⸗ 
cult des keltiſchen Weibes auf Bergen und in Wäldern obzuliegen. „Die Feenſagen 
ſind ſo eigenthümlich keltiſch“ ſagt Dr. H. Schreiber in ſeiner Monographie, „die Feen 
in Europa“ S. 31 — 36, wovon das Wiſſenswertheſte hier im Auszuge folgt — 
„daß das Gebiet, in welchem ſie ſich bewegen, noch jetzt geographiſch umſchrieben 
werden könnte. Namentlich dürfte ſich gegen Deutſchland, die Grenzmarke derſelben 
über die Vogeſen, den Jura und über die höchften Firſten der Alpen hinziehen. Was 
dießſeits dieſer Linie liegt, kennt volksthümlich dieſe Sagen gar nicht oder nur ſecon⸗ 
där, hat fie alſo nicht ſelbſt erlebt, ſondern nur gehört oder geleſen. Wenn daher 
Grimm (D. M. S. 232.) die Feen auch in die deutſche Mythologie einzuführen 
verſucht, jo zweifelt er ſelbſt „ob es nicht vom keltiſchen Glauben nachhallende 
weibliche Weſen ſeyen.“ Innerhalb der bezeichneten Marke dagegen, in den Ländern 
romaniſcher Zunge und weiblichen Uebergewichts über männliche Galanterie, 
gewinnen die Feen an Auszeichnung, je ungemiſchter ſich das Urvolk irgendwo er⸗ 
hielt, je reiner der Kelte geblieben iſt. Daher das Vorherrſchen der Feenſagen in 
der Bretagne, in Hochſchottland u. ſ. w. Die Feen ſelbſt gehören der Zeit nach dem 
untergehenden Druidenthum an. Ihrer weſentlichen Bedeutung nach erſcheinen fie 
als mütterliche Jungfrauen, mit allen für das gemeine Volk nur denkbaren 
körperlichen und geiſtigen Vorzügen geſchmückt. Ihr Liebreiz iſt unübertroffen, ſchö⸗ 
ner als eine Fee zu ſeyn gehört zu den Unmoͤglichkeiten, daher das Sprichwort pus 
hela que Fada (Grimm 1. c. Not. 2.), um etwas Nichtexiſtirendes zu bezeichnen. Nur 
ſelten wird ihrer als häßlicher alter Weiber, und dann nur in jener feindlichen Be⸗ 
ziehung gedacht, welche in der ſpätern Zeit gegen ſie hervortritt.“ (So erzählt das 
Märchen la belle au bols dormant von 7 Feen, deren letzte nur vergeſſen worden, zur 
Pathe zu bitten, und daher ihre Verwünſchung murmelt, während jene Sechs günſtig 
degaben). Ein anderes bedeutungsvolles Sprichwort rühmt ihre Geſchicklichkeit. 
„Sie arbeitet wie eine Fee,“ drückt jetzt noch den höchſten Beifall aus, der einem 
Midchen gezollt werden kann. Dieſes Arbeiten beſteht zunächſt nur im Spinnen mit 
der Spindel, in älteſter Zeit Inbegriff aller weiblichen Kunſtfertigkeit. Die Feen ſind 
nicht ninder geſchickte Geburtshelferinnen, Ammen und Wärterinnen der Kinder. 
Hilfreich erſcheinen fie, wo eine Gebärende fie ruft; fie legen ſogar das Kind an ihre 
Bruſt, kehren zu deſſen Wiege zurück, und pflegen feiner während des Schlafes oder 
in Abweferneit der Mutter. Daher bittet man fie dankbar zu Pathen, bereitet ihnen 
den Ehrenſitz am Tiſch u. ſ. w. Indem fie ihre Kunſt in der Geburtshilfe ausüben, 
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zeigen fie ſich zugleich als weiſſagende Frauen. Sie verkünden zum Voraus des Kin- 
des Schickſal, meiſtens wohlwollend, doch Eine ſcheint gern Bitteres einzumiſchen. 
Der Zahl nach find es an einem Orte gewöhnlich drei Feen (vgl. Pentamerone 3, 10.), 
bisweilen nur Eine. Wer würde hier nicht an die yevervAlıdeg der Griechen, an 
die Junones Matronae auf römiſchen Inſchriften denken? Die Griechinnen hatten über- 
all ihre Spindel bel ſich, und da dieſe Kunkelſchweſtern dem Neugebornen immer 
etwas Vorbedeutendes ſagten — fatae — fo ſetzte man ihr Spinnen und die Zukunft 
der Kinder miteinander in Verbindung. Hier haben wir denn die Parzen, urſprüng⸗ 
lich nur Eine, Homers Moiga, die Ha; erſt in der Folge dichtete man aus 
Liebe zur Dreizahl noch zwei hinzu, und man hatte nun HA eg. Auf römifchen 
Münzen der Kaiſerzeit heißen die drei Schweſtern: Fata (EKhel N. V. VIII, p. 6. 7. 
Aus Procopius Bell. Goth. I, 23. iſt denkbar, daß die tria fata eine Kapelle in Rom 
hatten vgl. Menage Origenes Italicae p. 218. ff. die Note von Dati). Ueber die Feen 
des Morgenlandes, ſ. Peri's. 

Fegefeuer, ein ſolches dachte ſich ſchon vor Virgil (Aen. 6, 742.) Zoroaſter, 
welcher den böfen Ariman in einem Feuerſee von geſchmolzenem Metall am Ende der 
Tage ſich weiß brennen läßt (Z. Av. III, S. 114.). Ferner glauben die Parſen mit den 
Indie rn an die Kraft der Fürbitte und guten Werke für die Todten, das iſt die Grundidee 
des katholiſchen Fegefeuers, denn die Ewigkeit der Höllenftrafen iſt ein Dogma, wel⸗ 
ches den Begriff einer beſtimmten Strafzeit wieder aufhebt. Die Rabbinen haben in 
der Mythe vom reinigenden Feuerſtrom Dinur (ſ. d.) eine ähnliche Vorſtellung ge— 
habt, denn auch der Frömmſte iſt nicht rein von Sünden. Wer wird darum ewige 
Verdammniß über ihn ausſprechen? Alſo war die Nothwendigkeit einer Läuterungs— 
periode anerkannt, beſonders bei Völkern, welche nicht an die Strafe der Wieder: 
geburt mittelſt der Seelenwanderung glauben. 

Fehler, ſ. Leibes fehler. | 

Feigenbaum (der), hat vor allen andern Bäumen im Orient phalliſche Be: 
deutung, wie ſowohl feine Benennung (ſkr. bagh: ficus, 32 vom Ztw. bagh = pro- 
pago, facio, wovon auch facies, ferner 38m ſicus = Nn libido v. PR Zeu⸗ 
gungskraft, alucpic: Blutbaum; wie dieſe Frucht auf der Inſel Paros hieß, weil 
Blut das Leib machende; avxog v, PTÖ concupiscere, wovon Nen concupiscentia 
prava 1 M. 3, 16.), als auch der Gebrauch feines Holzes zum Schnitzen von Priaps— 
bildern (Horat. I, serm. 8, 1.) beweiſt. Und warum Adam und Eva nach dem Falle 
mit Feigenblättern ſich die Schaam bedeckten, findet dadurch ſeine Erklärung, ſowie 
warum Romulus unter der ficus ruminalis geboren worden; warum der geile Faun 
fiearius genannt ward (Augustin. 15, 23.); warum der Göttervater das Prädicat 
ourcloiog führte, Bacchus ovxırng hieß, die Feige dem Hermes T uqckà nog, Oſtris 
u. Wiſchnu geheiligt war. Dann begreift man auch, warum in den attiſchen Dionyſien 
Mädchen, die fo eben ins mannbare Alter eintraten, Feigen in Koͤrben darbrachten 
(Nat, Com. V, 13.), und Schnüre mit trockenen Feigen um den Hals trugen (Aristoph. 
Lysistr. 647.), auch der dabei in der Kiſte befindliche Phallus von Feigenholz ſeyn 
mußte (Theodor. Sermo VII.). Die Beziehung auf Fruchtbarkeit gibt eine Stelle im 
Plutarch (de Is. p. 365. B. p. 496. Wyttenb.) beſtimmt zu erkennen. Auch in den 
Mithrasweihen waren die länglich geformten Feigen ein religidſes Bild (Plut. Arta 
xerxes c. .). Nur weil auf Fog immer die Eoıg folgt, wurde die Feige zur Oh 
feige, der Ankläger: ein Feigenſprecher (ovxogavrng), und der Feigenbaum hieß 
veos (Zankbaum), auf welchem der Vogel des Zwiſtes geſeſſen (ſ. Ra be), als 
Apollo die Treue ſeiner Geliebten verdächtig machen wollte. Nirgends aber 
Feigenbaum in höherer Verehrung als in Indien, wo ſchon ſein Name: Pi 
den Phallus (ſkr. pala), als die Urſache der ihm beigelegten religiöſen 
anſpielt, denn unter einem dem Lingamdienſt ergebenen Volke mußte 
Baum — es iſt von der Banjane, der ficus indica hier die Rede — 
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erlangen, deſſen Geſtalt ſelbſt den Naturforſcher Buffon, ganz unabhängig von der 
Vorſtellung der Alten, auf den Gedanken leitete, ihn l’arbre indecent zu benennen; 
nicht etwa weil es der vegetative Character dieſer weit durch Indien verbreiteten 
Feigenart iſt, daß aus Einem Keime im Verlauf der Jahrhunderte ein ganzer Wald 
wird, — weshalb Forſcal in feiner von C. Niebuhr edirten Flora aegyptiaco-arabica 
fie fieus vas ta nannte — fondern weil dieſer Baum immerfort aus feinen Aeſten 
wieder Wurzeln in die Erde ſenkt, und ſo ein Bild ſteter Befruchtung wird. Ihn 
abzuhauen oder zu zerſtören wäre ein Todesverbrechen; daher er auch ficus religiosa 
benannt worden. Das Volk ſetzt ſeine Götterbilder auf die ſchattigen Zweige der 
Baujane, errichtet unter ihnen ſeine Pagoden, Altäre ꝛc., der fromme Büßer wählt 
ſie zu ſeiner Prüfungsſtation. Schon Arrian (Hist. Ind.) erzählt, daß die Gymno— 
ſophiſten ſich unter mächtig große Bäume zurückziehen, deren Schatten ſich nach 
Nearchus Ausſage über fünf Plethra ( eines Stadiums) im Umkreis ausdehnen, 
ſo daß an zehn tauſend Mann in dem Schatten eines Baumes Schutz finden könnten, 
der kein anderer als die Banjane geweſen ſeyn mochte. An den Ufern des Nerbudda 
in der Provinz Guzzera ſteht ein ſolcher Banjanenbaum, der von Vielen für den von 
Nearch beſchriebenen gehalten wird. Nachdem bereits ein beträchtlicher Theil deſſelben 
bei hohem Waſſerſtand von dem Fluß hinweggeſpühlt worden iſt, hat der Reſt noch 
immer beinahe 2000 Fuß im Umfange und die überhängenden Zweige bedecken einen 
viel bedeutendern Raum. Die verſchiedenen Stämme dieſes Baumes belaufen ſich 
auf mehrere Tauſend, und jeder treibt wieder neue Aeſte, die ſich zur Erde ſenken, 
Wurzel ſchlagen und ſo einen neuen Stamm bilden. 7000 Perſonen koͤnnen unter 
feinem Schatten ruhen, und eine unermeßliche Menge von Vögeln, Schlangen und 
Affen ſind ſeine Bewohner (Ausl. 1829. Nro. 87.). Die Benennung Banjane ſoll 
er von einer zahlreich verbreiteten, bigotten Handelskaſte erhalten haben (Bani Han⸗ 
del und jana Leute), die unter ihm ihren Pagodendienſt abhielten. Er iſt den Indern 
ſo heilig, wie die Eiche den alten Druiden. Da er weder in Holz, noch in Säften 
oder Früchten einen mercantilen Gewinn darbietet, und wie alle Arten der Feigen— 
bäume nicht einmal durch ſcheinbare Blüthe das Auge ergötzt, alſo nur durch fein 
bloßes Daſeyn, ſeine grandioſe Pracht, ſeine Lebensdauer — denn Reiſende geben 
ſein Alter auf ein halbes Jahrtauſend an, ſ. Ritter's, Aſien IV, 2. S. 657. — den 
Schutz und geheimnißvollen Schatten ſeiner, ſelbſt dem Sonnenſtrahle undurchdring— 
lichen, Laubgewölbe, zumal aber durch den eigenthümlichen Character ſeiner Entwick— 
lung — eben weil ein einziger Baum im Laufe der Zeit „mit ſeinen zahlloſen Aeſten 
eine Reihe von gewölbten Bogengängen darbietet, die ſich am beſten den Säulens 
hallen einer gothiſchen Kirche vergleichen laſſen“ (Bohlens Ind. I, S. 39.); und mit 
den Griechen (Theophrast. Hist. plant.) auch die Neuern (Wellace Denkw. S. 373. 
Noehden in den Transact., of the Roy. As. Soc. Memoir VIII.) übereinſtimmen, daß ſich 
in dem Schatten eines einzigen Feigenbaums oft Tauſende lagern — durch dieſe 
Eigenthümlichkeit alſo den tiefften Eindruck auf die Imagination der Völker ausübt, 
fo iſt er als eine beſondere Offenbarung der göttlichen Macht unter den Indiern an: 
erkannt, zum Symbol des Höͤchſten geworden. Hierzu hat der Pantheismus der 
Indier den Weg gebahnt, und die Speculation unterſtützte die natürliche Empfin⸗ 
dung. Endlich hatte Prieſterſatzung die Naturanſicht zu einem Dogma und zum 
Fultus erhoben, ſoweit der Brahmaismus und Buddhaismus vordrangen. Dies 
egibt ſich aus Folgendem: Der einheimiſche Sanſkritname dieſer ficus indica iſt 
A watha, feine gewöhnliche Benennung in den Schaſtra's, Veda's und Purana's. 
Den Wiſchnuiten wie dem Schibaiten, welcher letztere feinen Schöpfer im Symbole 
des ſcaffenden Gliedes verehrt — denn Schiba wird mit dem Lingam im Stier⸗ 

maul bgebildet, um anzudeuten, daß durch ſein Wort alles geſchaffen wurde 

— iſt dier Aſwatha, der von den Zweigen durch zahlloſe Luftwurzeln wieder in 

die Erde plägt, der Baum der Verjüngung, des ewigen Wiedergebärens, Baum 
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des Lebens, unter deſſen Schatten man den Aufenthalt für geſegnet hält. Ex, 
war der Baum der Gymnoſophiſten zu Alexanders Zeit, und heute ſitzen noch die 
frommen Pogi's in ſeinem Schatten. Im Bhagavatgita (einer Epiſode des antiken 
Epos Mahabharata), in welchem nach W. v. Humboldts Urtheil die Philoſophie des 
Sankya = Syftems gleich antik wie die altgriechiſche vor Parmenides, dem Eleaten 
aber in philoſophiſcher Sprache ſchon vollſtändiger ausgebildet erſcheint, wird die. 
Allegorie des Aſwatha, als Symbol der allverbreiteten Zeugungs⸗ 
kraft auf keuſche und erhabene Weiſe durchgeführt. Dieſe Allegorie iſt ſehr characte⸗ 
riſtiſch für die älteſte Richtung indiſcher Speculation in Beziehung auf die Natur; es 
ergibt ſich zugleich aus ihr die nächſte Quelle, die dem Baume in den Dogmen der 
ſpätern Religionsſeeten, wie in der Volksmeinung, den hohen Rang anwies, den er 
bis heute behauptet hat. Der Gott Kriſchna ſelbſt belehrt im 15. Geſange des vor⸗ 
erwähnten Bhagavatgita den Führer ſeines Sonnenwagens Arjunas (f. d.) über das 
Weſen des Geiſtes (Purusha) durch das genannte Gleichniß: „Das unvergäng⸗ 
liche Weſen iſt gleich dem Baum Aſwatha, deſſen Wurzel in der Höhe 
(gen Himmel) iſt, deſſen Zweige nach unten (zur Erde) gehen, deſſen Blätter 
Tſchanda's d. i. Verſe der Veda's ſind, alſo nicht bloß Baum des phyſiſchen, 
ſondern auch des geiſtigen, vor allem veligidfen Lebens. Wer dieſen heiligen Aſwatha 
kennt, iſt der Vedakundige. (Daß der Talmud Erubin f. 54 a, die Stelle Spw. 27, 
18: „Wer ſeinen Feigenbaum bewahrt, ißt Früchte von ihm“ auf 
die h. Schrift deutete, läßt ſogleich den allegoriſch-paraboliſchen Character der Stelle 
Matth. 21, 19. erkennen; denn aus welchem andern Grunde ſollte Jeſus den Feigen— 
baum verflucht haben, als weil das Geſetz, durch die Auslegungsweiſe der angefein⸗ 
deten Phariſäer, keine Früchte mehr trug?) Nach der Sankyaphiloſophie werden die 
Zweige dieſes Baumes durch die Natureigenſchaften genährt, ſie ſprießen aus den 
Gegenſtänden der Sinne hervor, ſeine Wurzeln ſind in der Menſchenwelt durch die 
Handlungen gefeſſelt, die Blatter ſeines gewölbten Laubdachs ſind den Blättern der 
Religionsſchriften gleich. Ein Baum, in deſſen Schatten der Religioſe mit ſolchen 
Betrachtungen eintreten ſollte, mußte bald dem Volke zum Tempel der Andacht wer- 
den. In den aus den Veda's abgeleiteten Schaſta's iſt es ſogar geboten, unter ſeinem 
grünen Gewölbe Gebete und Opfer zu bringen, weil dem Vyaſa (dem Sammler der 
Veda's) die Gottheit unter einem ſolchen Baume erſchienen war. Davon erhielt er 
bei den Holländern in Indien den Namen: Pagodenbaum, weil er als Stätte des 


Gottesdienſtes den Zweck einer Pagode verrichtet. Eine andere, mit dem Aſwatha 


früher oft verwechſelte Art des Feigenbaums, von Buchanan (Hamilton Comm. on the 
hortus Malabaric. P. I, in Transact. of the Linnean Soc. of London 4. Vol. XIII, P. II, 
pag. 483 — 89.) zuerſt in ſeiner Differenz erkannt, iſt jener von Anquetil in ſeiner 
Ueberſetzung der Religionsſchrift Oupnek’hat erwähnte, an welchem auch ein Aufwärts⸗ 
gehen der Wurzeln und ein Abwärtsgehen der Zweige das Auszeichnende iſt. Allein 
als die Wurzel wird da Brahma angegeben, was zu Kriſchna's Schilderung nicht 
paßt. Die Zweige werden als in beſtändiger Bewegung vorgeſtellt, und der ganze 
Baum wird die Welt genannt, Wörtlich: Mundus arbor est, quod radix ejus supra 
est et rami illius infra sunt, et nomen hujus arboris Aste nt eh est i. e. arbor, quod 
corruptionis capax non est, et stabilis non manet; et folia illius semper in motu sunt. 

Et haec arbor Mundus in ih proximitate producta, non facta est: a longo tempore 
est, radix hujus arboris Brahm est, et (hoc Ens) purum est; et illud sine cessatione 
dieunt; et omnis mundus cum eo arlligatus ulla persona ab eo non potest transiri, ipse 
hie At ma est. Omnis mundus e Brahm egressus est ete, Auch iſt im Oupnek'hat 
immer nur von Einer Wurzel die Rede. Sein Name Aſtenteh wird v. Anquetil abge⸗ 
leitet von Stente i. e. Stans und a privativ., und mit dem ffrit. Stanbana: Säule ver⸗ 
glichen. Burmann (im Thesaur. Zeylanicus Amstelod. 4, 1737. p. 29.) nannte di = 
Symbol der beſtändig bewegten Welt; Arbor Zeylanica religiosa foliis perpetue 
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mobilibus, und merkt dabei an, daß er von den Eingebornen dem Buddha geweiht 
ſey, weil dieſer unter ſeinem Schatten die erſten Eingaleſen bekehrte, dem ſie daher 
auch unter ihm Altäre errichteten. Ein anderer Reiſender, Rheede, behauptet da⸗ 
gegen, dieſer Baum ſey dem Wiſchnu geweiht, weil er unter ihm geboren worden; 
es habe derſelbe ihn feiner Blumen beraubt (est haec arbor Deo Vishnu sacrata, quem 
sub ea natum esse et flores sustulisse etc. Hort. Mal. I, I. c.), und darum beteten fie 
ihn an, umgaben ihn mit einem Steinkreiſe, und bezeichneten die Steinpfeiler umher 
mit rother Farbe. Da aber Buddha nur ein Awatar des Wiſchnu, fo möchte, weil 
kein Wiſchnubaum bekannt iſt, eine Verwechslung beider Gottheiten hier Statt ge⸗ 
funden haben; denn alles hier Bemerkte ſtimmt mit dem Buddhacult des Bogaha 
in Ceylon überein. So viel iſt doch gewiß, daß die ficus religiosa mit ihren Zitter⸗ 
blättern ohne Luftwurzeln, der die Buddhiſten ihre Huldigungen darbringen, mit 
ver ficus indica, die den Brahmanen heilig iſt, nicht verwechſelt werden kann. Aber 
dieſe Frage iſt noch zu entſcheiden, ob der Buddhabaum auch mit dem Buddhacult 
gewandert iſt, wie die Baniane mit den Banianen, welche ihre großen continenta⸗ 
len Handelsſtraßen durch den Weſten und Nordweſten Aſiens bis Perſien und Aſtra⸗ 
chan mit Anpflanzungen des ihnen heiligen Baumes bezeichneten? Faſt möchte man 
bejahend antworten. Denn die Annalen Ceylons erwähnen öfter die Verpflanzung 
des Bogaha aus dem antiken Maghaba, Buddha's Heimat in Bengalen, unter wel⸗ 
chem er einſt in Nirwana (Seligkeit) verſank. Es geſchieht dies unter eigenen Cere⸗ 
monien mit großen Proceſſionen und Gefolge von Prieſtern und verſchiedenen Caſten, 
zu der alten Landescapitale in den Wildniſſen Centralceylons, deren Ruinen zu den 
großartigſten Indiens gehören, in deren Mitte noch jetzt die Terraſſe mit den Boga⸗ 
has in Ehren gehalten, der Ort großer Feſtverſammlungen ift. Mit dieſen nicht bloß 
ſymboliſchen Pflanzungen des erſten Bogabaumes und ſeiner fünf Verzweigungen und 
den 40 Abſenkern von dieſen, ſteht die ganze Culturgeſchichte der Inſel und die 
weitere Wanderung der Buddhalehre nach Hinterindien in enger Verbindung. Auch 
bei den nördlichen Buddhiſten iſt der Bogaha, welcher von Tibetanern und Mongolen 
Bodaha genannt wird, hochverehrt, und ſeine Verpflanzung aus Ceylon und Nepal 
nach Tibet, wird in den Religionsbüchern beſtimmt angeführt (Schmidt's Geſch. d. 
Mong. Petersburg 4, 1829. p. 332.). Nach der Tibetaniſchen Legende verſinkt 
Buddha im 35ſten Lebensjahre, acht Tage lang am Fuße der Königin der Bäume, 
des hochſtrebenden Buddhabaumes, der in Meghada ſteht, in gerader unbeweglicher 
Stellung mit untergeſchlagenen Beinen ſitzend, in die Ewigkeitsgedanken der Buße, 
wo er in der letzten der Nächte die Dämonen beſiegt, dann zum vollendeten Sakjamuni 
und zum unverſiegbaren Lebensborn für Alle wird, um am folgenden Tage als Haupt 
aller Bogdas nach Benares zu gehen und dort das Rad der Lehre in Schwung zu ſetzen. 
Nach Hodgſon (As. Res. XVI, p. 443.) wird Buddha's Wohnung ausſchließlich 
Chaitya genannt, welches der Sanſkritname der Baniane iſt. Unter dieſem Bodaha, 
dem heiligen Feigenbaum, wird nach Schmidt in der Buddhalehre die innere Be—⸗ 
ſchauung verſtanden, die das Gemüth erweckt, um es immer mehr vom Aeußern 
abzuziehen und auf die ſtufenweiſe Erkenntniß der Gottheit, ſo wie auf das Streben 
der Vereinigung mit derſelben zu richten und zu erhalten. Es iſt alfo derſel be 
Grundgedanke wie in der Kriſchnalehre vom Sankya-Syſtem, der auch in der 
Buddhalehre unter der Allegorie dieſes Baumes, aber verſchieden von der Lehre 
im Oupnekhat hervortritt, nämlich die Erſcheinung des Göttlichen in der 
philoſophiſchen Speculation über die Natur und das Ewige. 
Dort iſt es Vyaſas, dem die Gottheit unter dem Aſwatha wirklich erſcheint, hier iſt 
es Buddha, der unter dem Bogaha ſeine göttlichen Lehren austheilt, und im Chaitya 
ſeine Wohnung hat. Gingen doch Beider Lehren von demſelben Gangeslande, dem 
Vaterlande des Aſwatha aus, deſſen Doppelnatur feiner Aeſte und 
Wurzeln gegen den Himmel und zur Erde die durchgeführte 
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Allegorie des irdiſchen und geiſtigen Menſchen bedingte, die auch 
unter dieſem populärſten Bilde den reichſten Stoff zur weitern Speculation gab. Der 
Baum wurde bald mit der Lehre, der Gottheit ſelbſt identiſicirt; die reine Alle⸗ 
gorie und Speculation der älteſten Zeit war längſt vergeſſen, als dem Baume ſelbſt 
göttliche Ehre und Anbetung widerfuhr. Die Religionsparteien hatten ſich in Haß 
und Fehde getheilt, die Buddhiſten hatten den Continent Indiens verlaſſen müſſen. 
Der Aſwatha mit den Luftwurzeln blieb dort der heilige Brahmanenbaum. Im Aus⸗ 
land, wo er nicht die Fülle der Heimat erlangen konnte oder gar nicht gedeihen mochte, 
wie in den Nordländern des ſchneereichen Tibets, mußten die nach außen verdrängten 
Buddhiſten ſich hinſichtlich ihres heil. Baumes einer Aeeomodation unterwerfen. 
Auf Ceylon vielleicht wurde der Aſwatha (fieus indica) anfänglich noch bei der er ſten 
Begründung der centralen Capitale, aus der Urheimat Buddha's angepflanzt; ſpäter 
wurde die Verehrung auf andere Prachtſtücke der Vegetation, auf andere Buddha⸗ 
baͤume übertragen, auf die fleus religiosa, die wegen ihres Zitterlaubes das Bild der 
ſtets bewegten Welt wurde, eine offenbar weit ſchwächere Allegorie. Nach der weiter 
durch Prieſterſatzung entwickelten Lehre der acht verſchiedenen Buddha's mußte auch 
jedem derſelben ein Baum zugeſellt werden. Die bekannteſten derſelben ſind: der 
Nyagrodha, unter welchem Kaſyapa, der Bekehrer von Aſam, Kaſchmir, Nepal, 
erſchien, und jener Aſwatha, unter welchem Sakya, der ſiebente u. letzte der erſchienenen 
Buddha's — denn der achte wird erſt am Ende der Tage erwartet — im Lande Mag⸗ 
hada in die Ewigkeit eingeht. Die Einheit der Uridee in der Allegorie des Buddha⸗ 
baumes mit dem Brahmanenbaume wird offenbar durch die Nennung der drei San⸗ 
ſkritnamen Chaitya, Nyagrodha und Aſwatha in den Nepaleſiſchen Buddhaſchriften 
beſtätigt, da auch in den Veda's ihre Bedeutung ganz identiſch demſelben Baume mit 
den Luftwurzeln angehört. In der „Vorhalle der Völkergeſchichte“ S. 285 ff. hatte 
der Reiſende Ritter, — aus deſſen „Erdkunde Aſiens IV, 2 Abthl.“ dieſe Notizen ent⸗ 
lehnt find — ſchon die Meinung aufgeſtellt, daß derſelbe Baumcultus — Herodot 
IV, 23., vergleicht den Baum, unter welchem die Argippäer in jeder Jahrszeit ihre 
Wohnung nehmen, ſchon dem Feigenbaume — ſehr frühzeitig allen weſtlichſten Co⸗ 
lonien der Buddhiſten, durch Weſtaſien bis zu den Argippäern gefolgt ſey. Von 
demſelben Aſwathabaum hat Wilford (As. Res. XIV, p. 376.) den Namen der Vatae 
(Batae bei Ptolem.) im heutigen Tanjore wohnend, hergeleitet, die in Vataranya 
d. h. in Wäldern des Vata, nämlich unter Aſwathabäumen wohnen ſollen. Auch in 
Oriſſa iſt er heimiſch und heilig (As. Res. XV, p. 264.). Das Idol von Paggarnaut, 
Sri Deo, war, der Legende zufolge, vor Jahrhunderten unter einen Aſwathabaum 
geflüchtet, als feindliche Völker eindrangen, und ſo für die ſpätere Zeit gerettet. Der 
Aſwatha ſpielt alſo eine wichtige Rolle in der philoſophiſchen und religiöſen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts im Orient, und die Chronik der Singaleſen 
behauptet nicht ohne Grund, daß er ſchon frühzeitig in fünf Zweigen, und dann 
wieder in 40 Abſenkern über Ceylon und viele andere Länder der Erde, mit der wahren 
Religionslehre verpflanzt worden ſey. 

Feind heißt in der myſtiſchen Sprache das zerſtörende Princip (ſ. Ariman), 
welches als Urheber der, nur durch den Kampf der Gegenſäͤtze Beſtand habenden 
Körperwelt gilt, daher der prägnante Spruch des Joniers Heraclit, „der Streit ift 
aller Dinge Vater“ und die Behauptung des Nicomachus von Geraſa in ſeinen 
arithmetiſchen Theologumenen, die wir aus einem Excerpt des Photius kennen, daß 
die Zweiheit (Zwietracht) die Quelle aller Zuſammenſtimmung (ovuparia) ſey, 
ar Sprache durch die den Wörtern dowg und soig gemeinfame Wurzel des 
andeutet. a g 

Feldgeiſter waren die Seirim (8), ihrem Namen zufolge bockshaari 
Unholde, denen die heidniſchen Hebräer opferten (3 M. 17, 7), und deren PN 
licher Character aus ihrem andern Namen 8 (v. s devastare) zu vermuthen 
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iſt. Die Latiner hatten Feldlaren (alſo auch dämonenartige Naturen ſ. Laren), 
welchen fie bei der Feldſühne Schweine, Kälber und Lämmer ſchlachteten (Tibull. I, 
1. 24.), und zu ihnen um Abwehr alles Schadens von den Feldern beteten. Daher 
der zerſtörungsluſtige Saturn und ſein Enkel der geſpenſtiſche Faun, als Lehrer des 
Ackerbau's geprieſen. Laertes, der Lar zar EEoyrv, beſchäftigt ſich mit dem Garten⸗ 
bau (Odyss. I, 193 sq.), aber als Unhold verräth ihn der Name ſeines Sohnes 
Odvooevg: der Zürnende, welcher gewiß nur ein Prädicat des Vaters iſt. Bei den 
heidniſchen Slaven gab es weibliche Feldgeiſter, welche ihrem Grundcharacter zu⸗ 
folge feindliche Weſen waren. So führt Grimm (D. M. p. 698.) aus Borhorns 
Resp. Moscovit. einen böſen mittägigen Feldgeiſt, Namens Poludniza auch Pſchipolniza 
geheißen, an: „Daemonem quoque meridianum metuunt et colunt. Ille enim, dum jam 
maturae resecantur fruges, habitu viduae lugentis ruri obambulabat, operariisque uni 
vel pluribus nisi protinus vis spectro in terram proni coneidant, brachia frangit et 
crura.“ Der osnabrück'ſche Volksglaube läßt eine „Tremſemutter“ im Korn ums 
gehen, ſie wird von den Kindern gefürchtet. Im Braunſchweigiſchen heißt ſie 
„Kornweib.“ Wenn die Kinder Kornblumen ſuchen, wagen ſie ſich nicht zu weit 
ins grüne Feld, und erzählen ſich vom Kornweib, das die Kleinen raube. Im 
Brandenburgiſchen und in der Altmark wird ſie „Roggenmuhme“ genannt. In 
Baiern heißt ſie „Preinſcheiche“ (viell. für Breiſcheuche? denn Brei bedeutet körner⸗ 
tragende Pflanzen, alſo wäre Breinſcheuche, den das Volk in Haber- und Hirſen⸗ 
feldern fürchtet, ſ. Grimm J. e. S. 270.). 

Felicitas, die Göttin der Glückſeligkeit bei den Römern; ihr erbaute 
Lucullus i. J. 666 einen Tempel. Aug. C. D. IV, c. 18. Sie wurde als eine kräftige 
Jungfrau abgebildet, die in der rechten Hand den (phalliſchen) Mercurſtab hatte, in 
der Linken ein Füllhorn haltend; denn die vegetabiliſche, wie die animaliſche Frucht⸗ 
barkeit, glaubte man ihr zu verdanken. Auf Münzen erblickt man zuweilen anſtatt 
des Mercurſtabs den Olivenzweig. Auf Gemmen wird ſie durch drei in einem 
Scheffel aufgerichtet ſtehende Aehren bezeichnet; ſämmtliche Symbole geben ſie als 
die Nährmutter Aya y Tuyn, Juno lueina, Ceres frugifera zu erkennen, worauf 
auch ihr Name anſpielt, denn Felix heißt urſpr. fruchtbar, und das Stw. iſt 
Judd ſaugen, äoliſch PrAo, wovon grALE f. InAvg vgl. devò g reInAnueve bei 
Homer. Die rad. iſt das ſkr. Verbum pal fruchtbar ſeyn, fellare bei Martial im 
erotiſchen Sinne. 

Fell bedeutet in der myſtiſchen Sprache das Thieriſche, Irdiſche, daher die 
Wanderung der gefallenen Seele durch die verſchiedenen Thierleiber in den heidniſchen 
Myſterien (ſ. d.), von den Eingeweihten durch Vermummung in Thierfelle drama⸗ 
tiſch veranſchaulicht. In dieſem Sinne erklärt Origenes (Homil. VI, in Leuitic.) 
die Kleider aus Fellen, welche Jehovah dem erſten Menſchenpaar nach dem Sünden⸗ 
fall gemacht (1 M. 3, 21.): „Illae ergo tunicae de pellibus erant ex animalibus 
sumptae, Talibus enim opportebat indui peceatorem pellieis inquam tunieis, 
quae essent mortalitatis, quam pro peccato acceperunt et fragilitatis ejus, quae 
ex carnis corruptione veniebat, indieium.* In der Mythologie der Hel⸗ 
lenen hüllen ſich die Himmliſchen zuweilen in Thierfelle, um den Monat ihrer Wirk- 
ſamkeit anzuzeigen, welchem das entſprechende Sternbild vorſteht. So kleidet ſich 
der bocksfüßige Pan, welcher im Zeichen des Steinbocks das Licht der Sonne wieder 
zunehmen läßt, in die Haut des ſcharfſehenden Luch ſes (Uymn. Hom. 19, 25.). Mars, 
welcher im März regiert, ſchmückt ſich, wie Jupiter Ammon (Herod. II, 42.), mit dem 
Dließ des Lenzwidders, das in dem ihm geweihten Haine hängt (Pind. Pyth. 4, 241. 
Schol. 428.). Den Löwen des Juliusmonats repräſentirte der Löwenfellträger 
Hercules. Bacchus in die Reh haut gekleidet (Eurip. fragm. I. Aristoph. Ran. 1242. 
Stat. Theb. V, 265.), mahnt an den Frühlingsthau, deſſen Symbol der Hirſch iſt 
Ci. Ellops), und im Fruchtbarkeit bewirkenden Ziegenfell den Melampus täuſchend: 
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die Sonne im Frühlinge, wo Aphrodite Zmroayıa die Regeneration der Natur be⸗ 
wirkt. Aber im September, wo die Nächte wieder zunehmen, hüllt ſich die jagdluſtige 
Jungfrau (Artemis, Calliſto) in ein Bärenfell, in welchem Oſiris die dunkle 
Jahrhälfte hindurch eingenäht bleibt (ſ. Bär), fo lange als der Bär Typhon die Zeit⸗ 
herrſchaft beſitzt, nämlich bis zum Tage Epiphaniä, wo Oſiris wiedergefunden wird. 
Wie Apoll und Bacchus ſich nur deshalb um den Beſitz des Dreifußes ſtritten, weil 
Beide Ein Weſen waren, er folglich Beiden rechtmäßig gehörte, fo eignet ſich Apollo 
die Bocks haut des Marſyas zu, weil dieſer ein bacchiſcher Heros war (ſ. Marſyas), 
und kleidet ſich in die Haut des Drachen Python in der Herbſtgleiche, wo der Jahr⸗ 
gott zur Schlange (ſ. d.) wird. Weil die Hülle des Thiers dieſes ſelbſt vorſtellte, 
daher die Römer die Felle der Opferthiere, die ſie in den Tempeln aufhingen, oder 
womit fie die Götterbilder bekleideten, als Nepräfentanten der Opferthiere ſelbſt be⸗ 
trachteten (vgl. Saubert de sacrific. c. 20. p. 445. Pitiscus Lex. Ant. Rom. II, p. 402.). 
Daher auch die Sitte, ſich auf die Felle von geopferten Thieren ſchlafen zu legen, wie 
dies insbeſondere von den Kranken im Tempel des Aeſculap zu Epidaurus geſchah, 
wenn der Gott ihnen im Schlafe die Heilmittel kund geben ſollte; weil ſie hofften, 
im Traum göttliche Offenbarungen zu erhalten. Denn durch das Opfern war das 
Thier in Lebensgemeinſchaft mit der Gottheit getreten, das Fell betrachtete man als 
Surrogat und Repräſentant deſſelben, und hoffte durch das Liegen darauf, den Willen 
der Götter zu erfahren. Vgl. Virg. Ken. 7, 87. und Hieronymus in Jes. 45.: ubi (sc, 
in delubris idolorum) stratis pellibus hostiarum incubare soliti erant, ut somniis futura 
cognoscerent, quod in fano Aesculapii usque hodie error celebrat Ethnicorum etc. 

Fels (der), ift in der myſtiſchen Sprache Symb. der einſchließenden Materie (ſkr. 
rupa, G, Ann, lat. ripa) und folglich auch des Weibes, (vgl. Rippe). Mithras 
ſchwängert einen Felſen (f. Diorphus), und Janus entlockt durch Berührung mit 
feiner Ruthe Waſſer einem Felſen (Huet. qu. Alnet. II, c. 12. §. 13.), ein Wunder, 
welches auch der Rhea Peſſinuntia mit ihrem Felſen durch Berührung eines 
Scepters gelungen war (Callim. hymn. V, 3 .). Und wenn Euripides (Bacch. 703.) 
eine Baccha mittelſt eines Thyrſus (ſ. d. A. üb. deſſen phalliſche Bedeut.), einem 
Felſen Waſſer entſtrömen läßt, ſo hatte Bacchus mit ſeinem Thyrſus ſogar Wein dem 
Felſen entquillen laſſen. Auch Moſe ſchlägt mit jenem Wunderſta be, mit welchem, 
den Rabbinen zufolge, Jethro die Freier ſeiner Töchter probirte — und von dem ſie 
ſagten, daß er ein Erbſtück Adams war, gezimmert aus Holz vom Erkenntnißbaume 
— Waſſer aus dem Felſen, als das Volk, unmittelbar nach dem Tode Mirjams, 
die nach dem Waſſer hieß (ſ. Mirjam), über Waſſermangel klagte (vgl. 4 M. 
20, 1. 2.); war etwa ſolches Waſſer gemeint, von welchem Juda abſtammte? (Jeſ. 
48, 1.) demnach der Fels: die Gebärmutter. Die Rabb. verſtehen wie die Evangeliſten 
ebenfalls, unter Waſſer das Waſſer des Lebens, das göttliche Wort; demnach wäre der 
Fels hier ein geiftlicher Fels (vgl. 1 Cor. 10, 4.) aus dem ein Quell des Heils hervor: 
ſtröͤmt, sc. der Vortrag des Geſetzgebers, welcher der Gegenſatz des moraliſchen Todes 
iſt. Ob aber dieſe helleniſtiſche Deutung oder die buchſtäbliche Auffaſſung des Wunders 
zu Rephidim den Vorzug verdiene? möge fich jeder ſelbſt beantworten. Felſenblöcke 
als Opferftätten hatten die Hebräer in der Richterperiode (Richt. 13, 19.), die 
Weihen des Mithra wurden innerhalb eines ihm geweihten Felſens begangen, und das 
Heidenthum in Europa war dem Felſencultus beſonders ergeben (Hanuſch ſlaw. 
Myth. S. 303. Schreiber „die Feen in Eur.“ S. 11 — 22.) | 

Felſentempel Indiens, ſ. Tempel. 

Fenrir, ſ. Wolf. 

Feralia, |. Parentalia. Be 

Feretrius, Präd. Jupiters in Rom, weil der bei ihm Schwörende folgende 
Eidesformel ſprach: „Wenn ich mit Wiſſen und Willen einen Meineid ſchwöre, ſo 
ſoll mich Jupiter alſo ſchlagen Cferire), wie ich hier dieſes Opferthier ſchlage ꝛc. “ 
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(Liv. I, 24. IX, 5. Plut. Sulla, c. 10.). Einige vermuthen, aferendo weil ihm 
die Waffen des feindlichen Feldherrn geweiht wurden Dion, Halicarn, II, c. 5. Andere 
meinen: a feriendo hostem (Plut. Romul. c. 12. Propert. 4, eleg. 11.). Vielleicht 
hat Scaliger am ſicherſten etymologifirt, wenn er an feretrum denkt, weil auf ver: 
gleichen die eroberten Waffen dem Gott zugetragen wurden? 

Feridun, ſ. Zohak. 

Ferkel der Circe (ſ. d. A.). 

Feronia (a ferendo frugem), eine von den Sabinern und Latinern gemein⸗ 
ſchaftlich verehrte Göttin, hatte in der nach ihr benannten Stadt bei Terracina einen 
prächtigen Tempel, und weibliche Prieſterſchaft. Ottfried Müller hält ſie für eine 
der Mania verwandte Erdgöttin. Dann begreift man, wie ſie dem Präneſtiniſchen 
Herilus drei Seelen verleihen konnte, weil es in ihrer Macht ſtand, die abgeſchiedene 
jedesmal wieder heraufzuſenden (Ken. 8, 564.); Blumen und die Erſtlinge der Früchte 
waren ihre Opferſpenden, woraus ihr Name ſich erklärt. Man findet ihren Kopf 
mit Epheu und Trauben bekränzt auf Münzen der petroniſchen Familie (Ursini fam. 
Rom. p. 205.). 

Ferſe (die), iſt in der myſtiſchen Sprache das Sinnbild des Monats⸗ oder 
Jahres endes. Wenn Jehovah zur Schlange ſpricht: „des Weibes Same wird dir 
den Kopf zertreten, du aber wirſt ihn in die Ferſe ſtechen,“ ſo iſt dies eine Anſpielung 
auf den Kampf des wohlthätigen Lichtgottes Apollo, Hercules, mit der Arimaniſchen 
Winterſchlange, welche, weil ſie im Zeichen der Waage (im October) heliakiſch auf⸗ 
geht, entweder dem vorhergehenden Sternbilde, der „Jungfrau“ Eurydice die tödtliche 
Wunde in die Ferſe verſetzt, oder dem folgenden Zodion, dem „Roß“ des Reiters in 
die Hufen beißt (1 M. 49, 17.), denn das Roß des Octobers iſt gemeint, welches auf 
orientaliſchen Kalendern die Stelle des pferdefüßigen Schützen Chiron einnimmt, 
und die feuchte Winterhälfte des Jahrs repräſentirt (ſ. Roß); daher die Roßopfer 
in Indien und Rom, in dieſem Monat, wo der Jahrgott ſeines Lieblingsthiers Natur 
annimmt. Wäre 1 M. 3, 15. meſſianiſch zu deuten, jo können die Abbildungen 
vom Schlangentreter Kriſchna in den Ruinen alter indiſcher Felſentempel — deren Ent⸗ 
ſtehungsperiode in die vorgeſchichtliche Zeit hinaufreicht — in derſelben Situation, wie 
ſie auf den Meſſias geweiſſagt worden, und welcher Kampf mit der Schlange noch jetzt 
alljährlich im Herbſtäquinoctium in Indien und Tibet dramatiſch verſinnlicht wird 
(Bohlens Ind. 1, S. 249.), nur auf dieſelbe Weiſe entſtanden ſeyn, wie Tertullian 
die an Taufe und Abendmahl erinnernden Gebräuche in den Mithrasweihen erklärte, 
nämlich als „quaedam de divinis adfectantis Diaboli, ut nos de suorum fide confundet.“ 
Ueberdies ſetzt dieſe Steingruppe ein noch höheres Alter der heiligen Bücher voraus, 
aus welchen der Künſtler erſt ſeinen Stoff entlehnen mußte, denn er fand darin die 
Weiſſagung an die Schlange, daß der Menſch gewordene Gott Kriſchna im Strom 
Jamuna ihr einſt den Kopf zertreten werde. Achilles war nur an der Ferſe verwund⸗ 
bar, an dieſer Stelle fand er durch Paris Pfeil ſeinen Tod. Bedenkt man, daß 
Erſterer ein heros equinus (ſ. Achilles), und Paris im Namen der Farr (50 alſo 
der Frühlingsſtier, jo war er dieſer alljährliche Mörder des October⸗Roſſes, und der 
letale Pfeil der erſte Strahl der Lenzſonne, welche die Feuchtigkeit des Winters aus⸗ 
trocknet. 

8 (ſtr. Pravara's i. e. vorhergeſchaffene sc. geiſtige Weſen), Ausſtrah⸗ 
lungen Ormuzd's; ; unfterblich, denn der fie erzeugte, iſt die ſtets wirkende Lebenskraft. 
Durch ſie lebt Alles in der Natur, Sterne, Thiere, Pflanzen, Alles iſt durch ſie. 
Sie ſind des Himmels Schutz wider Ariman, der Seele Schutz, ſie geſund erhaltend, 
reinigend bei der Auferſtehung von allem Böſen, bekämpfen die Dämonen und erldfen 
die Gerechten. Mit der Schnelligkeit des Vogels fahren ſie vom Himmel, und bringen 
Gebete vor Ormuzd. In der Welt an Körper gebunden, zur Minderung der Un⸗ 
reinigkeit, durch Streit wier Dew's. Der Feruers Zahl und Stufen ſind — wie die 
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der Weſen. Selbſt Ormuzd hat einen Feruer, weil die ewige Ewigkeit ſich denkt im 
allmächtigen Wort, und dieſer Abdruck des unergründbaren Weſens iſt Ormuzds 
Feruer. Des Geſetzes Feruer iſt des Geſetzes Geiſt und Lebenskraft; das Belebende 
im Wort, Wort wie Gott es denkt. Nach jenen reinen erſten Schöpfungs bildern 
ſind alle Weſen der Himmliſchen und Irdiſchen, in Folgen und Folgen geworden. 
Hierin ſteht Ormuzds Welt. Wider dieſe kämpft Ariman mit feinen argen Geiftern. 
Der Feruer iſt alſo der Gedanke, der Uebergang von dem, was wir Subſtanz 
nennen, zum bloßen Schöpfergedanken der Subſtanz. Weil aber der Weſenſchoͤpfer, 
nach dem Geiſt des Zend-Aveſta, keinen einzigen Gedanken leer — als einer bloßen 
Möglichkeit denkt — fo dachte er lauter Feruers. Dieſe find die erſten reinſten 
Abdrücke aller künftigen Weſen; das, was in allen Weſen abgezogenſter 
Geiſt, reinſter Funke himmliſcher Natur iſt. Sie werden immer von den Seelen 
unterſchieden, ſind höher, und das, was Plato unter den Ideen verſteht. Sobald 
Ormuzd ſie dachte, lebten fie, und können Jahrtauſende leben und 
wirken, ehe fie mit Geſchöpfen vereinigt werden, dieſelben zu be⸗ 
leben. Sind nun die Feruers reinfte Ausflüſſe von Ormuzd Schöpfergeiſt, derſelben 
Natur, wahres Licht, lebendiges Wort, ſo iſt auch ihre Unſterblichkeit und ewige 
Fortdauer erwieſen, denn kein Funke goͤttlichen Weſens kann ſterben, er iſt ſeiner 
Natur zufolge Leben und belebende Kraft. Zunächſt wird „Feruer“ von ver⸗ 
ſtändigen und lebendigen Geſchoͤpfen gebraucht, von Himmelsweſen und Men⸗ 
ſchen, aber auch in weiterer Bedeutung, als Geiſt in Thieren, Bäumen, Blumen, 
Sternen; kurz, wo Leben, Regſamkeit, Bewegung, Wachsthum iſt, da glauben die Parſen 
innere Kraft, Feuer, Lichtſamen. Das eben beſtimmt die Natur der Feruers. Sind 
ſie mit Weſen verbunden, fo werden fie oft für das Weſen ſelbſt geſagt, weil in Ges 
ſtalt dem Nachbilde völlig gleich, aber reiner, herrlicher, unvergänglich, daher ſie 
als das Reinſte, der letzte Mittelpunkt jedes Geſchoͤpfes, und der Seele Schutz, Ge: 
genſtand der Verehrung. Daher muß der Parſe für feinen Feruer beſonders beten, 
We; Ormuzd ihn bewahren wolle; denn ohne ihn wird Leib und Seele unrein, irre 
geleitet. | 

Feſſeln an den Beinen der Sonnengötter, find ein Sinnbild ihrer, im Winter 
gehemmten Wirkſamkeit. Erſt im Märzmonat wird Mars durch den Wid derträger 
Hermes groqogos von feinen Banden befreit (Paus. III.), welche die Rieſen Otus 
und Ephialtes ihm angelegt; und derſelbe Hermes — nach Andern Briareus — lböſt 
um dieſe Zeit die Feſſeln des bis dahin in der coryeiſchen Höhle gefangenen Zeus, 
welcher von dieſem Momente an: Gleuther d. h. der Freie heißt. Auch Prometheus 
iſt unter den Sonnengöttern, und der Geier, welcher au feiner Leber nagt, iſt der 
Siriusgeier, alſo fällt die Zeit der Feſſelung in die Sommerwende, wo das Licht und 
die Vegetation abnimmt. Im Herbſtäquinoctium war Bacchus in Erythrä und auf 
Chios, Artemis in Sparta, Admete (ſ. d. A.), welche die Nährmutter aller Weſen, 
die Naturgöttin iſt, als Prieſterin der Juno, dieſe ſelber, in Samos an einen Zaun 
von Weidenbüſchen — gefeſſelt worden, Weidenzweige ſpielten aber in allen Herbſtfeſten 
eine Rolle. Auch Simſon (ſ. d.) mußte um dieſe Zeit von den Philiſtern gebunden 
worden ſeyn; denn ſein Waſſer gebender Eſelsbacken verräth einen herbſtlichen Aequi⸗ 
noctialgott (ſ. Eſel.). Im Winterſolſtiz, wo die Tage wieder zu wachſen beginnen, 
feierte man das Freiheitsfeſt des Zeitgotts; Saturn wurde ſeiner Bande befreit 
(Macrob. Sat. I, 8.), und den Sclaven mußten nun ihre Herren dienen, denn alle 
Knechtſchaft hatte aufgehört. 

Feſtcyelus, die Anordnung deſſelben iſt nicht eine zufällige Erfindung, oder 
willkürliche Maaßregel Einzelner, etwa der Prieſter und Geſetzgeber, ſondern ſie liegt 
in der Idee des Cultus, und Bähr (Symb. II, S. 545.) erklärt treffend die Ein⸗ 
ſetzung beſtimmter Gottestage, die vor andern von dem Cultus ausgezeichnet werden 
ſollten, aus dem Bedürfniß „in dem Ganzen der Außenwelt eine Offenbarung der 
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Gottheit anzuerkennen; und da das Weltganze zu ſeinen allgemeinſten Formen Raum 
und Zeit hat, ſo erblickte man in dieſen zugleich nothwendig die allgemeinſten Formen 
göttlicher Offenbarung. Wie es daher in der Natur des religiöſen Bewußtſeyns liegt, 
denjenigen Theil des Raums, wo das Göttliche, in irgend einer Weiſe, ſich als ſolches 
beſonders zu erkennen gibt, für einen goͤttlichen Offenbarungsort anzuſehen, und 
auch äußerlich zu bezeichnen, d. h. zur Gottesſtätte zu machen; ebenſo natürlich iſt es, 
denjenigen Punct der Zeit, wo ſich das Göttliche in feiner Eigenthümlichkeit mehr 
als ſonſt darthut, als göttliche Offenbarungszeit anzuerkennen, ſie als ſolche daher vor 
jeder andern Zeit auszuzeichnen, als Gotteszeit zu betrachten, d. h. jede Zeit, welche 
irgend für das Leben und Beſtehen der Welt und Natur wichtig iſt, alſo jede, die 
irgend eine kosmiſche Veränderung mit ſich bringt. Jeder Wechſel, insbeſondere auf 
dem untern Kosmus, hängt aber von der Bewegung der Geſtirne ab, namentlich 
von Sonne und Mond, deren Lauf das Princip aller Zeiteintheilung iſt. Conſequent 
betrachtete man daher diejenigen Zeitpuncte als göttliche Offenbarungszeiten, in 
welchen durch die Stellung dieſer Geſtirne, beſtimmte Veränderungen im Seyn und 
Leben der Natur eintreten, und dies um ſo mehr, als Sonne und Mond die Haupt⸗ 
ſymbole der Gottheit, nach ihrer doppelten Wirkſamkeit, waren. Die hervorſtechend⸗ 
ſten Momente im Lauf der Sonne ſind die Solſtitien und Aequinoctien, im Laufe 
des Mondes das erſte Erſcheinen, und das volle Licht deſſelben, Neu- und Vollmond. 
Nur bildeten die Sonnenzeiten, im Verhältniſſe zu den Mondzeiten, wegen des größern 
Einfluſſes der Sonne auf das Naturleben, die Hauptfeſte. Die mehr oder minder 
verſchiedene Feier richtete ſich nach der, durch das jedesmalige Feſt bezeichneten Epoche 
des Naturlebens. Da dieſes ein fortwährender Wechſel von Entſtehen und Vergehen, 
Werden und Verweſen iſt, fo find die Feſte theils Freuden- theils Trauerfeſte, und 
Feſtceremonien wechſelweiſe ein Ausdruck dieſer oder jener Empfindung. Zugleich 
wieſen ſie noch ſpeciell dadurch auf den Gegenſtand des Feſtes hin, daß was in der 
Natur vorging, ſymboliſch oder dramatiſch vorgeſtellt wurde (vgl. Myſterien), 
daher Creuzer (J, S. 13 1.), die älteſten Feſte „in Handlung verwandelte Jahresepochen“ 
nennt. Das bisherige wird ſich in ſeiner vollen Richtigkeit bewähren, wenn man die 
Feſteyelen der vornehmſten Religionen der Alten — und Neuern, wie J. v. Hammer 
(in den W. Jahrb. 1818 Bd. III.) gethan, etwas näher ins Auge faßt: 

Januar, am Neujahrstage (Januariae Kalendae) feierte man in Rom das 
Feſt des Zeitgotts Saturnus, welcher als Planet dem letzten und erſten Monat des 
Jahres vorgeſetzt wurde, weil das Ende wieder der Anfang, daher der mit ihm iden⸗ 
tiſche Janus Geminus, der rück- und vorwärts ſchaut, ſowohl Clusius (Beſchließer 
des alten Jahrs), als auch Patuleius (Eröffner der neuen Zeit nach dem Winters 
ſolſtitium, wo die Sonne ihren neuen Jahreslauf beginnt.). An dieſem erſten Tage 
des Jahrs trug man Sorge, daß Alles, was man ſprach und that, rein und günſtig 
wäre, weil Alles Bedeutung für das ganze Jahr hatte. Man kleidete ſich in Feſt⸗ 
gewänder, enthielt ſich des Fluchens und Zankens, begrüßte jeden, dem man begegnete 
mit den glückbringenden Worten: faustus annus, erfreute ſich gegenſeitig durch bes 
deutungskräftige Geſchenke, und nahm von allen Gefchäften, die man das Jahr über 
zu verrichten hatte, etwas zur Weihe (auspicandi causa) vor. Daß das neue Jahr 
auch ſüß ſey, beſchenkte man ſich mit ſüßen Datteln, Feigen, (ein uraltes Symbol der 
Sühne, daher in den Myſterien eine Rolle ſpielend, in Iran bei der Thronbeſteigung 
des Königs und feiner Einweihung zu Paſargadä vorkommend Plut. Artaxerx. c. 3.), 
Honigſcheiben, (weil Honig die erſte Nahrung des Menſch gewordenen Jupiter ge⸗ 
weſen, die reinſte aller menſchlichen Speiſen, daher von den Pythagorzern an jedem 
Morgen genoſſen, in den Myſterien den Initlirten gereicht), und alten Kupfermünzen, 
welche auf der einen Seite einen Januskopf, auf der andern ein Schiff (Symbol des 
Sonnenkahns?) ausgeprägt enthielten (Ov. Fast. I, 185. 230. Plin. 23, 3, 13. 
Martial; 8, 33, 11. Macrob. Sat. I, 7.), Früher hatte man ſich — weil jede neue 
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Zeit eine Sühnzeit iſt — Lorbeerzweige aus dem Hain der Göttin Strenia (nach Feſtus 
eine Trena i. e. Terna, die Drei, war Zahl des Heils und der Geſundheit; das ver: 
ſchlungene Dreieck, welches 5 andere Dreiecke bildete, hieß der Pythagoräer Jylerc) 
zugeſendet (Laur. Lyd. de mens. IV, 4.). Wie die Privatgeſchäfte, pflegten auch die 
offentlichen eingeweiht zu werden, die Conſuln traten ihr Amt an, wozu fie Jupiters 
Beiſtand durch Opferung eines weißen Stiers anflehten; in weißen Feierkleidern, auf 
(dem Sonnengott geweihten) weißen Roſſen reitend, führten ſie die Prozeſſion zum 
Tempel des Göttervaters, verrichteten daſelbſt das Opfer, legten ſodann die Abzeichen 
ihrer Würde an, ſetzten ſich auf ihre Tribunale, ließen die Krieger in Rüſtung vor 
ſich aufziehen, und ertheilten ſomit allen ihren Gefchäften die Weihe (Lyd. de mens. 
IV. 3, 4. Ov. Fast. I, 79 ff.). Des Janus Reich ſollte dem goldenen Zeitalter gleichen, 
in welchem noch nicht Streit und Blutvergießen herrſchte. Darum brachte man ihm 
auch unblutige Opfer, Kuchen janual genannt, mit Weihrauch und Wein, und Janus 
war deswegen: „der Kuchenliebende“ zubenamſt worden (Hartung Rel. d. Röm. II, 
223.). Wenn erſt am 2. Januar (d. i. am 7. des ägypt. Monats Tybi, welchem 
der Thebeth des jüd. Kalenders entſpricht) die Rückkehr der Iſis aus Phönizien 
(d. h. des Mondes aus der entgegengeſetzten Hemiſphäre) gefeiert wurde, ſo wird 
dieſe Verrückung um einen Tag keine Verſchiedenheit mit dem zweifelsohne jüngern 
roͤmiſchen Feſte beweiſen. Auch die Aegypter opferten an dieſem Tage der Iſis Kuchen 
(Sinnbilder der Vegetation) mit dem Bilde des (typhoniſchen) Seepferdes bezeichnet, 
als Symbol der überwundenen Finſterniß des Winters, welche bis zur längſten Nacht 
die Zeitherrſchaft geführt hatte. (So trugen die Slawen an ihrem Winterſolſtitial— 
feſte Koleda das Bild eines Wolfs als Symbol des ſchwarzen Unheilbringenden Czer— 
nobogs herum, deſſen Herrſchaft durch die neugeborne Sonne gebrochen war). Dieſer 
Gebrauch der Kuchen hat ſich bekanntlich noch in denen des großen Neujahrfeſtes 
(Dreikönigstag) erhalten, welche in Frankreich Gateaux de Rois, in England Cakes 
of the Twelftheday heißen. Auch bei den Perſern wurde am 2. des — nach dem vor= 
nehmſten Amſchaſpand, wie der Januarius nach dem erſten der zwölf Götter be— 
nannten Monats — Bahman, welcher unſer Januar iſt, ein großes Feſt gefeiert, an 
welchem eine beſondere Speiſe gekocht ward. Das Janusfeſt iſt der Beſchluß der acht 
Tage vorher gefeierten Saturnalien. Ebenſo brachte die römiſche Kirche den Neu— 
jahrstag dadurch zur Weihnacht in Beziehung, daß ſie vorgab, an dieſem Tage das 
festum eircumeisionis des Erlöſers zu feiern, welches vorausſetzen läßt, daß acht Tage 
vorher wirklich Chriſt geboren worden ſey, obſchon der Geburtstag des Heilands ſelbſt 
im 2. Jahrh. nicht mehr zu ermitteln geweſen. Fiele aber dieſe Schwierigkeit, den 
Geburtstag Gottes beſtimmen zu koͤnnen, weg, ſo drängt ſich noch eine zweite Frage 
auf: welche Bedeutung ein lestum eircumeisionis nach Aufhebung des Beſchneidungs— 
gebots für einen Chriſten haben ſollte? Alſo ließe ſich nur die Abſicht, den heidniſchen 
Kalender zu chriſtianiſiren, als das eigentliche Motiv zur kirchlichen Feier jenes Tages 
angeben. — Der 6. Januar, auf welchen die Kirche das Feſt der Epiphanie geſetzt 
hat, war das größte Feſt der Aegypter, an welchem die Epihanie des Oſiris 
gefeiert ward (Jablonsky nova interpretatio tabulae Isiacae XIV, und derſelbe in feiner 
Abh. de diebus aegyptiacis, in vetusto Calendario romano commemoratis.). Es war 
ein Feſt der Freude des gefundenen Oſiris, an dem ſich die Aegypter gegenſeitig mit 
der Formel süennauev ovyyarpouev begrüßten, wie die Griechen noch heute am 
Auferſtehungsfeſte des Heilands mit der Formel Ovyyaıpousv, dvsorn. (Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Jahreszeit für die Feier beſteht nur darin, daß jene den Zeitpunet, 
wo die Tage wieder zu wachſen beginnen, dieſe hingegen den Eintritt des Frühlings 
als Siegestag des Lichts über die winterliche Finſterniß feſtlich begehen). Eine 
Hauptceremonie des ägypt. Feſtes war die Waſſerweihe (oͤcevols), und noch heute 
iſt bekanntlich die Waſſerweihe an dieſem Tag das größte Feſt der griechiſchen Kirche, 
von welcher daſſelbe, ſo zu Conſtantinopel als zu Petersburg von den Patriarchen mit 
Nork, Realwörterb. II. Bd, 
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der größten Feierlichkeit begangen wird. Es wird nämlich ein Kreuz ins Waſſer ge- 
worfen, als Symbol des Erlöſers, welcher an dieſem Tage von Johannes im Jordan 
die Taufe empfangen haben ſoll (Chrysostom. Homil. 24, de baptism, Chr.), weshalb 
Gregor von Nazianz dieſen Tag festum luminum nannte, denn die Taufe hieß bei den 
Griechen die Erleuchtung (parsoue). Merkwürdig iſt, daß dieſer chriſtliche Feſttag 
auch in den arabiſchen Kalendern als: „Erſtehen des Kreuzes im Waſſer“ 
bezeichnet wird, alſo: „Auferſtehung des Oſiris aus den Fluten d. i. Wiederkehr 
der Sonne im Zeichen des Wafſermanus, an deſſen Statt auf einigen orientali⸗ 
ſchen Sphären nur ſeine Urne zu ſehen iſt. Ob der zu Chryſoſtomus Zeiten übliche 
Brauch, in der Nacht vor dem Epiphanienfeſte Waſſer in Krüge zu ſchöpfen und es 
aufzubewahren, auf die Urne des Waſſermanns anſpiele? weil früher der heidniſche 
Cultus die Handlungen des Sonnengottes in den verſchiedenen Stationen des Zodiaks 
dramatiſch verſinnlichte, wage ich nicht zu entſcheiden. Die chriſtliche Kirche will die 
Benennung Erſchein ungsfeſt von jenem den drei Magiern ſichtbar gewordenen 
Stern herleiten, welcher die Geburt des von Zoroaſter geweiſſagten Welterlöſers 
(Hyde de rel. vet. Pers. c. 3 1.), auf welche Weiſſagung ſich das Evangelium infantiae 
(e. 7.) beruft, ihnen angezeigt haben ſoll. Dieſe drei Magier will aber Dupuis 
(Orig. d. cult. v.) am Firmament, und zwar am Gürtel des Orion erblickt haben. 
Er gibt von dieſem Sternbilde folgende Beſchreibung: „La constellation d’Orion 
renferme deux étoiles de la premiere grandeur et plusieurs de la seconde. Elle 
occupe un champ tres-vaste aux cieux, au midi du taureau et des gemeaux, Elle 
atrois belles étoiles vers le milieu, qui sont de seconde grandeur, et 
posdes en ligne droite, une pres de l'autre. Le peuple les apelle les trois 
Nach ihnen heißt alſo der ſechste Januar der Dreikönigstag. Ihren 
ſideriſchen Character verrathen die im Orient ihnen gegebenen Namen: Magalat, 
Galgalat (die Sonne heißt in der rabb. Mythologie: Galgaliel, weil ſie ein Feuerrad) 
und Sarachim (v. sarach: ſtrahlen); und auch Melchior, wie der Mittlere von ihnen 
in der roͤmiſchen Kirche heißt, bedeutet im Hebräiſchen einen Lichtkönig. Der Stern, 
welcher der Weiſſagung Zoroaſters zufolge, die Magier auf die Geburt des Welt⸗ 
heilandes aufmerkſam machen ſollte, ſtellte das Bild einer Jungfrau dar. Auf der 
perſiſchen Sphäre trägt das bekannte Sternbild, der Beſchreibung gemäß ein Kind 
in den Armen. Scaliger, in den Noten zum Manilius, beſchreibt es, wie folgt: 
Virgo pulchra, capillitio prolixa, lactans puerum. Dieſes Sternbild befindet ſich bei 
dem Stand der Geſtirne im Winterſolſtiz, im äußerſten Oſten, was auch Albertus 
Magnus (de Univ.) wußte: Scimus quod ascendente virgine natus fuit Dominus noster 
Jesus Christus. Da nun auf der entgegengeſetzten Seite, im Weſten der Stern Orion 
placirt iſt, deſſen Gürtel drei glänzende Sterne einſchließt, welche wir „die drei Könige“ 
nennen, fo konnten dieſe nicht anders als im Oſten (dv dvaroAn) den Stern auf⸗ 
gehen ſehen, welcher die Geburt — des Sonnengottes d. h. des neuen Jahres ankün⸗ 
digte. Und weil man der Sonne Gold, Weihrauch und Myrrhen zu opfern pflegte, 
ſo ſind dies die Geſchenke, welche, wie auf einem Monumente in den Katakomben 
Roms noch zu ſehen, die drei Magier dem neugebornen Mithras als dominator orbis 
und rex coelorum darbringen (Roma Subterranea etc, Tom. I.). Chriſtum mit der 
aufgehenden Sonne zu vergleichen, war in den früheſten Zeiten der Kirche üblich, 
und ſchon in der Hymne, welche von Paulus im Epheſerbrief angeführt wird, ſteht 
dieſer Vergleich. Bekanntlich wurden die Chriſten auch von den Heiden: Sonnen- 
diener geheißen. 
Februar. Zwei dies aegyptiaci, welche der römiſche Kalender auf den 7ten 
— Febr. (d. i. auf den 13. des ägypt. Monats Meher) und auf den 25. Febr. (den 
b Monats Phamenoth) anſetzt, bezeichneten die Wiederkehr des Frühlings. An 
5 wurde der Eintritt des Oſiris in den Mond gefeiert. Dieſer Monat war 
hl bei den Aegyptern und Perſern, wie bei den Römern, der religiöſen Reini⸗ 


\ 
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gung geweiht, worauf der lateiniſche Name deſſelben (v. februare reinigen) hindeutet. 
Die Perſer ſagten, der Sapandomad (einem weiblichen Ized), als der Beſchützerin 
dieſes Monats, ſey die Sorge für die Reinigung der Erde übertragen (Hyde de rel. 
vet. Pers.: Angelus, qui terram a pollutione conservat). In Rom war es die Juno 
februa, deren Feſt man dadurch beging, daß eo die mulieres februabantur a lupereis 
amiculo Juuonis i. e. pelle caprina, weil die Frauen dadurch fruchtbar zu werden hoff 
ten (ſ. Februus). Von den im Faunscoſtüme durch die Straßen rennenden Luperei 
ſchreibt ſich wohl das am dritten Tage der Lupercalien (ſ. d.) gefeierte ſestum stulto- 
rum des römiſchen Kalenders her, welchem die drei Faſchingstage entſprechen. 
Dieſe geißelt Mantuanus in folgenden Verſen: 

Roma Lupercales ludos antiquilus isto 

Mense celebrabät: posita gravitate per urbis 

Compita cursabant stolidi sine veste Luperei, 

Et scuticis. olidi tractis de tergore capri 

Pulsabant nuruum palmas, quia verbere tali 

Pana Deum faciles eredebant reddere partus. 

Ista superstitio, levis haec insania nostros 


Transit in mores. Veteris contagia morbi 
Hausimus, et quodam simili langore tenemur. 


Die von den Lupereis darzuſtellenden Faune waren bocksfüßige Dämone, der verviel⸗ 
fältigte Pluto februus, welcher einſt Proſerpinen geraubt. Die Lampe war das 
Symbol des weiblichen Organs, und die mit dem zunehmenden Lichte wiederkehrende 
Fruchtbarkeit verbildlichte das Lampenfeſt der Chineſen, deren Jahresanfang in den 
Februar fällt, das Lampenfeſt in Aegypten der Naturgöttin Neith in Sais zu Ehren, 
das Lampenfeſt der den Dämon der Finſterniß Mahaſaſur beſiegenden Durga in 
Indien (welches Lord Valentia beſchreibt), das Lampenfeſt der Oelſpendenden Pallas 
in Athen und das — chriſtliche festum candelarum, an welchem der römiſche 
Prieſter die Kerzen auf das ganze Jahr weiht, und fie beſchwoͤrt: Adjuro te ereaturam 
ceream in nomine Domini nostri et s. Trinitatis, ut sis exstirpatio et depulsio di ab oli 
et spectrorum ejus ete. Bei dem Scheiden der Jahreszeiten glaubte das Alterthum 
die Dämonen am mächtigſten. Dies geſteht aber der ſehr chriſtlich geſinnte Zürcher 
Hoſpinian (de origine omnium etc. festorum dierum Christianorum pag. 33.) ſelber 
ein: „Institutum est Purificationis Mariae festum cum suis ceremoniis ad imit at jonem 
festi Ethnici. Proserpinam in principio mensis Febr. Pluto ob formam praestan- 
tissimam rapuerat, quam Ceres mater ejus facibus accensis diu quaesierat. Ideo 
Romanae mulieres in hujus rei memoriam Calendis Februar festum luminum 
celebrarunt, de nocte urbem lustrantes, eam facibus et candelis ardentibus 
ambiendo.“ Auch führt derſelbe Autor aus dem Plutarch (in Romul.) an, daß der 
Februar bei den Griechen aadcgoıov i. e. expiatorium geheißen ab abolendis spect- 
rorum terriculamentis maniumque phantasmatis. Warum das Feſt, mit Beziehung 
auf Luc. 2, 22. Mariä Reinigung genannt worden? iſt unbegreiflich, wenn es 
zu Ehren der unbefleckten Jung frau eingeſetzt ſeyn ſollte. Der fünfte Tag des 
in Perſien dem Februar entſprechenden Monats war ehelichen Verlöbniſſen beſtimmt; 
Im indiſchen Kalender dem Ehengott Pollear geweiht. In Uebereinſtimmung mit 
der Volksſage, daß an dieſem Tage die Vögel ſich ihre Weibchen wählen, herrſcht im 
Oriente eine Tradition, daß im Februar drei Tropfen vom Himmel fallen, der erſte 
am 7., der zweite am 14., der dritte am 21., deren Wirkung iſt, die Natur im 
Frühling wieder zu beleben. Der erſte Tropfen verdampft in der Luft, der zweite 
fällt ins Waſſer, der dritte vermiſcht ſich mit der Erde. Der Erſte weckt die Zeugungs⸗ 
kräfte der Atmoſphäre, der zweite die des Thier- und der dritte die des Pflanzen: 
reichs. Das am 14. Februar gefeierte Feſt St. Valentins (v. valeo, polleo, ge⸗ 
deihen, alſo Valentin mit Pollear Ein Weſen) fällt demnach ſo merdih mit den 
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älteſten dem Ehengott geweihten Feſten des Orients zuſammen. Es hat denſelben 
nn denn die Engländer ſingen: 

Why Valentinis a day to choose 

Mistress and our freedom loose 
(ſ. Bournes Observations on Popular Antiquities, Lond. 1810.). Und Unverehelichte 
ſuchen ſich an dieſem Tage ihre künftigen Lebensgefährten aus. Auf die Abſtammung 
des Aſchermittwochs ritus von indiſcher Sitte hat ſchon Creuzer (IV, 606.) auf: 
merkſam gemacht; und wenn das Einreiben der Stirne mit Aſche am Ganges einen 
Monat ſpäter, nämlich in dem März, welcher dort dem durch eine Blume entſtande⸗ 
nen Kartikaya (Mars) geheiligt iſt, am Feſte des Dherma, und in Rom erſt im 
April an den Fordicalien mit der Aſche eines verbrannten Kalbes (Ov. Fast. IV, 640.) 
vorgenommen wird, ſo iſt darum noch nicht Er der Hauptſache eine Verſchiedenheit 
zu erkennen. 

März. Dieſer Monat, ſeinen Namen r pem Gotte Mars, dem Sonnen⸗ 
gott der Römer entlehnend, welchem der Zodiakal-Widder heilig, und vor Numa 
das Jahr eröffnend, daher auch die Salier, als Marsprieſter die erſten März⸗ 
tage feſtlich auszeichneten — gleichwie die Perſer in den erſten ſechs Tagen dieſes Monats 
ihr Frühlingsfeſt Nuruz feierten, an welchem einſt Ormuzd die Welt geſchaffen 
haben ſoll, und um welche Zeit er einſt über den Tod triumphiren wird — dieſer 
Monat war wegen der in denſelben fallenden Frühlings-, Tag- und Nachtgleiche allen 
Völkern heilig, aber auch die Zeit unmittelbar vor dem Eintritt der Sonne in den 
Widder eine Zeit der Klage und der Trauer. In der thebaiſchen Wüſte ſchlachtete 
man — was das ganze Jahr hindurch nicht geſchehen durfte — einen Widder, als 
Sinnbild des ſterbenden Jahrs, bekleidete mit deſſen Fell die Bildſaͤule des Jupiter 
Ammon, und Alle, welche der Feier beiwohnten, ſchlugen, während ſie den Widder 
begruben, zum Zeichen des Leides an ihre Bruſt. Am 23. dieſes Monats wurde zu 
Rom Sanguen d. i. ein blutiges Feſt der Cybele gefeiert, wo die Prieſter den Attyn 
ligno suspensum beweinten, unter deſſen heiligem Baum das Aegquinoctial⸗ 
Lamm poſtirt war (gleichwie in den erſten Jahrhunderten der Kirche am Fuße des 
Kreuzes Chriſti ein agnus Dei ſich befand „sub eruce sanguinea niveo stat Christus in 
agna“); Attys, worunter in der phrygiſchen Mythologie nach Macrobius die Sonne 
verſtanden wird, deren Rückkehr in das Zeichen des Frühlings, am zweitfolgenden 
Tage durch ein allgemeines Freudenfeſt (Hilaria am 25. März) begangen ward. Dieſer 
Tag iſt, dem h. Bernhard zufolge, auch dem Chriſten: radix omnium festorum, denn 
nachdem am 23. März im 19ten Regierungsjahr des Tiberius der Heiland den 
Kreuzestod erlitten (G Hey xal To Kvpıov naoya Eoprakew 7) EA u-α napeıAnge 
rij Ak re Marie unvog...), „war das wahre Licht am 25. März aus der Nacht 
des Grabes wieder auferſtanden.“ Auch eine Stelle des Theophanes bei Petavius 
(Uranol.) beſtätigt dieſe Meinung der erſten Chriſten. Sie lautet: Hune enim invenit 
die 23. Martii ejusdem ac parasceve in salutiferam passionem ineidisse, quam ille 
sustinuit, tertia ab eadem parasceve die resurrexit, una Sabbatorum et Nisan primi 
apud Hebraeos mensis prima die, quae vicesima quinta Martii una eademque 
semper ineidit, Nur die Abſicht, das Oſterfeſt nicht gleichzeitig mit den Juden im 
Vollmonde zu feiern, machte es zu einem beweglichen; doch blieb der 25. März als 
Erinnerungstag, daß der Jungfrau Maria durch den Engel Gabriel das „Licht der 
Welt“ verkündigt worden ſey — hodie verbum euro facta est — was man jedoch nicht 
vor dem im vierten Jahrhundert fixirten dies natalis Christi hatte wiſſen können. 
Hieronymus ſpielt auf das jüdiſche Paſſah an, deſſen Opferlamm für die Chriſten⸗ 

— beit der Welterlöfer geworden war; deſſen Wiederkunft erwartet wird media noete 
hatis in similitudinem aegyptii temporis, quando Pascha celebratum est, et Domi- 
super tabernacula transit et sanguine ag ni postes nostrarum frontium conse- 
9 sunt. Aber das Beſtreichen der Thüren mit dem Blut des Paſſahlamms (2 M. 
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12,13), worauf hier angeſpielt iſt, war ſelbſt aus dem ägyptiſchen Cultus entlehnt, 
wie der h. Epiphanius (Cadv. Haer. c. 19, 3.) bezeugt: Quin et oviculae in Aegypto 
eodem tempore mactatae, quando Pascha illic fiebat — est autem principium veris 
cum fit aequinoctium — omnes Aegyptii rubric am accipiunt et illinunt oves, prae- 
dicantes quod ignis in hac die combussit orbem terrarum. Alſo damit der allgemeine 
Weltbrand nicht wiederkehre, der einſt um dieſe Jahrszeit, wo die Sonne ins Zeichen 
des Lammes eintritt, gewüthet haben ſoll, darum beſtrich man die Schafe mit rother 
Farbe, daß auch die nicht geopferten, gleichſam einen ſymboliſchen Feuertod ſtarben. 
Dann begreift man auch, warum am Feſte Hul (Wiederkehr se. des Lenzes) die 
Brahminen ein ganzes Schaf bratend, dabei ihr eigenes Antlitz mit rothem Blumen⸗ 
ſtaub bemalen. Der transitus (72 vgl. 2 M. 12, 23.) se. solis war von dem hiſto⸗ 
riſirenden, alle heidniſchen Erinnerungen ſorgfältig verwiſchenden bibliſchen Erzähler 
auf ein Vorüberſchreiten Jehovahs an den Thüren der Ifraeliten bezogen worden; 
aber warum das Oſterlamm ganz gebraten, demſelben kein Bein gebrochen, und kein 
Reſt bis an den Morgen übrig bleiben dürfe (2 M. 12, 46. 5 M. 16, 4.), nämlich 
weil es ein Symbol des Zodiakal⸗Lamms, welches von der um dieſe Zeit durch daſſelbe 
hindurchgehenden Sonne gleichſam gebraten wird, verſchwieg er ebenſo ſorgfältig 
als den Grund für das Verbot alles Ungeſäuerten während des Feſtes, und warum 
das Gebot alle Erſtgebornen Iſraels auszulöſen, mit jenen der Paſſahfeier in Vers 
bindung geſetzt ward. Das eigentliche Motiv möchte in dem Cultus des Moloch (f. 
d. A.) ſich auffinden laſſen, deſſen Jahresfeſt im Frühlinge gefeiert, den Character 
der Sühne hatte (ſ. Widder); daher die von einem mildern Cultus eingeſetzten 
ſtellvertretenden Widderopfer, und die Auslöſung der Erſtgebornen, die dem Jehovah 
gehörten (2 M. 22, 29.), und ehedem für die Sühne des Vaters geopfert werden 
mußten. Daß das Paſſah ein Feſt des Sonnengottes geweſen, an welchem man deſſen 
Sieg über den Winter feierte, hat auch v. Bohlen (Genef. CXI. Einl.) zugeſtanden. 
Daher alſo die Feuertaufe (ſ. d.) ſeiner Bekenner, ihre Reinigung von der Sünde 
durch ſtellvertretende Brandopfer, die Ausbrennung aller metallenen Geräthe vor die— 
ſem Feſte (andere Geſchirre, welche das Feuer nicht vertragen, taucht man doch in 
einen Keſſel ſiedenden Waſſers, der über einem Feuer hängt); die Wegſchaffung des 
Sauerteigs, mit welchem man die irdiſche Luſt verglichen hatte (ſ. Sauerteig), 
denn das Feuer iſt jenes reinigende Element, das alles durch die Sünde erzeugte, 
irdiſche Leben vernichtet. Das ungeſäuerte Brod hingegen heißt im Gegenſatze zu 
dem gewöhnlichen bei den IX. reines Brod (A dero); und Baur ver: 
gleicht damit die Seſamkuchen (onoauidsg), die an den Theſmophorien die heilige 
Feſtſpeiſe waren. Ebenſo vermuthet er, daß die bittern Kräuter (dz), mit wel⸗ 
chen das Paſſahlamm gegeſſen werden mußte, den Kräutern zu vergleichen ſeyen, die 
bei den Theſmophorien zur Abſtumpfung des ſinnlichen Reizes gebraucht wurden 
(d. Creuzer IV, S. 452.). Mag auch die Bezeichnung „Brod des Elends“ ( 82 
5 M. 16, 3.) für die ungeſäuerten Brode auf das Elend in Aegypten bezogen wer— 
den, an welches man dadurch erinnert werden ſollte, ſo bezeichnet jener Ausdruck 
doch beſtimmt den Character des Feſtes als eines der Demüthigung, der Trauer und 
Entbehrung, denn es war ein Sühnfeſt. Hauptzweck deſſelben den Menſchen von der 
auf ihm liegenden Schuld zu reinigen, ihn aufs neue zu heiligen. Inſofern hatte das 
Feſt eine düſtere Seite, als das Bewußtſeyn der Schuld, die Pflicht der Buße in ihm 
durch die vorgeſchriebenen Entbehrungen angeregt wurde. Aber der trübe Ernſt des 
Feſtes ging durch die Sühne in heitere Freude über. Das Gefühl des Freiwerdens 
von der Sünde, wie ſchon die Eſſäer die Befreiung aus ägyptiſcher Sclaverei deute⸗ 
ten, erhob zu Dankeshymnen an die Gottheit. Das Feſt war alſo im geiſtigen Sinne 
ein Befreiungsfeſt, ein Uebergang (7703 dicgaoig) aus dem Zuſtand der Sünde in 
jenen der Reinheit — Vuyig adsagoım aivirrera ra dıaßarngıa belehrt Philo 
(de Septen. et Sest, dieb.). Wenn nun das Paſſah vorgeblich ein Erinnerungsfeſt an 
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den Auszug aus Aegypten ſeyn ſoll, ſo hat ſchon Ghillany auf dieſen Einwurf der 
Orthodorie treffend geantwortet: „Es iſt bisher immer an der Tagesordnung geweſen, 
Zeugniſſe der Heiden, ſo oft ſie mit bibliſchen Nachrichten nicht übereinſtimmen woll⸗ 
ten, geradehin als falſch zu verwerfen; der unbefangene Forſcher wird ſich aber jetzt 
nicht mehr hindern laſſen, ſolchen Zeugniſſen den gebührenden Einfluß auf die Feſt⸗ 
ſtellung eines geſchichtlichen Faetums zu geſtatten. So iſt es nun das einſtimmige 
Zeugniß der Alten, daß die Hebräer nicht freiwillig aus Aegypten gezogen“ (Joseph. 
c. Apion. I. 1. führt mehrere ſolche Zeugniſſe, namentlich das des Manetho, des 
Chäremon und Lyſimachus an, die ſämmtlich andere Gründe für den überdies ge— 
zwungenen Auszug der Iſraeliten aus Aegypten anführen. Man vgl. noch Hecatäus 
v. Milet bei Diod, Sie. XL, 1. Taeit. hist. V, 11. Justin. 36, 2.). Baur ſtellt daher 
die Frage auf, ob die geiſtliche Bedeukung, welche Therapeuten und Eſſäer dem 
Paſſah unterlegten, nicht die ältere ſey? weil Philo dieſe Geſellſchaft auf einen aus alter 
Zeit herſtammenden von Moſe ſelbſt geſtifteten heiligen Verein zurückführt. Sollten 
nicht Ideen einer uralten Religionsphiloſophie zu Grunde liegen, aus welcher Lehren 
und Gebräuche ſelbſt erſt in die moſaiſche Religion übergegangen ſind? Verſchwindet 
auch der hiſtoriſche Boden, indem wir, was nur eine auf die Bedeutung des Feſtes 
ſich beziehende Idee iſt, in eine ſcheinbar geſchichtliche, an den Anfangspunkt der ſelbſt⸗ 
ſtändig gewordenen Nation angeknüpfte Handlung auseinander gelegt ſehen, darf man 
vielleicht dort um ſo mehr hiſtoriſche Realität vorausſetzen? Iſt es ſo undenkbar, daß 
wir hier nur Symbole, in welchen die älteſte Vorzeit ihre religidſe Weltanſicht 
niederlegte, in der Form einer Geſchichte vor uns haben, die an die Stelle der un⸗ 
bekannten wahren Urgeſchichte der Nation getreten iſt?“ (Tüb. Ztſchr. 1832. 1, 
S. 80.). Philo hebt es beſonders hervor, daß die Siebenzahl bei dem Paſſahfeſt 
bedeutungsvoll war. Apollo hieß EBdouayerng, und war der Entſühner. Im 
Frühlingsmonate Thargelion — ſagt Ottfr. Müller in ſ. Dorier I, S. 329. — 
ward Phöbus am Altare zu Tempe gereinigt, und wahrſcheinlich am ſiebenten des 
Monats, denn an dieſem Tage feierte man in Athen das Reinigungsfeſt. Gleichzeitig 
ward Delos luſtrirt, worauf dort ein Freudenfeſt des Lichtgotts folgte.“ Daher auch 
die Siebenzahl der Jünglinge und Jungfrauen, welche die Athener dem Sonnengott 
nach Creta ſchickten. Am Paſſah wurden die erſten Aehren dem Jehovah dargebracht; 
aber auch Apollo erfreute ſich ihrer, wenn er um dieſelbe Zeit, beim Frühlings⸗ 
aufgang der Plejaden, die Hyperboräer verließ, und in milder Geſtalt in Delphi 
erſchien. Um dieſe Zeit hatten die Hyperboräer dem Apollo das Eſelsopfer gebracht, 
während im moſaiſchen Cultus Jehovah nicht durchaus das Hinabſtürzen des Eſels 
von einem Felſen, alſo das Genickebrechen (dz), wie es auch dem Typhon zu 
Ehren geſchah, verlangte, ſondern zuweilen ſich mit der Auslöfung dieſes Thieres 
begnügte (2 M. 13, 13.), deſſen ö 01g es zu einem Sühnopfer vor vielen andern 
Thieren geeignet erſcheinen ließ. Hiebei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß Anamelech, 
welcher Kinderopfer heiſchte, dem Namen und der Geſtalt zufolge, ein Eſelgott war. 
Und als Eſelreiter erwartete man, wie die Fabel von Silen wußte, auch den Meſſias⸗ 
Schilo um die Oſterzeit, wo die Wiederbringung aller Dinge geſchehen ſollte. (Da⸗ 
her wohl die mittelalterliche Sitte, einen Chriſtum repräſentirenden Geiſtlichen als 
Eſelreiter am Palmſonntag unter Glockengeläute in Proceſſion auf einem hölzernen 
Eſel herumzuführen, und dabei das Rex glorige anſtimmen zu laſſen). Daß das 
Thieropfer ein ſtellvertretendes geweſen, ergibt ſich auch aus der bei einigen Völkern 
herrſchenden Sitte, Verbrecher zu dieſem Feſte als Sühnopfer aufzubewahren, und 
fie, wie in Attiea und Jonien, am Thargelienfeſte, das dem deliſchen Apoll geweiht 
war, mit Blumen und Früchten geſchmückt, feierlich wie Opferthiere vor das Thor 
geführt, unter Verwünſchungen von einem Felſen zu ſtürzen. Zuweilen vollzog man 
das Todesurtheil nicht wirklich, ſondern begnügte ſich den mit der Schuld des ganzen 
Volkes Beladenen ſodann aus dem Lande zu entfernen. Man nannte ſolche Leute 
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papuaxot, angeblich nach einem gewiſſen Pharmacus, der einſt die heil. Opferſchalen 
des Apollo ſtahl, und als man ihn ergriffen hatte, geſteinigt wurde. Hierin glaubt 
v. Baur (a. a. O. S. 97.) den Schlüßel zur Erklärung von 2 M. 12, 35. vgl. 11, 
2. zu finden. „Indem,“ ſagt er, „ich ſelbſt dieſes mit der Geſchichte des Auszugs aus 
Aegypten in Verbindung geſetzte, angeblich hiſtoriſche, Factum auch noch in den ur⸗ 
ſprünglichen Kreis des Paſſahfeſtes hineinziehe, gehe ich von dem mimifch = fymboli- 
ſchen Character der alten Feſte aus. Was die urſpr. Veranlaſſung und der Gegen⸗ 
ftand des Feſtes war, wurde in einer Reihe ſymboliſcher, mimiſcher Handlungen dar⸗ 
geſtellt. Bei Sühnfeſten wurden die den Menſchen mit einer Schuld belaſtenden und 
eine Sühne erfordernden Handlungen mimiſch veranſchaulicht (man vgl. z. B. über 
die mimiſche Darſtellung der Sühne, durch die ſich Apollo ſelbſt von der an ihm 
haftenden Blutſchuld reinigen mußte, O. Müller Dorier fte Abthl. S. 319. ff.). 
Bei den Thargelien ſollte der Menſch namentlich für ungerechte Handlungen, derglei⸗ 
chen Eingriffe in fremdes Eigenthum waren, entſühnt werden. Deswegen wurde 
jedesmal wieder mimiſch dargeſtellt, wie der erſte Drouaxög ſelbſt die heil. Opfer⸗ 
ſchalen des Apollo ſtahl, und dafür mit dem Tode beſtraft wurde. Das Urſprüng⸗ 
liche, das hier vorauszuſetzen iſt, und den ganzen Feſtgebrauch veranlaßte, iſt auch 
hier das Geſetz, das, wie man aus Demoſthenes (Orat. in Mid. c. 4.) weiß, alle 
Handlungen dieſer Art verbot. Ebenſo ſcheint, was über die von den Iſraeliten beim 
Auszuge aus Aegypten entwendeten goldenen Gefaſſe geſagt iſt, auf einen uralten, 
ehemals mit dem Paſſahfeſt zuſammenhängenden Gebrauch hinzudeuten, welcher eben 
die durch das Geſetz verbotenen Handlungen, auf die ſich die Entſündigung bezog, 
darſtellen ſollte. Daß dieſe Handlung als eine von Jehovah ſelbſt zum Beſten der 
Iſraeliten befohlene dargeſtellt iſt, wäre nur Folge der fragmentariſchen Ueberlieferung, 
durch die der urſpr. Zuſammenhang völlig zerriſſen worden, und jener der Erzählung 
eigenen Tendenz, die Iſraeliten, den Aegyptern gegenüber, überall im Vortheil er— 
ſcheinen zu laſſen. So beſtätigt auch dieſes Beiſpiel, daß die Geſchichte des Auszugs 
aus Aegypten ſo manches enthält, was urſpr. nur zum Factiſchen des Paſſahfeſtes 
gehörte. Mimiſch⸗ſymboliſche Handlungen, welche auf die Paſſahfeier ſich beziehen, 
wurden von ihrer urſprünglichen Beziehung losgeriſſen, und für ſich hingeſtellt, in 
eigentlich hiſtoriſche Facta umgewandelt.“ 

April. Dieſer Monat iſt bei den Indiern dem Liebesgott Kama (Amor) hei⸗ 
lig, bei den Römern der Venus, welche bei den heidniſchen Deutſchen durch die auch 
von den Angelſachſen verehrte Oſtera (ſ. d.) repräſentirt ward, daher der Name: 
Oſtermonat. In ihm wurden die Frühlingsfeſte fortgeſetzt, die im März ihren 
Anfang genommen. Zuerſt eine große Luſtration z. B. in Athen, und das Klagefeſt 
um den von den Giganten, Titanen zerriſſenen Stier Oſiris, Dionyſus ꝛc.; denn vor 
der Proceſſion der Nachtgleichen fiel die Frühlingsgleiche in den Monat, wo die 
Sonne ins Zeichen des Stiers eintrat. Dann nahm der Jahrgott deſſen Geſtalt an, 
und den Tod der alten Zeit verſinnlichte das Stieropfer, nicht nur in den Dionyſien, 
ſondern auch jenes in den Mithriacis, ein ſtellvertretendes für das frühere Menſchen— 
opfer — denn Kejamors der Urſtier war zugleich auch erſter Menſch (ſ. Bundeheſch 
Z. Av. III.) — von Mithras, dem Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, zur Ver⸗ 
nichtung der Arimaniſchen Erbſfünde dargebracht. Der Stier wurde in Theile zerlegt, 
welche an die Verehrer des Gottes ausgetheilt und beim Jernvoy zaıwoviag verzehrt 
wurden. Dies ſollte andeuten, ſein Tod ſey für die einzelnen Creaturen der Welt 
zugleich das Leben, durch ihn werden fie erhalten. Oder ſollte es die myſtiſche Eini- 
gung der Gläubigen mit ihrem Gotte verſinnlichen, welchen das Opferthier repräſen⸗ 
tirte? In den Myſterien des Dionyſus wurde der Opferſtier lebend zertheilt, und jeder 
genoß ein Stückchen Fleiſches von ihm (vivum laniant dentibus taurum), wovon Dio⸗ 
nyſus looddiryg: der gleich Vertheilende hieß. Man gab als Grund dieſer Cere⸗ 
monie die Zerſtücklung der Glieder des Oſiris, Bacchus durch die Titanen an, dies 
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ahmte der Cultus alljährlich nach. Der Feſteeremonie ging Faſten, ſich Schlagen 
und Verwunden als bekannte Trauerzeichen, die auf Sterben und Tod hinweiſen, 
vorher. Zu Sais wurde die Leidensgeſchichte des Oſiris dramatiſch veranſchaulicht. 
Nachdem er als todt beweint worden, ſang man Hymnen zu ſeiner Wiederkehr aus 
dem Grabe. Man höre Minutius Felix über dieſes Thema: Considera denique sacra 
ipsa et ipsa mysteria; invenies exitus tristes, fata et funera et luctus et planctus. 
Isis perditum filium (2) calvis sacerdotibus luget, et Isiaci miseri caedunt pectora et 
dolorem infelicissimae imitantur. Mox invento Osiride gaudet Dea, exultant sacerdotes; 
nec desinunt annis omnibus vel perdere quod invenierunt, vel invenire quod perdunt. 
Nonne ridiculum est, ruft er ſpottend aus, lugere, quod colas, vel colere quod lugeas? 
In denſelben Ton fällt Auguſtin (C. D. VI, c. 10.) ein, wenn er den Spott Seneca's 
über die alljährlich ſich wiederholenden Trauer- und Freudenfeſte um den geſtorbenen 
und wiedergefundenen Oſiris, — deſſen Grab alle die Ortſchaften zeigten, die dieſen 
Cultus hatten, — einſtimmt mit den Morten: certum tempus est huic furori, tolera- 
bile est semel in anno insanire ete. Alſo dachten beide Patres nicht, daß mutato no- 
mine haec et fabula christiana narrat? An den wiedererweckten Jahrgott mahnten in 
Rom die Palilien (ſ. d.), deren Feier am 21. mit dem angeblichen Stiftungstag 
Roms zuſammenfiel, in Indien das Feſt Phalguna zu Ehren des Lingam, in den 
Dionyſiacis die Phallophorien. Daß bei den Palilien Thiere und Menſchen durch 
das auf einer Wieſe von Stoppeln angezündete Freudenfeuer ſprangen, möchte wohl 
als Aequinoctialfeſt eine luſtrative Bedeutung haben (vgl. Feuertaufe), ſchon des⸗ 
halb, weil Thauwaſſer mit einem Lorbeerzweig dabei in die Flamme geſpritzt ward. 
Dieſer Monat ſchloß in Rom mit den Floralien (ſ. d.), welche der von den Latinern 
auch Flora (ſ. d.) genannten Venus zu Ehren gehalten wurden; da wurden alle 
Häuſer mit Blumen bekränzt, und die tollſte Fröhlichkeit herrſchte. Hingegen ſcheint 
man dort nicht die täuſchende Plejade Maja gekannt zu haben, die foppende Aphrodite 
anerspıa,. die in Indien die Sitte des noch jetzt in Europa üblichen Aprilſchickens 
veranlaßt hatte. 

| Mai. So wie der erſte April noch heute im Oſten und Weiten als ein Narren: 
feſt begangen wird, ſo iſt der erſte Mai durch die an demſelben aufgepflanzten Mai⸗ 
bäume, in welchen der Indier nur das Vorbild des Phallus ſieht, überall ein feſt⸗ 
licher Tag. Er iſt in Indien der Fruchtbarkeit fördernden Naturgöttin Bhavani 
geweiht, welcher man Stangen mit Blumen und Bändern geziert, errichtet (Maurice 
Ind. Ant. VI.). Und weil die Bona Dea auch die geſpenſtiſche Fauna, wie Bhavani 
auch die Todtengöttin Kali, jo wandelte ſich Aphrodite ärurgayia in die mit dem 
dämoniſchen Bock in der erſten Mainacht verkehrende Here um; eine heidniſchdeutſche 
Sage, die mit dem in den Mai fallenden römiſchen Lemurenfeſte, an welchem Ditis 
janua patet, in einigem Zuſammenhange ſtehen mag. 

Junius, dieſer der Juno geweihte Monat war es auch der mit ihr identiſchen 
Veſta, an deren am 8. d. M. begangenen Feſte, von Fruchtbarkeit wünſchenden 
Weibern der Mondgöttin Kuchen gebacken wurden, denen das Bild eines Eſels ein⸗ 
geprägt, und die von dieſem, dem Priap geheiligten Thiere herumgetragen wurden 
Ov. Fast VI. (Vielleicht weil das Geſtirn: der Eſel im Zeichen des Krebſes aufgefunden 
ürd, welches Zodiakalbild die Station der Sonne im Junius iſt ?). Die Mondgöttin 
i feuchte Prinzip, Ganga auch Flußgöttin, darum in dieſem Monat, Payni 
von den Aegyptern genannt, eine die Mondgöttin repräſentirende Jungfrau dem nun 
ſteigenden Nil geopfert wurde (Jablonsky de dieb. aegypt. §. XV. XVII.). Noch jetzt 
werden, wie ehemals, beim Steigen des fruchtbar machenden Nils, Kuchen gebacken, 
und, wie v. Hammer i. J. 1801 geſehen, eine Jungfrau aus Lehm in den Nil geworfen. 
An demſelben Tage wurde in Rom das Feſt der Vernunft (mens) gefeiert, vielleicht, 
weil uevog v. u abſtammt (ſ. Mond), und dieſer Monat der Mondgöttin geweiht, 
die als Metis (Pallas) Jupiters Gattin oder Tochter war, die kaum geboren, Eigen⸗ 
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wille, keifende Here, ſchlangenhaarige Unholdin Meduſa wurde. Hiebei bedenke man, 
daß der Nög (mens) der Gnoſtiker, laut Zeugniſſen der Kirchenväter, als Schlange 
abgebildet ward. Er war ihnen Wegweiſer zur Erkenntniß der Sophia (ihnen der 
heil. Geiſt), und die Feier des in den Junius fallenden Pfingſtfeſtes — deſſen 
Octave das Dreifaltigkeitsfeſt iſt, weil das Letztere entſtanden aus der Oppo⸗ 
fition gegen die Unitarier, die Anerkennung der Göttlichkeit des h. Geiſtes in ſich 
begreift — wäre alſo ein lestum mentis in Rom und Indien, wo das Feſt der 
Manaſa begangen wurde, wenn Wiſchnu (die Vegetationskraft) ſchlief (wie Horus, 
wegen der eingetretenen Ueberſchwemmung des Ganges, Nils), und ſie in Geſtalt der 
fünfhäuptigen Schlange Adiſeren, ihn bewachte. Die Taube, als Sinnbild des aus 
der Feuchte entſtehenden Lebens, war der aphrodiſiſchen Mondgöttin beſonders heilig, 
und ſo folgt auf die Pfingſtbäume die Pfingſttaube, denn — durch den Geiſt Gottes 
ſind alle Dinge geſchaffen. Die Sonne hat am längſten Tage den äußerſten Stand⸗ 
punct der nördlichen Hemiſphäre erreicht, Bacchus feierte jetzt als Comus feinen 
Triumphzug vom Silen und den Satyren begleitet; um dieſe Zeit feiert man in In⸗ 
dien das Feſt Paganat (ſ. d.) dem Kriſchna zu Ehren, deſſen Bild in feierlicher Pro⸗ 
ceſſion auf einem Prachtwagen herumgetragen wird. Nun aber ſagt Johannes der 
Täufer am 24. d. M. mit Beziehung auf den Helden des 25. Dez., an welchem 
entgegengeſetzten Solſtitialtage die Tage wieder an Länge zunehmen: „Er wird wach⸗ 
ſen, ich muß abnehmen“ (Joh. 3, 30.), und Auguſtin (Homil. 3.) commentirte dieſe 
Worte: In nativitate Christi dies erescit, in Joannis nativitate decrescit.“ Am Jo⸗ 
hannistage im Monat des Krebſes zog Cacus, Hermes die Sonnenrinder rückwärts 
in die Höhle, die Sonne wird mit jedem Tage dieſes neuen Halbjahrs weniger ſicht⸗ 
bar, es beginnt die Nacht der Götter. Adonis iſt von dem martiſchen Eber zerriſſen 
worden; nach Mitternacht gewendet betrauern Weiber ſeinen Tod (Ez. 8, 14.) und 
feinen ſyriſchen Namen Thammuz führt noch jetzt der Junius im jüdiſchen Kalender. 

Julius, dieſer der Sonne geweihte Monat — daher das Sternbild der Löwe, 
veſſen Mähne die Sonnenſtrahlen verbildlicht, deſſen Zeichen im Kalender — weil 
Aegypten und Griechenland, mit dem heliakiſchen Aufgang des leuchtenden Hunds— 
ſterns in der Sommerwende, das Jahr eröffneten, läßt es begreiflich finden, warum 
gerade in der Mitte des ägyptiſchen Monats Epiphi (ein Wort, das mittelſt des 
griech. 7ßr feine Identität mit dem lat. julus verräth) das Geburtsfeſt der Augen 
(Sinnbild der Sonne) des Horus (i Licht Goa ſehen) begangen ward (Plut. de 
Is. II.); und in denſelben Monat, von den Indiern Srivana genannt, Kriſchna's 
Geburtsfeſt fiel (As. Res. III.). Die Juden, obgleich ſie weder das Jahr noch die 
Monate in dieſem Monat zu zählen anfangen, nennen ihn dennoch auszeichnend IN 
i. e. Urheber, Anfang ꝛc. der andern Monate. In den alten perſiſchen Kalendern 
findet ſich in dieſem Monat ein merkwürdiges Feſt, das der Lotus blume, welches 
auch urſpr. auf die Sonne, auf die Augen (ſ. d.) des Horus hinzudeuten ſcheint, in— 
dem die Lotus, wie v. Hammer erinnert, noch jetzt bei allen perſiſchen Dichtern das 
Waſſerauge iſt, in welchem ſich die Sonne als des Himmels Auge abſpiegelt. Mit 
dem Glanz des Auges (ſ. d.) iſt auch jener des Edelſteins im Cultus verglichen 
worden, wie die Demantaugen vieler Götterbilder beweiſen. Es wird daher erlaubt 
ſeyn, auf die Perle (uapyapırıs) aufmerkſam zu machen, welche im chriſtlichen 
Kalender dem auf den 13. Juli fallenden Feſt der h. Margarethe die Entſtehung 
gab. (Dupuis dachte hier an den, auf den 17. Juli fixirten Untergang des Stern⸗ 
bildes: Krone Ariadnens!) 

Auguſt, ihm entſpricht das Sternbild, die „Jungfrau,“ und wirklich iſt die 
Mondgöttin Regentin deſſelben, bei den alten Aſtrologen, welche ſie beſchreiben, als 
vir go immaculata, manu geminas aristas tenens, puerum nutriens, alſo die Mutter 
des Horus, die Honigreiche Amme des Bacchus ꝛc. Anfänglich iſt fie die böͤſe, Peſt 
bringende Kali, die Iſis um ihren Gatten trauernd, als raſende canicula, die man in 
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den Hundstagen, wie die zurnende Hecate, mit Hundsopfern verſöhnte, daher der 
Heilbringende Hundsmann Anubis mit dem Hundskopf ihr Begleiter, wie St. Rochus 
mit dem Hunde, gleich den Tag nach Mariä Himmelfahrt im Kalender erſcheint. 
Dann war Maria die zürnende „Jungfrau“ Afträa, die von den Sonnenſtrahlen 
verdunkelt, eine Auffahrt in den Himmel verſucht haben ſoll — Maria hat nun ihr 
Erdenleben beendigt, ſich mit ihrem Sohne vereint. Aber drei Wochen nachher am 8. 

September verkündet der Kalender ihre Geburt, d. h. die Entfernung der 
Sonnenſtrahlen aus dieſem Sternbilde. Darum erkannte Roger Baco (bei Selden 
de diis Syr. I, p. 104.) in der virgo, quae habet figuram et imaginem infra decem 
primos gradus „Virginis“ et quae nata fuit, quando sol est in Virgine, — eine beatam 
quae nutriet filium suum Christum Jesum in terra Hebraeorum. In demſelben Monat 
feiert Indien das Feſt der Aehren ſpendenden Lakſchmi (f. de !’Orme ind. Kalender.), 
— die Perſer, zu Ende dieſes Monats, die Myſterien ihrer Athene (Plut. Alex. 31.). 

n den b | | 

October fallen die Dionyſien, mit welchen Plutarch, wegen des Tragens von 
Palmenzweigen, Granatäpfeln und Weidenbüſcheln, das Hüttenfeſt der Juden ver⸗ 
glich, zwiſchen denen, den Zxıppogopia in Attica und den Zaxsa der weſtaſiatiſchen 
Bergvoͤlker, Movers (in ſ. „Religion der Phönicier“) eine Parallele verſuchte. Die 
nun zunehmende Finſterniß war ein Bild der Koͤrperwelt. Das Zeichen die „Waage,“ 
welches dieſem Monat gehört, weiſt auf die Herbſtgleiche hin, wo die nächtliche, un⸗ 
fruchtbare, dem alten Glauben gemäß, von den Dämonen beherrſchte Jahrhäͤlfte, 
ihren Anfang nimmt. Auf orientaliſchen Sphären hat im erſten Decan der Waage, 
ein Mann mit drohender Miene (Saturn) eine Waage in der Hand, neben ſich den 
Kopf eines Drachen (Scal. ad Manil.). Bei Beauſobre (Hist. d. Manich. II, p. 625.) 
hält fie Michael in der Hand, welchem am vorletzten Sept. die Kirche das Schutz⸗ 
engelfeſt (mit Beziehung auf Pf. 91, 11 — 13.) feiert, in welchem Zeitpunct die 
alten Griechen zu den Lichtgöͤttern flehten, daß fie die Seele vor der Macht des nun: 
mehr erſtarkenden Nachtweſens ſchützen möchten; und daß fie erhört wurden, beweiſt, 
daß die Göttin Durga in Indien in dieſem Monat den böfen Mahaſaſur beſiegte, 
welcher die Urſache des Falles der Geiſter geweſen, ſo wie Kriſchna die ſchwarze 
Schlange Kaliga, Hercules die lernäiſche Schlange, Cadmus den Drachen des Mars, 
Apollo den Python, und — Michael die alte Höllenſchlange. Auch Ormuzd wird 
einſt in dieſem Monat die Schlange Ariman beſiegen, daher Zoroaſter die Erwartung 
auf das einſt wiederkehrende Heil der Menſchheit alljährlich durch das Gebot auffri⸗ 
ſchen wollte, in dem Monat der Herbſtgleiche, wo das „Schlangengeſtirn“ 
heliakiſch mit dem der „Waage“ aufſteigt, ein Feſt der Schlangentoͤdtung zu feiern, 
was er jedem Ormuzddiener zur Pflicht machte. Die heldenmüthige Durga war die 
ſtrenge Nemeſis geweſen, welche wie Saturn die Waage des Gerichts in der Hand 
hat, um die Schickſale der Sterblichen für das neue Jahr zu beſtimmen. Dies beginnt 
an dem in dieſem Monat durch Blaſen mit Poſaunen als eine neue Zeit angezeigten 
Neujahr; ein Feſt, deſſen ſühnende, zur Buße anregende Beſtimmung ſich nicht nur 
darin verräth, daß es der Gerichtstag über die Volker von den Juden genannt wird, 
die in dem Blaſen mit Poſaunen (ſ. d. A.) die Wirkſamkeit des Anklägers im Him⸗ 
mel — wo die Bücher des Schickſals vor dem Alten der Tage aufgethan ſind, — zu 
ſchwächen vermeinen (wegen 4 M. 10, 9.), und mit dem am zehnten Tage — alſo 
mit dem Ende des erſten Decans der Waage — gefeierten, durch ſtrenge Faſten aus⸗ 
gezeichneten Verſöhnungsfeſt, welches den furchtbar⸗ernſten Character des Neufahrs⸗ 
feſtes im geſteigerten Grade beſitzt, die Zeit der Buße abſchließt. In dieſem Monat 
feiern auch die Indier ein Feſt dem Wiſchnu, welcher jetzt in den mannigfaltigſten 
Geſtalten die Erdbewohner beſucht, um zu forſchen, wie die Volker von den Fürſten 
regiert werden (Paullin. Reif. II, S. 314. 346.). Und einige Tage fpäter folgt das 
Feſt des mit einem Halsband von Todtenſchädeln geſchmückten Zerſtoͤrers Schiba, 
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welchen die Brahminen an dieſem Tage um Verzeihung für alle das Jahr hindurch 
begangenen Sünden anflehen (Sonnerat Reif. I, S. 196.). Die Aſtrologen zeichne⸗ 
ten in den achten Grad des Zeichens „die Waage“ den Styx hin (Firmie, VIII, c. 12.), 
um den descensus Solis ad inferos anzuzeigen, und inſofern in Dionyſus — wie in 
Adam — alle Seelen enthalten ſind (ſ. Bacchus), fo war es eine Zeit des Hinab⸗ 
ſteigens aller Seelen in die Unterwelt, daher man in den in dieſem Monat ſtattgefun⸗ 
denen großen Myſterien des Bacchus und der Ceres, alſo in den Dionyſien und Eleuſi⸗ 
nien, gleichwie in den Weihen der Iſis, den durch Faſten und Kaſteiungen aller Art 
vorbereiteten Initiirten das Schickſal der Seelen nach dem phyſiſchen Tode dramatiſch 
veranſchaulichte. Kaiſer Julian fand in der Feier dieſer Myſterien um die Herbſt⸗ 
nachtgleiche eine ſinnreiche Veranſtaltung, weil die Jahreszeit, wo die Finſterniß wie⸗ 
der die Weltherrſchaft an ſich reißt, auch auf die Seelen den Einfluß des böfen 
Princips merkbar machen könne. Das Aufhören der Vegetation um dieſe Jahreszeit 
veranlaßte den Cultus in der Feier der Herbſtfeſte zu tröſtenden Symbolen der Wieder⸗ 
geburt ſeine Zuflucht zu nehmen und anzudeuten: wie das Saatkorn im Herbſt der 
Erde übergeben, im nächſten Frühling neues Leben entwickle, ſo werde auch die ſter⸗ 
bende Natur im kommenden Lenze wieder erweckt werden. Daher das Tragen von 
Granatäpfeln, Palmzweigen und Weidenbüſcheln (vgl. d. Art. Apfel, Palme, 
Weiden) in den Dionyſien und — am gleichzeitig gefeierten Hüttenfeſte der Juden, 
was dadurch dem Plutarch zu der bekannten Parallele Veranlaſſung gab. Daher die 
Theſmophorien der Demeter zu Ehren nicht nur ein Saatfeſt, ſondern auch eine ſolche 
Bedeutung hatte, welche es begreiflich finden laßt, warum nur verheirathete Frauen 
zu demſelben Zutritt fanden; und warum es in jenem unter der Regentſchaft des 
Planeten Venus ſtehenden Monats gefeiert wurde, wo Babylons Töchter in der 
Mylitta erbauten Hütten (Ma n'29) der Göttin die Jungfrauſchaft opferten, von 
woher das Hüttenfeſt (ie 3 ) abgeleitet werden dürfte, an welchem vorzugs⸗ 
weiſe die Freude geboten iſt (5 M. 16, 14.), und wobei auch der in den gleichzeitig 
der Ceres und Minerva gefeierten Eleuſinien und Seirrhophorien — an welchem 
letztern man Schirme trug, und ausrief: es ſey nun Zeit Häuſer (Familien) zu 
bauen — vorkommende Ritus des Waſſerſchoͤpfens (am Quell Siloah), welcher nur 
im Dienſte der weiblichen Naturgottheit ſeine Erklärung findet, nicht fehlte. Daß 
eben ſo wenig wie beim Paſſahfeſte hiſtoriſche Erinnerungen an den Auszug aus 
Aegypten, die Einſetzung dieſes Hüttenfeſtes veranlaßten, wird jeder Unbefangene zus 
geben, denn welchen Zuſammenhang läßt das ſiebentägige in Hütten wohnen mit der 
40jährigen Wanderung durch die Wüſte auffinden? (ogl. 3 M. 23, 43.). Alſo hatte 
auch hier der monotheiſtiſche Hebräer dem heidniſchen Naturfeſte eine andere Bedeu⸗ 
tung untergeſchoben. Ein Waſſerfeſt der Himmelskönigin (zn Jer. 7, 18.) zu 
Ehren war es, wie in der Frühlingsgleiche das Paſſah ein Feuerfeſt dem Himmels⸗ 
könig Moloch (72%) zu Ehren; beide Feſte feierte man daher im Vollmonde des 
Aeguinoctiums; und wie das Pfingftfeft den Schluß des Paſſah, fo bildete das Bes 
ſchließungsfeſt (5 M. 23, 36.) einen Anhang des Hüttenfeſtes. Auch das Herum⸗ 
tragen der Geſetzrollen an dem letzten (jetzt neunter Tag) dieſes Feſtes, welches davon 
den Namen „Geſetzfreude“ im jüd. Kalender führt, erinnert an die ähnliche Sitte in 
den Theſmophorien am neunten Tag der Eleuſinien. Daß dort Frauen dieſes Amt 
erhielten, erklärt ſich daraus, daß das heidniſche Feſt einer Göttin gefeiert ward, im 
monotheiſtiſchen Cultus Iſraels alſo auch dieſer Brauch eine Aenderung erleiden 
mußte. Der ſiebenmalige Umgang mit Palmzweigen ꝛc. in der Synagoge am ſiebenten 
Tag des Hüttenfeſtes, erinnert an den ſiebenmaligen Umkreis der Bajaderen um die 
indiſchen Tempel bei der gleichzeitig ſtattfindenden Pagodenweihe, wobei man an den 
Tanz Kriſchna's mit den Kuhmädchen (gopias), d. h. an den Umlauf der Wandel: 
ſterne um die Sonne erinnern wollte (f. de Forme ind. Kalender). Denn in der 
Herbſtgleiche, wo die Finſterniß ihre Herrſchaft antritt, ſollte die dunkle Koͤrperwelt 
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geſchaffen worden ſeyn, deren Symbol: die Hülſenfrucht; daher von mehrern Gattungen 
derſelben eine Speiſe in Attica am ſiebenten des Monats Pyanepſion (October) zuberei⸗ 
tet werden mußte. Venus, die Regentin des Octobers, hieß ja die Zwiebelgöttin 
(did), weil ihr, der Geberin des Leibesſegens, die Hülſe geheiligt war. Daher 
auch der zeugende Eſel, das Thier des Priapus, das durch ſein Geſchrei im Götter⸗ 
krieg, die Unfruchtbarkeit bewirkenden Dämonen zur Flucht angetrieben, in allen 
Herbſtfeſten eine große Rolle ſpielte (ſ. Eſel). In Aegypten wurden daher im Octo⸗ 
ber wie im Junius — weil beide Monate von den Aſtrologen unter die Herrſchaft 
der Naturgöttin Juno, Venus geſtellt waren — Kuchen mit Eſelsbildern gebacken, und 
eine die Feuchteſpenderin repräſentirende Jungfrau, ſpäter nur eine weibliche Lehm⸗ 
ſigur in den Nil geworfen; von den chriſtlichen Kopten ein Kreuz (um das Waſſer 
geſegnet zu machen 2). 

November, der Monat des Todespfeile verſendenden Mars, ihm entſpricht 
unter den Zodiakalzeichen der giftige „Scorpion,“ welcher auf Mithrasmonumen⸗ 
ten dem Frühlings ftier die Zeugungstheile abbeißt. Daraus erklärt ſich die in dieſen 
Monat fallende Trauer um den von Typhon zerſtückten Oſiris, deſſen Phallus allein 
die Iſis nicht finden konnte, weil der Fiſch Ladon ihn verſchlungen hatte. Die Sarg⸗ 
legung des Oſiris geſchah am 17. des Athyr, wo die Sonne in den Scorpion trat. 
In dieſem Monat, ſagen die Brahminen, ſollte auf den Fluch eines Muni dem Gott 
Schiba ſein Lingam abgefallen (d. h. die Vegetation aufgehört) und die ganze 
Schöpfung dadurch in Trauer verſetzt worden ſeyn. Alſo überall Todtenfeſte um dieſe 
Zeit. Auch der heidniſche Norden weihte, wie die alten Perſer, welche gekochte Spei⸗ 
ſen für die Manen ihrer Vorfahren ausſetzten (Hyde rel. vet. Pers. p. 248.), die erſten 
Tage dieſes Monats den Seelen der Abgeſchiedenen, hielt ihnen Todtenmahle, und 
man meinte, die Schatten ſeyen perſönlich zugegen (Hanuſch, ſlaw. Myth. S. 408. 
Grimm, deutſch. Myth. S. 706.). Unſer Allerſeelenfeſt iſt ein Reſt dieſer Sitte. 
Die Nächte in dieſem Monat, wo die naturfeindlichen Dämonen, mit größerer Macht 
begabt, auf der Oberwelt umherſchwärmen, hielt Ovid den Brautleuten für gefährlich, 
und vielleicht ſtammt daher das von der Kirche ausgegangene Verbot, in der Advents⸗ 
zeit nicht zu heirathen? 

December. Dieſen Monat ſtellten die alten Aſtrologen unter die Regentſchaſt 
des Planeten Saturn, welcher als Zeitgott alle andern (Monats-) Götter überdauert, 
alle Dinge in pristinum statum zurückkehren läßt, daher ſein Feſt ein Freiheitsfeſt, wo 
die Sclaven von ihren Herren bedient werden mußten. Dieſe römifchen Saturnalien 
hatten gleichfalls ihre Wurzel im Orient; denn die alten Perſer feierten in dieſem 
Monat (Dei) das Feſt Churremruß, d. i. des fröhlichen Tages, an welchem der 
König vom Throne ſtieg, und ſich in die Reihen ſeiner Unterthanen miſchte, die mit 
ihm an Einem Tiſche aßen, und denen er ſagte: „Ich bin wie einer aus euch“ (Hyde 
rel. vet. Pers. p. 252.). Das größte Feſt dieſes Monats war das am 25. December, 
wo die Tage wieder zunehmen, von allen Völkern gefeierte Geburtsfeſt der Sonne, 
in Aegypten das Geburtsfeſt des Harpokrates, in Griechenland jenes des Bacchus, 
den man in einer Wanne zeigte, wovon er Aswwirng hieß, in Perſien jenes des Mithra, 
Mihirgan genannt, in Rom aber: dies natalis- Solis invieti, wo man den Neugebor⸗ 
nen in einer Höhle, umſtanden von einem Ochſen und einem Eſel, zeigte (ſ. Mithras). 
Und am Weihnachtsfeſte, welches dem Chryſoſtomus zufolge nicht vor d. J. 376 
eingeſetzt ſeyn kann — Clemens Alexandrinus (Strom. I.) wußte nicht mehr den Geburts⸗ 
tag Jeſu, auch nicht der h. Auguſtin (Homil. 190.) — erſchallt die Hymne: Parvulus 
hodie natus est nobis etc. Lux orta est nobis ete. Populus, qui ambulabat in tenebris 
vidit lucem magnam ete. Aber wie das Oſterfeſt feinen Namen der ſuͤchſiſchen Früh⸗ 
lingsgdttin Oſtra abgeborgt, fo war auch das Weihnachtsfeſt urſprünglich der Göttin 
Hertha geweiht und Modranight i. e. Nacht der Mütter genannt, weil die längſte 
Nacht ihr geweiht, und wachend zugebracht wurde, beſonders von den Jungfrauen, 
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welche in dieſer Nacht die Zukunft befragten, ob ſie das nächſte Jahr einen Mann 
bekommen werden? Denn die Modranight hatte auf Fruchtbarkeit Bezug, welches da⸗ 
durch beſtätigt wird, daß die Allmutter Freia von dieſer Nacht an zu wirken beginnt 
(Mone, Hdth. in Eur. I, S. 388.). Daher alſo das ſchon in der heidniſchen Zeit 
üblich geweſene Spenden von Aepfeln und Nüſſen, jenen erotiſchen Symbolen (ſ. d. 
Artt.), und das Backen von Butterzöpfen, weil auch die Fruchtbarkeit der Pflanzen 
von jener Göttin abhängen ſollte. Das ſchon in der Herbſtgleiche der Göttin feierlich 
gelobte fruchtbare Schwein wurde in dieſer Nacht ihr geopfert (Beda rat. temp. c. 13.). 
Weil die Nacht die Mutter aller Dinge, indem ſie den Tag, das Licht als Urheber 
der Weſen geboren, jo war es natürlich, daß man an jene Nacht, welche das Jahr ge⸗ 
biert, alle Feierlichkeiten knüpfte, welche auf die Idee der Zeugung Bezug hatten. — Außer 
den Kalenderfeſten oder eig. Naturfeſten, zu welchen auch die Auszeichnung der Neu⸗ 
mondstage — bei den Indiern und Römern auch die Vollmondstage (ſ. Seleno⸗ 
latrie), ſowie gewiſſer Wochentage (ſ. Planetendienſt) gehörten, unterſcheidet 
Böttiger (Kunſtm. I, S. 145. ff.) auch Staatsfeſte, welche durch die Verſammlung 
der verſchiedenen Stämme des Volkes zur Feſtfeier an einem Cultusort die Einigung 
derſelben zum Zwecke hatten, und die mnemoniſchen Feſte, zu welchen das Paſſah und 
Hüttenfeſt der Juden, wie die Apaturien und Oſchophorien der Athenienſer, die 
Matronalien der Römer ꝛc. obgleich fälſchlich gezählt werden. Eben jo wenig kann 
man mit ihm in der Claſſification der Feſte aſiatiſcher Religionen und jener der abend— 
ländiſchen einverſtanden ſeyn; indem vorgeblich die letztern durch einen heitern Charaec— 
ter ſich von den erſtern unterſcheiden. Um hier nicht auf einem Widerſpruch ertappt 
zu werden, leitet Böttiger die Eleuſinien, wegen der von ihnen unzertrennlichen Faſten 
aus dem Orient ab, als ob dieſer nicht der Urquell aller abendländiſchen Cultformen 
geweſen wäre! Dabei iſt wohl nicht an die Klagen um den von den Titanen zerſtück⸗ 
ten Dionyſus gedacht worden? Beweiſen die zügelloſen Ausſchweifungen der ſpätern 
Bacchanalien gegen den ernſten Character der Dionyſien in einer frühern Zeit? Darf 
der ſpäte Arnobius, überdies als Chriſt ein ſehr befangener Zeuge in Sachen des 
Heidenthums, als Autorität gegen den Character der römiſchen Feſte angeführt wer— 
den? Er jagt (adv. Gent. VII.): Ponit animos Jupiter, si Amphitruo fuerit actus, aut 
si Leda fuerit saltata. Allein die dramatiſchen Vorſtellungen tiefſinniger Myſterien 
konnen unbeſchadet ihrer Form, doch der ernſten Stimmung der Zuſchauer keinen Eins 
trag thun; wie die geiſtlichen Comoͤdien des Mittelalters beweiſen, die ſogar an Buße⸗ 
tagen zur Aufführung kamen. Ueberdies ſtellte man auch in den Mithriacis, deren 
aſiatiſchen Urſprung Niemand in Abrede ſtellen wird , die Geſchichte der Jahrszeiten 
dramatiſch vor. 

Fett iſt dem Orientalen ſynonym mit dem Beſten überhaupt; die beſten Pros 
ducte heißen „Fett der Erde“ 1 M. 45, 18. „Fett des Waizens“ 5 M. 32, 14. 
„Fett des Moſtes“ 4 M. 18, 12. Das „Fett der Helden“ 2 S. 1, 22. heißen die 
Tapferſten (vgl. Richt. 3, 29. Jeſ. 10, 16. Pf. 78, 81. die Großen des Reiches heißen 
ſchlechthin die Fetten Pf. 22, 30. vgl. Pi. 65, 12.). Das Beſte gehört aber ſtets der 
Gottheit, denn es vertritt zugleich das Ganze, deſſen Erſtes es iſt. Wie von allem 
Getraide das Erſte und Beſte, die Erſtlinge, als Repräſentant des ganzen Ernteertrags, 
Jehovah dargebracht wurden, ſo mußte auch von dem Opferthier, wenn es nicht ganz 
und gar wie beim Brandopfer, auf den Altar kam, wenigſtens ſein Erſtes und Beſtes, 
das Fett, jedenfalls verbrannt werden, dies gehörte allein dem Herrn 3 M. 3, 16, 
kein anderer durfte es genießen V. 17., nicht etwa, wie der rationaliſtiſche Maimo⸗ 
nides (More Neb. 3, 48.) wähnt, weil das Fett ungeſund iſt, denn, fragt Bähr 
(Symb. d. Cult. II, 382.), deſſen Beweisführung hier entlehnt iſt, „ſoll Jehovah 
bekommen, was der Menſch nicht brauchen kann, womit er ſich den Magen verdirbt?“ 
Das ſatyriſche Sprüchlein pinguis Minerva erklärt ſich aus der Wahrnehmung, daß 
leibliches Wohlſeyn nachtheilig auf den Geiſt einwirke, was auch die Sprache andeutete, 
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wenn ſie ˙ 82 Stultus von >92 lumbus 3 M. 3, 4. ableitete, denn die Lende iſt der 
fette , fleiſchige Theil. 

Feuchte (buy v. do feuchten, materies v. madeo triefen), in der Urſprung 
alles Körperlichen (Macrob. Sat. I, 23.), war früher als Erde und Waſſer, fie iſt der 
Urſtoff aus welchem beide geworden, darum die Naturgöttin, die Welthebamme Diana 
Lueina, die Allmutter Venus als Waſſer liebend, Thau ſpendend, aus dem Meere 
entſtammend, geſchildert; und jene Thiere, welche die feuchten, ſchlammigen Orte 
lieben, wie Hirſche und Eber, der feuchten Nachtgöttin geheiligt. Und weil das 
ſchaffende Element auch das auflöſende, fo war die Feuchte auch Zeichen der Verwe—⸗ 
ſung und des Todes. Ein Todtenknochen verunreinigte zufolge dem zoroaſtriſchen 
und moſaiſchen Geſetz (vgl. Z. A. II, Vendid. Farg. 7. mit 3 M. 2, 32. 38.) nur 
ſo lange er feucht iſt; wenn er trocken, iſt er nicht mehr im Beſitz der Dews. Daher 
die Verbrennung oder Einbalſamirung der Todten, um dem böfen Princip den Zus 
gang zur Leiche zu verhindern. f 

Fetiales, T. Fides. 

Feuer ift das Gottesſymbol vor alien andern Dingen der ſichtbaren Welt, 
dasjenige Element, in welchem alle Culte der Welt den Schöpfer verehren, und zwar 
wegen dreier Eigenſchaften dieſes Elements, welche man auch dem göttlichen Weſen 
beilegt. Dieſes iſt ohne Anfang und ohne Ende, Schöpfer und Zerſtörer alles Lebens, 
auch das Feuer als Lebenswärme iſt erhaltendes Princip, auch das Feuer verzehrt 
alles Geſchaffene. Gott iſt das vollkommenſte, reinſte Weſen, das verneinende Prin⸗ 
cip iſt das Unreine. Ebenſo wird alles Faulichte durch Feuer vernichtet, die Feuer: 
taufe (ſ. d.) iſt die wirkſamſte aller Luſtrationen, und mögen demnach diejenigen 
Recht behalten, welche nug, wie purus vom ffr. Ztw. pu 1. e. putare putzen, reinigen, 
ableiten. Wer iſt ſtärker als Gott? Unter den irdiſchen Dingen iſt ihm nur das 
Feuer, das allüberwindende, vernichtende, ewig ſich fortpflanzende, niemals ſich ver⸗ 
mindernde Element zu vergleichen, das im Hebräiſchen nach der Stärke benannt iſt 
( ignis v. chald. og validum, fortem esse vgl. Jef. 16, 7.: h s die 
Grundveſte der Stadt, chald. SEEN Mauer, Fundament, fernt NIN dg heizen, 
hitzen, anzünden, als Subst, NIS Adler, als ſtärkſter alles Gevögels, Stw. 19 Kraft). 
Die Urzeit unterſchied aber zwiſchen Feuer als Materie und zwiſchen Urfeuer, von 
welchem jenes ein Bild und aus dieſem geworden iſt. Die Parſen nannten das 
Letztere: Band der Einigung zwiſchen Ormuzd und Zervane Akerene (Zeit ohne 
Grenzen), es iſt der Same, woraus Ormuzd alle Weſen geſchaffen. Darum brannte 
Feuer zum Dienſte des Urlichtes, als des Ausfluſſes von der Kraft des Ormuzd und 
als ſeines Symbols, in allen Häuſern, auf allen Bergen; daher wurde vor dem 
König das heilige Feuer vorausgetragen; daher errichtete man heilige Feuerheerde 
(Dadgalıs) zur Feuerverehrung (3. Av. III, S. 239.), weil das göttliche Feuer der 
Allbelebung unſichtbar iſt. So oft die Parſen ein Feuer erblicken, überfällt fie heilige 
Ehrfurcht, denn es iſt das Symbol des alles durchdringenden und belebenden Ur⸗ 
feuers. Die meiſten Gebete werden in Gegenwart des Feuers geſprochen. Fünfmal 
des Tages muß der Prieſter dem heiligen Feuer reines Holz und wohlduftende 
Gerüche zur Nahrung geben. Dieſes heilige Feuer, welches auch im attiſchen Pryta⸗ 
neum vor dem Verlöſchen bewahrt ward, ſowie im Tempel der Veſta in Rom Tag 
und Nacht unauslöſchlich erhalten werden mußte, deſſen Verlöſchen auch Jehovah 
ſehr ſtreng an dem unachtſamen Prieſter ahndete — denn als aus Verſehen die Söhne 
Ahrons fremdes Feuer vor dem Herrn brachten, ſtrafte er ſie mit dem Tode (3 M. 
10, 1. 2.). — dieſes ewige Feuer (3 M. 6, 6.) nährt der Bramine am Heerde 
ſeines Hauſes, um einſt ſeinen Scheiterhaufen mit demſelben anzuzünden, und dadurch 
ſogleich die myſtiſche Einigung mit der Gottheit zu erzielen, und aller fernern Reini⸗ 
gungen in den Planetenkreiſen überhoben zu ſeyn; aus der Aſche des Holzſtoßes un⸗ 
mittelbar in den Zuſtand der Herrlichkeit Brahma's überzugehen. Dieſes Feuer wird 
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auf folgende Weiſe erworben. Hundert Braminen der gelehrten Kaſte ſuchen auf offe⸗ 
nem Felde einen geeigeneten Ort aus, deſſen Grund nach allen Weltgegenden hin durch 
Kraftgebete und Beſprützung mit Weihwaſſer gereinigt und geheiligt wird. Auf 
dieſem Grunde wird in der Mitte ein Gezelt errichtet, unter welchem mindeſtens 100 
Braminen Raum haben. Um dieſes ſtehen mehrere Kleinere für einige tauſend 
liturgifirende Braminen, die aber alle fo geſtellt find, daß das allerheiligſte Zelt 
von allen geſehen werden kann. In dieſem ſteht ein viereckiger Herd (Kunda), aus 
deſſen Mitte eine hölzerne Säule ſich erhebt, mit einem oben daran befeſtigten Seile, 
deſſen beide Enden zu beiden Seiten herabhängen. Umher liegen neun beſondere, 
den neun Sternenkreiſen oder Planeten (ſ. d. A. üb. deren Neunzahl bei den Indiern) 
geheiligten Holzarten, von welchen zugleich die dienſthabenden Prieſter in der 
Hand halten. Hierauf werden zwei Stücke Araſuholz (v. ras feucht u. a privat.) 
aneinander gerieben, bis ſich Feuer fängt, womit jener Holzſtoß angezündet 
werden kann (Paullin. Brahm. Religionsſ. deutſch v. Kleuker S. 148.). Dieſe Art 
der Bereitung des Opferfeuers leiten die Chineſen vom Kaiſer Sui ab. Den Perſern 
war dieſe Art der Feuerbereitung beſonders heilig (Z. Aveſta deutſch v. Kleuker I, 
S. 47.). Die Araber nennen die beiden Hölzer: Männlich und weiblich (Hammer, 
Fundgr. d. Orients I, S. 207.), weil die durch Reibung derſelben entſtehenden Fun⸗ 
ken an den Lebensfunken oder Nervenäther mahnt, welcher im Moment der Begat⸗ 
tung ſich entwickelt. Von den Römern jagt Feſtus: Ignis Vestae, si quando interstinc- 
tus esset, virgines verberibus afficiebantur a pontifice, quibus mos erat, tabulam 
felieis materiae tam diu terebrare, quousque exceptum ignem cribro aeneo virgo 
in aedem ferret. Das erloſchene heilige Feuer der Göttin durfte nicht anders angefacht 
werden, als durch friſche Erzeugung des reinen Elements. Ein Brett von auserleſe⸗ 
nem Holz wurde ſo lange gebohrt d. h. eine Walze in ihm umgedreht, bis Funken 
entſprangen. (Zuweilen wurde das neue Feuer durch Auffangen der Sonnenſtrahlen 
in thönernen Gefäßen erzielt (Plut. Numa 9.). Die Inſel Lemnos, auf welche der 
Feuergott Hephäſtos herabgefallen war, hegte eigenthümlichen Feuercultus: Am 
jährlichen Reinigungsfeſt wurde auf neun Tage alles Feuer ausgelöfcht, und neues 
brachte von Delos ein eigends abgeſandtes heiliges Schiff. Es trieb, unterdeß auf 
der Inſel Todten⸗ oder Heiligungsopfer (Zvayiouera) gebracht wurden, auf dem 
Meere herum. Wenn es endlich eingelaufen war, theilte man Jedermann Feuer zum 
häuslichen Gebrauche mit; nun begann, wie fie ſagten, ein neues Leben. (Welcker's 
Trilogie S. 247. ff.). Auch der heil. Brigita (i. e. die Leuchtende vom engl. bright 
glänzend) in Schottland, wurde, gleich der Veſta („Nec tu aliud Vestam quam vivam 
intellige lammam.“ Ov. Fast. 6, 295.), bei Kildar ewiges Feuer unterhalten, ein 
geflochtener Zaun umgab es, welchem Männer nicht nahen durften; nur mit Bälgen 
es anzublaſen, war geſtattet, nicht mit dem Munde (Acta sanctor. calend. febr. 
p. 112. b.). In Deutſchland nannte man es Notfeuer (f. Knotenfeuer, wie Grimm 
D. M. S. 344. meint). Lindenbrog im Gloſſar zu den Capitularien ſagt: Rusticani 
in multis Germaniae locis, et ſesto quidem S. Joannis Baptistae die palum sepi extra- 
hunt, extracto funem eircumligant, illumque huc illue ducunt, donee ignem concipiat: 
quem stibula lignisque aridioribus aggestis curate fovent, ac eineres collectos supra 
olera spargunt (alſo eine Feuerreinigung der Felder, wie dies auch im alten Latium 
geſchah, ſ. Hartung, Rel. d. Röm. I, S. 193.). Reiske („Unterſ. d. Notfeuers“ 
Lpz. 1696. p. 51.) berichtet: Wenn Viehſeuche herrſchte, entſchloßen die Bauern ſich 
ein Nothfeuer anzumachen. Am beſtimmten Tage durfte (wie auf der Inſel Lemnos) 
in keinem Hauſe auf dem Heerde ſich eine Flamme finden. Aus jedem Hauſe mußte 
Stroh und Buſchholz herbeigebracht werden, darauf ſteckte man einen ſtarken Eichen⸗ 
pfahl in die Erde, durch dieſen wurde ein Loch gebohrt, in daſſelbe eine hölzerne 
Winde eingeſteckt, mit Theer und Pech geſchmiert und ſo lange umgedreht, bis es 
Feuer gab. Solches ſodann durch Stroh und Buſchholz gemehrt, bis es zu einem 
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vollen Nothfeuer ausſchlug, dann das Vieh dreimal hindurch getrieben. Andere 
ſuchten neunerlei Holz zuſammen, und hielten ſo lange mit gewaltſamer Bewe⸗ 
gung an, bis Feuer herabſtel. „Auch in Schweden wurde das Nothfeuer durch Rei⸗ 
ben zweier Hölzer bereitet; zuweilen nahm man Aeſte von neunerlei Holz dazu“ 
(Grimm J. e. S. 345.). Alſo auch hier die indiſche Sitte (vgl. oben). „Der auf⸗ 
ſteigende Rauch wurde für die Obſtbäume nützlich gehalten.“ Ein ewiges Feuer 
brannten auch die heidniſchen Ruſſen in Kiew; denn der Feuerdienſt herrſchte auch 
bei ſlawiſchen Voͤlkern. Dem rothantlitzigen, mit einem Feuerkranz das Haupt ge: 
ſchmückten Blitzeſchleuderer Perkunas, brannte die ewige Flamme als Symbol der nie 
verlöſchenden Sonne (Hartknoch Altes Preußen S. 133.). Zu Wilna in Polen 
brannte noch im Jahr 1387 im Schloße ein beſtändiges Feuer, das der Prieſter 
unterhalten mußte, oder es mit dem Tode büßte. Ueber den Feuerdienſt der Böhmen 
ſ. Hanuſch ſlaw. Myth. S. 89. Die den Hoͤlzern entlockten Funken verglich man dem 
vom Himmel ſtammenden Blitze, ſowie die Völker bei dem Feuer ſtets an das Sonnen⸗ 
feuer dachten, daher die Mythe: Bacchus habe ſich vor ſeinem Tode in Feuer (in 
fein eigenes Weſen) verwandelt (Nonn. Dion. VI, 174 sq.), wie Hercules auf dem 
Berge Oeta ſich ſelbſt verbrannt. Ebenſo, wenn auf der Inſel Creta aus der Höhle 
des Jupiter Feuer loderte, ſagte man, der Gott ſey geboren (Anton. Liber c. 19.). 
Zeichen der Heiligkeit des Feuers war Mangel des Rauches. Der Parſe kennt ſechs 
heilige Feuer: 1) Spenesh im Feuertempel gebraucht, das aber nicht auf den Altar kom⸗ 
men durfte, wenn es nicht nach den im Vendidad gegebenen Vorſchriften gereinigt 
war. 2) Ormuzd's Feuer, deſſen Quinteſſenz das hochverehrte Bramafeuer war, da⸗ 
her auf den Altären brannte. 3) Berezeseng Erdfeuer, muthmaßlich die Naphtaquellen, 
in deren Nähe noch jetzt die in Hochindien lebenden Parſenfamilien ihren Gottes dienſt 
verrichten. 4) Ferabun, ein Feuer, deſſen Verehrung Giamſchid eingeführt haben ſoll. 
5) Gosh- asp, welches Ke-Khosru einführte. 6) Burzin-Matun, welches Zoroaſter 
einführte (Rhode Zendſ. S. 304.). Aber auch Jehovahs Prieſter kannten ſechs ver⸗ 
ſchiedene Arten des Feuers. Sie unterſchieden zuerſt das heilige Feuer, das bei 
Ahrons erſtem Opfer vom Himmel gekommen ſeyn ſoll, und immer auf dem Altare 
brannte (3 M. 6, 12.), von dem fremden d. h. unreinen Feuer. Von dieſem Altar⸗ 
feuer war wieder jenes des Jehovah verſchieden, das von ihm ausfuhr, um ihn zu 
verherrlichen. Ferner zählte man drei Feuerarten beim Opfer: das Feuer des Herrn 
(3 M. 2, 16.), das Feuer zum ſüßen Geruch des Herrn (3 M. 1, 9.) und das 
allerheiligſte Feuer (3 M. 2, 3.). Iſt doch Jehovah ſelbſt „verzehrendes Feuer“ 
(2 M. 24, 17. 5 M. 4, 24. 9, 3. 2 Sam. 22, 9. Pf. 50, 2. Jeſ. 30, 27. 33, 
14.), und noch im Hebräerbrief (12, 29.) lieſt man: Unſer Gott iſt ein verzehren⸗ 
des Feuer“ (vgl. Apfilgſch. 2, 3. 1 Cor. 3, 13.). Dem Abram und Moſe erſchien er 
zuerſt als Feuerflamme (1 M. 15, 17. 2 M. 3, 4.). Bei Ahrons Opfer erſcheint 
„die Herrlichkeit des Herrn dem ganzen Volke, denn Feuer ging aus von Jehovah 
und verzehrte das Brandopfer und die Fettſtücke, und das ganze Volk ſah es, und 
ſie flelen auf ihr Antlitz“ (3 M. 9, 24.). Als das Geſetz auf Sinai gegeben wurde, 
„da brannte der Berg in Feuer bis hoch in den Himmel“ (5 M. 4, 11.). Und der 
Herr redete aus dem Feuer (V. 12.). Und das ganze Volk ſah die Flammen (2 M. 
19, 18.). Und das Anſehen der Herrlichkeit Jehovahs war wie freſſend Feuer auf 
der Spitze des Berges vor den Augen der Söhne Ifraels (2 M. 24, 12.). Czechiel 
(1, 26. ff.) ſchilvert das Anſehen Jehovahs ſo: „Oberhalb der Veſte war, wie das 
Anſehen von Saphir, die Geſtalt eines Thrones, und auf der Geſtalt des Thrones 
eine Geſtalt, wie das Anſehen eines Menſchen oben darauf. Und ich ſah, wie es 
lichthell, wie Anſehen von Feuer innerhalb, ringsum vom Anſehen feiner Len⸗ 
ven aufwärts, und vom Anſehen ſeiner Lenden unterwärts, ſah ich wie Anſehen 
von Feuer, und es gab einen Glanz ringsum. Das war das Anſehen der Geſtalt 
Jehovahs.“ Daniel (7, 9.) ſah den Alten der Tage ſitzen auf einem „Stuhl von 
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Feuerflammen, und deſſen Räder brannten wie Feuer.“ Bei dem Opfer Gideons 
„fuhr Feuer aus dem Fels und verzehrte das Opferfleiſch“ (Nicht. 6, 21.). Bei dem 
Opfer Manoah's „fuhr der Engel des Herrn in der Lohe des Altars gen Himmel“ 
(Nicht. 13, 20.). „David baute dem Jehovah einen Altar und opferte Brand- und 
Dankopfer, und er rief den Herrn an, da erhörte er ihn mit Feuer vom Himmel auf 
dem Altar des Brändopfers“ (1 Chr. 22, 26.). Von Salomo's Opfer berichtet die 
Chronik (2 Chr. 7, 1. ff.): Als Salomo das Gebet geendigt hatte, ſiel Feuer vom 
Himmel und verzehrte das Brandopfer, und die Herrlichkeit Jehovahs erfüllte das 
Haus. Und die Prieſter konnten nicht in das Haus des Herrn gehen, denn es hatte 
die Herrlichkeit des Herrn das Haus erfüllt, und alle Kinder Iſraels ſahen wie das 
Feuer und die Herrlichkeit Jehovahs herniederkam auf das Haus, und beugten ſich 
mit dem Antlitz zur Erde und beteten an.“ (Hiemit wäre 1 Kön. 18, 38. ff. zu vgl.). 
Dieſes göttliche Feuer verzehrt aber nicht nur ſeine Opfer als liebliche Speiſe, es 
macht ſich auch durch feine verzehrende Gewalt den Feinden furchtbar. Bei der Empö⸗ 
rung Korahs ging Feuer aus von Jehovah und fraß 250 Mann, welche das Rauch⸗ 
werk dargebracht (4 M. 16, 35.). Als das Volk in der Wüfte murrte, ergrimmte 
der Zorn des Herrn, und es brannte unter ihnen ein Feuer Jehovahs ꝛc. Und als 
Moſe betete zum Herrn, fo legte ſich das Feuer (4 M. 11, 3.). Beim Einzug in 
Paläſtina ging Jehovah, ein verzehrendes Feuer, vor dem Volke her, um die Enafiter 
zu vertilgen (5 M. 9, 3.), und beim Durchzug durch das rothe Meer hatte die 
Feuerſäule Jehovahs gegen die Aegypter geſtritten (2 M. 14, 24.). „Bin ich ein 
Mann Gottes,“ ſagt Elia zum Oberſten, welchen König Ahaſia an den Propheten 
ſandte, „ſo falle Feuer vom Himmel und freſſe Dich und deine Fünfzig!“ Da ſiel 
Feuer vom Himmel und verzehrte 1c. (2 Kon. 1, 9.). Hiobs Knecht berichtet: Feuer 
Gottes fiel vom Himmel und brannte unter den Schafen und ihren Hütern, und fraß 
fie ze. (Hiob 1, 16.). „Wie Wachs vor Feuer zerſchmilzt, jo die Frevler vor Gott“ 
(Bi. 68, 3.). Feuer läßt der Herr über Sodom und Gomorrha regnen (1 M. 19, 24.), 
Feuer geht vor Jehovah her und verzehrt ringsum feine Feinde“ (Bi. 97, 3.). Ghillany 
(„die Menſchenopfer“ ꝛc. S. 289.) bemerkt treffend: die Redeweiſe, Gott habe ſein 
Volk aus Aegypten geführt, iſt wörtlich zu verſtehen, denn Jehovah zieht als 
Feuer vor den Iſraeliten her, zeigt den Weg und gibt durch ſein Anhalten wie durch 
ſeinen Aufbruch kund, daß man jetzt lagern, jetzt den Marſch fortſetzen ſolle. Das 
Feuer iſt nicht in der Abſicht gemacht, um zur Leitung des Heereszugs zu dienen, 
wie auf den Zügen Alexanders (Curt. V, 2.), ſondern es iſt eine höhere Lohe, der 
Gott ſelbſt, welcher dem Heere voranzieht Pi. 68, 8.). Wie Jehovah hatte auch 
der gleichfalls auf Bergen wohnende indiſche Schiba als Feuerſäule — welche 
Clemens v. Alexandrien (Strom. I.) für ein Bild des ſtändigen, bleibenden und un⸗ 
wandelbaren Lichtes der Gottheit nimmt (To &orog xai uovıuov TE OE Pos) — 
fein Primat dem Brahma (ſ. d.) und Wiſchnu bewieſen; wie Jehovahs Kleid Licht 
iſt (Bi. 104, 2.), jo erſcheint auch auf Bildwerken Schiba ſchneeweiß (Bohlens Ind. 
J, 207.), und ſein Symbol ift der Triangel, mit der Spitze nach oben (A), die 
Flamme bezeichnend. Wie Jehovah am Ende der Tage die Welt ausbrennen wird, 
wie ein Ofen (Mal. 4, I.), fo ſoll auch Schiba (ſ. d.) das Prädicat Kala (Verzehrer 
vgl. dp caleo) annehmend, am Ende der Zeiten die ganze Welt mit Feuer verzeh⸗ 
ren, und ſelbſt die Trimurti nicht verſchonen, obgleich er ſelbſt ein Theil ihres Weſens 
iſt. Das phyſiſche Licht () ward Bild geiſtiger Erleuchtung 7I'R); Feuer 
eine Lehre (dz e 5 M. 33, 2.), Aveſta (I. e. Ke a& auctor ignis) hieß die 
h. Schrift der Feueranbetenden Parſen, wie jener griechiſche Eiſenkünſtler Apaıorog, 
nach deſſen Sohn, dem Floͤtenerfinder Ardalus ſich die Muſen nannten. Ard, der 
perſiſche Ized des Feuers (lat. ardor), gab hohen Geiſt und Wiſſenſchaft. Ardi⸗ 
beheſcht (i. e. Segen bringende Wärme), Erzeuger aller Weſen, ſollte den Menſchen das 
Feuer gegeben haben. Alſo war er der Menſchenſchöpfer und ER Prometheus, 
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weil Feuer (als electriſcher Funke, Nervenäther?) das Lebensprineip, (Z. Av. 1, 
S. 45.), die Lebenswärme Bedingung alles phyſiſchen Seyns iſt. Er demnach der 
Menſchenſchöpfer Adam, welcher Gott gleich ſeyn wollte in der Erkenntniß des Guten 
und Böfen. Iſt aber unter dem Feuer geiſtige Erleuchtung zu verſtehen, fo fragt ſich: 
Wollte die Gottheit den Menſchen die heilſame Lehre vorenthalten? Der Diebſtahl 
hatte folglich einen andern Sinn: Die Lehre ſollte vom Himmel auf die Erde gefom- 
men ſeyn. Dann erzählte der Mythus: der Vater des Prometheus, der Feuerkünſtler 
Hephäſtus ſey aus dem Himmel geſtürzt worden, Sintier auf der Feuerinſel 
Lemnos (ſ. d.) hätten ihn aufgenommen. Teyries find jene In dier der Schibaſecte, 
die nach dem Hochlande hinaufgedrängten Feueranbeter, (v. ſkr. zend Feuer, Zünd⸗ 
ſtoff), welche das Lichtweſen Ormuzd verehren, und das Buch Zend Aveſta durch 
Zerduſcht (Zoroaſter) vom Himmel erhalten haben wollten. Mißverſtand dieſer Sage 
veranlaßte die Hellenen das Schickſal des Hephäſt oder des mit ihm identiſchen Sohnes 
aus dem Neide der Götter über die Menſchen zu erklaren. Und doch wußten auch ſie, 
daß Hephäſt um die Gunſt der Pallas ſich beworben, die nach dem Feuer (ſkr. palas) 
benannt als weibliche Feuergottheit, auch Princip des Denkens war. War nun das 
Feuer irdiſches Abbild der Gottheit (vgl. Ag ni), fo mußte der Parſe die Entweihung 
dieſes heiligſten Symbols für eine arge Sünde halten. Wenn demnach alles was vom 
Munde des Menſchen ausgeht, nach Zoroaſter'ſchem Begriffe unrein iſt, ſo konnte 
ſchon der bloße Hauch es verunreinigen, daher die Nothwendigkeit der Kinnmaske 
(Penom) beim Gebet. Wer mit dem Munde Feuer ausblaͤſt, iſt des Todes ſchuldig; 
alles Faule mußte vom Feuer entfernt werden, folglich das Verbrennen der Todten 
nicht geſtattet, denn dieſe ſind unrein, das Feuer aber die Reinheit ſelbſt (vol. 
Feuertaufe). 

Feuerfeſte hatten alle Völker des Alterthums. Ihre Beſtimmung war das 
heilige Element den Menſchen für das laufende Jahr zu erneuern. Die Sitte dieſer 
jahrlichen Feuer erſtreckte ſich über das geſammte Europa. Im nördlichen Deutſchland 
fanden ſie zu Oſtern ſtatt, im ſüdlichen am Johannistag. Dort bezeichnen ſie alſo 
Frühjahrseintritt, hier: Sommermitte. Ganz Niederſachſen, Weſtphalen, Heſſen 
kennt Oſterfeuer; am Rhein, in Franken, Schwaben, Baiern, Oeſtreich, Schleſten 
und den flawiſchen Ländern gelten Johannisfeuer. In allen Städten, Flecken und 
Dörfern wird gegen Abend des erſten (zuweilen dritten) Oſtertages ein großes Stroh⸗ 
feuer angezündet (in Prag noch jetzt Mittwoch nach Oſtern das Verbrennen eines 
„Strohmanns“ als Volksfeſt). An der Weſer, im Schaumburgiſchen befeſtigt man 
ein Theerfaß auf Strohumwundener Tanne und entzündet es in der Nacht. Alle 
Gebirge im Umkreis leuchten (Grimm, d. M. S. 348.). Die Beſchreibungen der 
Johannisfeuer ſtimmen zu denen der Oſterfeuer, nur Weniges iſt abweichend. Zu 
Gernsheim im Mainziſchen wird das entzündete Feuer vom Pfarrer geſegnet, und ſo 
lange es brennt, gebetet und geſungen. Erliſcht die Flamme, ſpringen die Kinder 
über die glühenden Kohlen (vgl. d. Art. Feuertaufe). Reiske (I. e. p. 77.) fügt 
hinzu: „Es wird auch allerhand Kraut darein geworfen: gleich ihm möge alles Un: 
glück in Feuer und Rauch aufgehen!“ (Alſo ein Sühnfeſt). Zu Nürnberg betteln die 
Jungen Holzſcheiter zuſammen, fahren fie an das Spittelthor, zünden fie an, und 
wenn das Holz brennt, ſpringen ſie darüber. Man glaubt dadurch Geſundheit auf das 
ganze Jahr zu erhalten. Zu Trier laſſen die Metzger am Jobannisabend vom Gipfel 
des Paulsberges ein Rad in die Moſel hinab. In Frankreich herrſcht der Glaube an 
die heilſame Wirkung der Kohlen des ausgeglühten Johannisbrandes. In Poitou 
ſpringen fie dreimal um das Feuer, einen Nußzweig in der Hand. Mit ihm ftreifen 
die Hausväter durch die Flamme, und legen von der Kohle in ihre Schuhe als Schutz 
mittel gegen Uebel. Der Johannisfeuer in England gedenkt Strutt (Sports of the 
people of England by Joseph Strutt Lond. 1830. p. 359.). In Griechenland entzün⸗ 
den die Weiber am Johannisabend ein Feuer und rufen darüber ſpringend aus: „Ich 
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laſſe meine Sünden!“ In Rußland ſoll dem heidniſchen Gott der Früchte zu Kiew, 
die Jugend beiderlei Geſchlechts am 24. Juni Freudenfeuer angezündet, darüber 
geſprungen, und ſodann die Heerden durchgeführt haben, vermeinend ſie dadurch vor 
den Waldgeiſtern zu ſchützen. In Böhmen, ſagt Dobrowſky (Slawin p. 409.), führte 
man Kühe über das Johannisfeuer, um ſie vor Hexerei zu bewahren. Inſofern Oſtera 
(ſ. d. A.) eine Lichtgottheit war, fo darf man annehmen, daß auch das Johannis- 
feuer zu Ehren der Sonne in der vorchriſtlichen Zeit angezündet wurde. Dieſes wird 
noch dadurch beftätigt, daß ein Jahresfeſt, das bis 1523 in Bauzen (in Sachſen) 
mit Feuer auf dem Markte gefeiert wurde: „das Empfangen des Sommers“ hieß. 
Am Abende vor Petri Stuhlfeier, den 22. Februar, wurden Fäſſer zuſammengetra⸗ 
gen, und auf dem Markte angezündet. Der Schulmeiſter ging mit den Schülern in 
Proceſſion durch die Gaſſen; der Richter, Baumeiſter und die Stadtdiener folgten 
mit Lichtern, die Häufer der Stadt waren erleuchtet. Wenn man zum Feuer auf dem 
Markte kam, ſo ſang der Schulmeiſter: Jam ver oritur! (Nun kommt der Frühling!) 
Dies Feſt ward alſo dem Lenz zu Ehren gefeiert, wie die Johannisfeuer zu Ehren 
des Sommers brannten. Auch die Weihnachtsfeuer haben wohl eine ähnliche Bedeu— 
tung. In Frankreich iſt jetzt noch die souche de noel üblich. Für Deutſchland weiſt 
Grimm (I. c. S. 357.) die gleiche Sitte aus einer Urkunde von dem Jahre 1184 
nach. Darin heißt es vom Pfarrer zu Ahlen im Münſterland: et arborem in nativi- 
tate domini ad festivum ignem suum adducendam esse dicebat. Daß Weihnacht 
bei den heidniſchen Deutſchen Juelfeſt hieß, von dem Feuerrad (Jul), das man — 
alſo nicht bloß am Johannistag, ſondern auch in der entgegengeſetzten Sonnenwende 
— einen Berg hinabrollte, weiſt zur Genüge auf deſſen urſprünglich ſolare Bedeu- 
tung hin. 

Feuermann heißt in der Lauſitz die brennende Erſcheinung eines Waldgeiſtes, 
der Nachts ſich um die Wipfel der Bäume ſchwingt (das ignis lambens der Alten. 
Das fette Harz ſaftvoller Kiefern, genannt: Vogelkien (Lauſitzer Monatsſchr. Jahrg. 
1797. UH, S. 749.). 

Feuerprobe, ſ. Ehe. 

Feuerreinigung, ſ. Feuertaufe. 

Feuerſäule, ſ. Feuer. 

Feuertaufe. Allen Elementen wurde von den Alten Reinigungskraft zuge: 
ſchrieben, umſomehr der Flamme als dem reinſten (ſ. Feuer). Aus dieſem Geſichts⸗ 
puncte erklärt ſich die Sitte des Verbrennens der Leichname, damit die Seele, als 
das Göttliche im Menſchen, im Feuer, als feinem Vehikel (Lv & xnuart) aufwärts 
fteige, ſich mit dem Himmliſchen vereinige, während das Irdiſche von ihm unten vers 
bleibe; und weil jeder Todte überhaupt unrein iſt, alſo deſto ſchneller von dem ari⸗ 
maniſchen Stoffe, dem verweſenden Leibe frei werde; denn man glaubte, daß dieſe mit dem 
Körper gewiſſermaßen fo lange verbunden ſey, als das Fleiſch noch nicht ganz von der 
Fäulniß verzehrt worden iſt. Denn der Körper wurde als den Geiſt verunreinigend an— 
geſehen, welcher ihn von der Vereinigung mit Gott zurückhält. Der Verbrennungsproceß 
ward für geeignet befunden, alles Unreine d. h. Verwesliche am ſchnellſten zu vers 
nichten. Hieraus folgt die doppelte Verdienſtlichkeit des freiwilligen Flammentodes, 
weil dieſer auch noch den Character des Opfers annimmt, obgleich ſchon die gewöhn— 
liche Verbrennung der bereits Geſtorbenen eine Opferceremonie war, der entſeelte Kör— 
per ein Opfer des Hades; der Holzſtoß wurde wie ein Altar des unterirdiſchen Gottes 
betrachtet (Böttiger, Kunſtm. 1, S. 34.). Als wäre damit noch nicht ganz Genüge 
geleiſtet, nahm man auch, nicht zuerſt in der chriſtlichen Kirche, ein Fegfeuer 
(s. d. A.) jenſeits des Grabes zur Läuterung der Seelen an (Virg. Aen. 6, 742.). 
Dem Talmud zufolge werden auch die Seelen der Frömmſten, bevor ſie dem Throne 
des Allerhöchſten zu nahen gewürdigt find, im Feuerſtrom Din ur (f. d.) gereinigt. 
Griechiſcher Seits weiſt eine Begräbnißurne in der Villa Maffei auf * Idee hin: 
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Eros, den Schmetterling (die Pſyche) in der einen Hand, die brennende Fackel in der 
andern Hand, abgebildet. Die Verbrennung der Leiche ſollte zugleich an die von 
Zoroaſter geweiſſagte Ausbrennung Arimans (der Materie) im Feuerpfuhl am Ende 
der Zeiten, an den allgemeinen Weltbrand (ſ. d.) mahnen, welchen die Indier 
(Bohlens Ind. I, ©. 265.), Aegypter (Orig. c. Cels. I, 20.), Chaldäer (Senec. Qu, 
Nat. III, 29.) und Hebräer (Mal. 4, 1.) erwarteten. Daher auch der Welterlöfer 
bei ſeiner einſtigen Wiederkunft zum Gerichte mit Feuer taufen wird (Luc. 3, 16. 17. 
2 Petr. 3, 7.). In den heidniſchen Myſterien, welche die Schickſale der Seele nach 
dem phyſiſchen Tode verbildlichten, wurde die Feuerreinigung ſymboliſch vorgenom⸗ 
men. Man ließ nämlich die Myſten zwiſchen zwei Feuern oder Fackeln hindurch 
ſchreiten. Selbſt auf lebloſe Dinge erſtreckte man die läuternde Kraft des Feuers 
(4 M. 31, 23.). Wie aber Hercules durch Selbſtverbrennung auf dem Oeta Uns 
ſterblichkeit erlangte, ſo wußte die Mythe auch von Feuerreinigungen göttlicher Weſen 
beim Eintritt ins irdiſche Leben zu erzählen. So ſollte die Amme, welche der König 
Malc ander (Moloch?) für fein Kind angenommen, Nachts an dieſem verbrannt 
haben, was an ſeinem Leibe ſterblich war, worauf die Mutter einſt dazu kommend, 
einen Schrei des Entſetzens ausſtoßend, durch dieſen Klageton dem Kinde die Unſterb— 
lichkeit entzogen haben ſoll (Plut. de Is. c. 16.). Hieher gehört auch die in den 
Cleuſinien erzählte Mythe von Ceres, welche den Knaben Demophoon durch Ver- 
brennung des ſterblichen Leibes unſterblich machen wollte; als aber die Mutter das 
Kind in den Flammen erblickte, und darüber einen Schrei ausſtieß, ſoll das Kind 
geſtorben und die Mutter von der Göttin getödtet worden ſeyn (Apollod. I, 5, 1.). 
Auch Tethys legte ihren Sohn Achilles in die Flamme, damit er unſterblich würde 
(Creuzer IV, S. 257.). Auch bei den Kinderopfern für den Moloch — welche noch 
verdienſtlicher waren, weil der Gott ein fündlofes reines Weſen erhielt — wurde 
darauf geſehen, ne flebilis hostia immoletur, wie Tertullian und Minutius Felix 
übereinſtimmend erzählen; und das Geſchrei der Unglücklichen wurde durch lärmende 
Muſik übertäubt, damit kein menſchliches Gefühl erregt, und das Opfer dem Gott 
nicht zuwider würde (Plut, de Superst.). Uebrigens wurden nicht immer die geweih⸗ 
ten Kinder de facto geopfert, ſondern nur zwiſchen zwei Feuer hindurchgeführt, 
denn dies ſoll doch 9722 2 M. 13, 12. (vgl. 3 M. 18, 21.) bedeuten? Daß ſie 
eine geiſtliche Reinigung bezweckten, alſo eine ſymboliſche Feuertaufe, geſtehen auch 
Joſephus (Antig. 9, 12.) und Philo (de vietim.). Wie die Beſchneidung als reini⸗ 
gende (Herod. II, 37.) Bluttaufe die Stelle des eigentlichen Opfertodes vertritt, ſo 
das Hindurchführen zwiſchen zwei Feuern für den wirklichen Verbrennungstod. In 
Rom ließ man ſchon früh humane Grundſätze vorwalten, und begnügte ſich mit der 
ſymboliſchen Feuertaufe der Neugebornen — denn da der Molochcult in Carthago, 
Sieilien, Sardinien herrſchend war, ſo konnte er auch dem obern Italien nicht fremd 
geblieben ſeyn — wie jetzt mit dem bloßen Beſprengen des Kopfes anſtatt des eigent⸗ 
lichen Untertauchens in den Strom. Das neugeborne Kind wurde bekanntlich an dem 
neunten Tage um den brennenden Hausheerd dreimal herumgetragen (Plut, Qu, Rom. 
ec. 102. Macrob. Sat. 1. 16.), wovon dieſer Reinigungstag: dies lustricus genannt 
ward. Daß es dabei auf eine Reinigung durch Feuer -abgeſehen war, erhellt aus der 
Bemerkung des Scholiaſten zum Plato: zadalpsoı rd yeipag ai ovvegarpausvar 
rij . Denn die Gebärerin und Alles, was ſie berührte, war nach dem 
allgemeinen Begriff des Alterthums (nicht bloß des bibliſchen 3 M. 12, 2.) unrein 
(Sketches of de Hindoos II, p. 14.). Für das Vorhandenſeyn dieſer Meinung bei 
den Griechen zeugen mehrere Stellen der Alten z. B. Thucydid. Bell. Pelop. 3, 104., 
wo erzählt wird, daß auf der heil. Inſel Delos Niemand gebären noch ſterben durfte, 
ſondern jedesmal zuvor auf eine benachbarte Inſel Rhenea gebracht werden mußte, und 
bei Euripides Iphig. Taur, 380 —82. lieſt man, daß kein Religidfer von einer Woͤchne⸗ 
rin kommend, heilige Handlungen vornehmen oder in einen Tempel gehen durfte, 
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ohne ſich vorher zu reinigen. Wer bei der Entbindung römiſcher Wöchnerinnen Hand 
anlegte, mußte ſich reinigen. Dies kann, wie Böttiger („Amalth.“ J. S. 57.) treffend 
bemerkt, vom Abwaſchen der Hände unmöglich gemeint ſeyn, denn follte die Hebamme 
und ihre Gehülfin bis zum neunten Tage ungewaſchen geblieben ſeyn? So muß alſo 
eine ſymboliſche Reinigung durchs Feuer hier verſtanden werden, die nun auch mit 
dem Neugebornen ſelbſt Statt hatte. Noch jetzt kennt Indien, wo die Verbrennung 
der Leichen nichts Ungewöhnliches iſt, dieſe Art der Feuerreinigung bei Neugebornen. 

Mütter gehen mit ihrem Kinde auf den Armen zwiſchen zwei Flammen hindurch 
(Maurice. Antiq. of Ind. p. 1075.). Eine Feuertaufe kannten auch die heidniſchen 
Slawen. So ſagt Narbutt (bei Hanuſch, ſlaw. Myth. S. 201.) von den Lithauern: 
„Habebant autem baptismum per ignem seilicet puriſicationem elementariam.“ Das 
Weſentliche eines ſolchen Feſtes, aber nur um die Zeit der Sonnenwende, beſtand in 
dem Anzünden lichter Feuer, um welche herumgehüpft und geſungen wurde. (Auch 
bei den Molochsopfern der Syrer fand Geſang und Tanz ſtatt). In dieſen Gefangen 
mag urſprünglich der Name Swato Wit (i. e. heiliger Weißgott oder Lichtgott) oft 
angerufen worden ſeyn, welcher nach der Bekehrung zum Chriſtenthume in den Namen 
Swaty Jan (Heiliger Johannes) verwandelt wurde, weil der Feſttag nach chriſtlichem 
Kalender auf den Johannistag fällt. (Von den Tänzen zu Ehren des Swato Wit, wel⸗ 
chen die Kirche in einen Sanctus Vitus umtaufte, deſſen Namen noch jetzt die Dom⸗ 
kirche in Prag führt, wo früher ein Tempel Swatowits geſtanden, dürfte der Name 
„Veits Tanz“ herzuleiten ſeyn. Daß Tänze auch bei den Slawen zum Cultus der 
Lichtgötter gehörten, bezeugt Ekhard (Monum. Jutreboc, p. 59.): „In quolibet colle 
simulaerum quoddam idoli (Iutrebog) expositum erat colendum, quod Slavi diebus 
festis venerabantur et etiam saltando colebant — rustiei in omnibus fere pagis hujus 
regionis Marchionatusque Brandenburgensis rotam antiquam in colle accendunt (die 
Feuerſcheibe iſt bekanntlich Sonnenſymbol) et in eireuitu ejus in formam pyrae arden- 
tis solennes saltationes instituunt. Erat enim species religionis (religiöſer Brauch) 
inter gentes, per ignes flammamque saltare. Sie Theodoretus scriptor seeuli 
V. ad 2 Reg. 16, 3. commentatur: Existimo id, quod dicitur, tacite significare genus 
erroris. Vidi enim in aliquibus civitatibus abend! rogos et trans eos saltare 
aliquos, non solum puer os sed viros, infantes autem per flammam 
ferri a matribus; videbatur autem esse quaedam expiatio et purgatio.“ Sollte 
dieſer Brauch etwa aus dem in ganz Europa durch römiſche Colonien verbreiteten 
Mithrasdienſt verſchleppt worden ſeyn? denn Porphyr erzählt von den Mithrasmyſte⸗ 
rien — er konnte doch nur die römiſchen wiſſen, ſeine Angaben ſtützen ſich alſo nicht 
auf den Zend⸗Aveſta — „die Seelen, die durch die Sonnenpforte des Mithras gingen, 
wurden im Durchgang durch die Flammen gebraten.“ Am längſten Tage im Jahre 
feierten die Eingeweihten den vyrrhiſchen oder Feuertanz, die Taufe des 
Mithras (Seel, Mithrageh. S. 533.). Mithras war das uralte Sonnenwendenfeuer, 
daher ſeine Geburt im Winterſolſtiz. 

Feuertod, ſ. d. vor. Art. 

Feyertage oder Ferien (aus welchem Worte das erſtere gebldet worden, 
jo wie feriae ſelbſt v. fari sc. ausſprechen, wodurch etwas befohlen wird z. B. das 
Aufhören der Arbeit vgl. den Ausdruck: dy N 3 M. 23, 8. u. viell. ſtammt 
auch s-oeri v. elo anſagen, verkündigen? vgl. Calendae v. calare) waren bei den 
Römern diejenigen, welche irgend einer religidfen Feyer z. B. Opfern, Speiſungen, 
öffentlichen Spielen gewidmet oder auch bloß an welchen alle Geſchäfte unterſagt 
waren (Macrob. Sat. I, 16. init. „Sacra celebritas est vel cum saerificia dis 
offeruntur, vel cum dies divinis epulationibus celebratur, vel cum ludi in honorem 
aguntur derum vel cum feriae observantur).“ Denn ſchon das bloße Einſtellen der 
Alltagsverrichtungen galt gleich einer Feſtfeyer, von welcher Art z. B. die Nundinge 
waren. Dahin gehören auch die feriae noventiales, eine Ruhe von allen Werktags⸗ 
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arbeiten, die neun Tage dauerte, und bloß zur Verrichtung einiger Sühnopfer. Weil 
aber die Arbeiten bei allen religiöſen Verrichtungen eingeſtellt werden mußten, fo 
ſind Feſttage auch Ferien, nur hat man zwiſchen öffentlichen und Privatferien zu 
unterſcheiden. Der Einzelne beging Ferien, wenn er eine Sühne verrichtete, einem 
Verſtorbenen die letzte Ehre erwies, ſeinen Geburtstag feierte oder ein Opfer brachte. 
Der öffentlichen Ferien gab es vier Arten 1) regelmäßig an beſtimmten Tagen wieder⸗ 
kehrende ( v. 71 xUxA0), 2) alljährlich neu anzuberaumende, 3) ſolche, die von 
Conſuln nur einmal auf beſondere Veranlaſſung z. B. um ſchlimmen Anzeichen zu 
begegnen, angekündigt wurden, 4) die Nundinä. Dieſe Letztern d. h. der jedesmal 
neunte Tag, gab dem Römer eine unſern Wochen ähnliche Zeiteintheilung, wie der 
ſiebente Tag der Juden. Und wie die Letztern ihre Neumonde öffentlich anſagen laſſen, 
ſo hatten auch die Calendae der Römer vom calare des pontifex minor an das Volk 
ihre Benennung. Von der curia Calabra wurde verkündigt, wie viel Tage zu den 
Nonen ſeyen (ob fünf oder ſieben, wie bei den Juden, ob der eben angekündigte 
Monat 29 oder 30 Tage zähle), denn darnach beſtimmte ſich die Länge des Monats, 
deſſen ganze übrige Zählung, außer den Tagen von den Calenden bis zu den Nonen 
unveränderlich war. Die Juden kennen eine ſtufenweiſe Heiligkeit ihrer Feſttage, 
denn ſie unterſcheiden zwiſchen den Neumonden, — mit welchen das in den December 
fallende achttägige, zur Erinnerung an ein im Tempel zu Jeruſalem zur Zeit des 
Antiochus Epiphanes geſchehenes Wunder eingeſetzte Lichterfeſt (ent) gleichen 
Ranges iſt — und den Zwiſchentagen (ap 72772) des Paſſah und Hüttenfeſtes, an 
welchen nur unverſchiebliche Arbeit geſtattet iſt, während an dem erſten und letzten Tage 
der genannten Aequinoctialfeſte gleich dem Pfingſt- und Neujahrfeſte außer der Be— 
reitung der Speiſen für denſelben Tag alle weltliche Beſchäftigung unterſagt iſt (3 M. 
23, 7. 8. 21. 24. 35. 37.). Der Talmud dehnt dieſes Verbot ſogar auf Fahren, Reiten, 
Brechen, Reißen, Geldzählen, Schreiben, Muſik machen, Handwerkszeug berühren ıc. 
aus; am Sabbat auch dieſe Thätigkeit verwehrt wegen 2 M. 35. 3., wobei man auch 
auf 4 M. 15, 32. ſich berief, weshalb alle Vorbereitungen dieſer Art ſchon am Frei⸗ 
tag (nagaonevij dat 272) vorgenommen werden müſſen. Auch darf am Sabbat 
keine Leiche beſtattet werden, und ſich Niemand über einen Sabbaterweg (dars donn) 
d. h. über 2000 Schritte vom Wohnorte entfernen, noch weniger etwas tragen 
(wegen Jerem. 17, 21.). Den hoͤchſten Grad der Heiligkeit beſitzt aber der Verſöhnungs⸗ 
tag als ein doppelter Sabbat (Far dat 3 M. 23, 32.), an welchem ſogar Speiſe 
und Trank, der Beiſchlaf und andere irdiſche Genüſſe — mit Ausnahme des Riechens 
der Blumen — verboten ſind. Die Beſchneidung eines Kindes, weil ſie am achten 
Tage vorzunehmen geboten iſt (1 M. 17, 12.), beſitzt allein jenen hohen Grad der 
Heiligkeit, daß ſie an keinem Tage des Jahres auf den folgenden verſchoben werden 
darf. Auch die Römer hatten ſehr genaue Beſtimmungen, welche Verrichtungen an 
Feyertagen Hattfinden durften, und welche nicht (Macrob. Sat. I, 7.; „rivos deducere 
nulla religio vetat, salubri fluvio mersare oves fas et jura permittunt.“ ef, Virg. 
Georg. I, 268: 

Quippe etiam festis qugedam exercere diebus 

Fas et jura sinunt, Rivos deducere nulla 

Religio vetuit, segeti praetendere sepem, 


Insidias avibus moliri, incendere vepres, 
' Balantemque gregem fluvio mersare salubri. 


Die Lehre der Prieſter lautete, daß jeder, der nach Anſagung der Ferien noch eine 
Arbeit thue, das Feſt entheilige. Habe er das Gebot unbewußt übertreten, fo konne 
die Sünde durch Darbringung eines Sübnopfers gebüßt werden; bei bewußter Ueber⸗ 
tretung aber ſey gar keine Sühne möglich. Indeß ſeyen zum Gottesdienſt gehörige 
Verrichtungen ausgenommen — eine Licenz, welche auch die Prieſter im Tempel zu 
Jeruſalem am Sabbat für ſich in Anſpruch nahmen — und Werke der Noth z. B. 
wenn ein Ochs in eine Grube gefallen wäre, und der Eigenthümer denſelben mit 
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Hilfe ſeiner Arbeiter herausziehe, ſo entheilige dieſer dadurch den Feyertag nicht. 
Und wer einen geborſtenen Balken ſtütze um ſein Haus vor augenblicklichem Einſturz 
zu bewahren, der begeht gleichfalls keine Sünde (Macrob. Sat. I, 16: Qua propter si 
bos in specum decidisset eumque paterfamilias adhibitis operis liberasset, non est 
visus ferias polluisse; nec ille qui trabem teeti ſulciendo ab imminenti vindicavit urina). 
Der Talmud (Tract. Sabbath c. 7.) hingegen: „Wenn dir am Sabbath ein Stück 
Vieh in eine Grube fällt, ſo füttere es darin; ziehe es aber nicht eher heraus, als bis 
der Sabbath vorbei iſt.“ Auch unaufſchiebbare Krankenheilungen ſind am Sabbath 
geſtattet, und wenn die Phariſäer Jeſum deshalb anklagen, ſo geſchah dies nur, weil 
derſelbe abſichtlich alle Kuren am Sabbath vornahm. In Rom durften der rex 
sacrifieulus und der flamen Dialis an Feyertagen nicht einmal eine Arbeit erblicken. 
Daher gingen ihnen Herolde voraus, welche die Leute, bis der Prieſter vorüber wäre, 
von der Arbeit abzuſtehen mahnten. (Hartung, Rel. d. Röm. I, S. 189.). Die 
Griechen, deren Cultus nicht, wie jener der Etruſker und Römer, die düſtere Farbe 
des ernſten Orients an ſich trug, hatten daher nur heitere Feſte 1) zur Ehre der 
Götter, um ihnen für erwieſene Wohlthaten zu danken, dahin gehören die Wein⸗ 
und Erntefeſte, die Frühlingsfeier. 2) Um Wohlthaten zu erbitten z. B. die Frucht⸗ 
barkeit der Menſchen, Heerden und Saaten. 3) Staats- und Bundesfeſte um Gefellig- 
keit und Eintracht unter den verſchiedenen Phylen zu fördern und zu erhalten, daher 
Deputirte eines jeden Stammes zu gewiſſen Zeiten ſich an einem gewiſſen Cultusort 
verſammelten. Der herrſchende Staat (die nochry) hatte das Recht, Zeit und Dauer 
des Feſtes (iegouevia) anzuſagen, während welchem alle Fehde ruhte (Exexsipia 
oder Kampfſperre Ihucyd. V, 49. Ueber die polit. Wichtigkeit dieſer Hand- und 
Gewalthemmung, ſ. Gillie's hist. of Greace I, p. 127.). Mit der Zunahme der Be⸗ 
völkerung und des Luxus mehrten ſich die Feſte; öffentliche Spiele, feierliche Aufzüge 
(noungt) wurden eingeführt, meiſt auf öffentliche Koſten gefeyert, bisweilen aber die 
Laſt nur ſolchen Reichen auferlegt, deren Macht Beſorgniß einflößte. Die Athener 
übertrafen alle andern Hellenen an Zahl und Pracht der Feſte. An Tagen, wo ſolche 
Umzüge gehalten wurden, waren alle Gerichtshoͤfe, Kaufläden und Werkſtätten 
geſchloſſen. 

Fialar, ein Bwerg, der in Verbindung mit Galer, einem Wa Zwerge, 
den weiſen Quaſer erſchlug, und aus feinem mit Honig gemiſchten Blute den begeiſtern— 
den Meth bereitete. Dieſer Trank wurde dem fetten Suttung zur Aufbewahrung 
anvertraut, den Odin überliſtete, einige Züge davon zu bekommen. (Gräter's 
Bragur II, 86.). 

Fichte (die) war Symbol des Phallus wegen der Aehnlichkeit deſſelben mit 
einem Fichtenzapfen (Creuzer II, S. 108), wie auch wirklich dem Phrygier der 
Fichtenzapfen die zeugende Naturkraft andeutete (N. Müller, Glauben der Hindu 
S. 301.). Ein ſolcher iſt darum noch jetzt das Stadtwappen von Augsburg, deſſen 
Schutzpatronin Scta. Afra (Aphrodite) auch die Patronin reuiger Luſtdirnen iſt. 
(Eine Sage läßt die h. Afra im dritten Jahrh. aus Cypern mit Prieſterinnen und 
Heiligthümern der Cypria nach Augsburg kommen, Confessio et Passio Martyrum, 
Afrae ete. Venet. 1591.). Dann erklärt ſich auch, warum die römiſche Braut eine 
Fackel von Fichtenholz trug; denn pinus grata Deum matri ſagt Ovid (Met. 10, 10) 
Cybele und Venus find aber Ein Weſen. Die Mythe erklärt dies aus der Verwand⸗ 
lung ihres geliebten Attis in einen Fichtenſtamm, vielleicht weil der Fichtenzapfen, 
wie der Phallus, den zeugenden Sonnenſtrahl verbildlichte, daher auch dem fauniſchen 
Dionyſus die Fichte geheiligt war. (Vielleicht gehörte fie dieſem Gott des leben⸗ 
ſpendenden Naſſes, wegen der ihr entfließenden harzigen Fettigkeit?) Der Grund das 
für, meint Clauſen, ſey in der Eigenſchaft der Fichte zu ſuchen, daß ſie, wie der 
Wein, auf heißem und trockenem Boden wächſt, auch auf ſandigem, daher dem Nep- 
tun ebenfalls heilig (Plut, Symp. V, 3.), daher ihre Unfruchtbarkeit (Phaedr. III. 17, 
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4, 5.) ſie dem Cultus des Attes und der Cybele wichtig erſcheinen ließ, weil Attes 
der erſte Galle geweſen, denn bekanntlich caſtrirten ſich die Prieſter dieſer Göttin in 
heiliger Raſerei. Darum alſo wurde im Cybelencult am 21. März, wo man des 
Attes Tod betrauerte, die Pinie abgehauen, in deren Mitte das Bild des geſtorbenen 
(Jahr-) Gottes aufgehängt war, u. man verpflanzte den Baum in den Tempel der Cybele 
mit dem Ausruf: Arbor intrat, Dann wird begreiflich, wie die Pinie „kunebri in- 
dicio ad fores posita“ (Plin. 16, 33.) und in der Traumſprache ein Bild der Zerſtö⸗ 
rung wurde (Artemidor Oneirocr. II, 25.). Immerhin hatte die Fichte phalliſche Be⸗ 
deutung; denn ſtammt der Name des Attes (f d.) von jener Sitte im Cultus der 
Cybele, auf welche Ez. 16, 17. anſpielt, ſo begreift man warum im Cybelencult zu 
Rom die Fichte mit Wolle umwickelt in den Tempel gebracht ward (Clauſen, 
„Aeneas“ I, S. 25.). rde 

Fides (die Treue), eine römiſche Gdttin, deren Tempel auf dem palatinifchen 
Berge Aeneas ſchon erbaut haben ſollte; nach Andern aber war es Numa. Ihre 
Prieſter (Fetiales) mußten bei Verrichtung des Dienſtes die Hände bis an die Finger 
eingewickelt haben, um damit zu bemerken, daß Treue und Glauben feſtzuhalten ſey 
(Liv. I, 21.). Auch durften die Priefter ihr kein blutiges Opfer bringen, mußten 
ferner mit einem weißen Tuch den Kopf verbunden haben, vielleicht weil ihre Göttin 
das Präd. Candida führte? Ihr Bildniß war mit einem weißen Tuche verhüllt (Horat. 
T, Od. 25, 21.), um anzuzeigen, daß fie rein und unbefleckt ſeyn müſſe (Liv. 1. e.). 
Auch gab man ihr ein Paar Kornähren in die linke Hand, in der Rechten einen Korb 
voll Früchten. Das Amt ihrer Prieſter war Friedensſchlüſſe, Waffenſtillſtände und 
Bündniſſe zu heiligen, Mißhelligkeiten in Bezug auf auswärtige Staaten zu ſchlich⸗ 
ten. Wenn ein fremder Staat bundbrüchig wurde, oder eine Ungerechtigkeit gegen 
Rom beging, begaben ſie ſich als Geſandte dahin, um Genugthuung zu fordern; erſt, 
wenn dieſe verweigert worden, genehmigten ſie den Krieg. Bei Beeinträchtigungen 
und Beleidigungen gewohnlich vier Fetialen für die Forderung der Genugthuung ge— 
ſchickt, der Sprecher, pater patratus (qui patrat jusjurandum), ein anderer das heil. 
Laub in der Hand tragend (verbenarius). Dieſes Laub (verbena) vom Conſul feier⸗ 
lich auf dem palatiniſchen Berg gepflückt und dem Prieſter überreicht, vertrat die 
Stelle des caduceus, inſofern es den Träger unantaſtbar machte. Auch hatten dieſe 
Herolde Wollenfaͤden ſammt Kränzen von dergleichen Zweigen auf den Häuptern, mit 
weißen wollenen Gewändern, gleich ihrer Göttin angethan. An der Grenze des frem⸗ 
den Landes ſtanden ſie ſtill, und der Wortführer rief Jupiter, das Land ſelbſt und 
das Recht zu Zeugen an, daß er als öffentlicher Geſandter rein und heilig erſcheine, 
um Genugthuung für das Unrecht zu heiſchen. Hiebei zählte er die Puncte, für 
welche Genugthuung gefordert, einzeln auf. Dann ſetzte er hinzu, daß er, im Falle 
ſeine Forderung ungerecht, er des Vaterlandes verluſtig werden wolle. Dieſe Formel 
wiederholte er erſtlich, wenn er die Grenze überſchritt vor dem erſten ihm begegnenden 
Einwohner des Landes, ſodann beim Stadtthor, letztlich auf dem Markte vor der 
Obrigkeit. Nach der Rückkehr erſchien das ganze Collegium vor dem Senate, und 
erklärte, daß geſchehen was die Religion fordere. Ward Krieg beſchloſſen, ging dieſem 
eine feierliche Ankündigung durch die Fetiales voran. Der Fetial trug eine mit Eiſen 
agene in Blut getauchte Lanze zur Grenze hin, ſprach in Gegenwart von wenig⸗ 
ſtens drel Erwachſenen die Ankündigungsformel und ſchleuderte darauf die Lanze in 
Feindesland hinüber. In ſpäterer Zeit genügte die Lanzenwerfung vor dem Tempel 
der Bellona. Der pater patratus handelte auch bei Bündnißſchließungen ſein Amt, 
nebſt einem oder dreien ſeiner Collegen, um im Namen des Volkes den Schwur zu 
leiſten, wozu er durch Aufdrückung des Kranzes von heiligen Zweigen auf ſein Haupt 
geweiht, und durch beſtimmte Spruchformeln vom Conſul oder Prätor, der jene 
Zweige überreichte, bevollmächtigt. Dieſe Geſandten bekamen noch überdies heilige 
Kieſelſteine aus dem capitoliniſchen Tempel. Wenn der Altar von Raſen errichtet, 
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das Opfer vollzogen, die Bedingungen vorgeleſen und der Eid geſprochen, trat der 
Sprecher zwiſchen die Theile des zerlegten Opferthiers hinein, ſchleuderte den Stein 
weit von ſich und ſprach: „Wenn ich dieſe Bedingungen, wie fie in den eben vor⸗ 
geleſenen Worten enthalten ſind, zuerſt breche, ſo ſollſt du Jupiter, mich aus Heimat 
und Vaterland alſo hinausſtoßen, wie ich hier dieſen Stein.“ Hiebei rief er den Prie⸗ 
ſter des andern Volkes und dieſes ſelbſt zu Zeugen an. Jenes formelle Kriegankün⸗ 
den geſchah in der Nähe des Bellonentempels, auf dem ager hostilis. 

Fidius (Treuer), Präd. des römiſchen Hercules, des ſabiniſchen Sancus. Man 
ſah auf einem alten Marmor zu Rom drei Perſonen abgebildet, wovon die eine zur 
Rechten einen Mann in Friedenskleidung und die zur Linken eine Frauensperſon in 
gleicher Kleidung mit einem Kranze auf dem Haupte vorſtellte, welche einander die 
rechte Hand geben. Hinter dieſen Beiden in der Mitte ſtand ein Knabe, über deſſen 
Kopfe man die beiden Worte: Fidii simulaerum las. An des Mannes Seite ſtand 
Honos und an des Weibes Seite Veritas. (Choul de la relig. des anc. Rom. p. 30.). 

Finden (eögeclg) der Sonnen- und Mondgottheiten, ſ. Suchen (Cyrnoig). 

Finger (der) gehörte in der Myſterienſprache der Hellenen zu den phalliſchen 
Symbolen (vgl. Daumen und Hand). Hercules als medius fidius, bei dem man 
ſchwur — wie der Araber en saisissant son phallus, einen Eid ablegt — hieß dax- 
ruAog, nicht wegen der zeigenden, ſondern wegen der zeugenden Hand, denn der 
Aleide war Sonnengott, der befruchtende Sonnenſtrahl ſein Finger. Wenn er ſeinen 
Sieg über den nemäiſchen Löwen durch einen Finger erkaufen mußte, welchen der 
Löwe ihm abbiß (daher zu Lacedämon auf der Grabſtätte des Fingers ein Löwe ab— 
gebildet iſt Ptolem. Heph. 2.), fo hat man unter dieſem Thiere das ägyptiſch-griechiſche 
Canicularjahr zu verſtehen, das im Monat des Löwen (Julius) ſeinen Anfang nahm, 
Anfang und Ende berühren ſich. Der Held mit dem Löwenfell, Repräſentant des 
Loͤwenjahrs muß daher kurz vor ſeiner Wiedergeburt ſeinen Finger 1. e. ſeinen Lingam 
verlieren, ohne Bild geſprochen: das alte Jahr muß zuvor abſterben um ſich wieder 

zu erzeugen. So hatte der indiſche Feuergott und Erzeuger aller Weſen, Schiba, wel— 
chem nach einer Sage auf den Fluch des Muni der Lingam abfällt, wodurch die ganze 
Natur in Trauer verſetzt wurde, nach einer andern Sage ſich einen Finger abſchneiden 
müſſen, und ſeiner raſenden Gemahlin, der Peſt ſendenden Kali, deren Feſt in die 
Zeit der Hundstage fällt, wo die ägyptiſche Iſis und die griechiſche Hecate mit Hunds— 
opfern geſühnt wurde, das Blut zu trinken gegeben. Das war ein Sühnopfer dar: 
gebracht am Jahresende, um gereinigt in die neue Zeit hinüber zu gehen. So ent- 
mannte ſich Attes am 21. März, — denn die Phrygier eröffneten das Jahr im Lenze 
— und ſtarb, um zwei Tage nachher wieder aufzuleben. Die böfe Kali, welche das 
Blut aus dem Finger ihres Gatten verlangte, iſt die griechiſche Erinnys, welche der 
Sonnengott Oreſt (ſ. d.) mit ſeinem abgebiſſenen Finger verfühnen mußte, wovon das 
od ros uurua beim Tempel der arcadiſchen Furie, in der Nähe von Megalopolis, 
wo jener Finger begraben lag. Alſo auch hier eine freiwillige Entmannung als 
Sühnopfer am Jahresende, oder auch eine unwillkürliche, wie jene des Mithras- 
ftiers, dem auf Mithrasmonumenten ein Scorpion (das Zodiacalbild) die Zeus 
gungstheile abbeißt. Denn Ptolemäus Hephäſtion ſetzt hinzu: nach Andern habe 
Hercules feinen Finger durch einen Nochenftachel (xEvro@ rovyôvog) verloren (wie 
der Fiſch Ladon den Phallus des Oſiris verſchlang). Der Finger iſt alſo abwechſelnd 
Lingam oder das Samenkorn, das die Erde verſchlingen muß, wenn ſie neue Frucht 
geben ſoll, oder der befruchtende Sonnenſtrahl, der aber am Jahresende unſichtbar 
wird. Schiba hieß tripalas i. e. der drei Lingams habende, denn der Lingam iſt 
Jahrſymbol, weil Zeit und Zeugung in der Idee Eins ſind, die Alten aber hatten 
ein dreitheiliges Jahr (ſ. Drei). Daher anfänglich man nur drei Dactylen (f. d.) 
auf Creta zählte, nämlich der Jahrgott Zeus als dreitheiliger; erſt als man an die 
Zahl der Finger des Menſchen dachte, fing man an fünf Dactylen zu zählen, bis 
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endlich die den Cretenſern heilige Neun, die als cyeliiche Zahl die Redeweiſe: Zvvex xl 
ved ſchuf, die Dactylen bis auf neun vermehrte. Dann ward Hercules — Jahrgott 
wie fein Vater Zeus — ein dvveudaxrviog, und die Mythe erklärte dies fein Präd. 
daraus, daß der nemäiſche Löwe den zehnten Finger ihm abgebiſſen. Er hatte es 
aber wie Oreſt und Schiba ſelbſt gethan, denn Hercules iſt ſelbſt jener Löwe im 
Zodiak, er hatte in dem Thiere, mit deſſen Fell er ſich kleidete, ſich ſelbſt überwunden, 
ſo wie auf dem Oeta am Jahresende ſich ſelbſt verbrannt, um Unſterblichkeit zu 
erlangen. ’ 

Finſterniß, die phyſiſche iſt eine Folge der moraliſchen. Denn da der Ewige 
nichts Unreines ſchaffen kann, ſo iſt die ganze Welt Ormuzds: Licht, Himmel, — 
rein; Ariman konnte Mithelfer ſeyn bei der Schöpfung der reinen Weſen, aber er 
wollte nicht, er neidete Ormuzds Herrlichkeit an, die eine Stufe über die ſeinige er: 
haben war, dadurch wurde ſein Licht verdunkelt. Er ſank immer tiefer durch Feind⸗ 
ſchaft gegen Ormuzd, ſo war Bosheit und Finſterniß geworden. So wurden zwei 
Reiche, Licht und Finſterniß. Wenn nun 1 M. 1, 4. es heißt: und Gott ſchied 
das Licht von der Finſterniß“ fo hat — da dies phyſiſch unmoglich iſt — 
ſchon der Midraſch (Bereschith Rabba) die moraliſche Finſterniß, den „andern Gott 
„(ne DR) darunter verſtanden, was damit bewieſen wird, daß die heil. Schrift nicht 
mit dem erſten, ſondern mit dem zweiten (3) Buchſtaben anfängt, nämlich um anzu⸗ 
zeigen, daß hier nicht von der erſten Schöpfung (se. der Licht- oder Geiſterwelt 
aa de xoouog vonrog), ſondern von der Schöpfung der Körperwelt die Rede 
iſt; daher, weil das phyſiſche Licht aus der Finſterniß ſich erzeugte (wie Apollo Sohn 
der Leto), iſt erſt Abend und dann Morgen (1 M. 1, 5). 

Fiorgyn, ein Jette, Vater Frigga's der Gemahlin Odins. 

Fiorgyne, anderer Name Frigga's, nach ihrem Vater, ſ. d. vor. Art. 

Firmung war ſchon in den Myſterien Mithras üblich: „Mithras signat in 
fronte milites suos“ bezeugt der Kirchenvater Tertullian (Praeser. e. 40.), eine Sitte, 
welche nach Indien zurückführt, wo noch jetzt die Brahmanen nach der Verſchiedenheit 
ihrer Secten verſchieden geſirmt ſind (v. Hammer in d. W. Jahrb. I, 1818 S. 112.). 
Sie erhalten das mit der heiligen Aſche der Kuh auf die Stirne gemachte Zeichen nach 
vorhergegangener Taufe im Ganges (Roſenmüllers Morgl. IV, S. 326.). Aus den 
Mithriacis mochte dieſer Brauch in die chriſtlichen Myſterien Eingang gefunden haben, 
denn auch die Auserwählten des Lammes haben ein Malzeichen (Offb. Joh. 14, 1.) 
und Paulus ſagt (Galat. 6, 17.) : „Ich trage das Malzeichen Jeſu Chriſti an meinem 
Leibe.“ Daß auch der Fürſt dieſer Welt die Seinen an der Stirne zeichnet (Offenb. 
Joh. 13, 16.), möchte aus der äffiſchen Natur des Teufels zu erklären ſeyn, welcher 
nach Juſtins Verſicherung ſogar antieipando chriftliche Gebräuche in den ältern heid⸗ 
niſchen Culten einführte (vgl. Euchariſtie); ja ſogar der in der röͤmiſchen Kirche 
vom Biſchof dem Gefirmten applieirte Backenſtreich, welcher an die Widerwärtig⸗ 
keiten mahnen ſoll, welche man um Jeſu willen ertragen ſoll, war ſchon in den 
Mithriacis vorgekommen, um den Initiirten anzuzeigen, daß fie gegen Ariman den 
Verſucher kämpfen ſollen. Wenn nun die Feinde der Kirche dennoch ihr zum Vor⸗ 
wurfe machen ſollten, ſie habe den Brauch des Firmens an der Stirne mit dem 2 
Kreuze, welcher ſchon zu Tertullians Zeiten herrſchend war (Tertull. de cor. 
milit. c. 3.), wie jo. vieles andere von den Heiden entlehnt, fo weiſt ſie auf 
Czech. 9, 4. als ihre Quelle hin, wenn ihr einmal alle Originalität abgeſprochen 
werden ſoll. Dem Proteſtanten will die Berufung auf 1 Joh. 2, 20. für die Uner⸗ 
laͤßlichkeit der Firmung nicht einleuchten, weil ſich nicht von ihr, ſondern nur von der 
Taufe und dem Abendmahl eine ausdrückliche Anordnung Jeſu in der Schrift findet, 
und weil er den unmittelbaren Einfluß des Geiſtes Gottes auf den Repräſentanten 
der Kirche nicht zugibt. 

Fiſch (der) iſt Symbol der Fruchtbarkeit (vgl, 1 M. 48, 16: 70, weshalb 
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das bekannte Sternbild jenem Monat gehört, in welchem die Palingeneſis der Natur 
eintritt, und wie auch die Sprache beweiſt, wenn fie 77> piseis (beim Chaldäer 3 M. 
11,1. ) auch in der Bedeutung sobolescere (Pi. 72, 17.) kennt, und 37 piscis v. 
7 red (rExo) zeugen (altd. tigen) ableitet, Ovid eine „Venus sub pisce“ er⸗ 
wähnt (Met. 5, 331.), der Cultus in Syrien die Liebesgoͤttin, wie den Sonnengott 
in Chaldäa und Philiſtäa (ſ. Oannes und Dagon), als Fiſch verehrte, ihr be> 
ſondere Fiſchweiher hielt, wovon das Präd. der Aphrodite &panırıg (v. RR’ER Fluß⸗ 
bett Jeſ. 8, 17. Ez. 32, 6.), deren Tochter in einen Fiſch verwandelt worden (Ger- 
man. ad Strat. Phaenom. c. 24.). Und in der nach dem Fifcheultus genannten Stadt 
Ninive (71272 v. 772 piscis) herrſchte Semiramis, die Tochter der Fiſchgöttin Der⸗ 
keto (ſ. Atargatis) und Gemahlin des Fiſches Ninus, Mutter des Nin yas. 
Dieſe Heiligkeit der Fiſche in Syrien erklärt alſo das dortige Verbot ſie zu eſſen 
(Atnen. 8.) aus einem ganz andern Motive als warum die ägyptiſchen Prieſter 
(Herod. II, 37.), Brahminen (Menu Inſtit. V, 11 — 19. erlaubt nur fünf Arten), 
Pythagoräer und Eingeweihten der Ceres an ihrem Feſte (Creuzer II, S. 70. IV, 
492.) ſich der Fiſche enthalten mußten oder die Iſraeliten aller ungeſchuppten. Denn 
der Fiſch ſpielt in den Mythen der Alten eine doppelte Rolle. Die Indier ſagen, der 
Fiſch Hajagriva habe die Vedas verſchlungen, aber dem Wiſchnu in Fiſchgeſtalt ver⸗ 
danken ſie deren Wiedererlangung, ſowie die Rettung des Menſchengeſchlechts in der 
allgemeinen Flut durch die Rettung des frommen Satyawratta und feiner Söhne. 
Den Aegyptern war der Fiſch Symbol des Haſſes (Clem. Strom. V, 7.), weil er den 
Phallus des Oſiris (die Bürgſchaft der Welterhaltung) im Monat Athyr (Nov.) 
verſchlungen hatte; aber fie verhehlten nicht, daß Iſis ihre Rettung aus der Gefahr 
einem Fiſch verdanke, deſſen Verſtirnung eine Folge ihrer Erkenntlichkeit gegen ihn 
war (Hygin. P. A. II, c. 41.). Apoll und Bacchus kannte die griechiſche Mythe als 
wohlthätige Delphine; die Baxyoi hießen ſogar nach dem Letztern, und dennoch waren 
es Fiſche, gegen welche die Lichtheroen Hercules und Perfeus ihre Kämpfe zu beſtehen 
hatten. Heiland (z r Inosg) hatte der Sohn des Fiſches (772) we welcher 
die Iſraeliten ins gelobte Land führte, und der Talmud nennt auch den Meſſias 
einen Fiſch (32), wie Auguſtin (C. D. 18, 23.) Chriſtum wegen der Anfangsbuch- 
ſtaben feines Namens und feiner Eigenſchaften I (Vo X (Ste) © (Es) Y (iò g) 
(orie), welche des Wort 4% ug (piseis) geben. Und dennoch hatte ein Hay den 
Propheten verſchlungen gehabt, mit welchem Jeſus ſich verglichen; obgleich in der 
Geſchichte des Tobias das Heil vom Fiſche kam. Die jüdiſchen Frommen heißen 
„Fiſche,“ ebenſo die Chriſten bei den Kirchenvätern, daher auf chriftlichen Kunſtwerken 
bis ſpät ins Mittelalter man ihnen als Delphinen begegnet. Vielleicht hatten Matth. 
4, 9. Mare. 1, 17. dazu Veranlaſſung gegeben? Bei den Juden mochte der ſtete 
Aufenthalt des Fiſches im reinigenden Elemente dazu beigetragen haben, ihn zum 
Bilde der Sündloſigkeit zu wählen; obgleich ſeine erſtaunliche Fruchtbarkeit ihm bei 
den Heiden die entgegengeſetzte Bedeutung verſchaffte, daher keuſch lebende Perſonen 
ſich ſeines Fleiſches enthalten mußten. 

Flamen, ſ. Prieſterthum. 

Flamme, ſ. Feuer. 

Flamme (die), eine ſitzende Frau, welche mit beiden Händen eine Vaſe hält, 
aus welcher das von ihr ſymboliſirte Element aufziſcht. Ein Strahlenkranz ziert ihr 
Haupt, zur Seite befindet ſich der unverbrennbare Salamander. 

Fledermaus, ein Nachtvogel, deſſen häßliche Geſtalt die drei Töchter des 
plutoniſchen Minyas (ſ. d.) annahmen, als fie ſich dem Cultus des Lichtgotts Bacchus 
feindlich entgegenſetzten. Sie ſind zweifelsohne die in eine Mehrheit aufgelöste drei⸗ 
köpfige Hecate, die dem Sonnengott feindliche Nachtgöttin. 

Fleiſch (g, c, ca- E v. rd verweſen, das Verwesliche, caro — 
caries), der bibliſche Sprachgebrauch bezeichnet damit im Allgemeinen die gebrechliche, 
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dem Tode unterworfene Natur des Menſchen, aber auch im ethiſchen Gegenſatz zur 
göttlichen (1 M. 6, 3. Pi. 56, 5. 78, 39. Jeſ. 40, 6. ff. Joh. 3, 6. Gal. 6, 8. 

Röm. 8, 14. 1 Petr. 1, 24.). Daher knüpft ſich an den Begriff „ Fleiſch“ jener der 
Sündhaftigkeit, ſo daß „ Fleiſch⸗ die menſchliche Natur in ihrer Sterblichkeit, wie in 
ihrer Sündlichkeit bezeichnet. In dieſe ſündlich⸗ſterbliche Natur tritt aber der Menſch 
durch Geburt und Zeugung ein (Joh. 1, 13. 3, 6.). An das Organ der Zeugung iſt 
ſomit auch die Exiſtenz dieſer Natur geknüpft, es wurde das Geſchlechtsglied daher 
xar 2Eoynv „das Fleiſch“ genannt (3 M. 15, 2. 16, 4. Ez. 23, 20.). Wenn fo 
viele aſiatiſche Prieſterſchaften ſich des Fleiſchgenuſſes (von nicht geopferten Thieren), 
ſowie Buddhiſten, Pythagoräer und Manichäer überhaupt, enthielten, fo iſt weniger, 
wie Theopomp bei Euſtathius (in Odyss. 12, 330.) meint, die Abſicht darin verbor⸗ 
gen, die durch den Fleiſchgenuß leichter erregbaren Leidenſchaften der Wohlluſt und 
des Zornes von ſich fern zu halten, als das Bewußtſeyn, das Tödten unſerer Mit: 
geſchöpfe fünne dem Schoͤpfer nur mißfällig ſeyn. Daher dieſe geahnte Verſündigung 
gegen das Naturleben durch die religibſe Weihe, welche dem Thieropfer gegeben 
wurde, ausgeglichen werden ſollte mit der Nothwendigkeit des meaſchlichen Be⸗ 
dürfniſſes. 

Fleiß (der), als alleg. Perſon wird abgebildet in Greiſesgeſtalt, eine Sanduhr 
in der Hand, neben ihm eine Klippe von einem Epheukranz umwunden. Der Epheu 
verſinnlicht das allmähliche Zunehmen des Wohlſtandes. 

Fliege (die), weil ſie im Kothe und allen verweſenden Stoffen ihre Nahrung 
ſucht, wurde bei allen Völkern für die Maske des Todtengotts gehalten. Aus 2 Kon. 
1, 3. kennt man den Fliegengott Beelzebub (2127 592 Deus muscarius), deſſen Cultus⸗ 
ort Ekron GR? Zerſtöͤrung v. P? entwurzeln), u. welchen der kranke König Ahaſia 
um die Wiedergeneſung befragen ließ (wie ja auch Jupiter muscarius der Fliegen⸗ 
abwehrer ſelber die Peſtfliege brachte, und zur Abwehr derſelben Sühnopfer erhielt). 
Auch Plinius (X, c. 27.) meinte den Beelzebub der Syrer, wenn er berichtet: die 
Einwohner von Cyrene rufen den Gott Achor (pz od. pr ?) an, welcher in 
Fliegen die Peſt bringt se. daß er fie von dieſer Plage befreie (Cyrenaici Achorem 
Deum invocant, muscarum multitudine pestilentiam afferentem). Schon der Name 
dieſes Gottes Achor weiſt auf deſſen orientaliſchen Urſprung hin. Man rief ſeine 
Hilfe an, weil der Gott, welcher die Plage ſandte, auch von ihr befreit. So iſt der 
Peſtſender Apollo auıwdevg (v. uegog Koth, Verweſung) auch nato: der Arzt; 
und obgleich er die verheerenden Mäuſe in des Crinis Felder geſchickt, hatte ihn Ar- 
nobius dennoch Sminthiorum pernicies murum genannt. Wenn die Fliege Athenens 
Zeichen (Iliad. 17, 570.), fo bedenke man, daß es auch die Eule iſt, denn fie war, wie 
Ariman, der von Gott abgefallene Geiſt, die Krieg und Streit liebende, die kaum 
geboren, ihren eigenen Vater feſſeln wollte. Daß die „Fliege Ariman“ (ſ. d.) auch 
von den Iſraeliten wohl gekannt war, beweiſt, daß Jeſaia von einer „Fliege Aegyp⸗ 
tens“ ſpricht, welches Land in myſtiſcher Beziehung das Dämonenreich war (f. 
Aegyptus). Auch galt es den Rabbinen als Beweis der Heiligkeit des Salomoni⸗ 
ſchen Tempels, daß, obgleich das Blut der Opferthiere Fliegen anlockt, dieſes Inſeet 
dennoch nicht daſelbſt geſehen worden ſey. Auch im Norden Europa's kannte man die 
Fliege als dämoniſches Thier; denn der böfe Loki, als er die ſchöne Freia betrügen 
wollte, wandelte er ſich in eine Fliege (Nuga). Hiemit verbindet Jacob Grimm (D. 
M. S. 559.) die longobardiſche Sage bei Paulus Diacon (6, 6.) von dem malignus 
spiritus, der ſich als Fliege ins Fenſter ſetzt und dem ein Bein abgehauen wird. In 
dieſen Ideenkreis gehört auch das däniſche Märchen vom teufliſchen Geifte, der als 
Fliege in einem Glaſe verſchloſſen war (Thiele bei Grimm J. e.). 

Flinz, ein Gott der Lauſizer Slawen, wurde auf verſchiedene Weiſe dargeſtellt. 
Bald wurde er als Skelet gebildet, über deſſen linke Schulter ein Mantel hing, und 
das in der rechten Hand einen langen Stab hielt, der oben mit einer Fackel verſehen 
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war. Auf der linken Schulter hatte er einen Löwen, der mit feinen zwei Vorderfüßen 
ſich auf den Kopf, ſo wie mit ſeinem Hinterfuße auf die Schulter, und mit der andern 
auf die Hand des Skelets ſtützte (Lauf. Monatsſchr. 1796. S. 21.). Eine zweite 
Art ihn vorzuſtellen, war faſt dieſelbe, nur wurde der Gott nicht als Skelet, ſondern 
als lebendiger Körper, mit großem Barte, eine Decke um den Leib um ſich herum⸗ 
geſchlagen, und auf einem Feuerſteine (Flins) ſtehend (Mone, Hdth. in Europa l, 
S. 209.), wovon ſein Name, abgebildet. Endlich gab es noch eine dritte Art: eine 
kleine dicke Unholdsgeſtalt, an Händen und Füßen mit großen Klauen verſehen. Man 
behauptet, er habe den Tod bedeutet (Nerretter's Heidentempel 1701, S. 1004.) und 
durch das Brüllen feines Löwen ſollen die Menſchen einſt vom Tode erweckt werden 
(Großer's Lauſ. Merkw. II, S. 4.). Auch der Feuerſtein, der unſcheinbar den Fun⸗ 
ken in ſich bewahrt, ſollte ein Symbol der Auferſtehung ſeyn (Mone a. a. O. S. 210.). 
Sein Bild ſtand zur Seite des böſen Czernobogs (ſ. d.), weil auch er ein Gott des 
Todes war. N 
Flöte (die), fonft nur bei Trauerfeften gebraucht (Ov. Fast. 6, 659: Cantabat 
moestis tibia funeribus), wurde dennoch beim Opfer (Ottfr. Müllers Etruffer II, 200.) 
den Göttern zu Ehren und im Cultus des Dionyſus vorzugsweiſe angewendet, „weil,“ 
ſagt Proelus, „von den muſikaliſchen Inſtrumenten diejenigen, welche erregende Wir— 
kung hervorbringen, auch die Begeiſterung für das Göttliche wecken, daher iſt die 
Flöte in den Myſterien und Weihungen von Nutzen.“ (Creuzer III, S. 157.). Oſiris, 
der ägyptiſche Dionyſus, ſollte die Flöte erfunden haben (Creuzer I, S. 448.), und 
weil Pan wie Marſyas (ſ. d. A.) Perſonificationen des von Satyren begleiteten 
Weingotts waren, daher erblickt man die Flöte auch in ihrer Hand, ſowie in der Hand 
des muſikaliſchen Apollo, der mit Bacchus auch den Dreifuß gemeinſchaftlich hatte. 
Flora (Xiwpig v. ſkr. blu: blühen), eine Nymphe der Sabiner (Varro L. L. 
IV, c. 10.), welche ihren Namen der Stadt Rom vererbte, die ihr alljährlich im 
Frühlinge (vom 28. Apr. bis 1. Mai) ein Blumenfeſt Floralia feierte. Man bekränzte 
ſich, ſchmückte die Thüre mit Blumen, die Frauen kleideten ſich bunt, was ſonſt nicht 
geftattet war, die Freudenmädchen — deren Patronin Flora (als Präd. der Venus) 
war — ergößten das Volk mit obſcönen Worten und Geberden, pflegten auf deſſen 
Verlangen ſich ganz zu entkleiden, und ſodann bald jungen Haſen nachzujagen, bald 
wie Gladiatoren zu fechten u. ſ. w. die Spiele bei Fackelſchein bis in die Nacht fort⸗ 
geſetzt. Die Aedilen ließen dabei Bohnen (weil ſie die Geſtalt der weiblichen Zeuge— 
glieder hat) und allerlei Sämereien unter das Volk werfen (Pers. Sat. 5, 175. Hor. 
Sat. II, 3, 182.). Hartung (Rel. d. Röm. II, 143.) merkt an: „Man darf nicht 
überſehen, daß dieſe Berichte der römiſchen Satiriker aus der Zeit der geſunkenen 
Zucht ſtammen, und daß eigentlich nur das gemeine Volk an dieſen Ergötzungen 
thätigen Antheil nahm, dem dabei das zur Ehre gereicht, daß es in Gegenwart des 
Cato v. Utica die Entblößungen der Spielerinnen zu begehren ſich ſcheute“ (Val. 
Max. II, 10, 8. Senec. Ep. I, 97.). Es ſoll die Feier der Floralien noch auf einem 
geſchnittenen Steine vorkommen, wo man ihre Bildſäule auf einem Poſtamente vor 
einem Tempel ſtehen ſieht. Sie hält einen Blumenkranz in der rechten Hand, und 
17 Frauensperſonen ſind dabei beſchäftigt, worunter eine auf der Leier ſpielt, und 
einige nackend tanzen. Andere tragen Körbe mit Blumen auf den Köpfen, oder reis 
chen ſie der Goͤttin in demüthiger Stellung (Lipperts Dactyl. I, Tauſ. Nro. 951.). 
Flora verdankt ihren Einfluß auf die Blüthen der Bäume und Blumen (Flores) dem 
Zephyr. Als dieſer nämlich ſie einſtmal im Frühling herumirren ſah, wurde er von 
ihrer Schönheit eingenommen, und gab, als er ſie ſeinem Willen ſich fügen ſah, zum 
Danke ihr jene Macht über die Gewächſe (Ov. Fast. V, 201 — 212.). Abgebildet 
wird Flora mit einem Blumenkranz auf dem Kopfe, ihr Gewand iſt mit Blumen 
verziert. Zuweilen hat ſie das Horn des Ueberfluſſes in der Hand. (Montfaucon Ant, 
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expl. I, pars 2 tab. 182. 183.). Auf einer Bildſäule, die man dem Prariteles zu: 
ſchreibt, ift ihre Kleidung jene einer Buhlerin (Maffei St. ant. tab. 51, p. 49.) . 
FP loralia, ſ. d. vor. Art. 

Florian (Sct.) wird abgebildet als römiſcher Krieger, aus einem Gefäße 
Waſſer ins Feuer ſchüttend. 

Flucht der Götter, ſ. Herumirren. 

Flügel ſind die Attribute des Saturn wegen der Schnelligkeit der Zeit; daher 
auch der ägyptiſche Cneph (ſ. d.) ſchon feinem Namen zufolge ein Geflügelter, oder 
doch Beſiederter — er hat die Federn auf dem Kopfe — als Urheber der Zeitwelt, 
Flügel erhielt. Inſofern Zeit und Schickſal von der Idee identiſirt wurden, hat auch 
Nemeſis — der weibliche Saturn — Flügel (Paus. I, 33, 6. 7.). Das Muſenroß 
hat Flügel, weil die Muſen (ſ. d.) nur perſonificirte Zeittheile find. Mercur hat an 
den Füßen Flügel, weil er den Grenzen nicht nur des Raumes, ſondern auch der 
Zeit vorgeſetzt iſt, als Bringer der Jahres- und Tagesdämmerungen, als Urheber der 
Aequinoctien und Solſtitien, als Lucifer und Heſperus. Aus derſelben Urſache ſind 
die Cherubim (ſ. d.) des Ezechiel geflügelt, weil fie die vier Jahrquadranten vorſtellen, 
und die Sphinx jene Repräſentantin des ägyptiſchen Löwenjahrs. Die Flügel der 
Pſyche mahnen an die freigewordene, aus dem Hauſe des Leibes wandernde, von der 
Erde ſich aufſchwingende Seele; die Flügel der Liebesgötter deuten auf die Unbeſtän⸗ 
digkeit der ſinnlichen Liebe hin. Gleiche Bedeutung — die Flüchtigkeit der Glücks⸗ 
güter — haben die Flügel der Fortuna (Stobaei Eel. phys. I. c. 10.). Daß die 
Schwinge des Vogels der Hieroglyphe auch Bild des f chwänge renden Gliedes 
geweſen, läßt 5 M. 27, 20. ſchließen, denn Va 223 verträgt keine andere Deutung, 
wie auch der Chaldäer 933 durch & wiedergibt, welches zwar Jeſ. 40, 31. vom 
Flügel des Adlers gebraucht, dennoch auch euphemiſtiſch für Phallus, vollſindig 
von den Rabbinen D A genannt wird (v. Ba D molere mulierem 5 M. 
28, 30. vgl. Bi. 45, 10.), denn die rad. v. 73 W iſt man pario, N2 vir. Man vgl. das 
Sanſkrit (pena i. q. penis und pinna i. q. penna) und Griechiſche (nerd fliegen, lat. 
peto sc. mulierem, wovon 2090, cupido), jo wie 777 ſowohl vom Schöpfungs⸗ 
act 1 M. 1, 2. wie vom brütenden Adler 5 M. 32, 11. gebraucht, als Nebenform 
v. 27”) amo, rad. 809 Gebärmutter; daher der Euphemismus: nit den Flügeln 
beſchatten (8272 80 Ruth. 3, 9.) d. h. ſchwängern. 

Flüſſe, deren Heiligkeit bei den alten Völkern iſt bekannt. Die Indier ſagen: 
Vom Haupte der Ganga (ſ. d.) ſtürzen alle Flüſſe herab, ſammeln ſich in ihrem 
Buſen, aus dem dann wieder ſieben Ganges entſpringen. Nach einer andern Mythe 
find es zehn Ströme, die aber aus den Fingern der Göttin auf die Welt herab trie- 
fen. Die Heiligkeit des Ganges, deſſen Waſſer ſogar einen Handelsartikel bildet (vgl. 
Benares) iſt bekannt, ſo wie jene des Nil, welcher von den Aegyptern mit dem 
Oſiris ſelber identiſirt ward. Die Griechen opferten, wie andern Gottheiten auch den 
Flußgöttern ihr Haar (f. d.). Von den Römern geſleht Seneca (ep. 41.) : „Magno- 
rum fluminum capita veneramur, subita et ex abdito vasti amnis eruptio aras habet.“ 
Auch Horaz (Od. I, 1, 22.) kennt „aquae sacrae.” Die alten Hebräer dachten nicht 
anders von den Flüſſen. Sie beteten ſie zwar nicht göttlich an, aber geſtanden ihnen 
doch den Character der Heiligkeit zu; denn am Fluſſe Ulat hatte Daniel (8, 3.) eine 
Viſion, wie Ezechiel am Fluſſe Chabor. Ein anderes Mal ſieht ſich Daniel (Cap. 10. 
u. 12.) wieder an das Ufer des Tigris verſetzt. Gleiches widerfuhr Johann dem Täu⸗ 
fer und Chriſtus am Jordan (Matth. 3, 13.). So betete man zu Chriſti Zeit gern 
an Flüffen (Apſtig. 16, 13.). Den Grund ſucht man freilich darin, daß die Juden 
im Exil an Flüſſen ihre Bethauſer hatten, um Waſſer für die noͤthigen Reinigungen 
zu haben (vgl. die Ausleger zu Bf. 137, 1.). Ueber die Stiergeſtalt und Stierhoͤrner 
einiger Flußgoͤtter, ſ. Stier. Unter den ſymboliſchen Bildern der älteſten chriſtlichen 
Zeit bedeuten vier Flüſſe, mit Anſpielung auf 1 M. 2, 10. die Gvangeliften. Gewöhn⸗ 
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lich rinnen dieſe vier Flüſſe von einem Hügel herab, auf welchem Chriſtus fteht, oder 
zumeiſt ein Monogramm Chriſti, mit beſonderer Beziehung auf Apok. 22, 1., dann 
aber auch in Rückſicht auf Apok. 21, 6. und Joh. 4, 10. 14. Nicht ſelten ſind auch 
die Namen der vier Paradieſesſtröͤme hineingeſchrieben. Dadurch ſoll an das durch 
Chriſtum wiedergewonnene Paradies erinnert werden. l 

Fluonia, Präd. der Juno, wenn fie von den Ehefrauen angerufen wurde, 
daß ſie den Blutfluß bei der Empfängniß zurückhalte. 

Flußpferd (das) war in der Hieroglyphe der Aegypter Symbol der Gewalt⸗ 
thätigkeit, weil man vorgab, es tödte ſeinen Vater, und thue ſeiner Mutter Gewalt 
an (Plut. de Is. vit. Isidor. ap. Plut. Bibl. p. 557.). In dieſer Bedeutung erblickt 
man fein Bild am Porticus eines Tempels zu Said (vgl, d. Art. Storch). 

Flutſagen, ſ. Sündflut. 

Fo, der Landesgott China's, wird wegen der Aehnlichkeit ſeiner wunderbaren 
Geburt, durch eine Jungfrau, wie auch wegen der Aehnlichkeit feiner Lehren für iden— 
tiſch mit dem Buddha der Indier gehalten. (Ueb. deſſ. Abbild. ſ. Canton). 

Fontinalia, ein am 13. Oct. von den Römern gefeiertes Quellenfeſt, an 
welchem man Kränze um die Brunnen wand, und in die Quellen warf (Varro L. L. 
VI, 22.), angeblich dem Fontus, einem Quellengott, Sohn des Janus und der 
Juturna zu Ehren geſtiftet. Altar und Heiligthum deſſelben auf dem Janiculum. 

Forculus, ein Gott der Römer, unter deſſen Aufſicht die Thü ren (fores) 
ſtanden (Aug. C. D. IV, c. 8.). 

Fordieidia auch Hordicalia genannt, eines der römiſchen Frühlingsfeſte, weil 
man trächtige (hordus aut fordus) Kühe, als Symbole der mit Früchten ſchwangern 
Erde, der Tellus an dieſem Feſte opferte. (Ovid. Fast. IV, 629: Terra post Veneris 
cum lux surrexerit Idus, Pontifices forda sacra litate bove. Forda ferens bos est, 
foecundaque dicta ferendo. Hinc etiam foetus nomen habere putant. Nunc gravidum 
pecus est, gravidae quoque semine terrae, Telluri plenae victima plena datur). Der 
Pontifex verrichtete die Opfer im Beiſeyn der Veſtalinen auf der Burg. Für jede 
Curie fiel eine Kuh. Die Kälber wurden herausgenommen, den Veſtalinen über— 
geben und von dieſen zu Aſche verbrannt, und im geheimen Behältniffe des Veſta— 
tempels aufbewahrt, um an den Palilien zur Räucherung verwendet zu werden. 
(Hartung, Rel. d. Röm. II, S. 85.). 

Forejotre (i. e. vorderſter Rieſe sc. älteſter der Jöten), alſo Pmer, feine 
drei Söhne ſind: Logi (Feuer), Kori (Wind) und Aegir (Waſſer). 

Fornacalia, ein im Februar dem Vulcan gefeiertes Feſt der Römer, denn 
als Feuergott war er Herr der Oefen (fornax) und Eſſen (Isidor. XIX, 6, 2: in fabro- 
rum autem fornace gentiles Vulcanum auctorem dicunt): Sollte eine weibliche Gottheit 
fornax vorhanden ſeyn, fo war fie gewiß mit der Herdgöͤttin Veſta identiſch. 

Forſeti, Sohn des Lichtgotts Balder und der Nana, einer der 12 Monat3- 
götter der Scandinavier (ſ. Afen). Er entſpricht dem Erntemond. Forſeti iſt 
Friedenbringer, Verſöhner (Gräter, Bragur I, 65.). Götter und Menſchen kennen 
keinen gerechtern Richter als ihn (Scheller's M. S. 52.). Sein Pallaſt Glitnir 
(Glitzernd) hat ein ſilbernes Dach und ruht auf goldenen Säulen. 

Fortuna, die Glücksgöttin der Römer, von welcher die Frauen Kinderſegen 
hofften, daher ihr Name (v. ferre). Sie ift alſo die fortuna liberum, Hya gn Tu ij 
(v. rc, TEA), die den Geburten günſtige Juno lueina, daher ihr Feſt am 24. Juni 
begangen wurde, welchem die Juno als Regentin vorſteht. Und weil die Bildſaͤule 
der Juno keine Buhlerin berühren durfte, fo durfte auch das Bildniß der Fortuna 
muliebris keine Frau anrühren, die zum zweiten Mal geheirathet hatte) Festus S. v. 
pedieitia). Aber auch Ceres iſt fie, denn ſie trägt ein Füllhorn in der Hand (Flut. 
Qu. Rom. c. 4. Paus. Messen. c. 30.), hat auch zuweilen den Gott Plutus in Kinds⸗ 
geſtalt auf ihren Armen. (Paus. Bolot. c. 16.). Plutus iſt aber urſprünglich jener 
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der Ceres ſo nahe ſtehende, Aehrenreichthum ſpendende Jaſion. Wenn ſie das Füll⸗ 
horn in der Linken, und ein Steuerruder in der Rechten trägt (Lactant. Instit. III.), 
wie man ſie auch auf einer Münze Nerva's erblickt, fo iſt fie die Tochter des Oceans 
(Hes. Th. v. 360.), jene der Schifffahrt vorſtehende Iſis, Demeter ayaıa (ſ. Ach a a), 
die in der Feuchte Fruchtbarkeit ſpendende Naturgöttin, die aus dem Waſſer entſtan⸗ 
dene Venus, daher fie am Tage des Venusfeſtes angerufen wurde (Plut. fort. Rom. 
c. 5.), daher auf Abbildungen (Masen. Spec. ver. oce. e. 24. Nro. 22.) Cupido neben 
ihr; daher das Gebet der Frauen an ſie, daß die Göttin alle ihre Gebrechen verhehle, 
und fie dem Gatten immer reizend erhalten moge (Ov. Fast. 4, 145. sq.). Wie Venus 
war auch ſie zuweilen eine Barbata, Virilis, Mascula. Das Rad oder die Kugel, auf 
welchen ſtehend, fie zuweilen abgebildet wird (Montfaucon Ant. expl. I, p. 2. tab. 196 
— 198.), find das Schickſalsrad, die Weltkugel, denn Fortuna iſt ihrem Weſen nach 
Parze (Venus Urania ?). In früheſter Zeit hatte fie auch Flügel, die Flüchtigkeit 
der Glücksgüter zu bezeichnen (Stob. ecl. phys. I, c. 10.). Bei den Römern legte fie 
die Flügel ab, angeblich um auf immer bei dieſem Volke zu bleiben. (Plut. de fort. 
Rom.). Wenn ſie mit blinden Augen auf einem Wagen, den blinde Pferde ziehen, 
jedoch mit einem Blitze in der Hand vorgeſtellt wird, ſo will dies ſagen, daß ſie nach 
blinder Willkühr handle (Ovid. ad Liv. Aug. 371.). In Rom waren dieſer Göttin 
unzählige Tempel, Kapellen und Bildniſſe und unter den verſchiedenſten Beinamen 
geſtiftet. Auf den Ackerbau deutet das Präd. Seja (v sero), auf den Krieg: Equest- 
ris etc, Allgemeinen Anläffen verdanken folgende Beinamen ihre Entſtehung: Das 
glückliche Ohngefähr (Fors Fortuna), das Glück von heute (hujus diei), das Rück⸗ 
blickende (Respiciens), das Folgende (Obsequens), das Begleitende (Comes), das Gute 
hoffende (Bene sperans), das Kurze (Brevis), das Schwankende (Dubia), das Schmei- 
chelnde (Blanda), das Mißliche (Mala), das Schlimme (Prava), das Abwendende 
(Averrunca), das Beſtändig gewordene (Stata), das in die Heimat rückführende Glück 
(Redux) u. a. m. (Plaut. Asin. III, 3, 126. Plut. fort. Rom. c. 5. Plin. XXXIII, 19, 5. 
Liv. 10, 46. Vitruv. 3, 1. Mart. VII, 65, 1. Claud. Hon. Cons. 6, 1.). 

Fortunatus (Sct.), wird abgebildet mit einer Scheere (deſſen Martyrium). 

Foſta oder Foſeta, eine Göttin der Frieſen, abgebildet mit fünf Pfeilen in 
der Rechten und vier Kornähren in der Linken (Scheller M. S. 145.), wurde des 
Feldbau's wegen verehrt, beſonders auf Helgoland (Heiligland), wo ſie ihren Haupt⸗ 
tempel hatte (Meyer Mapp. Chorograph. XIX.). Sie liebte den Frieden (Scheller 
a. a. O.) und war zur Kriegszeit unſichtbar. 

Franzisca (Sct.) — im Nonnengewande vor der Monſtranz, deren Strahlen 
ihr Herz treffen, den Schutzengel neben ſich. 

Franziscus (St. v. Aſſiſi) — in ſeiner Ordenskleidung — mit den 5 Wunden⸗ 
malen Chriſti bezeichnet, eine Lilie in der Hand — ein Seraph mit ſechs Flügeln vor ihm. 

Franziscus (Sct.) de Paula — in der Kleidung des von ihm geſtifteten 
Minimenorvens, mit langem Barte — vor ſich das Wort Charitas in einer Blorie 
— auf feinem ausgebreiteten Mantel auf dem Meere ſchwimmend. 

iscus Kaverius — Jeſuit, mit dem Kreuz in der Hand. 

Frau, ſ. Weib. 

Fraus (Trug), Tochter des Erebus und der Nacht (Cie. ap. Boceäc. Gen. 
Deor. I, e. 22.), hatte ein Menſchengeſicht auf einem buntgefleckten Schlangenleib, 
welcher in einen Scorpionſchwanz ausging. Sie hielt ſich im Höllenfluß Coeytus auf, 
doch ſteckte fie nur den Kopf hervor. (Dante Alighier, ap. eumd. I. ce. 

Frei (Eeud e Liber), heißen die im Herbſt von naturfeindlichen Dämonen 
gebundenen Jahrgötter Zeus, Mars, Vacchus, Oſiris im wiederkehrenden Lenze, 
nachdem ſie die Bande der winterlichen Finſterniß abgeſtreift; alle Frühlingsfeſte 
heißen darum Freiheitsfeſte. 

Freia (od. Frouwa, Frau, von fer. pri; freien, lieben, ſich ſortpflanzen), die 
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vornehmſte der weiblichen Aſen, Tochter des dunklen Niord und der ſchattigen Skade 
(welche Beide Mone für die Jahresdämmerungen d. h. Tag- und Nachtgleichen hält), 
vermählte ſich dem Odur. Als einſt ihr Gatte ſie verließ, um die Welt zu durchſtrei⸗ 
fen — denn Odur iſt die flüchtige Gier des Genuſſes, die unſtete Leidenſchaft — zog 

ſie ihm nach, ihn aufzuſuchen, und weinte über ſeine Entfernung, da es ihr nicht 

gelang ihn zu finden, goldne Thränen (Thautropfen? Gaben des Mondes), indem 
ſie jedesmal ihren Namen veränderte, je nachdem ſie in ein anderes Land kam; denn 
die Wohlluſt iſt überall dieſelbe, obgleich immer unter verſchiedenen Geſtalten aufs 
tretend. Ihre himmliſche Wohnung iſt Folkwanger (d. h. Volksaufnahme), denn fie 
iſt auch Venus Libitina, die Todesgöttin, die alle Geſtorbenen mit Othin theilt. 

Und weil ſehr Viele den Tod der Wohlluſt ſterben, d. h. die Luſt genießen, darum 
auch in dieſer Hinſicht Freia's Wohnung ſo genannt. (In der Egilsſaga [Legis 
Fundgr. J.] weigert Thorgenda ſich Nahrung zu nehmen, ſie will ſterben und hofft 
bald bei Freia zu ſeyn). In Liebesangelegenheiten wurde nur fie angerufen. Eine 
Freundin des Geſanges, gab ſie den Liebesliedern doch vor allen andern den Vorzug.“ 
Während des Gaſtmahls bei dem Meergott Aeger (ſ. d.), wo Loki den ganzen Götter: 
kreis mit Anzüglichkeiten überhäufte, mußte fie ihrerſeits den Vorwurf hören, jedem 
Aſen oder Alfen ihre Gunſt geſchenkt zu haben. Die Heimskriegla erzählt, ſie habe 
alle andern Götter überlebt. Ihr Wagen war mit zwei Katzen beſpannt, weil dieſe 
Thiere in mannigfacher Beziehung zu Mond und Nacht ſtehen. Der Sage zufolge 
wurde ſie, als ſie den Schmuck Briſing von vier Zwergen ſchmieden ſah, ſo lüſtern 
nach deſſen Beſitz, daß ſie den Arbeitern eine Nacht hindurch den Genuß ihrer Reize 
verwilligte, wenn ſie das Gewünſchte ihr zukommen laſſen möchten. Bei den älteſten 
Scandinaviern war ſie eine Perſonification des Mondes, bei den Sachſen der Planet 
Venus, und der ſechste Wochentag wurde nach ihr Freia's Tag benannt (Abel, 
ſächſ. Alterth. II, 269. Clurer, Germ. Antiq. I. 27. Arnold's ſächſ. Wocheng. S. 47.). 
Das neunte Haus der Sonne im Zodiak war das ihrige, und der achte Monat des 
Jahrs, wo die erſten Früchte reifen. (Schrader's Germ. M. S. 177.). Abgebildet 
wurde ſie halb in weiblicher, halb männlicher Tracht (Venus barbata), oben gewapp⸗ 
net, mit Schwert und Bogen. Dennoch ſtand ſie dem Frieden und der Fruchtbarkeit 
vor (wie ja auch Pallas, die Geberin des Oelbaums, gewappnet war). Liebe und 
Wohlluſt betrachtete man als ihre Einwirkung, Heirathsluſtige verehrten ſie daher 
beſonders. Davon das Wort freien. Im goldgeſchmückten Tempel zu Upſala ſtand 
ihr Bild bei den Götterbildern Thor (Himmelsfeuer) und Wodan (Waſſer). Zu 
Freienwalde an der Oder in der Kurmark hatte ſie einen Tempel (Reichenbach Märk. 
Alterth. S. 24.), und Magdeburg erhielt von ihr vielleicht den Namen, denn „Magd“ 
bedeutete den alten Deutſchen die Jungfrau überhaupt. Den Freiascult in jener 
Stadt beſtätigt Cranz (Sax. L. II, c. 12.) : „Veneris Myrtiae (a myrto herba Veneri 
potiss, dicata) simulacrum in Magdeburg tale fuit.“ Ihr Bildniß hatten Fremde 
(Römer ?) dahin gebracht: Sie ſtand nackt auf einem Wagen, ein Myrtenkranz ihre 
Schläfe umwindend, auf der Bruſt eine brennende Fackel (Symb. der Liebes flamme); 
in der Rechten hielt ſie eine Erdkugel (weil alle Weſen ihre Herrſchaft anerkennen), 
in der Linken drei goldene Aepfel (das bekannte Sinnbild der Liebe). Hinter ihr 
ſtanden drei unverſchleierte Mädchen (die Grazien?) mit in einander geſchlungenen 
Händen, jede einen Apfel in der Hand. Den niedrigen Wagen zogen zwei Schwäne 
und zwei Tauben. Karl der Große zerſtörte dieſes Bild (Gyrald. hist. Deor. Syn- 
tagm. 3.). Mit dieſer Abbildung hat man auch einen Schauthaler der Stadt Magde— 
burg v. J. 1622, den das gemeine Volk, welches nichts von der Venus und ihren 
Grazien wußte, nur den „Hurenkarrenthaler“ nannte, auf welchem ſteht: 

„Venus, die heidniſche Göttin zart, 
So bloß hier angebetet ward.“ 
Nork, Realwörterb. II. Bd. 9 5 
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Dieſe Münze wurde geprägt zum Andenken des ehemaligen Venustempels und Dienſtes 
(Schmieder, Handwtb. d. Münzk. S. 231.): 

Freier (die) der Callirhoe, Tochter des Phocus, wie jene der Penelope, waren 30 
an der Zahl (Plut. Amator. narrat. Diet. Cret. VI, 6.), was auf ihre kalendariſche Be: 
deutung aufmerkſam macht. Sie ſind der vervielfachte Sonnengott, der — in jedem 
Monate, daher die Dreißigzahl se. der Tage — um die Mondgöttin freit. Wenn die 
Nebenbuhler des Ulyſſes bei Homer (Odyss. II, 245.) auf 108 angegeben werden, ſo 
hat die den Griechen heilige Neunzahl (ſ. Neun) hier ihren Einfluß ausgeübt, denn 
eigentlich ſind ihrer nur 12 (aus Ithaca) nach der Zahl der Monate. Verdoppelt 
ſich dieſe Zahl, ſo kommen 24 aus der Sonneninſel Samos herzu, wenn man 
nämlich nicht an den Monat dachte, ſondern an den Tag, und nach Stunden 
rechnete. Sodann berückſichtigte man auch die Wochen des Jahrs, und ließ 52 Freier 
aus Dulichium noch hinzukommen, dann hatte man die neun fache Zwölf, die 
große Zahl des Weltjahrs, die im brahminiſchen und buddhiſtiſchen Cultus eine nicht 
unwichtige Rolle ſpielt (ſ. Neun). 

Freigebigkeit (die), eine weißgekleidete Frau, trägt einen Adler auf dem 
Kopfe, weil nach Plinius dieſer Vogel nichts genießen ſoll, wovon er nicht etwas für 
andere Thiere zurückläßt. Das umgeſtürzte Füllhorn in ihrer Rechten bedarf keiner 
Deutung. 

Freiheit (die) iſt eine weiß gekleidete Jungfrau, welche in ihrer Rechten ein 
Scepter hält, eine Mütze in der Linken. Eine Katze ſteht neben ihr. Der Scepter 
weist auf Unabhängigkeit hin. Die Mütze ſpielt auf die Sitte im alten Rom an, den 
Selaven, welchen man die Freiheit ſchenken wollte, die Freiheitsmütze in die Hand zu 
geben. Die Katze gehört bekanntlich zu jenen Thieren, A am wenigſten die Haft 
ertragen können. 

Freiheitsfeſte, ſ. Feſteyelus. 

Freimaurer, ſ. Baukunſt. 

Freimaurer⸗ Symbole. Einige derſelben find rein mathematiſche z. B. 
Zahlen, wie die Drei, weil fie das Sinnb. d. Harmonie, denn wo zwei entgegengefegte - 
Dinge ſind, da ſollen ſie in Gott ſich vereinigen; daher die Wichtigkeit der Dreizahl 
überall zum Vorſchein kommt, denn dreimal wird der Candidat um die Loge geführt, 
drei weſentliche Logenbeamte gibt es, drei große und drei kleine Lichter, drei Pfeiler, 
drei Erkennungszeichen, drei Werkzeuge, drei Brüder zu einer Loge: Fünf, weil der 
Menſch fünf Sinne hat, d. i. die zu einer Loge verſammelten Brüder ſollen ſo innig 
vereinigt ſeyn, daß ſie gleichſam nur Einen Menſchen ausmachen: Sieben, wegen der 
7 freien Künſte? — und Raumgeſtalten z. B. das Viereck als Geſtalt der Loge, 
das Dreieck (als Zeichen der ſpitzſäuligen Geſtalt des gen Himmel ſtrebenden Feuers, 
welche Pyramidalſigur nicht nur den indiſchen, chineſiſchen und ägyptiſchen Cult⸗ 
gebäuden, ſondern auch den druidiſchen Bauwerken in England und der gothiſch⸗nor⸗ 
manniſchen Architectur eigenthümlich war); das Pentalpha (d. i. die fünfzackige, 
einzugige, regelmäßige Sternfigur, fo genannt weil dieſe Figur in Einem Zuge fünf 
Alpha beſchreibt. Pythagoras hat das Pentalpha wegen der regelmäßigen Zurückkehr 
in ſich ſelbſt, wegen der ihm bedeutſamen Fünfzahl und wegen der Beziehung auf drei 
ineinander verſchränkte Dreiecke als Symbol der Geſundheit gebraucht); ferner einige 
Buchſtabenzüge z. B. der Pythagoräiſche Buchſtaben d. i. das Y, wie man aus dem 
Gpigramm des Auſonius: 

» pythagorae bivium ramis pateo ambiguis y.“ 
weiß. Pythagoras nämlich verband mit dem 1 folgende Bedeutung: „Es zeige das 
Leben eines Menſchen an, der im Anfang im Kindheitsalter einen geraden Weg vor 
ſich habe; wenn er aber das verſtändige Alter erreicht, den Scheideweg der Tugend 
und des Laſters vor ſich ſehe, wo er bedenken muß, welchen von beiden er einſchlagen 
ſoll, weil fie zu einem gar ungleichen Ausgang führen vgl. Lactant. VI, c. 3. Bezeichnend 
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iſt, daß der Aufnahmling in den Freimaurerbund ſeine beiden Füße auf die 
beiden Füße des Y ftellen muß, und in andern Zweigen der Brüderſchaft der Buch— 
ſtabe 6, welcher durch Geometrie erklärt wird; weiter einige ſymboliſch gebrauchte 
Wörter, wie Jachin und Boaz (vgl. d. Art. Baukunſt Thl. 1, S. 225.), dann. 
viele eigentlich baukünſtliche Symbole, theils von Geräthen, wie z. B. Winkelmaaß 
Symb. des Geſetzes und Rechtes vgl. die Doppelbedeutung von xavav, regula und 
norma; in der Maurerſprache deutet es die ſittliche Vollendung an), Zirkel (um 
uns innerhalb der gehörigen Grenzen mit allen Menſchen verbunden zu erhalten, in 
unſern Handlungen die Grenzen der Billigkeit nicht zu überſchreiten), Spitz hammer, 
Reißbrett, Klammer u. ſ. w. theils von einzelnen Werken der Baukunſt z. B. die 
drei Pfeiler, die zwei Säulen Jachin und Boaz, und in andern Zweigen der Brüder— 
ſchaft den rauhen und behauenen Quarderſtein, den ſalomoniſchen Tempel u. dgl. m.; 
theils von der bauzünftlichen Beſchäftigung hergeleitete z. B. Lederſchurz (Zeichen der 
Unſchuld), Handſchuhe (Symb. der Reinheit der Handlungen), Rufen zur Arbeit, zur 
Erholung und Entlaſſung. Dann gibt es noch allgemein-geſellſchaftliche Symbole, 
wie den Brudernamen, die fünf Puncte der Genoſſenſchaft, dieſe ſind: 1) Hand in 
Hand als Gelöbnif dem Bruder nach Kräften zu dienen; 2) Fuß an Fuß, um anzu⸗ 
deuten, daß man ſich nicht ſcheue einen Schritt aus dem Wege zu weichen, wenn es 
darauf ankommt dem Bruder zu dienen. 3) Knie an Knie, um beim Gebet auch für 
den Bruder zu beten. 4) Bruſt an Bruſt, um des Bruders Geheimniſſe wie das 
eigene zu verwahren. 5) Die linke Hand den Rücken unterſtützend, anzudeuten, daß 
man allezeit willig ſeyn will, einen Bruder zu unterſtützen; brüderliche Vertraulichkeit 
bezeichnende Griffe (zu dieſen gehört z. B. folgendes Zeichen, indem man die rechte 
Hand am Halſe horizontal vorbeizieht, um an die bei der Verpflichtuug übernommene 
Strafe zu erinnern, ſich lieber den Hals abſchneiden zu laſſen, als die Geheimniſſe des 
Bundes zu verrathen), Zunftgrüße und Hilfzeichen. (An den im Meiſtergrade mit: 
getheilten iſt nur fo viel Acht, daß die Hände über den Kopf mit verſchränkten Fingern 
hoch erhoben und die hohlen Hände dabei gen Himmel gedreht werden. Im erſten 
Grade gilt folgendes Hilfszeichen: Der Bruder, der in Noth iſt, und fie einem Bru— 
der eröffnen will, ſetzt als Zeichen zwei mit den Grundlinien in einander verſchränkte, 
gleichſeitige Dreiecke, die mit ihren Spitzen ein Sechseck bilden, und rings mit Flam— 
men umgeben ſind, und ſchreibt mit vorgeſetztem 7, als Zeichen des Winkelmaaßes, 
ſein Anliegen kurz darunter. Der Brief wird in Form eines gleichſeitigen Dreiecks 
gelegt und abgeſchickt. Der Empfänger iſt verbunden, ſogleich zu kommen. Nur darf 
es nicht über ¼ Stunden weit ſeyn. Dem zweiten Grade iſt dieſes Hilfszeichen eigen: 
Wenn man einen Bruder erblickt, ſo hält man den linken Arm in die Form des 
Winkelmaaßes gebogen in die Höhe und bildet mit dem Daumen und übrigen Fingern 
ebenfalls ein Winkelmaaß, und legt die rechte Hand, ebenfalls in die Form des 
Winkelmaaßes gebracht, an's Herz). 

Freir, Bruder der Freia, Nepräfentant der Sonne im ſcandinaviſchen Cultus, 
daher ihn dieſer (wie die Aegypter den Harpoerates, die Hellenen den Dionyſus 
Aıvirng) zur Zeit der Winterſonnenwende als Kind darſtellt, weil die Tage im erſten 
Monat zwar ſehr kurz, aber ſchon zu wachſen beginnen. Wegen des befruchtenden 
Lichts iſt er Gott der Fruchtbarkeit, Regen und Sonnenſchein, Wohlfeilheit und 
Theuerung glaubte man ihm zu verdanken. Den Jungfrauen gab er ihre Verlobten, 
den Weibern ihre im Krieg gefangenen Männer wieder. Seine Gemahlin war Jerta 
(oder Gerdr, d. i. die Umgürtende, Umſchlingende), des Jetten Gymer Tochter. Er 
ſah ſie kaum unter den Bergrieſen, als er ſich auch ſogleich in ſie verliebte. Für ihn 
um ſie zu werben, ſendete er ſeinen Botſchafter Skirner aus, war aber ſo unvorſichtig 
auf ſein gutes Schwert zu verzichten (das die Eigenſchaft beſaß „ſich von ſelbſt gegen 
die Rieſen zu ſchwingen, wenn es ein weiſer Mann brauchte), wodurch er im Zwei⸗ 
kampf mit Surtur das Leben verlor. Im Himmel hatte Freir ſeinen Wohnſitz zu 
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Alfheim, ein Geſchenk der Götter an ihn. Von Eidleiſtenden wurde er angerufen 
(wie die Lichtgottheiten Pollux, Hercules, Zeus zc. bei den Griechen und Römern, 
weil die Sonne um Alles weiß), wobei der Schwörende einen in das Blut des Opfer: 
thiers getauchten Ring in der Hand hielt. Sein Reitthier ift der fruchtbare Eber, die⸗ 
ſer hat goldene Borſten, die hell durch die Nacht leuchten. Außer dem Eber hat er 
auch ein Schiff, worauf er fährt, ein Kunſtwerk der zwerghaften Söhne Jvolds. Es 
iſt ſo groß, daß die Aſen in ihren Waffen und Rüſtungen darauf Platz haben, und 
ſobald die Segel aufgezogen ſind, hat es guten Wind, wohin auch ſein Lauf gerichtet. 
Will man nicht damit fahren, ſo kann man es in die Taſche ſtecken; aus ſo vielen 
Stücken iſt es künſtlich zuſammengeſetzt (Schrader Germ. M. S. 172.). 

Freki 7 5 Wol f. 

Freundſchaft (die), eine weiß gekleidete Frauensperſon, die mit der rechten 
Hand auf ihr Herz hinzeigt, worauf die Worte: „Nahe und fern“ geſchrieben ſind. 
Ihr einfacher ſchmuckloſer Anzug ſoll ihr ungeſchminktes natürliches Weſen ver⸗ 
ſinnlichen. 

Friede, ſ. Bar. 

Friedrich (Sct.) von Utrecht, wird abgeb. mit zwei Schwertern durchſtochen. 

Frigga, Tochter des Jetten Fiorgwin, Gemahlin Odins, Ahnmutter der 
Aſen. Sie hatte den Lichtgott Baldr geboren, deſſen Tod fie verhüten wollte, und 
durch Lokis Liſt betrogen, förderte (ſ. Baldr). Alle Götter ſind ihr unterthan, im 
Götterrathe ſitzt ſie mit Odin auf dem Thron Lidskialf, auf welchem man Himmel 
und Erde überſchauen kann. Die Verſammlung der Göttinnen hält ſie zu Wingolf. 
Frigga's Verhältniß zu Freia, mit welcher ſie zuweilen verwechſelt wird, — vielleicht 
weil man auch deren Gemahl Odir für Odin hielt — iſt jenes der Juno und Ceres 
zu Venus; denn während Freia Urheberin des animaliſchen Lebens, iſt es Frigga von 
dem Pflanzenleben als — Erdgöttin. Wie Artemis mit der goldenen Spindel und 
die Weberin Pallas iſt auch Frigga die Spinnerin, und das Geſtirn: „Orions Gürtel“ 
heißt nach ihr bei den Schweden „Frigga's Rocken“ (Friggae colus). Es mochte auch 
hier der Begriff des Flachſes als eines Geſchenks der Erdgöttin, weil ſie eine mütter⸗ 
liche Gottheit, zu jenem des Spinnens hinübergeleitet haben. 

Frikke (muthmaßlich Freir), der Gott der Zeugung bei den Scandinaviern, 
war im Tempel zu Upfala mit einem ungeheuern Phallus abgebildet, und bei Hoch— 
zeiten wurde ihm geopfert (Grimm d. M. S. 138. Mone, Hdoth. in Eur. I, S. 251.). 

Fro, ein Untergötze der Dänen und Gothen, ſtand dem Wetter vor. Schwarzes 
Vieh, aber auch Menſchen wurden ihm geopfert. Sein Haupt deckt eine Mütze, um 
die Bruſt iſt er gewappnet, aber nicht am Unterleibe (Vulpius Myth. S. 152). 

Frömmigkeit (die), eine knieende Jungfrau im Nonnenkleid, in der rechten 
Hand eine angezündete Kerze, welche ihre Andachtsglut verbildlicht. Ihre Augen ſind 
nach dem Himmel gewendet. 

Froſch bedeutet Frühling (Plut. negl r. unXg. eu. vum. r. lv); auf einem 
Ueberbleibſel der Montfauconſchen Sammlung ſitzt er auf der Lotusblume, jenem be: 
kannten Symbol der Gebärmutter. Er iſt der Leto (Urnacht, Winter) heilig, welche 
in Apoll und Diana die beiden Himmelslichter (neu) gebiert, alſo: Palingeneſis im 
Frühlinge; daher verwandelt die kreißende Leto jene ihr feindlichen Bauern in Froͤſche, 
die alljährlichen Verkündiger der neuen Zeit; daher nannte der Hebräer dieſe Thiere: 
„Vorherwiſſer des Frühlings“ (27 dr zuſammengeſetzt aus zwei chald. Wörtern 
ex Frühe v. y = EU dd glänzen sc. der Morgenröthe und 71 dalc 
wiſſen, kennen); das Sanſkrit nannte fie: racna gar -axð s, lat. rana vom Zeitwort 
rue lat. luceo (in flawiſchen Idiomen: rano Morgen). 

Fruchtbarkeit, ſ. Felicitas. 

Fruchtbecher, ſ. Becher. 

Fruchthorn, ſ. Horn. 


Fruchtkörbe — Fuhrmann. 69 


Fruchtkörbe ſpielten eine große Rolle in den Eleuſinien und Dionyſien. In 
den Ceresfeſten wurden ſie mit Früchten angefüllt, von beſonders dazu gewählten 
Jungfrauen (Avoꝙ got) in Proceſſion getragen (Callim. Hymn. in Cer. 127.) . In 
den Bacchusfeſten wurde die Elevation des Bacchuskindleins (Jachus in den eleuſin.“ 
Geheimniſſen) auf dem Fruchtneſte im mimiſchen Tanze vorgeſtellt, wovon ein terra- 
cotta Fries in Winkelmanns Monumenti inediti Nro. 63 eine Vorſtellung gibt. In 
einem gewiſſen Alter wurden die Kinder initürt (vgl. das initiare bei Terenz Phormio !. 
1, 15.). Ein altes Relief im Musée Napoleon III, pl. 12. zeigt dieſe Knabenweihe in 
ihrer wahren Geſtalt. Der weihende Prieſter iſt in Geſtalt des Silen, des Pflege— 
vaters des Bacchus, der Prieſter der Ceres als die Göttin ſelbſt vorgeſtellt. Der 
Weiheaet geſchieht durch Auflegung der Fruchtſchwinge voll Früchte. Da nun bei 
allen Weihen, die auf Wachsthum, Gedeihen, Fruchtbarkeit Veziehung hatten, dieſe 
Vannus dem Einzuweihenden auf den Kopf geſetzt wurde, ſo kann auch die Auflegung 
der Fruchtſchwinge auf das Ehepaar in jener eine Hochzeitsproceſſion darſtellenden 
Gemme, welche Böttiger (Kunſtm. II, S. 444.) beſchreibt, nach deſſen Dafürhalten 
keine andere Beziehung gehabt haben, als: Seyd fruchtbar und mehret euch! 

Frühling, ſ. Lenz. | 

Frühlingsfeſte, ſ. Feſteyelus. 

Fruteſca, eine römiſche Göttin, welche den Früchten vorgeſetzt war 
Augustin C. D. IV, 21. g 

Fuchs (der) wurde wegen ſeiner Verwandtſchaft mit dem Hunde unter jene 
Thiere aufgenommen, welche die Hieroglyphe als Sinnbilder des Hundsſterns wählte. 
In den Peſt bringenden Hundstagen wurde er wegen ſeiner rothen Farbe dem Glut 
ſendenden Typhon geopfert. Der böſe Sirius war jener Fuchs geweſen, welcher die 
Gegend von Theben verheerte, und von welchem das Orakel erklärte, daß ihn Nie— 
mand fangen könne. Ihm opferte man Knaben zur Sühne, bis endlich Amphitryon 
— deſſen Gattin den Loͤwen Hercules, den Repräſentanten des im Juli beginnenden 
Löwenjahrs geboren — zum Cephalion (alſo Cephalus, Hermes mit dem Hunds— 
kopfe) dem Sohne (d. h. Präd.) des (Verderbers) Deioneus (v. Önio verwüſten, 
Eigenſchaft des ausdoͤrrenden Sirius) ſich verfügte, und ihn dahin brachte, den Fuchs 
mit jenem Hunde der Procris — des Cephalus Gemahlin — zu jagen; denn dieſer 
hatte die Verheißung Alles zu fahen, was er verfolge (Apld. II, 4, 6 7.). Hund und 
Fuchs ſind hier Ein Weſen, wie der Fliegengott auch der Fliegenabwehrer (ſ. Fliege). 
Der Sirius ſchließt das alte Canicularjahr (der Aegypter und Griechen) ab, eröffnet 
es aber auch, wie der Phönix und Hercules durch Selbſtverbrennung ihre Wieder— 
geburt erzielen. Weil in den Hundstagen die Traube reift, darum trägt der Wein— 
gott ein Fuchsfell, und die Mänaden heißen Beooagides. Den Brand im Getraide 
(robigo) ſchrieb man dem heißen Hundsſtern ebenfalls zu. Darum opferte der Flamen 
des Quirinus, alſo des Mars, Typhon, in Rom vor dem Hundsthor (eatularia porta) 
an dem Tage, wo der Hundsſtern aufgeht, rothe Hunde (Ov. Fast. 4, 194.). Auch 
band man in Rom am Feſte der Tellus Füchſen als Symbol der rothen Flamme 
Fackeln an die Schwänze und jagte ſie durch die Felder (Ov. Fast. 4, 681, 705.). 
Dann erklärt ſich auch Simſons ähnliche That, denn dieſer iſt ſchon feinen Namen 
zufolge ein Deus Solaris; was der Cultus verrichtete, hatte der Gott ſelbſt gethan. 

Füllhorn, ſ. Horn. 

Fuhrmann, das bekannte Sternbild, war Erichthonius, Vulcans und der 
Erde Sohn (Eratosthen. Catast. c. 13.). Staunend ſah ihn Jupiter, als er, der erſte 
Sterbliche, ſich erkühnte, den Wagen des Helius nachahmend, auf einem Fuhrwerk 
mit weißen Pferden beſpannt, daher zu traben. Andere aſtronomiſche Dichter ſagen, 
Orſilochus, der Erfinder der erſten Quadriga ſey der unter die Sterne verſetzte Fuhr— 
mann geweſen, oder Myrtil, des Hermes und der Elieia Sohn, der Wagenlenker des 
Oenomaus; die Trözener behaupteten es vom Hippolyt, Andere vom Bellerophon. 


70 Fünf — Fünfzig. 


Fünf (ifr. panga, nevre, quinque SR) iſt die Fett zahl (ſkr. pina fett, nuvog 
Fettglanz, pingue feiſt, Lynn Schmeer), daher den Pythagoräern das Fünfeck Zeichen 
der Hygieg (Geſundheit), und noch im Mittelalter Symbol des Wohlbefindens. Fünf 
iſt die Zahl der Hilfe (Jud. 7, 24. 8, 26.), und die dem kranken König Heſekia ver⸗ 
längerte Lebensfriſt erſtreckt ſich auf drei mal fünf Jahre (Jeſ. 38, 5. 2 Kön. 20, 6.). 
Wegen zehnmal fünf Gerechter wäre Sodom verſchont worden (1 M. 18, 26.). Die 
fünfeckigen Pfoſten an der Thüre im Tempel zu Jeruſalem (1 Kön. 6, 31.) beziehen 
ſich wohl auf die auch von den Indiern — welche die fünf Sinne mit fünf Thüren 
vergleichen, die man gegen die Außenwelt verſchloſſen haben ſoll (Menu's Inſtit. 12, 
22.) — und Chineſen (Görre's Mytheng. I, S. 63.), wie von den weſtaſiatiſchen 
Völkern angenommenen fünf Grundkräfte der Welt, welche die alles Leben hervor— 
bringende Weltſeele bilden, daher die Pentas bei den Pythagoräern den Namen vög 
führte, und von den Aegyptern durch einen Stern bezeichnet Horapollo Hierogl. I, 13: 
Znualovreg (se. Aixunrioi) 1707 ‚nevre agıdudv, aorega Zoygapäoıw:; Ec 
nA dag Övrog Ev d, re uövor LE gur Kıvausvor, TV TE K00u8 Olnovo- 
ulav dxröisoı. Als Signatur halber Vollendung oder der Vorſtufe göttlicher Voll: 
kommenheit (Zehn) hieß ſie der „Halbgott“ (Anonym. bei Meursius Den. Pyth. 7.: xai 
Huld og, 8 uövov orı r ö kna, gels övrog, julasıa Eorıv, dd xai õri dv To 
idı@ dtaypannarı Ev r õᷓ xard u driraxro). Ihre Heiligkeit wollte man auch 
daraus erklären, daß ſie das Gerade (zwei) und Ungerade (drei) einigt, allen 
Gegenſatz demnach aufhebt, weshalb man ſie dem Aether als fünften Elemente bei⸗ 
legte, wo aller Widerſtreit der Natur, alle Veränderlichkeit aufhört. Da nun die 
Irrgänge des Labyrinths die Umirrungen der Seele auf ihrer Wanderung darſtellen, 
welche ſich nach der Befreiung aus dem Elementarreiche, nach ihrer Vereinigung mit 
dem Aether ſehnt, ſo iſt damit auch die Symbolik des Würfels (Bild der materiellen 
Welt) mit dem Quincunx gegeben, welchen man bei den Irrgängen des Labyrinths 
ſo oft abgebildet findet, vgl. Plin. H. N. XXXVI, 19, 4. ed. Bip., wo das labyrinthiſche 
Grabmahl des Königs Porſena auch die Bedeutſamkeit der Fünfzahl erkennen läßt. 
Als gebrochene Zehn erſcheint die fünf bei den Indiern in jenen zehn Incarna⸗ 
tionen Wiſchnu's, indem dieſe vom Unvollkommenen zum Vollkommenen übergehen, 
aber in zwei Hälften getheilt ſind, ſo daß die fünf letztern für vollkommener als die 
fünf erſtern angeſehen werden (Bahr, Symb. I, S. 184.). Als doppelter Zehnte 
galt es, wenn der ägyptiſche Joſeph von dem leibeigenen Volke den Fünften einzog 
(1 M. 41, 34. 47, 26.), oder wenn als Löſung der erſten Leibesfrucht fünf Heili⸗ 
gungsſekel bezahlt werden (4 M. 18, 15. 16.). Ebenſo wenn die Zehn Strafzahl 
(.. d.), it 2 M. 22, 14. die fünffache Wiedererſtattung zu erklären. Vgl. 3 M. 3, 
16.; ſelbſt bei unwiſſentlichen Vergehungen 3 M. 22, 14. Auch im R. T. ſteht oft 
die Fünf in Beziehung zur Zehn vgl. Matth. 25, 2., wo die zehn Jungfrauen in fünf 
kluge und fünf thörichte getheilt ſind, und Luc. 19, 19., wo die anvertrauten Pfunde 
nach der Zehn und Fünf beſtimmt werden. 

Fünfzehn, ſ. d. vor. Art. 

Fünfzig iſt die Wochenzahl des Jahrs, anſtatt 52, wegen der Vorliebe der 
Alten für runde Zahlen. Daher haben die Jahrgötter Aegyptus, Priamus, Lycaon, 
Hercules, 50 Söhne oder Theſtius, Occanus, Nereus, Danaus 50 Töchter, Arete 
und Penelope 50 Mägde, Briareus oder Aegeon hat 50 Köpfe. Je nachdem 
Monate oder Wochen gemeint ſind, zählte man abwechſelnd 12 und 50 Argoſchiffer, 
ſowie Neleus 12 Söhne, und der mit ihm identiſche Nereus 50 Tochter hatte. Den 
50 Schiffen, mit welchen Achilles nach Troja ſegelte, ſind die 52 Ruderer an die 
Seite zu ſtellen, welche Odyſſeus, wie Aleinous meint, zu feiner Heimkehr bedarf. 
Mit den 50 Töchtern des Theſpius zeugt Hercules 52 Söhne. Von den dem Sonnen: 
gott heiligen Heerden batte jede 50 Stück. Und da ihre Zahl ſich weder vermehrt 
noch vermindert (Odyss. 12, 129. sg.), fo können es nur die Wochen des Jahres ſeyn. 


Fulla — Fuß. 71 


Fulla (Fülle), Dienerin der Erdgöttin Frigga im ſcandin. en 

Furche, ſ. Acker. 

Furien (Furiae: Raſende v. f- uro, uro brennen, von den Hellenen euphemi⸗ 
ſtiſch: Zuuevloͤsg: Gutgeſinnte genannt, obgleich ſie die verdreifachte, Zwiſt ſpin⸗ 
nende Mu vig, wären, daher bezeichnender Egiwveg geheißen von zors Zwietracht), 
ſind Ein Weſen mit der Hecate triceps, die Mondgöttin als raſende canicula, Clytäm⸗ 
neſtra's Schatten, den Lichtgott Oreſt verfolgend. Die Furie (Adraſtea, Nemeſis, 
Plut. de sera num. vind.) als Dreiheit aufgefaßt (wie Juno in den Horen, Venus in 
den Gratien ꝛc.), führt die Namen A A⁰E,p , die Unablaſſende (unverſöhnliche Peini⸗ 
gerin), Me-yaloa die Aufregende (77372 v. My e-yeiow) und Tor -Yovn: die mit 
dem Tode Vergeltende. Ihre Eltern ſind Pluto und Proſerpine (Orpheus hymn. in 
Eumen. v. 2.) oder das Dunkel (oxorog) und die Erde (y Sophocl. Oed. Colon. 
40. Ihr Aufenthalt iſt im Tartarus, wo ſie die Verdammten quälen. Sie wurden 
dergeſtalt gefürchtet, daß man ſie kaum zu nennen wagte (Eurip. Orest. v. 37.). Ihr 
Opfer — gewöhnlich ein ſchwarzes trächtiges Schaf (Tzetz. ap. Nat. Com. III, c. 10.) 
oder weiße Turteltauben (Aelian. H. A. X. c. 46.), von Bäumen die Ceder, Erle, von 
Blumen die Nareiſſe, — mußte ſtillſchweigend verrichtet werden (Soph. Oed. Colon. 
482 sd.) und kein Wein durfte dazu kommen. Die Furien wurden als häßliche 
Frauengeſtalten abgebildet, die keine Aehnlichkeit mit ihnen unter Göttern und Men⸗ 
ſchen auffinden laſſen (Aeschyl. Eumen. v. 413.). Sie hatten gräuliche, blutige, 
flammende Geſichter, lederne Flügel, lange dürre Schenkel und welke herabhängende 
Brüſte (Eurip. Herc. fur. v. 882.), anſtatt der Haare Schlangen auf dem Kopfe 
(Fhurnut. N. D. c. 10.), die ihnen auch als Gürtel dienten (Ov. Met. 4, 480.). In 
der einen Hand die Fackel (der Zwietracht) Senec. Here. fur. v. 980., in der andern 
ein Bündel Schlangen ſtatt der Peitſche. Die Gewänder ſchwarz, den Boden berüh— 
rend (Chartar. Imag. 43.). 

Fuß (der), ſcheint euphemiſtiſch für Phallus gebraucht worden zu ſeyn; denn 
das pedum des Oſiris, jenes Vorbild unſeres geiſtlichen Krummſtabs, war Bürg- 
ſchaft des Kinderſegens. Vielleicht mochte die jetzt noch von Hühnern gebrauchte ero— 
tiſche Bedeutung des Zeitworts „treten“ (narew, wovon ſowohl narno, Vater als 
narog der Pfad, abſtammt, vol. 169 og cupido mit nög, nod os, pes pedis) 
durch dieſe Begriffsverbindung entſtanden ſeyn? In dieſem Sinne läßt des Roſſes oder 
Eſels Fußtritt (vgl. Ez. 23, 20.) einen fruchtbar machenden Quell aus der Erde 
dervorfommen. Dann find die Sagen vom Fußtapfen des Hercules am Tyresfluß, 
oder des Budda auf Ceylons höchſtem Berge leicht zu deuten, denn das Waſſer auf 
jnem;, von den Mahomedanern: „Adams Pick“ genannten Berge, ſoll Weiber 
fruchtbar machen (Ritters Vorh. d. Völkesgeſch. S. 335.), Eisner („Myſt. der alten 
Pelasger“ S. 241.) erklärt jene Sage aus dieſem Geſichtspunete: Wenn es heißt: 
„Budda fuhr gen Himmel und hinterließ einen großen Fußtapfen, ſo iſt zu verſtehen: 
Er ſtarb und lebt noch, nachdem in den von ihm zurückgelaſſenen Lingams ein zahl- 
reiches Geſchlecht geboren iſt. Er ſelbſt lebt zwar nicht mehr, aber die Nachkommen— 
ſchaft iſt ſein Fußtritt, den er auf Erden zurückgelaſſen.“ — Der Fuß iſt auch, wie 
die Ferſe (ſ. d.) Zeitgrenze; Kriſchna tödtet die Schlange, wie Althämenes feine 
Schweſter mit einem Fußtritt, und Eurydice (die Mondgöttin als das Sternbild 
„die Jungfrau“) ſtirbt, nachdem ſie von der Schlange in den Fuß gebiſſen worden, 
welches zur Folge hat, daß in der Perſon des die Getödtete aufſuchenden Orpheus 
(nach Mitteſommer) die Tage rückwärts ſchreiten. Der Stier Dharma in Indien vers 
liert in jedem Weltalter einen feiner Füße (Menu's Inſtit. I, 81), wie in Perſien 
das von Zoroaſter geheilte Roß Guſchtaſp's, und das von der Löwenjungfrau dem 
Mann mit dem geſchwollenen Fuße (Odense) aufgegebene Zeiträthſel gehört gleich⸗ 
falls in dieſen Ideenkreis. Alſo die Füße jener Thiere find die vier Jahreszeiten. 


72 Sylgien — Galathea. 


Auch hinſichtlich des Raumes wählte man dieſes Symbol zur Bezeichnung. Da von 
den Indiern die Welt eine Dreiwelt (Triloca) genannt, und von den Hellenen unter 
die drei Söhne Saturns vertheilt wurde, fo erhielt der Dreifuß Apollo's, als cos⸗ 
miſches Symbol ſeine Bedeutung (ſ. Becher a. Ende). — Endlich war der Fuß auch 
Ausdruck der Unterwerfung. Deshalb iſt die letzte der vier Caſten, die arbeitenden 
Sudra's, aus Brahma's Füßen entſtanden, Apollo ou Iedg wird als Mäuſetreter 
abgebildet, zum Zeichen, daß das Licht über die Finſterniß (ſ. Maus) den Sieg er⸗ 
rungen hat. Der Grieche nannte den Sclaven: dvdgonsdov (den Mann des Fußes). 
Ueber die Urſache der orientaliſchen Sitte an geheiligten Orten den Fuß zu entblößen 
ſ. Baar fußſeyn. 

Fylgien heißen in der ſcandinaviſchen Mythologie die Nornen als Begleiterins 
nen des Menſchen im Leben (Gräter's Bragur I, 81.). 


G. 


Gaal, ſ. d. Art. Eſel Thl. 1. S. 482. 

Gabalus, röm. Name des Sonnengottes (Creuzer I, 760.). Das Wort 
ſcheint ſemitiſchen Urſprungs (viell. v. phön. 523 Berg, wegen des Cultus der Sonnen⸗ 
götter auf Anhöhen ?), ſpäter bezeichnete gabalus ein gabelfarbiges Inſtrument, weil 
die Gabel zu den Kreuzarten gehörte, die Kreuzigung aber urſprünglich an ſolchen 
Menſchen ausgeübt wurde, welche man als Opfer dem Sonnengott weihte (ſ. Kreuz). 

Gabriel, ſ. Erzengel. 

Gad, ſ. d. Art. am Schluſſe des Buchſtabens G. 

Gades (f. Gadeira, TA Grenze sc. der Welt, denn die weſtlichſte Seite 
Europas, das Geſtade des atlantiſchen Oceans, hielt man für das Ende der Erde, 
weil die Sonne daſelbſt am ſpäteſten untergeht), das heutige Cadix, von phoͤnieiſchen 
Coloniſten erbaut. Unfern der Stadt auf einer Inſel hatte der Held der 12 Arbeiten 
(im Thierkreiſe) — die daſelbſt in Stein ausgehauen waren Philostrat. vit. Ap. V, 
c. 5. — Hercules einen prächtigen Tempel aber keine Bildſäule; nur das heilige, auf 
feinem Altar ewig lodernde Feuer (Sil. Ital. II, 29. sq.) wurde daſelbſt angebetet. 
Wenn demungeachtet auf Münzen des puniſchen und römiſchen Gades Abbildungen 
des Hercules vorkommen, fo behauptet Creuzer mit Recht, daß fie nur den tbebani: 
ſchen Hercules vorſtellen, welcher daſelbſt gleichfalls verehrt wurde. Die daſelbſt auf— 
geſtellten ſogenannten Säulen des Hercules, die angeblich der Gott ſelbſt geſetzt haben 
ſoll (Eustath. ad Dion. Perieg. v. 65.), beziehen ſich auf die beiden Sonnenwenden in 
„Löwen“ und „Waſſermann“, die ſich als Hercules und Antäus (ſ. d.) gegenſeing 
bekriegen; denn auch auf der tabula Isiaca bezeichnen die zwei Säulen die Solſtitiel⸗ 
puncte, beſetzt von zwei Thauts, die ſich abwechſelnd todt ſchlagen. Weil das Wiib 
(. d.) Repräſentantin des Nachtprincips, und das Schwein (f. d.) die Maske des 
Tod bringenden Dämons, darum durften Frauen und Sauen nicht in den Gaditani⸗ 
ſchen Tempel des reinen Lichtweſens kommen (Sil. It. 1. c. v. 23.). Außer dieſem 
Tempel war noch ein anderer in Gades, dem Saturnus und der Juno geweiht, alſo 
Baal und Baaltis, Moloch und Melecheth. Der phöniciſche Einfluß iſt hier unver⸗ 
kennbar. Neben der monotheiſtiſchen Parthei mußte alſo noch eine andere beſtanden 
haben, welche die Gottheit dualiſtiſch, in jedem der beiden Naturprineipe beſonders 
hier verehrte. | 

Gäa, f. Tellus. 

Gaetham, ſ. Giau. 
Taıaxog, Präd, Neptuns, |. d. A. 
Galathea (Tandresa f. Takdxrgtid i. e. Lactea), eine der Nereiden (Hes. 
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Theog. 250.), fie iſt Juno die gefabelte Urheberin der Milch ſtraße, wie ihr Lieb⸗ 
haber der Blitze fertigende Polyphem, der Jupiter tonans (vgl. Cyeclopen); das 
feuchte weibliche Naturprineip, neben dem feurigen männlichen. Ungeachtet der 
jugendliche Acis (ſ. d.) der von Galathea Begünſtigtere war, welcher die Eiferfucht. 
des Cyelopen deshalb erregte — eigentlich waren beide Nebenbuhler Ein Weſen, wie 
Mars auch Adonis, und zwar ſo, daß Polyphem die feindliche verſengende Jahrhälfte, 
der in einen Fluß verwandelte Acis die fruchtbare darſtellen — ſo hatte dennoch auch 
Polyphem Erhörung gefunden, denn die Frucht feiner Liebe war Galatus (Bachy- 
lid. ap. Nat, Com. IX, 8). 

Galatia (Jazarta f. Talanriag Milch land, fo hatte auch Medien geheißen 
v. m lac), Landſchaft in Kleinaſien, wo Mondeultus, der Dienft der Artemis vor⸗ 
herrſchend war, die aus ihren vielen Brüſten Segen über das Land ausgießt. 

Galaxaure (1. alas -avon i. q. TaAaxreıa), eine Oceanide Hes. Th. 353. 

Galene (Jaun: Serena), eine der Nereiden, das perſonificirte sere- 
num mare. 

Galeus (Jalebs: Serenus), des Apollo Sohn, d. h. fein Prädicat, alſo 
serenum coelum. 

Galgenmännlein (das) iſt kein eigentlicher Kobold, ſondern ein aus einer 
Wurzel geſchnitztes, halbteufliſches, zwerghaftes Weſen, das in einem Glaſe verwahrt 
werden kann. Es muß wie ein Götze gebadet und gepflegt werden. Darin aber gleicht 
es dem Hausgeiſt, daß es auch nicht von ſeinem Beſitzer weicht, und ſelbſt weggewor— 
fen immer wieder zurückkehrt, es ſey denn daß es wohlfeiler verkauft werde als es 
erſtanden iſt. (Grimm, D. M. S. 293 .). 

Galiläa (8˙23 circulus), Provinz in Judäa, worin — zufolge der Tradition 
— der Meſſias ſein erſtes Wunder verrichten ſollte; weil jener Landſtrich, deſſen Be— 
wohner zuerſt in die Gefangenſchaft nach Babel abgeführt worden, auch zuerſt den 
Erloſer unter ſich ſehen ſollten, daher Jeſu erſtes Wunder zu Kana in Galiläa. 

Galinthias, ſ. Wieſel. 

Galle (die) war bei den Orphikern Sinnb. des Lebens (Porphyr. de antro 
c. 18.), weil es (nach ihrer Meinung) bitter, wie Honig Symb. d. Todes, weil er ſüß iſt. 

Galli, ſ. Prieſterthum. 

Galliar (das Gellende), Odins Trinkhorn. 

Gallus (Sct.) wird abgebildet als Eremit mit Wanderſtab und Brod, ein 
Bär zur Seite. 

TaumAıoı Heoi hießen Zeus und Here als Beſchützer des Ehebundes (v. 
Yauog nuptiae). 

Gandharvas (v. gan lat. canere), die himmlischen Sänger, unter denen alle 
Muſenkünſte ſtehen, denn fie führen in Indras Paradieſe Reigentänze auf; und unters 
ſcheiden ſich dieſe indiſchen Muſen von den griechiſchen dadurch, daß es auch männliche 
Gandharvpas gibt. 

Gaueſa (ana - isa auch gana - pati, d. i. Herr der Verſammlung), der Con- 
sus der Indier, in der erſten Hälfte ſeines Namens an den mit ihm identiſchen 
Janus, den erſten der 12 Monatsgötter Roms erinnernd, welche dieſer Letztere als 
ſein Mitregent Saturnus — denn dieſer ſteht als Planet ſowohl dem December als 
Januar vor — am Ende des Jahres um ſich verſammelt. Janus hieß der Kuchen— 
liebende (Hartung, Rel. d. Röm. II.), am erſten Tage des Jahres wurden ihm Kuchen 
geopfert, und Ganeſa trägt ihn in der Hand. Wie Janus muß auch Ganeſa zu jedem 
Geſchäfte ſeinen Segen ſpenden, daher keine Schrift ohne ſeinen Namen begonnen 
(Works of Jones XIII, p. 3.), keine Gottheit wird fo oft angerufen, und ſein Bild 
oder mindeſtens ſein Name an jeder Thüre (Janua) zu finden; wie auch Janus vor 
jedem Geſchäfte mit Jane pater angerufen, auch Janus über jeder Thüre ſtand. Sollte 
das ſkr. Ztw. gan, jan (5% , gigno) die Wurzel von beiden Götternamen ſeyn, 
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dann wäre Ganeſa weniger als Zeit gott, als Sammler der Zeittheile, denn als 
Gott der Zeugung aufgefaßt, daher ſeine rothe Farbe (ſ. d. A. Farben), daher 
ſein anderer Name Pollear (v. pul, lat. polleo zeugungskräftig ſeyn), als welcher 
er Beſchützer der Chen (Sonnerat Reife I, S. 153.). Einige ſagen, Parvati habe 
ihn ohne Hinzuthun eines Mannes im Bade empfangen, weshalb ihr Gemahl, der 
Feuergott Schiba, aus Eiferſucht über ihre vermeintliche Untreue, dem Kinde den 
Kopf abgeſchlagen; aber ſeinen Irrthum erkennend, habe er ihn wieder lebendig ge⸗ 
macht. Weil jedoch der Kopf bereits gerollt und nicht mehr zu finden war, ſo wurde 
der Kopf eines Elephanten an die Stelle deſſelben geſetzt (Baldäus Reiſe S. 452.). 
Nach einer andern Mythe iſt Ganeſa von Parvati mit Schiba erzeugt. Beide luſt⸗ 
wandelten in einem Walde, da ſahen ſie zwei Elephanten mit einander ſpielen, und 
Parvati prägte ſich das Bild ſo ein, daß der Sohn, den ſie nachher gebar, einen 
Elephantenkopf hatte. Eine dritte Sage behauptet, Schiba und Parvati hätten beim 
Anblick jener Elephanten ſelbſt die Geſtalt dieſer Thiere angenommen, ſich ſo begattet, 
und den Ganeſa mit dem Elephantenkopf erzeugt (Ebdſ. S. 447.). Sohn des Schiba, 
des Erzeugers und Zerſtörers aller Weſen iſt Ganeſa als Zeit gott, aber der Elephant 
weiſt, wie die elfenbeinerne Pelopsſchulter (ſ. Pelops) auf Zeugung hin (ſ. Ele⸗ 
phant). Das iſt das Characteriſtiſche des Ehengotts, daher der Kopf dieſes Thieres 
auf die weſentliche Eigenſchaft des Gottes aufmerkſam machen ſollte, ſowie der un⸗ 
mäßige Bauch auf die vielen Zeugungsſäfte. Weil das Alterthum auch die geiſtige 
Zeugung mit dem phyſiſchen Erkennen (f. d.) verglich, darum iſt Ganeſa auch 
Patron der Weiſen und Gelehrten; nicht aber wie Jones wähnte, ſollte deſſen 
Elephantenkopf auf die Klugheit dieſes Thieres anſpielen. Wie Hermes ıIupaAkınog 
der Stammvater der Häuſer (Familien) bauenden Penaten (ſ. d.) iſt, Hermes, wel⸗ 
cher wie Janus ein Doppelcharacter, Ende und Anfang aller Dinge, ſo iſt auch 
Ganeſa ein Penat; denn die Indier würden nie ein Haus bauen, ohne in den Grund 
deſſelben ein Bild dieſer Gottheit zu legen, welches ſie mit Oel beſpritzen — alſo eine 
Herme, Bätyl — alle Tage mit Blumen zieren, und daſſelbe nicht nur in allen 
Tempeln, ſondern auch auf den Landſtraßen aufſtellen, und Reiſende beten zu ihm, 
ehe ſie ſich auf den Weg begeben. (As. Res. I.). Wie Hermes an ſeinem Stabe die 
(Phallus-) Schlange ſich ſchlingeln ſieht, ſo umwindet auch den Leib des Ganeſa eine 
Schlange. Und wie Hermes ein theils kalter, theils warmer Planet iſt, ſo gehört 
nicht nur die Sonne, ſondern auch der gehörnte Mond zu den Sinnbildern des Zeit: 
machers Ganeſa, wie auch der Lingam, obgleich der Ehengott an ſich ſelbſt ehelos, 
keuſch, heilig und unbefleckt iſt; womit freilich jene Mythe im Widerſpruche ſteht, 
welche ihn mit feiner Mutter Blutſchande treiben läßt, worauf Schiba ihn entmannt 
(Baldäus S. 449.). Wie Hermes der Hermeneut und Begründer der Myſterien, fo 
heißt auch Ganeſa; Guru d. i. Lehrer, und ſein Symbol, der Lingam, wird den 
Prieſtern auf die Stirne gefirmt. Als Geber des phyſiſchen Wohlſeyns iſt er ein 
natürlicher Feind der Nacht, deren Symbol die zerſtörungsluſtige Ratte iſt, die auf 
Abbildungen beſiegt ihm zur Seite ſteht, oder gar ſein Reitthier (Rhode, Vild. d. 
Hindu II, S. 268.). Sonnerat (1, S. 153.) gibt folgenden Grund an: Ein böfer 
Rieſe (Rakshasa), welchem die Götter Unſterblichkeit verliehen hatten, wurde ſtolz 
auf dies Geſchenk, und fing an, alle Weſen zu mißhandeln. Da brach ſich Ganeſa 
einen Zahn (Symb. des Feuerſtrahls) ab, mit welchem er den Recken durchbohrte. 
Dieſer verwandelte ſich plötzlich in eine Maus, und zwar von der Größe eines Berges, 
um ihn zu ergreifen. Der Gott ſprang ihm auf dem Rücken und ſprach: Nun will 
ich immer auf dir reiten! Ganeſa hatte aber jetzt nur noch einen Zahn, und wird 
davon Ega danda genannt, auch fo abgebildet. Einer andern Mythe zufolge verlor 
er den fehlenden Zahn auf andere Art. Schiba forderte ihn und ſeinen Bruder 
Kartikaya (Mars) auf, einen Wettlauf um den Berg Kailaſa zu machen, und ver⸗ 
ſprach dem, welcher zuerſt zurückkäme, eine ſüße Feige zur Belohnung. Ganeſa ſah 
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bald, daß ihm Kartikaya auf ſeinem Pfau zuvorkommen würde, da er nur auf einer 
Maus ritt. Er ſagte alſo: der Berg Kailaſa und der Gott Schiba ſind eins. Und 
während Kartikaya den weiten Weg um den Kailaſa machte, ritt er nur um den 
Gott herum, kam alſo früher zum Ziele, empfing und genoß die Frucht. Da ſein 
Bruder zurückkam und ſich betrogen fand, ward er zornig, griff den Ganeſa an, und 
brach ihm einen Zahn ab. Schiba ſtellte aber den Frieden her, indem er auch dem 
Kartikaya eine ſüße Feige gab. (Baldäus Reife S. 450.). Der Sinn dieſer Mythe 
ſtellt den Ganeſa noch in einen andern Geſichtspunct. In Kartikaya erkennt man 
den ſtarken Sonnengott, deſſen Pfau das prächtige Strahlenrad ſchlägt. Ganeſa's 
Reitthier iſt das nur bei Nacht wirthſchaftende Thier, darum trägt er auf ſeinem 
Haupte den Mond als Symbol — wie Hermes auch Deus Lunus — läuft mit dem 
Bruder um den Kailaſa d. i. der Weltberg Meru, denn beide Berge kommen in den 
Mythen als Sinnbilder der Erde vor, um welche Sonne und Mond laufen. Aber 
Ganeſa kommt eher herum, braucht weniger Zeit. Er iſt alſo ein Bild des Monden jahrs, 
das einen halben Monat weniger zählt als das Sonnenjahr. Er empfängt den Lohn, 
denn faſt alle Feſte und Opfer find von den Brahmanen an das Mondenjahr geknüpft. 
Aber er kommt darüber mit ſeinem Bruder in Streit, das Jahr weicht ab, und der 
Streit wird nur durch Einſchub ausgeglichen, der vom nachfolgenden Mondjahr ab— 
gebrochen wird, und ſo erhält auch Kartikaya ſeine Opfer. Am vierten Tage des 
ſechsten Monats (Pretaſchi) wird Ganeſa's Geburtsfeſt gefeiert, nicht nur in den 
Tempeln, ſondern auch von Privaten. Man kauft ſein Bildniß von gebrannter 
Erde, ſtellt es im Hauſe auf — er iſt alſo auch Penat, ſ. oben. — verrichtet vor 
demſelben die Gebete, und trägt es Tags darauf aus der Stadt, oder läßt es durch 
einen Träger, der es auf ſeinen Kopf ſetzt, hinaus tragen, oder ſetzt es auf einen ge⸗ 
ſchmückten Wagen und läßt es von Tänzerinnen und Muſik begleiten. Zuletzt wird 
es in einen Teich geworfen (Sonnerat Reiſe I, S. 195.), wie die Argei (ſ. d.) oder 
Hermesbilder im März von den Roͤmern in die Tiber. Es war alſo gleichſam eine 
Waſſerweihe des neuangetretenen Mondjahrs. Wenn mit dieſer Ceremonie das 
Herumtragen des Bildes der Durga, weil man es zuletzt auch in den Ganges wirft, 
verglichen wurde, ſo geſtattet dieſe Aehnlichkeit noch keinen Schluß auf verwandte 
Urſachen. Denn Durga iſt die Spenderin der Feuchte als nächtliches, weibliches Prin— 
cip, und das Untertauchen ihres Bildes ſollte ihre Auflöſung in ihr eigenes Element 
verſinnlichen. Rhode (Bild. d. Hindu II, S. 269.) vermuthet, daß mit dem Ganeſa 
noch ganz andere Begriffe verbunden werden, weil eine Secte ihn als Ganapati (Weſen⸗ 
herr?) verehrt, welche auch einen rothen Kreis mit Mennig vor die Stirne malt 
(As. Res. VII, p. 279.). Sie hat ihren Sitz in Dekan und auf der Südküſte von 
Puna. Dieſer Ganeſa kann alſo nicht der Sohn Schiba's im Sinne der Brahmanen 
ſeyn, ſondern eine Art Buddha. Denn zu Gingwer unweit von Puna wohnt eine 
Brahmanenfamilie, in welcher ein Awatar des Ganeſa vom Vater auf den Sohn erb— 
lich iſt. Der Britte E. Moor beſuchte den jetzt lebenden Dewa (Gott) im Jahr 1800, 
und theilt darüber folgende Nachrichten mit. Etwa 1640 unſerer Zeitrechnung er⸗ 
warb ſich Muraba Ghoſſeyn (Prieſter) durch Buße und Heiligkeit ein ſo großes Ver— 
dienſt, daß ihm Ganpati in einem Nachtgeſicht erſchien, von ihm verlangte aufzu— 
ſtehen, ſich zu baden, und was er bei dieſer Handlung zuerſt mit der Hand ergreife, 
feſt zu halten und der Gottheit zu heiligen. Der Brahman gehorchte, und der Gott 
verſprach ihm: daß ein Theil ſeines Geiſtes ihn durchdringen, ſich in ihm verkörpern, 
und daß dieſe Awatar durch ſieben Geſchlechtsfolgen dauern ſolle; jeder der folgenden 
Söhne ſollte die heilige Maſſe, welche Muraba ergriff, erben. Dieſe war ein Stein 
und das myſtiſche Symbol des Gottes. Der i. J. 1800 lebende Dewa war der ſiebte, 
folglich der letzte dieſer Götter (Ibid. p. 282.). Alſo iſt Ganeſa auch ein Buddha, 
was in einem von Buddhiſten bewohnten Landſtrich nicht auffällt. Dieſer Uebergang 
der Ganeſabilder in Buddha erklärt warum ein dritter Ganeſa, welcher den Zunamen: 


76 Ganga. 


„Der wahre Gott“ (Egaswarabam) führt, mit 11 Armen abgebildet ift, nur von 
denen verehrt werden darf, die ſich des Fleiſches, der Fiſche, der Eier und des Weins 
enthalten, alſo das Geſetz Buddha's ſtreng erfüllen. Unter den Jaina's gibt es auch 
einen Buddha Agita auf dem Elephanten reitend, wie im Tempel zu Karli (Voyages 
by Viscount Valentia II, p. 163. die Abbild.). Daraus, wie auch aus dem Umſtande, 
daß die Brahmanen den Urſprung der von ihnen gehaßten Buddhareligion wie folgt 
zu erklären ſuchen: Schiba habe den Ganeſa als zweiten Lehrer der Buddhiſten ge⸗ 
ſchickt, um fie zu täuſchen — daraus ſchließt Rhode auf buddhiſtiſche Abkunft us 
Ganeſa, wodurch begreiflich wird, warum er der ältern Hindumythe völlig fremd zu 
ſeyn ſcheint, warum im Epos Ramavana, wo Kartikavas Geburt jo umſtändlich er: 
zählt wird, von Ganeſa nicht die Rede iſt, auch ſelbſt das jüngere, bereits viele bud— 
dhiſtiſche Ideen enthaltende Bhagavat Purana, des Ganeſa gleichfalls nicht gedenkt. 
Die Brahmanen lernten den Ganeſa erſt ſüdlich vom Ganges, wo er eigene Tempel 
hatte, und noch hat, ſowohl mit ſeinem Elephantenkopf, als in ſeiner unter den 
Jaina's ausgebreiteten Verehrung kennen, und ſchalteten ihn in die Reihe ihrer 
mythiſchen Weſen ein. (Rhode a. a. O. S. 267.) Die Abbildungen von Ganeſa 
ſind ſehr mannigfaltig. In den alten Felſentempeln erſcheint er, auf dem Elephanten 
reitend (mit menſchlichem Kopfe), oder mit Elephantenkopf in der gewöhnlichen 
Stellung Buddha's, auf einem Polſter ſitzend (Niebuhrs Reiſe II, tab. 7. Transact. 
of che L. Suc. of Rombay. I, p. 43. 45.) Jene Ganeſabilder hingegen, welche Raffles 
aus den Buddhatempeln Java's mittheilt, haben alle zwei Zähne, bald zwei bald 
vier Arme; einer ſitzt auf Todtenſchädeln, mit Schlangen geziert — wie mehrere 
Buddha's — und erſcheint als ganz anderes Weſen wie der Ganeſa der Brahmanen 
(Hist. of Java II, Titelk.) Von dem Monde auf dem Haupte, und der Ratte als 
Reitthier kommt nichts vor. Auch hat er nur zwei Arme. In jüngern Abbildungen 
erſcheint er immer mit dem Elephantenkopf, auf einem Throne ſtehend, mit zwei 
Zähnen, dem Mond auf dem Haupte, und vier Armen (Baldäus R. S. 448.). Noch 
dfter mit untergeſchlagenen Beinen ſitzend, mit einem Zahn — den andern in der 
Hand — und vier Armen (Sonnerat. R. tab. 55.), oft auf einer Ratte ſitzend, und 
mit vier Armen (Paulin. Syst. Brahm. v. Kleuker tab. 15. N. Müller Rel. d. Hindu 
tab. 3. Fig. 97.). In den Bildern aus Java hat er viele Symbole, auch den Herr— 
ſcherring, welcher aber auch Jahrſymbol ſeyn mag. 

Ganga (v. ga lat. eo alſo: die Gehende, wie der Jordan v. 777 descendere, 
abwärts ſtroͤmen, Rhein, Rhone v. rinnen, fließen n. a. m.) dieſe als zarte Waſſer⸗ 
nymphe mit Lotusblumen in der Hand gebildete, Segenſpendende Göttin der Feuchte, 
die Mutter aller Flüſſe der Erde, (eig. die feuchte Eigenſchaft der Parvati, wie Uma 
die warme), war vom Haupte Schiba's entſprungen, herabgekommen (ga geben, alſo 
eine ethymol. Mythe). Dies ſoll durch ſolgende Veranlaſſung geſchehen ſeyn: Par⸗ 
wati hielt einſt im Scherze ihrem Gemahl Schiba die Augen zu. Plötzlich ſank da⸗ 
durch die ganze Welt in Finſterniß, Sonne, Mond und Sterne verloren ihr Licht. 
Um ſie wieder zu erleuchten ſetzte Schiba ſchnell ein drittes Auge auf ſeine Stirne, 
und Parwati, als ſie die Folgen ihres Scherzes ſah, zog ſogleich die Hände zurück. 
An denſelben waren aber einige Schweißtropfen von Schiba's Geſicht hangen geblieben, 
dieſe ſchleuderte ſie von ſich, und ſchnell wurden daraus zehn große Ströme, größer 
als das Meer. Da eilten Brahma, Wiſchnu und Indra zu Schiba, warfen ſich vor 
ihm nieder und fleheten: doch die Erde aus dieſen Fluten zu retten. Er erbhörte ſie, 
befahl den Strömen in kleinern Maſſen vor ihm zu erſcheinen, ergriff ſie dann und 
ſetzte ſie auf feinen Kopf. Jetzt baten ihn die Götter, ihnen einen Theil von dieſem 
auf feinem Haupte geheiligten Waſſer zu ſchenken. Auch dieſe Bitte erhörte Schiba, 
und ſchenkte jedem Gott etwas von dem Waſſer, das er mit ſich nahm, und daraus 
entſtanden die großen Flüſſe der Erde, namentlich aus dem Theile, welchen Brahma 
erhielt, der Ganges (Sonnerat's Reife Thl. J, S. 230.). Seine Heiligkeit iſt bekannt, 
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zu ihm wandern jährlich hunderttauſende von Pilgern, um in ſeinen Fluten ſich rein 
von Sünden zu waſchen, und ein Verdienſt für den Zuſtand nach dem Tode zu er: 
werben (Boucher Lettres edif. XV, p. 12.). Auch herrſcht der Glaube unter den 
Hindus, daß das Ertrinken im Ganges die Seele gereinigt von allen Makeln in den 

Schoos der Gottheit führt (Wahls Erdbeſch. v. Oſtind. II, p. 390 ff.) Daher wird 
auch die Aſche der Todten in den Ganges geſtreut, welches in jener Vorſtellungsweiſe 
die Erklärung findet, ſo wie warum die Leichen der Armen, die keinen Holzſtoß be⸗ 
zahlen konnten, in dieſen Fluß verſenkt werden; warum Mütter ihre eigenen Kinder 
den Ungeheuern, die dieſen Fluß bewohnen, zum Fraße vorwerfen, gleichſam als 
Opfer für die Göttin Ganga. Auch die erſte Abwaſchung des Neugebornen geſchieht 
mit Waſſer aus dieſem Strom. Gangeswaſſer wird in allen indiſchen Gerichtshöfen 
dazu benützt, darauf den Eid zu ſchwören (W. Hamilton Deser. Vol. I, p. 13.) Denn 
nicht bloß der Strom, ſondern auch das aus ihm geſchoͤpfte Waſſer hat entſühnende 
Kraft. In den Pagoden des Schiba Mahadeva auf der Inſel Ramiſſeram zwiſchen 
Coromandel und Ceylon darf zum Tempeldienſt nur Gangeswaſſer gebraucht werden 
(Valentia's Travels I, p. 342.). Es ſoll aber auch, nach der Verſicherung des Arztes 
Bernier, das Gangeswaſſer die Eigenſchaft haben, ſich ein ganzes Jahr gut zu erz 
halten, ohne zu verderben. Daher auch alle Nabobs in Indien und der ganze Hof 
des Kaiſers Aurengzeb auf deſſen vielen Heerzügen überall hin Gangeswaſſer auf 
Laſtthieren mit ſich führten (Bernier Voyage U, p. 213.) Dieſe der Fäulniß fo lange 
widerſtehende Eigenſchaft des Gangeswaſſers möchte wohl den Glauben an ſeine 
Heiligkeit begründet haben. 

Gangloet (Geheträg) Dienerin der Hela in der Unterwelt (Gräbers Bra— 
gur I, 74.). 

Gaus (die) war, gleich dem Pfau, ein Junoniſcher Vogel, daher an beiden 
Armlehnen der Barberiniſchen Juno — man ſehe die Gemälde davon im Almanach 
aus Rom 1. Jahrg. das Titelbl. und Zoega zu den Bassi Relievi Distribuz. VI, 
p. 183. — Gänſe angebracht. Auf Ceylon in Indien hat man auf Tempelgebäuden 
ganze Reihenſtellungen von Gänſen bemerkt (Ritters Erdk. v. Aſien IV, Abthl. 2. 
S. 96.), und an den Sculpturen in den Tempeln Oberägyptens erblickt man Gänſe 
Futter empfangend von Perſonen, die ſich ihnen in bittender Stellung nähern (Deser. de 
VEgypte III, pl. 14.). Daraus geht hervor, daß die Gans faſt allen alten Völkern ein 
Gegenſtand des Cultus geweſen; und daß die Pflege der capitoloniſchen Gänſe in 
Rom (Plut. Camill. c. 27. Plin. H. N. 10, 26. Augustin II, 22. Arnob. VI, 20.) 
erſt in ſpäter Zeit davon hergeleitet werden konnte, daß fie durch ihr Geſchrei einen 
feindlichen Ueberfall vereitelt haben ſollen. Symbole der Wachſamkeit waren ſie den 
Römern allerdings, aber nur gegen die naturfeindlichen Dämonen, denn die Gans 
(hie anser) iſt ein priapeifcher Vogel, daher der für einen Schwan gehaltene Vogel 
Hanſa das Reitthier Brahma's von der Weltſchöpfung her, daher ansere magno cor- 
ruptus Osiris, wie Juvenal (6, 540.) ſcherzt, daher auch in Rom die Gans dem 
Jupiter Capitolinus geheiligt, welcher als Schwan die in eine Gans verwandelte 
Leda beſucht haben ſoll (Virg. Cir. 489.) als er Pollux und Helene (Sonne und 
Mond) d. h. die Zeitwelt ſchaffen wollte; u. der capitolinifchen Juno wie der Iſis 
gehörte (Schuch röm. Privatalterth. S. 436.). Denn beide Göttinnen find, wie Leda 
das gebärende Naturprinzip. Daher der Venus in Cypern Gänſe geopfert (Achill. 
Tat. I, 1. Laur. Lyd. 4, 44.) und dem Gott Priapus geweiht (Creuzer Symbol. 
Bildererkl. S. 59.) worauf der römiſche Satiriker Petronius (c. 137.) aufmerkſam 
macht: Oceidisti Priapi delicias, anserem omnibus matronis acceptissimum, 
Aber wie des Phallus Bild in Indien und Griechenland auf Gräber geſetzt ward als 
tröſtendes Bild der Auferſtehung, oder auch weil Tod und Zeugung die beiden Pole 
des Seyns, vielleicht auch, weil Venus ſich in Proſerpine umwandelt, und die Libido 
zur Libitina wird, umgekehrt auch aus dem Tode ſich neues Leben erzeugt, darum 
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wurden Gänſe auch Proſerpinen geopfert. Darum auf Grabmonumenten ſo häufig die 
Gans zum Vorſchein kommt (Böttiger's Kunſtm. II, S. 442. Anmerk.). Dann 
deutet man leicht auch den Kopf der Gans am Eingang in die Unterwelt beim Raube 
Proſerpinens durch Pluto, auf jenem Relief in Welkers Zeitſchrift für Ausleg. der 
Kunſt (Taf. I, 1.). In der chriſtlichen Symbolik iſt keine andere Gans fo berühmt 
geworden als jene, welche den heil. Martin zum Biſchof erwählte. 

Ganymeda ſ. Hebe. 

Ganymedes (v. yavıvar und asg wie Aphrodite PrAoumdng), dieſer durch 
feine Schönheit ſprichwörtlich gewordene Knabe, welcher auf mehrern Bildwerken 
mit dem Liebesgott ſpielend oder beide gegenſeitig im Ringen ihre Kräfte meſſend, 
dargeſtellt wird (Böttigers Amalthea I, S. 182.), iſt die perfonifizirte Regenerations⸗ 
kraft; daher der Becher des Heils, die Schaale (Hygieens, das weibliche Geburtsorgan) 
in ſeiner Hand; daher der Adler des Zeus, welcher Vogel mit dem ſich regenerirenden 
Phönix verwechſelt wird (Pf. 103, 5.), den Ganymedes von feiner Heerde wegſtahl 
(Horat. IV, Od. 4, 4.), oder Zeus verwandelte ſich ſelbſt in den Adler als er ihn ent⸗ 
führen wollte (Nat, Com. IX, e. 13.). Zeus führte das Präd. devdgırng als ſtarker 
Eichengott, alſo war er ſelbſt jener IX og (Ilex v. d olesco), deſſen Bruder Ganymed, 
und auf dem "Ida, dem Berge der Zeugung, wo Zeus mit Here, Anchiſes mit 
Venus ſich begattet, die drei Göttinnen um den Preis der Schönheit ſtreiten; auf dem 
Ida hatte Zeus den Ganymed zum Erſtenmal erblickt, und war ſogleich in Liebe zu 
ihm entbrannt. Weil in der Idee Zeit und Zeugung vereinigt ſind, wurde die Urne 
des „Waſſermanns“ in welcher Station das Zodiaks die Sonne wieder an Kraft 
gewinnt, zur Schaale der Geſundheit, denn die Feuchte iſt die prima materies, darum 
iſt die mit dem Trank der Unſterblichkeit (d. h. der Wiedererzeugung) gefüllte Schaale, 
die Ganymed, der Enkel des Flußgotts Scamander, den Göttern im Olymp reicht, 
auf jene Urne des Waſſermanns bezogen worden (Eratosth. catast. e. 26.). Im 
Homer (Niad. 20, 234.) rauben die Götter überhaupt den Ganymed, eben weil fie 
Unſterbliche ſind, denn wer im Beſitze des (Leben erzeugenden ſtets reereirenden) 
Ganymed iſt, dem kann der Tod als der Gegenpol deſſelben nichts anhaben. Darum 
wird Ganymedes in blühender Jugend von der Erde entrückt, denn der Begriff, den 
er bezeichnet, iſt dem Alter entgegengeſetzt, von der Erde wo die Macht des Todes ſich 
ununterbrochen kund gibt, und findet ſeine künftige Stätte im Himmel, aus welchem 
mittelſt des Sonnenſtrahls und des Regens die Mittel der vegetativen Wiedererzeugung 
herabkommen. Vor dem Ganymed hatte ſchon Hermes olvoxoos, den man als idv- 
pakkıxos in der Urzeit phallo erecto abbildete, das Mundſchenkenamt im Olymp 
gehabt (Schweighäuſer zu Athen. III, p. 64.). Winkelmann erwähnt des Reliefs des 
Barberiniſchen Candelabers, auf welchem Mercur mit einer Schaale abgebildet, mit⸗ 
hin Mundſchenk der Götter, über welches Amt als ein läſtiges der ſcherzende Lucian 
den Gott bei feiner Mutter ſich beklagen läßt (in den Göttergeſprächen XXIV: noly 
roy vechynrov rörov olvoydov e xal ro ra Eyo Eveyeov). Hier bedenke 
man auch, daß der Knabe, welcher bei Hochzeiten der Braut den Krug vortrug, 
an den nccnog der Myſterien, alſo an Hermes als napavvuprog erinnern ſollte. 
In dieſem Kruge befindet ſich, wie in Hygieens Schaale — aus welcher der (phal⸗ 
liſche) Heildrache gefüttert wird (Böttiger Kunſtm. IT, S. 60.) — das Waſſer des 
Lebens d. h. das neues Leben erzeugt. Myſtiſch aufgefaßt und auf die geiſtige Wieder⸗ 
geburt bezogen hat es Mercur, wenn er bei Apulejus (Met, VI.) zu Pſyche ſagt: 
„Porreeto ambrosiae poculo, sume Psyche et immortalis esto.“ Alſo war Ganymed 
der Heerden Weidende Ein Weſen mit Hermes sütty zog, dvandpog, welcher als per⸗ 
fonifizirter Regenerationstrieb allerdings der „gute Hirte“ iſt; Hermes, welcher auch 
geiſtige Wiedergeburt verleiht, wenn er als vexgonounog die Seelen gereinigt wieder 
in den Himmel zurückführt, oder ſie als Dionyſus aus jener Vaſe trinken läßt, 
welche die Erinnerung an ihren himmliſchen Urſprung in ihnen wieder auffriſcht. 
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Das war Bacchus puer, wie der jugendliche Gott der Luſt zum Unterſchiede von dem 
graubärtigen Silen genannt wird. Als dieſer wird Ganymed durch die phrygiſche 
Mütze erkannt, welche er faſt auf allen Abbildungen hat, und Phrygien beſaß bac— 
chiſchen Cult, in welchem die Eigenſchaft des Dionyſus als Spenders des wohlthätigen 
Naſſes, welcher ſelbſt aus einem Felſen mit ſeinem Thyrſus Getränk hervorlockt, 
beſonders hervorgehoben iſt. Nicht müßig hat dann die Sage hinzugefügt: Zeus 
habe für den geraubten Ganymed feinen Vater Laomedon (Tzetz, ad Lycophr. v. 34.) 
mit Roſſen entſchädigt, (Apld. III, 4, 9.) jenen Thieren, welche wegen ihrer Schnels 
ligkeit Sinnbilder des ſchnell dahinfließenden Stromes wurden (Innos v. En fließen, 
equus = aequor). Aber innog bedeutete urſprünglich: Priap, folglich konnte der 
oben mit Priapus und Eros identiſirte Ganymed, auch gegen Roſſe, als Symbole 
ſeines Weſens ausgetauſcht werden. Auf Bildwerken erſcheint Ganymed in doppelter 
Handlung 1) im Moment der Entführung, 2) im Spiel mit dem Adler des Zeus. 
Das Characteriſtiſche des Ganymed, belehrt Böttiger (Kunſtm. II, S. 63. Anm.), 
iſt weibliche Zartheit, aber auf der einen Seite knabenhafter, auf der andern idea— 
liſirter als in Paris, mit dem er oft verwechſelt wurde, (weil Hermes auch Paris iſt) 
Adonis und Nareiß. Von Paris iſt er durch größern Mangel des Gewandes, von 
Adonis und Nareiß durch die phrygiſche Mütze zu unterſcheiden. Er gehört zu den 
Statuen, die aus Weichlichkeit die Füße übereinander geſchlagen haben (wie beim 
Bacchus, Apollo) ſ. Winkelmann Storia V, 3. 10. Thl. I, S. 33% ff. Die erſte 
Vorſtellung in der Ganymedesfabel iſt ſeine Entführung durch den Adler. Man 
findet dieſe Idee auf dreierlei Art ausgeführt, a) mit Härte gegen den fhönen 
Knaben. So auf einer Münze von Ilium (wo Ganymed ein Haus-Typus iſt), 
im Muſeo Arigoni Eckhel De Num. Vet. II, p. 484. Da ſchleppt der Adler den 
Knaben bei den Haaren. b) Mit möglichſter Schonung (indem man den vers 
liebten Zeus ſelbſt im Adler dachte). Ein berühmtes Muſterbild lieferte Leochares, 
ein Erzgießer im Zeitalter Philipps von Macedonien. („Parcens ungulis chiam per 
vestem“ ſagt Plinius 34, 19.) Der Raub Ganymeds hat auch neuere Künſtler be— 
ſchäftigt. Bekannt iſt die Zeichnung Michael Angelo's. Die zweite Vorſtellung 
zeigt den Ganymed im Olymp dem Adler Nectar reichend oder liebkoſend (Winckel⸗ 
mann J. c. I, pag. 334.). Die berühmteſte Gemme iſt die im Cabinet des Herzogs 
von Orleans, wo Ganymed den Haſen hält, das bekanntlich aphrodiſiſche Thier. 
(Pierres gravees du Duc d’Orleans I, p. 49.) Eine ganz beſondere Idee gibt eine 
kleine Bronze im Gori Mus. Etrusc. T. I, tab. 54, wo der Genius des Bacchus, der 
kleine Aeratus, als Ganymed von einem Schakal getragen, auf der Schulter des 
Bacchus knieet, und ihm, dem er mit der einen Hand den Kopf hier zurückzieht, aus 
einem gutturnium Wein in den Mund gießt. Die Unterſchrift lautet: „Bacchus con- 
secratus humidae naturae auctor.“ Der Kirchenvater Arnobius behauptet in feinem 
chriſtlichen Eifer gegen alles Heidniſche: (adv. Gent, V.): die Ganymedesfabel ſey nur 
zur Beſchönigung unnatürlicher Lüſte erfunden worden. Dieſe Methode eine kindlich 
naive Vorzeit nach der Verdorbenheit eines verfeinerten Zeitalters zu beurtheilen, 
hat ſich leider bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Garbe, ſ. Aehre. 

Garmr, ſ. Hund. | 

Garten bedeutet in der myſtiſchen Sprache das weibliche Organ, vgl. „nog: 
hortus = cunnus und J chald. Ker: hortus = yvyn Stw. 2} —727 yavvvar. Eden 
heißt der Garten der Wohlluſt, — ein folder war der Heſperidengarten, wo Her— 
cules die goldenen Liebesäpfel holte — und was die von den Weibern beſorgten 
«nor Adovıdog an den Adoniſien bedeuten ſollten, wird nur aus dieſer Ideenver— 
bindung verſtändlich, ſo wie, warum ein hölzerner Priap Beſchützer der Gärten war 
(Horat. Sat. I, 8, 7.); warum Venus in der Gartenerde waltet, auf Paphos und 
Amathus der Cultus ihr heilige Gärten hielt, wovon fie iegoxnnig hieß, und in 
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Athen: Aphrodite ev ajnoıg (Paus. I, 19, 2. 27, 4. Petron. Sat. c. 128.), u. fie als 
Gartengöttin (Columella R. R. 10, 286. Varro R. R. I, 1, 6. Plin. XIX, 19, 1.) den 
Beinamen Puta führt. 

Garuda, der Adler (ſ. d.) des Heilgotts Wiſchnu, welcher auf ihm reitet, ſoll 
nach abweichender Sage nur Flügel und Schnabel des Vogels beibehalten haben 
(As. Res. IV, p. 48. XI, p. 490.). 

Gaſtfreundſchaft (die) ſtand bei den Hellenen unter dem unmittelbaren Ein⸗ 
fluß des Zeus Eeveog, deſſen Schützlinge alle Fremden, und ſelbſt die Bettler find 
(Odyss. 14, 56.), und welcher zuweilen verkleidet auf der Erde herumgeht, um die 
gaſtlichen Geſinnungen der Menſchen auf die Probe zu ſtellen (Odyss. 17, 488.). 
Anfänglich nur zwiſchen einzelnen Perſonen und ihren Nachkommen geſchloſſen, dann 
aber auch zwiſchen ganzen Staaten. Die Beobachtung der dabei obwaltenden Ge: 
bräuche machte das Gaſtrecht aus. Bei Privaten kam es 1) auf die Stiftung, und 
2) Wiedererkennung an. Beim erſten Empfang waren mehrere Gebräuche, beim 
Abſchiede gab man ſich Gaſtgeſchenke, Sevec, die in ſpätern Zeiten zu allerhand 
Kunſtwerken Veranlaſſung gaben. Dieſe Kenien hob man zu Haufe als xeıumdıa 
auf, und da waren ſie das, was die Weihgeſchenke in den Tempeln, Erinnerungen 
für die Nachkommen (Iliad. 6, 218 ff.). Das ſchönſte Xenion war das Brautgewand, 
das Helena dem Telemach gab. Die einmal geſtiftete, und beim Zeus gelobte Gaſt⸗ 
freundſchaft erbte auf die Enkel fort. Dazu bedurfte es aber eines Kennzeichens, da 
die Schreibekunſt damals noch nicht allgemein war. Solche Gaſtmarken hießen 
ovußoA« ; tesserae hospitales. Man nahm einen hölzernen Würfel (doredyakov 
Schol. Eurip. Med. 613.) und zerbrach ihn in zwei Theile, wovon den andern Theil 
der Gaſt behielt. Dies ward bei nachmaligen Beſuchen zuſammengepaßt (daher 
ovußokov.v, avußakAsıy durch Aneinanderhalten, vergleichen, für jede Marke). 
S. Caſaubon, zu Athen. III, 31. S. 225. Der Empfang des Gaſtes war mit Hand⸗ 
ſchlag und Labetrunk verbunden (Odyss. I, 119 ff.). Man ſchlug die Rechten in 
einander, und gab das gıAorngıov (Bundesbecher). Mehrere alte Denkmäler, bes 
ſonders Vaſengemälde, ſtellen eine ſchöne Jungfrau vor, welche den ankommenden 
Gäften die Schale der Gaſtfreundſchaft reicht. Oft wurde ein neuntägiges Gaſtmahl 
(Iliad. 6, 171.) dem Fremden zu Ehren gehalten, und dann erſt wurde er wegen 
feines Anliegens befragt (Odyss. 4, 60. 14, 269. Eurip. Electra 779.). Dieſelbe 
Sitte in Indien, man wäſcht dort des Fremdlings Füße, und ſetzt ihm Erfriſchungen 
vor, ohne zu fragen wer er ſey. (Forſters Sacontala S. 281.) Die Gaſtlichkeit als 
alleg. Perſon eine Frau von mittlerem Alter, ungewöhnlicher Schönheit und lachen⸗ 
der Miene, läßt aus einem Füllhorn verfchiebene Früchte fallen, welche ein Kind auf: 
ſammelt; in der Nähe ein die Gaſtlichkeit anſprechender Pilger. 

Gaſtmahl. Der Orientale ſtellt ſelbſt die reinſten Freuden, die ewige Selig⸗ 
keit unter dem Bilde der Tiſchfreuden dar (Bi. 23, 5. 16, 11. 36, 9.). Jeſus bes 
ſchreibt ſelbſt das Himmelreich als ein Gaſtmahl (Matth. 22, 4.). Daß der Meſſias 
mit ſeinen Auserwählten mahlzeiten werde, war ſchon jüdiſche Tradition. 

Gautama a) ein indiſcher Büßer, welcher den Indra verfluchte, weil er ſeine 
Gattin Ahalya zur Untreue verleitet hatte. b) Präd. Buddha's. 

Gava (ſkr. gha vat), die Erdgöoͤttin der heidniſchen Deutſchen (Hannöveriſche 
gel. Anz. 1751. 74. und 83. St. Meyer, das Religionsweſen der Deutſch. S. 17.). 
Sie fland als ſolche auch der Fruchtbarkeit vor (Eine Abhandl. von ihr und ihre 
Abbild. in Weſtphals Monumen terrarum Megapol. et Cimbr. IV, Praef. S. 29.). Wenn 
man in Niederſachſen das Korn mähte, ließ man etliche Halme ſtehen, faßte dieſelben 
an, that die Hülſe ab, und ſchrie: „Frau Gave, holt dieſes Jahr euer Fuder auf dem 
Wagen, das andre Jahr auf dem Karrn.“ Von ihr entlehnte die Sprache die Be⸗ 
zeichnung Gau für Landſtrich. 
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Gazelle (die) oder Antelope war der libyſchen Minerva heilig, vielleicht aus 
demſelben Grunde, wie die Eule; denn der 6&vÖgoxn, der leuchtenden Mondgöttin 
mußte jenes Thier geweiht werden, das durch den Glanz feiner Augen ſprichwöͤrtlich 
geworden iſt. Das ſtreiſige Fell ließe an das geſtirnte Firmament denken. In den 
Tempeln ertönten Floͤten aus Gazellenknochen, Gazellenfelle gehörten zur kriegeriſchen 
Tracht der Libyer (Creuzer II, S. 262.). Eine noch wichtigere Bedeutung hatte 
dieſes Thier in Aegypten. Dort iſt es zum Horoſeop wie zum Opfer auserſehen. 
Man hielt es für die Prophetin der Nilflut, weil es beim Steigen des Nils dem Ge— 
birge zueilt; und weihte es dem Hermes: Anubis oder Siriusſtern. Er ſoll, ſagte 
man, das Thun der Gazelle beobachten, ihr regelmäßiges Piſſen 12 mal des Tages in 
beſtimmten Zeiträumen, und theilt darnach den Tag ein, daher hat er auch das 
Gazellenhorn als Horn des Heils, als Unterpfand der kommenden Nilfeuchtigkeit 
(Ebdſ. I, S. 368.) Durch das Gazellenhorn beobachtete der Prieſter Nachts im 
Sommerſolſtitium den eben am Firmamente aufgehenden Sirius. Und weil um dieſen 
Zeitpunkt des Jahrs der Nil zu ſteigen beginnt, von deſſen Austritt die Fruchtbarkeit 
des Landes abhängt, ſo erklärt ſich daraus die Wichtigkeit der Gazelle in Aegypten. 

Gebein des Joſeph, Pelops, Hector ꝛc., ſ. Knochen. 

Gebet, ſ. Magie des Worts. 

Gebräuche religiöfe, ſ. Magie der That. 

Gebrechen körperliche, bedürfen der Sühne, ſ. Leibesfehler. 

Geburt, deren verunreinigende Kraft, ſ. Reinigungsgeſetze. 

Geburt der Sonnengötter, ſ. Feſteyelus. 

Geburtsgöttinnen ſind die Parzen, aber auch Juno, Diana, Venus Urania; 
in der Religion der alten Gallier und Kelten die Feen; bei den Germanen Frau 
Holle, Perchta; bei den Slawen: Lada; in der Religion der Scandinavier die Nornen. 

Gedächtuiß (das), ein Frauenzimmer mit zwei Geſichtern, weil es ſowohl in 
die Vergangenheit als in die Zukunft ſieht, in der Rechten hält es eine Feder, in der 
Linken ein Buch. Die beiden letztern Embleme erinnern, daß nur durch die Uebung, 
durch Lectüre und Aufzeichnung des Erlebten das Gedächtniß zunehme. 

Geduld (die), eine ärmlich gekleidete Frau, welche unter einem drückenden 
Joche zu erliegen ſcheint, ſchreitet auf dornigtem Wege ihrem Ziele zu. 

Gefahr (die), eine Frauensperſon welche auf Blumen wandelt, aber unvers 
merkt von einer Schlange in den Fuß gebiſſen wird, während in demſelben Moment 
ein Blitz nach ihrem Haupte fährt. 5 

Gefäße, ihr myſtiſcher Gebrauch, ſ. Vaſen. 

Geſion (die Gebende, engl. give geben, gift, Geſchenk, Mitgift) eine Jung: 
frau, zu welcher Alle kamen, welche als Jungfrauen ſtarben, wie verehelichte Frauen 
zur Freia. 

Gefolge (das) der Götter ſind jene ſelbſt in eine Mehrheit aufgelöſt. So 
begleiten den fauniſchen Pan, den ziegenfüßigen Bacchus die Satyre, deren Stamm⸗ 
vater Satyrus als Sohn des Bacchus von einer Najade, ſelbſt nur ein Präd. des Wein⸗ 
gotts iſt; jo wie Silenus, der Beiname des Bacchus Calvus in mehrere Silene ſich zer— 
klüftete. Das weibliche Gefolge des Dionyſus find Bacchantinnen; wie der Gott ſelbſt 
tragen auch ſie Hirſchkalbfelle, ihre Lascivität erklärt ſich aus ſeiner Fruchtbarkeit 
als Sonnengott, und ſein Weiſſagegeiſt geht auf ſie über. Als Sol invictus iſt Bac⸗ 
chus ein ſiegreicher Eroberer, daher darf auch eine kriegeriſche Schaar ihm nicht 
fehlen, dies ſind die Mimallonen, die ihn auf ſeinem Zuge nach Indien begleiten. 
Der Weingott ſollte das Keltern erfunden haben, die erſten Kelterinnen wollte man 
darum in den Lenk erkennen, die zum Gefolge deſſelben gehören, Nymphen des 
brauſenden Moſtes und trunkenen Muthes. Die kriegeriſch geſinnte Artemis ux 
zertheilt ſich in viele Amazonen und jagdluſtige Nymphen; den Amor umflattern 
Liebesgötter; Venus ſieht ſich von Grazien umgeben, wie Juno von den Horen, 
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Penelope und Arete gebieten jede über 50 Mägde ꝛc. Das Gefolge der Götter kann 
alſo, weil die Zahlen 3, 7, 12, 50 ſich ſo oft in den Mythen wiederholen, nur auf 
die Zeittheile Bezug haben, entweder auf die drei Monatsphaſen des Mondes, auf 
die Tage der Woche, oder die Zahl der Monate oder Wochen des Jahrs. 

Geheimlehre, ſ. Myſterien. | 

Geheimniß (alleg. Perſon), ſ. Verſchwiegenheit. 

Gehenna (Tesvya Matth. 5, 22.), ein urſpr. e Wort (Menus Justi. 
8, 94. und Geſetzb. der Pandits deutſch v. Raſpe, S. 292.) zur Bezeichnung der 
Hölle, deſſen hebr. Ableitung vom Thale Hinnom's (ein ), wo die Kinder dem 
Moloch verbrannt wurden (Jerem. 7, 31.), veranlaßt durch die chaldäiſche Paraphraſe 
d. St. Jeſ. 33, 14. wenigſtens nicht den Beifall des Etymologen zu erwerben geeignet iſt. 
Ueber die Vorſtellung, welche die Rabbinen mit dem Gehenna verbinden, ſ. Hölle. 

Gehorſam (der), iſt ein Jüngling in mönchiſchem Coſtüme, welcher in der 
Rechten ein Joch trägt, auf welchem das Wort: „Süß“ zu leſen iſt; in der Linken 
ein Crueiſtx. 

Geier (der), gehörte in der Hieroglyphik, vielleicht wegen feines hellen Ge: 
fieders oder wegen feines hohen Fluges, zu den Sonnenſymbolen, daher Zeus (Clem. 
Homil. IV, 13.), Apollo dıyArirng und Pallas deſſen Geſtalt annehmen (Iliad. 7, 58 sa.). 
Auch dem Mars gehörte dieſer Vogel (Banier Myth. I, p. 458.). Daher die Benen⸗ 
nung des pons milvius in Rom. Daß die Pallas als Mondgöttin auch zum Geier 
wird (Iliad. 7, 58 sq.), erklärt ſich aus ihrem Präd. öS ds gung. War er doch auch 
der Nachtgöttin Bubaſtis in Aegypten heilig (Euseb, Pr. Ev. III, e. 12.). Dort 
mochte vielleicht die Urſache darin zu ſuchen ſeyn, daß das Geiergeſchlecht für rein 
weiblich gehalten wurde, und man daher einen Geier malte, wenn man eine Mutter 
bezeichnen wollte (Horapollo I, 13). Creuzer bemerkt (Symb. II, S. 228 fg.), daß 
nach der ägyptiſchen Voltsſage der Geier von der Sommerwende an lahm ſey, und 
ſich in Klüften verberge (Plin. H. N. 27, 10.). Ob dieſer Umſtand etwa Veran⸗ 
laſſung gab ihn mit dem leuchtenden Sirius in Verbindung zu bringen, deſſen 
heliakiſcher Aufgang in den Zeitpunkt fällt, wo die Tage an Länge wieder abnehmen, 
und das Sonnenlicht ſich gleichſam verbirgt? Der Geier wurde auch für den Schätze 
hütenden Greif (ſ. d.) gehalten; bei germaniſchen Völkern für das böſe Prinzip, 
daher die Redensart: Hol dich der Geier d. h. der Teufel (Grimm D. M. S. 558.). 

Geifer, ſ. Speichel. 

Geirahoed (vor Begierde wüthend), eine Walkyre (ſ. Schellers M. S. 96.). 

Geirrod, 1) ein Jette, in deſſen Gefangenſchaft Loki einſt gerieth. Um wieder 
loszukommen, verpflichtete er den Gott, Thor ohne feinen Kraftgürtel (Midlner) 
nach Geirrodsgaard zu locken. Auf der Reiſe dahin kehrte Thor bei einem Jetten⸗ 
weib Namens Gridur ein. Dieſe lieh ihm einen Gürtel, ein Paar eiſerne Handſchube 
und ihren Stab, genannt Gridursſtab. Als nun Thor in Geirrodsſaal trat, wo ein 
großes Feuer brannte, ergriff Geirrod mit einer eiſernen Zange einen großen gluͤhen⸗ 
den eiſernen Keil und ſchleuderte ihn nach Thor. Dieſer ſieng ihn mit ſeinen eiſernen 
Handſchuhen auf und warf ihn zurück, fo kräftig, daß er eine eiſerne Säule durch: 
drang, hinter welche ſich Geirrod verbarg, durch dieſen ſelbſt hindurch, durch die 
Mauer tief ins Erdreich eindrang (Myerup Skandin. M. S. 28.). 2) Der Andre 
dieſes Namens war ein König des Gotnalandes, den Frigga haßte. Sie ließ ihn, 
als Odin einſt bei ihm einſprechen wollte, durch ihre Dienerin Fulla vor einem 
Fremden warnen, der ihn beſuchen werde, und ein großer Zauberer ſey. Odin kam 
bei ihm an, und wollte ihm auf ſeine Frage: wer er ſey? nicht antworten. Deshalb 
faßte Geirrod Verdacht und ließ ibn binden. Und um ihn zu zwingen feinen Namen 
zu nennen, und ſich zu erkennen zu geben, ließ er ihn acht Tage zwiſchen zwei Feuer 
aufhängen. Da nannte ſich Odin in feiner Verkleidung Grimner, und ſchilderte in 
mancherlei Erzählungen auch feine eigenen Thaken. Alles war räthſelhaft eingekleidet. 
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Darum kam Odin nicht los. Er ſah ſich alſo gezwungen ſich zu nennen, und zu 
erklären, er ſey Odin. Da wollte Geirrod hingehen, und ihn zwiſchen den Feuern 
herabnehmen, ſtolperte aber und fiel, wie eben ſein Schwert der Scheide entfuhr, mit 
dem Bauch ins entblößte Schwert, und ſtarb ſogleich (Nyerup I. e. S. 28.). 

Geis, ſ. Ziege. 

Geißelungen, ſ. Buße. 

Geiſter als Gmanationen des göttlichen Urweſens lehren alle Religionen, 
fowie daß ihrer ſowohl böſe als gute ſind. Nach dem indiſchen Religionsſyſteme 
waren urſprünglich alle gut, aber ſpäter ſiel ein Theil derſelben von Gott ab (ſ. Fall 
der Engel); nach Zoroaſterſcher Lehre fiel nur das böſe Grundweſen allein vom 
Lichte ab, und erzeugte aus ſich die ſchadenſtiftenden feindlichen Dews. Die jüdiſche 
Theologie zeigte ſich beiden Vorſtellungsweiſen geneigt, denn bald ſoll Samael durch 
Ueberredung eine große Engelſchaar von Gott abgewendet haben, bald war es Adam 
nach dem Falle geweſen, welcher mit der Nachtgöttin Lilith die Dämonen zeugte. Die 
Kirchenväter folgten, wie fo oft den Rabbinen, — welche den Exoreismus früher als die 
römiſche Kirche betrieben — auch hier der jüdiſchen Tradition, welche auch auf die 
Pneumatologie des Korans einen gewaltigen Einfluß ausübte. 

Geiſterwelt, eine ſolche als geiſtiges Prototyp aller irdiſchen Erſcheinungen 
lehrten ſchon Indiens Weiſen, der Grieche nannte fie x00uoG vonrtog, die Rabbinen: 
ai dz. Auch Zoroaſter kennt fie, dies beweiſt feine Lehre von den Feruers, 
ferner ſeine Kosmogonie, welcher zufolge erſt im vierten Jahrtauſende die Sonne 
geſchaffen wurde, weil die drei erſten Jahrtauſende hindurch nur Ormuzds Welt, das 
Lichtreich beſtand. Erſt als Ariman an der Weltregierung Antheil nahm, entſtand 
das Körperliche, Vergängliche und Unvollkommene. Daraus iſt der Widerſpruch in 
der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte aufzuhellen, welche kein geiſtiges Urlicht kennt, 
und dennoch drei Morgen und Abende der Schöpfung der Sonne vorhergehen läßt. 
Die Ahnung einer doppelten Welt hatte Rabbi Thanchum, als er ſich die Frage: 
warum die h. Schrift nicht mit dem erſten, ſondern mit dem zweiten Buchſtaben 
anfange? damit beantwortete, daß hiedurch angedeutet werden ſollte: Moſe erzähle ſchon 
von einer zweiten Schöpfung, daher iſt bereits der Finſterniß im zweiten Verſe gedacht, 
welche vor der Erſchaffung der Körperwelt noch nicht vorhanden war, denn „die 
Finſterniß über dem Abgrunde“ lehrt Rabbi Barachia, „war der Todesengel, dieſer 
iſt nicht im Himmel, wo nur Licht wohnt“ (vgl. Dan. 2, 22.). 

Geitz, ſ. Hab ſucht. 

Gelanor (TeA-avop: vir lucidus vgl. Gelon), Sohn des (harten) 
Sthenelas (v. G e vos Stein), iſt der Frühling als Sohn des unfruchtbaren Winters. 
Darum erkannten die Argiver in ihm den Aequinoctialſtier, welchen der Sirius— 
wolf Danaus, deſſen Töchter die mordluſtigen Danaiden, der verzehrende Glut— 
ſommer aus der Zeitherrſchaft verdrängte (Paus. II, 19, 3.). Das iſt alſo die 
Aufeinanderfolge der drei Jahrszeiten — denn den Herbſt kannten die ägyptiſirenden 
Griechen nicht — unter dem Bilde dreier Enttrohnungen. 

Gelb, ſ. Farben. 

Geld, ſ. Münze und Plutus. 

Gelehrigkeit (die), iſt ein einfach gekleidetes Mädchen, das einen Spatz auf 
dem Kopfe trägt, und einen Spiegel vor ſich hinhält, weil dieſer alle Erſcheinungen 
nachbildet. 

Gelon (TeAov) , wie jener Tyran von Sicilien hieß, mag urſpr. Präd. des 
Helius geweſen ſeyn, denn YEA dürfte wie &An oder zu die Helle ausgedrückt 
haben, daher Gelonus (TEAowvog) ein Sohn (d. h. Präd. hrs Hercules (St. Byz. 8. V.). 
Den Glanz der Sterngötter wollten auch die Könige als ihre Stellvertreter auf Erden 
gleichſam mit dem Namen auf ſich herniederleiten. 

Gelübde, ſ. Mag ie des Wortes. + 
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Gemälde, ſ. Malerei. 

Gemini, ſ. Zwillinge. 0 

Genealogien find, wie Völker (Japet. Geſchl. S. 49.) treffend bemerkt: 
„der ſicherſte Halt aller mythologiſchen Forſchung, voll tiefer Bedeutung und der 
Kern gleichſam der einzelnen Sage, welchen ſelbſt die mancherlei Deutungen und Zu⸗ 
füge zu der Erzählung ſelbſt, nicht unkenntlich zu machen im Stande find" u. S. 129: 
„Genealogien ſind die Fäden, an welche alle mythol. Unterſuchung, als den ſicher 
leitenden Knäuel aus dem Labyrinthe verworrener Mythen ſich abwinden muß. 
Wenn Bellerophon einen Aeolus, Siſyphus und Glaucus als Ahnen zählt, jo deutet 
er den Standpunct an, aus welchem man ſeine Geſchichte behandeln ſoll.“ Daß dieſe 
Regel auch auf die Genealogien der bibliſchen Schriftſteller angewendet werden muß, 
ſpringt in die Augen, wenn man die Namen der Brüder Abrahams und ſeines Vaters 
(ſ. Erzväter), jo wie der Söhne der Patriarchen (ſ. Eſau, Jaktan, Nahor 
u. a. m.) überſetzt. Die überraſchendſten Reſultate bietet aber das Geſchlechtsregiſter 
Calebs (ſ. Joſua). Dann ſchwinden auch die Widerſprüche in den Berichten der 
Mythographen, die abweichend andere Eltern eines und deſſelben Gottes nennen; 
denn Philoſopheme, Ideen, nicht aber geſchichtliche Notizen enthalten die Schriften 
der alten Weiſen. Die Euhemeriſten, die man als die Urheber aller Verwirrung in 
der mythologiſchen Wiſſenſchaft anklagen muß, dachten freilich nicht daran, daß die 
Namensregiſter nur überſetzt zu werden brauchen, um auf den erſten Anblick erkennen 
zu laſſen, wie mittelſt dieſer Form der Mythograph nichts anders bezwecken wollte, 
als die Zertrennung Eines Weſens in verſchiedene Begriffe nach den 
verſchiedenen Beziehungen und Erſcheinungen. Wie wenig die Ge— 
ſchlechtsregiſter im Pentateuch auf hiſtoriſchen Werth Anſpruch machen, hat Bohlen 
(Geneſ. Einl. p. CXXVI.) nachgewieſen, indem er die Willkührlichkeit und allmählige 
Zuſammenſtellung derſelben rügte; und die fortwährenden Widerſprüche der Chronik 
im Vergleiche zu den pentateuchiſchen Angaben mehrfach hervorhob. Oft ſind ſogar 
in Ermanglung von Namen, die eine aus myſtiſchen Gründen beſtimmte Zahl bilden 
helfen ſollen, auch Städte zu Hilfe genommen (1 Chr. 2, 50. 51. 4, 4. 5, 5. 
7, 8. 10. vgl. 1 M. 10, 15.). Es erhellt daraus, wie ſolche Namensregiſter nach 
Gutdünken geformt wurden, bis etwa genug ſcheinen, um die myſtiſche Zahl heraus⸗ 
zubekommen; worin die Braminen nicht anders verfahren. 

Genitrix, Präd. der Venus in Rom, deren Feſt beim Eintritt der Herbſtgleiche 
gefeiert, weil d. Anfang d. dunkeln Jahrhälfte an die Schöpfung der Körperwelt mahnt. 

Genius heißt (wie lectus genialis beweiſt): der Zeuger, a gignendo genius 
appellatur belehrt Cenſorin (de die nat. c. 3.). Varro hält den Genius für einen 
Gott, der die allgemeine Kraft der Hervorbringung hat. Auguſtin (C. D. 7, 13.) 
fügt hinzu: omnium rerum gerendarum, Martian (de nupt. II.) erklärt: Cum quis 
hominum genitus fuerit, mox eidem copulatur, wie auch Feſtus (s. v.) den Genius 
als einen Sohn der Goͤtter und Erzeuger der Menſchen erklärt, d. h. durch den die 
Menſchen geboren werden (deorum filius et parens hominum). Das iſt echt etruſciſche 
Lehre, da der Urheber dieſer Lehre, Tages, ſelbſt Sohn eines Genius, Enkel Jupiters, 
alſo Sohn eines genius Jovialis heißt. Was Tages vorzugsweiſe, waren die Etruffer 
in gewiſſem Sinne ſämmtlich: Genienſöhne. Woher hat, fragten fie ſich, der menſch⸗ 
liche Vater die Kraft ein beſeeltes Weſen zu zeugen? Jupiter als perfonifizirter Aether, 
welcher die Subſtanz der Geiſter iſt, Jupiter alſo der Seelenvater, von dem die 
Seelen kommen (Macrob. Sat. I, 10: existimaverunt antiqui, animas a Jove duri et 
rursus post mortem eidem reddi.), er wirkt durch feinen Genius oder Zeuger mit, und 
zeugt die Seele im Leibe. Darum iſt der Genius Jupiters auch im öffentlichen Penus, 
denn wenn Ceres und Pales den Gewächſen und Thieren des Feldes, und dadurch 
dem Haufe Segen geben, fo ſorgt der genius Jovialis — die Genien der Frauen hießen 
Junones — für die Fortdauer der Familien ſelbſt (Ottfr. Müller's Etruſk. Ul, S. 89.). 
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Daher auch das cornu copiae des genius publicus (Amm. Marcel. 25, 2.). Durch den 
genius iſt Jupiter ein ewig unerſchöpflicher Lebensgeber für die wandelbaren Geſchlechter 
der Menſchen. Aber wenn auch genius vorzugsweiſe von Menſchengeiſtern ge— 
braucht wird, ſo verſteht man unter demſelben Worte, wie ſchon vorher bemerkt, 
auch den Weltgeiſt, nicht minder aber alle Erd- und Meergeiſter, in abſteigender 
Linie noch die Geiſter der Gegenden und Wälder, Staaten und Häuſer, (Calpurn. 
Eel. 5, 26. Dio 47, 2. Claudian. 40, 47. Amm. M. 20, 5.) der Herde und Thore, 
einzelner Zuſtände, Eigenſchaften, Verrichtungen u. ſ. w. (Servius in Virg. Georg. 
1, 302: Genium autem dicebant antiqui naturalem deum unius cujusque lo ei vel 
rei aut hominis.) Martial (7, 1.) ſpricht von einem genius famae. Arnobius 
(IV, 6.) erklärt den Lateranus für den focorum genius. Daraus wird erſichtlich, 
daß die etruſeiſchen Völkerſchaften, die in ihrer Schöpfungsgeſchichte mit der Zoroafter: 
ſchen Kosmogonie zuſammentreffen, auch die Feruer (ſ. d. A.) der Parſen in ihren 
Glauben aufgenommen haben, von denen die Genien der Römer nur dem Namen 
nach verſchieden ſind. So gibt es Feruers von Ländern und Städten, wie bei den 
Lateinern einen genius loci; und Symmachus (10, 61.) belehrt: ut animae nascen- 
tibus, ita populis fatale s genii dividuntur. So ift bei den Kabbaliſten jedem Volke, 
jeder Provinz, jedem Element, jedem Weſen in den drei Naturreichen, ein beſonderer 
Engel (87) vorgeſetzt. Der Genius des römiſchen Volkes hatte eine goldene Bild— 
ſäule in der Nähe des Forums. Man erblickt dieſelbe auch auf Münzen Hadrians 
und Trajans. Wenn Horaz (Epist. II, 2, 187.) weiße und ſchwarze Genien 
unterſcheidet, fo erſieht man, daß genius auch für daiua@v gebraucht worden ſey. 
Kennt doch Heſiod auch gute Dämonen (f. d.), warum ſollten die Lateiner nicht auch 
ſchwarze Genien haben? So wie der Dämon die, nach dem phyſiſchen Tode des Men- 
ſchen ſelbſtändig fortlebende, Seele iſt, ſo nahm man an, daß der Genius, obgleich 
mit dem Menſchen ins Leben getreten, dennoch unſterblich ſey (Apulej. de Deo Socrat.) 
Servius (Aen. 6, 764.) ſagt: Romulus in coelo cum dis genitalibus aevum degit. 
Denn der Genius ift nicht mit der Seele zu verwechſeln, welche als Schatten in die 
Unterwelt hinabſteigt, er gehört durchaus dem Lichtreich an, und kehrt nach dem 
Verſcheiden des Menſchen dahin zurück, wo er gekommen. Denn Varro (bei Auguſtin 
VII. 6.) weiſt den Genien gemeinſchaftlich mit den Herden und Laren diejenige Region 
des Himmels zum Aufenthaltsorte an, welche zwiſchen dem Mondlaufe und dem 
Wolkenzuge ſich befindet. Die Identität der Genien mit den Laren bezeugt Cenſorin 
c. 3: eundem esse genium et larem multi veteres memoriae prodiderunt). Darum ſagt 
Ovid (Fast. 2, 545.), daß Aeneas dem Genius ſeines Vaters ein Todtenopfer ge— 
bracht, welches doch den Manen gehört. „Der römiſche Genius“ — lehrt Manſo in 
feinen Verſuchen über einige Gegenft. der Mythol. S. 471. — „ift feiner Natur nach 
ein wohlwollender Geiſt, der, wie ſein Name ſchon anzeigt, den Menſchen ins Leben 
einführt, und ihn, als ein treuer Gefährte, durch daſſelbe geleitet. Da ſein Loos mit 
dem Looſe des Sterblichen, dem er ſich widmet, auf das genaueſte zuſammenhängt, 
ſo iſt er der Kürze ſeines Daſeyns ſtets eingedenk — memor brevis aevi ſagt Horaz — 
und unterläßt nicht, ſeinen Liebling auch daran zu erinnern. Dem Gefühle der 
Freude den Zugang zum Herzen oͤffnen heißt: indulgere genio (Pers. 5, 151.), die 
Gelegenheit froh zu ſeyn, von ſich weiſen, ihn mißhandeln: belligerare cum geniis, 
(Plaut. Trucul. I, 2, 81.); feine Rechte verkümmern: defraudare genium, (Terent. 

Phorm. I, 1, 10.). Der Genius, obgleich zu den Göttern gezählt, und wie dieſe in 
Gebeten, Schwüren und Weiß ungen angerufen, verlangt dennoch keine weſentlichen 
Opfer. Eine Blume im Haare, ein Zweig von Platanen um ſeine Schläfe, eine 
Weihrauchſchaale oder ein Becher Wein iſt alles, was er begehrt (Tibull. II, el. 2, 5. 

el. I, el. 7, 49.). Nur an vorzüglich ausgezeichneten Tagen, an Geburts- und 
Erntefeſten, läßt er ſich den kleinen Zoll der Dankbarkeit nicht gern entziehen 
(Censorin. c. 3. Senec. ep. 114. Horat. II, ep. 1, 140. 3, 210. Od. III, 17, 14.). 
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Auch Kuchen (Ov. Trist. III, 13, 18.) opferte man, und ſuchte zu guter Vorbe⸗ 
deutung Scherz zu erwecken (Tibull. III. 13, 1 1.). Das allgemeine Feſt waren die im 
December gefeierten Larentalien, die für Genien und Laren gemeinſam galten (Ov. 
Fast. 3, 58.). Dem genius loci wurde auf einem Altare von grünem Raſen far salsum 
geopfert (Calpurn. Sic. ap. Voss. Th. gent.). Das Ehebett weihte man aus Gründen, 
auf welche ſchon die Bedeutung des Wortes genius aufmerkſam macht, den Genien 
der Brautleute, die dabei feierlich angerufen wurden. Im Atrium wurde es mit 
Togen gebreitet, und hieß lectus genialis (Horat. Ep. I, 1, 87.). Auf die Frage: Wie 
hat man ſich das Verhältniß zwiſchen den Menſchen und Genien, und den Einfluß 
dieſer auf jene zu denken? antwortet Manſo mit Hinweiſung auf die bekannten Verſe 
des Horaz (Ep. II, 2, 187—9.) wie folgt: Unſtreitig hielten die Alten die Aus⸗ 
bildung des Menſchen von ſeinem Genius abhängig. Wenn bei Appian (Bell Parthic.) 
jener Geiſterſeher dem fragenden Antonius beſcheidet: „Dein Genius iſt hohen Sinnes, 
allein vor jenem deines Schwagers Octavius beſteht er nicht, ſondern wird klein und 
muthlos“ ſo kann man nicht länger zweifeln, daß der Genius allein, nach Maßgabe 
feiner Vollkommenheit und Kraft, die äußern Umſtände des Menſchen, dem er zus 
geſellt iſt, lenke und abändere. Dieſe Abhängigkeit eines Genius von dem eines 
andern erklärt, warum die Sclaven bei den Genien ihrer Herren ſchwuren, und die 
Untertbanen bei den Genien der Kaiſer (Hor. ep. 1, 7, 94. Suet. Cal. 27. Tibull. IV, 
5, 8.). Der Schwur bei dem Monarchen wurde für den feierlichſten gehalten, und 
ein Meineid der Art mit körperlicher Züchtigung beſtraft (Ulpian. de jurejur. c. 13.). 
Aber nicht bloß den Menſchen, ſondern auch den Unſterblichen geſellte man dieſe 
Weſen in der Geſtalt geflügelter Jünglinge bei. Was ſie bei den Menſchen beab⸗ 
ſichtigen — Heiterkeit, Zufriedenheit — ſuchen ſie auch als Begleiter der Götter 
zu fördern. Darum ſchmückt ſich Acratus, der Genius des Bacchus, mit Trauben, 
trägt oder hilft ſeinem Gott tragen, läuft mit Zweigen in der Hand vor ihm her, 
reitet, eine Opferſchale oder einen Kranz haltend, auf einem Bocke, und ſchwingt 
luſtig den Thyrſus (Winkelmanns Denkm. alt. Kunſt I, 1, c. 4. und auf verſchiedenen 
Gemmen z. B. im Novus Thesaurus Gemmarum veterum ex insignioribus dactyliotheeis 
selectarum Romae 1781 J, tab. 79. und bei Lippert Dactyl. I, Nr, 350. 366.). Darum 
betrachtet der Genius des Mars das erbeutete Trophäum fo wohlgefällig (Winkelmann 
J. c. und im genannten Thesaur. II, tab. 20. 21.). Darum eilt der Genius Apolls, 
wenn dieſer der Welt den Tag bringt, mit der Fackel ſo geſchäftig ihm voraus (Monum. 
antiq. par M. Barbault. Rome 1783 Pl. 81. Fig, 1.). Darum reicht der Genius der 
heilenden Pallas ſo dienſtfertig der Schlange, die ſich um den Altar windet, die 
Schale (Ibid, Pl. 31. Fig. 1.). Auch laſſen fie es nicht bei Dienſtleiſtungen bewenden. 
Opfernd finden ſie ſich ſogar am Altar ihrer Götter ein, und bringen ihnen als 
Weſen von edlerer Natur Geſchenke. So ſieht man auf verſchiedenen Gemmen den 
Genius des Gartengotts, wie er ihm bald einen Kranz und bald ein Körbchen mit 
Früchten bietet (Monaldini Thesaur, II, tab. 63. 64. 66.), auf andern die Genien der 
Victoria und Fortuna, um ibnen ihre Gaben zu überreichen, überall aber in dieſer 
Sorgfalt das Beſtreben den Genuß der Götter zu vermehren. Ueberall wo von Lebens⸗ 
freuden die Rede iſt, haben die Genien zu thun, daher nimmt Hymen ihre Geſtalt 
an (Passeri Luc, I, tab. 38.), daher werden die Freuden der Jagd durch Genien, die 
dem Wilde nachſetzen, geſchildert (Augustini Senensis Gemmae et Sculpturae depictae 
Amstel. 1685 II, tab. 20. und Lippert im Suppl. Nr. 465.). Daher ſelbſt die Aus: 
ſichten über dem Grabe durch einen Genius abgebildet, welcher in tröftender Stellung 
neben der abgeſchiedenen Pſyche ſteht, und ihr die Hand auf die Schulter legt, oder 
fie umarmend ſich in die Lüfte erhebt (Gori Columbar. Liv. Augustae.). Das Sinnbild 
des Genius eines Menſchen war eine Schlange, wegen ihrer Gabe ſich alljährlich zu 
verjüngen, daher fie ein Bild des ſich immer erneuernden Lebens (Nullus enim locus 
sine genio est, qui per anguem plerumque ostenditur. Serv. Aen. 5, 95.). Vorgeſtellt 


Genovefa — Gerſte. 87 


wurde der freundliche Genius gewöhnlich wie ein angehender Jüngling, geflügelt, 
nackt oder mit einem geſtirnten Gewande leicht bekleidet, mit Blumen oder einem 
Zweige Maßholder bekränzt (Chartar. Imag. 73.). Der böje Genius hingegen, welcher 
ſich in der Schlacht von Actium dem Caſſius vorſtellte, war ſchwarz, verwilderten 
Bartes und das Haar hing über das Geſicht herab (Val. Max. I, 7, 7.). Der Genius 
des Kriegsheeres hat einen Helm auf dem Kopfe, neben ſich ein Kriegszeichen (Mont- 
faucon Ant, expl. I, p. 2. pag. 3 18. tab. 200.). Der Genius der Dichtkunſt auf einem 
geſchnittenen Steine iſt geflügelt, und hat den Greif neben ſich ſtehen, der nach ihm 
hinauf ſieht, ſo wie er nach ihm hinunter. Mit der rechten Hand hält er oben die 
Leier, die er auf einen Dreifuß geſtellt hat, der auf einem Quaderſtein ſteht (Mariette 
des pier. grav. II, t. 17.). Wenn er eine Peitſche (ſ. d.) in der rechten Hand, und 
in der linken eine Schale (ſ. d.) hält (Voss. th. gent. IX, c. 28.), ſo iſt dies eine An⸗ 
ſpielung darauf, daß er genius a gig nendo heißt. 

Genovefa (Scta.) von Brabant wird abgebildet: ein Reh neben ſich in 
einer Höhle. 

Genovefa (Scta.) v. Paris: ein Licht in der Hand, den Dämon zu ihren 
Füßen. 

Georg (Sct.): in ritterlicher Kleidung zu Pferde, ein beſiegter Lindwurm zu 
ſeinen Füßen. 

Ger, ſ. Juda. 

Gerana, |. Kranich. 

Gerar, ſ. Herumirren der Erzväter. 

Gerda (die Umgürtende, Umſchlingende), reizgeſchmückte Tochter Gymers und 
der Bergrieſin Aurboda, Geliebte Freyrs, die der Gott kennen lernte, als er einſt 
Odins Thron beſtiegen hatte, um alle Welten zu überſchauen. Damals bemerkte er 
die Rieſin, als ſie eben von ihres Vaters Wohnung in ihr Frauengemach gehen wollte, 
und die ſchönen Arme erhob um die Thüre zu öffnen. Schrader verſteht unter ihr 
„das im hohen Norden die langen Winternächte durchleuchtende und das ganze 
Himmelsgewölbe umſtrahlende Nordlicht.“ Dies iſt alſo der Luft und Meer erleuch— 
tende Glanz der ſchönen Arme. 

Gere, ſ. Wolf. 

Gergaſi, eine der ſieben (mythiſchen) Voͤlkerſchaften Canaans, gegen welche 
Moſes Krieg führte. Ihr Name bedeutet im Chaldäiſchen: Koth, Lehm (EHI? 
Talmud Jebamoth f. 106. Sabbath f. 113.), daher die im Schlamm ſich wälzen⸗ 
den Säue im Lande der Gergeſener (Matth. 8, 28 — 30.), obgleich in Paläſtina 
in der Wirklichkeit zur Zeit des Beſitzes der Iſraeliten keine Schweinzucht denkbar iſt. 

Gergithius (Teoyidros 733), Präd. des Apollo in der von ihm, als Peſt⸗ 
pfeile verſendenden Todbringer, nach der Verweſung und dem Koth (373) benannten 
Stadt Gergis. Daß dieſe Etymologie die richtige ſey, beweiſt der Umſtand, daß das 
Grab der gergitiſchen Sibylle, ſowohl im Smintheum, welches im Gebiet Troas lag, 
als in dem Tempel des gergithiſchen Apollo gezeigt wurde (Steph. Byz. s. v. Tegyig). 
Alſo war der gergithiſche Apoll auch der ſminthiſche, d. h. Kothgott (o-uvYog), der 
Verweſung bringt. 

Gerhard (Sct.) wird abgebildet im biſchöflichen Gewande, mit der Lanze, ſei— 
nem Martyrium. 1 

Gerlach (Set.) — als Einſiedler — hohle Eiche (in welcher er gelebt) — 
Dorn im Fuße — Eſel neben ſich. 

Germanus (Sct.) v. Auxerre, im biſchöflichen Gewande — zuweilen auch 
als Jäger. 

Gerſemi, Tochter der Freya (Gräters Bragur I, S. 73.). 

Gerſon, ſ. Moſes. 

Gerſte (die) war viell. wegen ihrer emporſtarrenden Aehren, wovon fie den 
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Namen hat (e hordeum v. 72% horreo), Sinnbild des phallus erectus, und dem 
Griechen bedeutete 1019 ſowohl den Phallus (Aristoph, Pac. 962.) als die Gerſte. 
Dann begreift man auch, warum beim Eiferopfer für die Frau, deren Tugend der 
Gatte in Zweifel zog, die Gerſte, eine Getraideart, die ſonſt niemals zu Opfern ge⸗ 
nommen wurde, nicht fehlen durfte (4 M. 5, 15.); ſowie warum der Prophet 
Hoſea (3, 2.) dem chebrecheriſchen Weibe (Iſrael) Gerſte als Kaufpreis gibt; ferner 
warum das Attribut der Pallas, die im Namen an den Phallus erinnert, ein Gerſten⸗ 
korn; denn auf Münzen von Arisbe (Mionnet Suppl. V, p. 549. Nro. 358. 359.) 
erſcheint es neben dem Kopf dieſer nicht vom Weibe gebornen Göttin; endlich warum 
auf Münzen von Neandria das Gerſtenkorn, bald mit Apollo, dem Urheber aller 
Zeugungen, bald mit dem Pferde in Verbindung gebracht iſt (Klauſen's Aeneas 1, 
S. 71. Not. 203. S. 136.), eben weil innog ſowohl membrum virile als equus be: 
deutet, denn das Roß iſt vorzugsweiſe ein priapeiſches Thier (vgl. Ezech. 23, 20.). 

Gertrude (Scta.) v. Eisleben — wird abgebildet mit dem Zeichen einer Aebtiſſin. 

Gertrud (Scta.) v. Nivelle — als Nonne — am Meere ſtehend — eine Lilie 
in der Hand — Mäuſe um ſich. 128 

Geruch (der) iſt die Seele der Pflanze, daher Lz Seele und Duft Jeſ. 3, 20. 
: Athem, Hauch, Seele, Spr. 20, 27. v. de: wehen — Dia riechen, 777 
Hauch und Geruch; ferner iſt der Geruch auch die Sprache der Pflanze, wie jene von 
Baur (Symb. II, 1. S. 29.) aus Hafiz angef. Verſe beweiſen: 

„Höret, hört das Geheimniß der Roſen, 
Wie ſie ſtatt Worten durch Düfte nur koſen.“ 

Da nun Räuchern ſynonym iſt mit Anbeten (val. Bi. 141. 2 Hof. 11, 2. Jer. 1, 
16. Offb. Joh. 5, 8. und oft. bei den Claſſikern ſ. Ov. Met. 6, 164. Trist. I. 2, 104. 
ep. ex Ponto I, 4, 55. Sil. Pun. 4, 794. Martial 8, 24.), fo erklärt ſich auch die 
bibliſche Redeweiſe: „zu einem ſüßen Geruche dem Herrn“ (e ien); eben 
weil das Gebet die „Speiſe des Herrn“ iſt; folglich auch die Handlung, welche mit 
demſelben verbunden oder doch eine Folge der Andacht iſt: das Opfer. Denn da das 
verbrannte Material (Fleiſch, Fett, Knochen) an ſich nichts weniger als einen guten 
Geruch gibt, und die Formel keineswegs dem Weihrauch beigelegt wird, ſo iſt der 
bildliche Sinn jener Worte außer Zweifel geſetzt (Bähr, Symb. II, S. 349.). 

Geryon (Ingvov): der Greis (f. yng@v sene z), d. h. der alternde Jahrgott: 
der Winter, ein Sohn des Frühlingbringers Chryſaor — denn das erſte Jahr⸗ 
viertel iſt das goldene — hatte drei Köpfe, weil die Griechen, wie die Weſtaſiaten und 
Aegypter, das Jahr nur in drei Theile theilten. Die Sonne im Weſten bei ihrem 
Untergange war Geryon in dem Abendlande Iberien. Seine Jahrrinder hütet der 
(wegen der zwei Solſtitien) zweiköpfige Hund Orthrus d. i. Frübe sc. des Jahres, 
alſo der Siriushund. Ihn erſchlägt in der Sonnenwende Hercules der Eröffner der 
neuen Zeit, und kömmt dadurch in den Beſitz der Sonnenheerde (der Tage des Jah— 
res). Hercules als Much von den drei Aepfeln — jenen Symbolen der dreitheili⸗ 
gen Zeit — benannt, war eigentlich ſelbſt der dreiköpfige Geryon , was auch daraus 
hervorgeht, daß wie Hercules, auch Geryon auf Gadira (ſ. Gades) als Landesgott 
geherrſcht haben ſoll (Apld. II, 4, 10.). Die Verſchiedenheit zwiſchen Beiden iſt nur 
jene des Anfangs und des Endes. Darum tödtet Hercules den Gervon, weil die 
neue Zeit die alte verdrängt (ſ. Antäus); und daß Juno dem Geryon, obwohl 
vergeblich in ſeinem Kampfe gegen den Aleiden beiſtand, geſchah weniger aus Haß 
gegen ihren Stiefſohn, als weil die weiblichen Gottheiten das feuchte Princip repräſen⸗ 
tiren, alſo winterliche Potenzen find; daraus iſt die Theilnahme der Götterkönigin an 
dem Schickſal des Geryon als Sol hibernus im Zeichen des „Waſſermanns“ (vgl. 
Eurytus) zu erklären. 

Geſang, ſ. Muſik. | 

Geſetz (d. h. heilige Schrift des A. B.), deſſen Symbole find: I) das Feuer 
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(ſ. d.), weil das Wort Gottes ein geiſtiges Licht (vgl. das moſaiſche Bild 9 U 
5 M. 33, 2.), das die Seele erleuchtet und ſich fortpflanzt, ohne von ſeinem Stoffe 
abzunehmen; II) das Waſſer, denn die Rabbinen lehren (mit Anſpielung auf Pi. 
23, 1. 2. 42, 2. 3. Jeſ. 58, 11. Jer. 2, 13. 17, 13. 31, 9.): „die Schrift iſt gleich 
dem Waſſer“ (222 NY D), eine auch von dem Evangeliſten (Joh. 4, 14.) 
gekannte Metapher; III) der Granatapfel, denn Hohel. 4, 13. paraphraſirt der 
Chaldäer: Deine Jünglinge find angefüllt mit göttlichen Geboten wie Granatäpfel 
( Nοn ya νανοονν)̃ und Hohel. 6, 11.: „ob die Granatäpfel blühen“ 
wird umſchtieben durch: „Ob ſie voll guter Werke ſind wie Granatäpfel.“ Daher 
alſo die Granatäpfel am Saume des hoheprieſterlichen Kleides. Denn wenn das 
Geſetz (z) eine geiſtige Zeugung (7772 od. 1 hat auch die Bedeutung propagare, 
daher 713772 do], jo paßte der Granatapfel, welcher wegen ſeiner vielen Kerne 
zum erotiſchen Symbol vorzugsweiſe ſich eignete (ſ. Apfel), allerdings zum Sinn⸗ 
bild geiſtlicher Befruchtung. Die göttliche Abkunft des Geſetzes wurde nicht zuerſt 
von den Juden behauptet. Schon Menu's Geſetze ſchrieben die Indier Menu, dem 
Sohne Brahma's zu; ebenſo die Schaſta's und Veda's dem Brahma ſelbſt, ſo wie die 
Buchſtaben; und die Sprache in welcher fie abgefaßt, heißt: Götterſprache (Dewana 
gara). Der Gott ſelbſt überſetzte die geoffenbarte Urkunde, als er menſchliche Geſtalt 
angenommen, in die Sanſkritſprache. Zoroaſter nannte die frommen Bewohner Irans 
„geſetzdurſtend“ und ſagt (Izeschne Ha IX. im Z. Av. Bd. I.): „Du biſt Erſter, großer 
Hom, dem Ormuzd Kleider des Heils mit dem reinen Geſetz der Mazdeiesnans 
(Gläubige) gegeben hat. Du verkündeteſt in weitem Umfange das Wort ꝛc.“ Der 
Stiergott Dharma (der indiſche Hermes) wurde, als Buddha der jungfräulichen Maja 
und eines Sonnenſtrahles Sohn, Lehrer eines neuen Geſetzes, das den Unterſchied der 
Stände aufhob; Dionyſus ravgouoegpog mit Stierhörnern und Stierfuß hieß Geſetz⸗ 
geber (Heouopopog) und war Begründer des Cultus; der Stiervater Minos in Creta 
hatte das Geſetz von Zeus in einer Höhle erhalten; und die Aegypter leiteten ihr 
Geſetz vom Hund Hermes ab, die Arcadier vom Wolf Lycaon, die Spartaner vom 
Wolf Lycurg, die Römer von der Quellnymphe Egeria. Thor und Odin, die Geſetz— 
geber der Weſtgothen waren Götter (Saxo Grammat. hist. VI.). 

Geſtirne, deren Vergötterung, ſ. Sterndienſt. 

Gewand, ſ. Kleid. 

Gewebe, Bild der Schöpfung, ſ. W in 

Geweih, ſ. Hirſch. 

Ghebern (27792 i. e. Verbrenner, talmud. 8m), find die parſiſchen 
Feuerdiener, ee Zoroaſters Lehre bekennen (vgl. Bari is mus). 

Ghul's, i. Gins. 

Gial, der Höllenftrom im nordiſchen Mythus. Ueber ihn müſſen alle Todten 
wandern (Nyerup M. S. 29.). 

Giallarbrücke (die), welche mit glänzendem Golde belegt iſt, führt über den 
Giallarfluß, und wird von einer Jungfrau bewacht, welche Modgudr heißt (ebend.), 
und die ſo weiſe iſt, daß Odin ſelbſt bei ihr ſich Raths erholte. 

Giallarhorn, in daſſelbe wird Heimdalr ſtoßen, wenn er die Aſen zum Kampf 
gegen ihre Feinde auferwecken wird. (Ebdſ.). 

2 9 eine der 9 Rieſenjungfrauen, die den Heimdalr erſchufen (Scheller M. 

Giamſchid (Glanzbecher sc. die Sonnenſcheibe) od. Dſchemſchid, (zend. 
Jimo) Beherrſcher der Parſen, welcher jenen Becher beſaß, in welchem man alle künfti⸗ 
gen Generationen erblicken konnte, alſo den Weltbecher (cette coupe de Giam le symbole 
de la nature et du monde erklärt Herbelot in feiner Bibliotheque orientale), jenes weib- 
liche Gegenſtück zu dem Golddolch, mit welchem er zuerſt die Erde ſpaltete (ſ. Acker), 
und welchen Einige für den die Erde befruchtenden Sonnenſtrahl erklären wollen. 
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Giamſchid ſoll den Gebrauch des Feuers eingeführt und den vom Propheten Hom 
lange vor Zoroaſter geſtifteten Lichteultus begünſtigt haben, nach der weitverbreiteten 
Anſicht, daß die Götter ſelber die Erbauer ihrer Tempel, die Urheber der religiöſen 
Einrichtungen waren. Die wohlthätigen Wirkungen der Sonne, die als Giamſchid 
über die Völker herrſchte, forderten zur Dankbarkeit auf, und der Feuereultus entſtand, 
bei welchem der Saft des Amomum oder Hombaumes eine wichtige Rolle ſpielt, indem 
keine gottesdienſtliche Handlung von dem Prieſter vorgenommen wurde, ohne daß der⸗ 
ſelbe zuvor von dieſem Trank genöße. Alſo war Giamſchid mit Hom nur durch Cul⸗ 
tus handlungen in Verbindung gekommen, Beide alfo nur perfonificirte Naturkräfte. 
Als Sonnengott hatte Giamſchid gerade beim Eintritt der Frühlingsgleiche, am 
21. März, der Sage nach die Weltſtadt Ver gegründet (cette grande ville étant 
achevée, il y fit son entree et y établit le siége de son empire ce qui etoit arrive au 
moment que le soleil entroit dans le signe du bel er erzählt Herbelot) 
und zur Erinnerung an dieſen Act das Frühlingsfeſt Nuruz (I. e. Neues Licht) an 
dieſem Tag eingeſetzt, und alljährlich zu feiern empfohlen; denn Götter als Zeit⸗ 
macher haben den Kalender erfunden. Ferner als allbefruchtendes Lichtweſen, das 
die Schäden des Winters vergeſſen macht, rühmte er von ſich: „Ich habe (durch die 
Regenerationskraft, welche die Frühlingswärme fördert) den Tod von der Erde ge: 
bannt.“ Der hiſtoriſirende Ferduſi läßt ihn aus Hochmuth die Worte hinzufügen: 
„Da ihr alſo wißt, daß Alles durch mich geſchehen, ſollt ihr den Weltſchöpfer 
mich nennen.“ Die Zendſchriften laſſen ſich über die letzte Regierungsperiode dieſes 
erſten der Perſerkönige — man überſehe nicht, daß der Landesgott König ſeines Vol⸗ 
kes heißt, von ihm leiten ſich ſpäter die irdiſchen Herrſcher ab — wie folgt verneh⸗ 
men: „Obgleich Giamſchid ſchon eine Gemahlin, Giama (Becher) genannt, hatte, ver— 
mählte er ſich dennoch auch mit der Schweſter eines Dew's, und feine leibliche Schwe⸗ 
ſter Gjuma verband er mit jenem Unhold. Hieraus entſtanden die geſchwänzten 
Waldmenſchen, welche in der Wüſte hauſen.“ Wer findet nicht in dieſer perſiſchen 
Sage die ägyptiſche vom Lichtgott Oſiris, dem Gemahl der Iſis wieder, welcher auch 
die ſchwarze Nephtys beſuchte? und deſſen Gattin im Winter dem Typhon vermählt 
iſt? und jene griechiſche, wo Proſerpine dem Zeus und Pluto abwechſelnd angehört? 
Giamſchid, welcher, wie Brahma in Indien, wie Hermes in Aegypten, die vier Caſten 
eingeſetzt, Giamſchid, welcher wie Oſiris und Bacchus einen Triumphzug durch die 
Welt — als Sol triumphans — unternommen, und als Moräſte austrocknende Lenz⸗ 
ſonne die Dew's, die Urheber der Fäulniß aus der Welt gebannt, den Ackerbau, wie 
Oſtiris, gelehrt hatte, war in der Herbſtgleiche, wo die Schlange Ariman die Zeit⸗ 
herrſchaft erhält, durch den Schlangenumgürteten Zohak (ſ. d.) von dem Throne ge: 
ſtoßen worden. „Während Giamſchids Regierung“ — berichtet das Buch Vendidad 
(3. Av. II.) — „war weder Froſt noch Fäulniß u. ſ. w. Und noch in demſelben Far⸗ 
gard (Kapitel) erfährt man: „Der Winter war jetzt in die Welt gekommen, gewalt⸗ 
ſam und verwüſtend war er. Unfreundlich verödete er die Erde und bedeckte ſie mit 
tiefem Schnee. Dieſe Geißel zog bis über die hoͤchſten Gebirge, und durch alle drei 
Erdabtheilungen, welche Giamſchid mit Lebendigen erfüllt hatte. Dies Alles 
begab ſich in den Tagen Giamſchids.“ Die kalte Jahreszeit wird alſo hier als eine 
vor Giamſchids Regierung noch nicht bekannte Naturbegebenheit erzählt. Auf die 
Frühlingszeit beziehen ſich aber folgende Schilderungen des Vendidad: „Giamſchid 
nahte ſich den Ländern des Lichts und fand ſie geſegnet. Er ſpaltete die Erde mit dem 
Goldblech und ſprach: Sapandomad (Ized der Erde) freue ſich.“ Weiter unten: 
„Giamſchid brachte in die von ihm erbaute Stadt Ver den Keim der Männer und 
Weiber, wie auch den Keim der Bäume.“ Kann man bier wohl eine Stadt im wört⸗ 
lichen Sinne verſtehen? Und was iſt von den Hiſtorikern zu halten, auf welche Herbe— 
lot ſich beruft, daß fie ihm sept cent ans de regne geben? Dieſe ſieben Jahrhunderte 
ſeiner Regierung ſind gewiß die ſieben Monate der Wärme unter Giamſchids Herr⸗ 
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ſchaft, von welchen der zweite Fargard des Vendidad berichtet. Hatte doch die bibliſche 
Urkunde die ſechs Jahrtauſende der Schöpfung, welche der Zend⸗Aveſta kennt, in eben 
ſo viele Tage verwandelt, warum ſollten nicht umgekehrt Monate ſich zu Jahrhunder⸗ 
ten ausdehnen laſſen? 

Gideon, ſ. Jerub- Baal. 

Giganten, ſ. Rieſen. 

Gihon, 1. Eden. 

Gilbog (der helle Gott), das eichtwweſen der Slawen. (Mone, Heidenthum 
in Eur. I, S. 207.). 

Gilead, f. La ban. 

Gilgal, ſ. Joſua. 

Giltine, Todesgöttin der heidn. Letten (Georgius Geſchichtsanſicht. S. 178.). 

Gimle (Himmel), das höoͤchſte Götterhaus, heller als die Sonne ſelbſt, liegt 
auf der ſüdlichen Seite der Welt. Im Weltuntergange wird es allein unverſehrt blei⸗ 
ben, und dann die Frommen dort in Ewigkeit leben (Nyerup M. S. 29.). 

SGin's (ſpr. Dſchin), die Genien der Araber find präadamitiſchen Urſprungs, 

eine Mittelclaſſe zwiſchen Engeln und Menſchen, erſchaffen aus Feuer, und fähig, die 
Geſtalt von Menſchen, Thieren und Ungeheuern anzunehmen, oder auch nach Gefallen 
ſich unſichtbar zu machen. Sie eſſen und trinken, pflanzen ſich fort, zuweilen auch 
mit Menſchen, und obgleich ſie Jahrhunderte lang leben, ſo ſind ſie doch ſterblich, ihr 
Hauptaufenthalt iſt im Gebirge Kaf, das die Welt umgeben ſoll. Einige derſelben 
glauben an Mahomed, andere ſind Ungläubige. Die Araber fürchten beide Claſſen, 
und hegen für die erſten eine hohe Achtung. Es iſt eine gewöhnliche Sitte, wenn 
Waſſer oder ſonſt etwas auf den Boden ausgegoßen wird, das Wort: „Verzeihung“ 
auszuſprechen d. h. irgend einen Gin, der ſich vielleicht gerade da befindet, um Vers 
zeihung zu bitten, weil man glaubt, daß die Gin's den feſten Boden der Erde, ſowohl 
als das Firmament durchdringen konnen. Dieſe Sitte erklärt die Erzählung in Tau⸗ 
ſend und Eine Nacht, der zufolge ein Kaufmann einen Gin getödtet haben ſoll, indem 
er den Stein einer eben gegeſſenen Dattel bei Seite warf. In derſelben Erzählung 
wird von einem Gin geſagt, er habe ſich in einem Wirbelwind von Sand und Staub 
genähert, und es iſt allgemeiner Glaube der ägyptiſchen Araber, daß der Wirbelwind, 
der den Staub oder Sand in Form einer ungeheuern Säule emportreibt, und den 
man ſo oft über die Felder und Wieſen dieſes Landes hinſtreichen ſieht, durch die 
Flucht eines dieſer Weſen veranlaßt werde. Man glaubt das Ungeheuer durch den 
Ausruf: „Allah iſt groß!“ wegzutreiben. Was wir eine Sternſchnuppe nennen, iſt 
den Arabern ein Pfeil, welchen Gott nach einem böſen Gin ſchießt, daher der Aus⸗ 
ruf, wenn ſie es ſehen: Allah möge den Feind des Glaubens durchbohren!“ Die böſen 
Gin's werden gewöhnlich Efrit's genannt, und ein Moslem muß an das Daſeyn 
derſelben glauben, weil im Koran ſteht: „Ein Efrit unter den Gin's antwortete: ꝛc.“ 
Gewöhnlich glaubt man, daß fie ſich von andern Gin's durch große Macht und Boͤs⸗ 
artigkeit auszeichnen, übrigens aber gleicher Natur ſind. — Mit der Geſchichte der 
Gin's hängen viele Fabeln zuſammen, von denen der Koran nichts weiß. Dieſen zu⸗ 
folge war die Erde vor Adam von Weſen bevölkert, von den Menſchen in Geſtalt unter: 
ſchieden und weit mächtiger; 40 oder nach Andern 72 Könige, die alle den Namen Sulei⸗ 
man (Salomo) trugen, regierten nach einander über ſie. Der letzte dieſes Stammes hieß 
Gan Ibn (Sohn) Gan's, und von ihm ſollen die Gin's, die auch Gan's genannt 
werden, ihren Namen haben. Der Ausdruck Efrit bezeichnet zwar in der Regel einen 
böſen Gin; aber die Geiſter der Todten werden eben ſo genannt. Doch ſind die Letztern 
in Arabien bekannter unter dem Namen Ghul's. Dieſe Weſen ſollen in der Geſtalt 
verſchiedener Thiere, fo wie auch als Ungeheuer mannigfacher Art erſcheinen, Begräb⸗ 
nißplätze und andere abgelegene Orte beſuchen, ſich von Leichen nähren, und jeden 
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Menſchen, der das Unglück hat, in ihre Gewalt zu fallen, tödten und verzehren. Da⸗ 
her werden auch Menſchenfreſſer Ghul's genannt. 

Gingras (Tıy-yoas v. ſkr. eri erſchallen), Präd. des Adonis, von dem 
Klageton der phrygiſchen Flöten (yıyyoraı) bei den Trauerfeierlichkeiten, die man 
jährlich an dem Todestage des Jahrgottes in Phönicien beging (vol. Abobas). 

Ginnungagap, das Chaos, der leere Raum, das weite Nichts, eine klaffende 
Kluft, ein grenzenloſer Abgrund, vorhanden vor der Schöpfung des Himmels und 
der Erde (Nyerup M. S. 30.). Dieſer Schlund grenzt gegen Norden an das eiſige 
Niſtheim, gegen Süden an das heiße Muſpelheim. In dieſem luftleeren Raum ent- 
ſtand aus Eiszacken von Norden her, ſo wie aus Feuerſtrahlen von Süden, das erſte 
lebendige Geſchoͤpf. Dies war der Rieſe Pmer, er war der Stoff, aus welchem Him⸗ 
mel und Erde geformt wurden. 

Gladsheim (Freudenort), die Wohnung Odins in Asgard, welche die 
Walhalla in ſich faßt. (Nyerup, M. S. 30.). 

Glas hatte bei den Druiden religiöſe Bedeutung, daher die linſenförmigen 
Glaskugeln unter ihren gottesdienſtlichen Geräthſchaften, welche Owen für Abzeichen 
der verſchiedenen Lehrſtufen im Druidenorden hält. Sie waren nach den Graden von 
verſchiedenen Farben. Die blauen gehörten den vorſitzenden Barden, die weißen den 
Druiden, die grünen den Ovaten, die dreifarbigen den Schülern (Mone, Heidth. II, 
S. 454. Anm.). Ferner iſt bekannt, daß die Druiden Glasamulete beſaßen, daß die 
in ihre Myſterien Einzuweihenden aus dem Glaſe ihren Einweihungstrank erhielten, 
und daß die Körperwelt einem Glasbecher und einem Glasſchiff verglichen wurde. 
(Ebdſ. S. 541.). Vielleicht erklärt ſich daraus, warum das Mittelalter noch die 
Kobolde in eine gläſerne Flaſche bannen konnte? Von dieſer Heiligkeit des Glaſes 
haben mehrere den Druiden wichtige Orte Großbritaniens, wie Glasgow (Glasbezirk) 
Glastonbury (Glasſtadt) u. a, den Namen erhalten. 

Glauce (T-Aavan i. q. Asvan: die Helle), Präd. der Mondgöttin als Creuſa 
(1. d.) Apld. 1, 9, 28. Luna iſt aber auch Amazone (Hyg. f. 163.) — die kriegeriſche 
Pallas heißt: YyAavxanıg — Nereide (Hes. Th. 244.) und Danaide (Apollod. II, 
1, 5.), denn die Nachtgöttin iſt das feindliche, zerſtörungsluſtige, aber auch das 
ſchaffende, feuchte Naturprincip, daher 

Glaucia (IAauvvid), eine Tochter und Mutter des Flußgotts Scamander 
Plut. Ou. gr. 

Glaucopis, ſ. Glauce. N 

Glaucothoe (JAaui- Fön), eine Nereide Apld. 1, 2, 7., ſ. Glauce. 

Glaucus I-Aaüxog i. d. Asvaov: der Leuchtende, Präd. des Sonnengotts), 
Sohn der Mondkuh Eubda (Ed -BoTa) und des (Heerdenreichen) Polybus (TToAv- 
Bag), Enkel des Hermes sunmzog (Theophr. ap. Nat. Com. 8, 5.) oder des weidenden 
(Hirten der Sonnenrinder) Phorbas und der (überall hinſchauenden) Panopea (Mar- 
ongsıa) sc. der Mondgöttin Sohn (Promathides Heracleota ap. Nat. Com, I. e.) oder 
des Stiervaters Minos und der (Allen ſcheinenden) Paſiphae (II- Yan) Apld. III. 
1, 2. Glaucus iſt alſo der Sonnengott als Aequinoctialſtier. Als er einſt eine Maus, 
jenes Symbol des Todes und der Nacht verfolgte, fiel er in ein Honigfaß und erſtickte. 
Als Minos den Sohn vermißte, verkündete ihm das Orakel, daß er von demjenigen den 
Aufenthalt des Knaben erfahren würde, welcher ihm ſagte, womit eine dreifarbige 
Kuh, die auf feinen Wieſen weidete, verglichen werden konnte. Als Polvidus (der Viel: 
ſehende) nun die Aehnlichkeit der Brombeere angeführt hatte, hielt ihn Minos zurück, 
daß er ihm ſage, wo fein Sohn wäre. Der Seher erwiederte: er läge im Honigfaſſe. 
Dieſes wurde gefunden, der Leichnam herausgezogen und mit dem Seher in ein Haus 
eingeſchloſſen, damit er von ihm wieder ins Leben gerufen würde. Da ſah Polyidus, 
daß ſich ein Drache dem Leichnam näherte, wünſchte verzweifelnd ſelbſt von dem Thier 
getödtet zu werden, ſchlug nach ihm und tödtete es zufällig. Darauf erſchien ein zweiter 


Glaueus. 93 


Drache, legte ein Kraut auf den getödteten Drachen, und weckte ihn dadurch wie⸗ 
der auf. Polyidus nahm das Kraut, legte es auf den todten Knaben und rief ihn ſo 
wieder ins Leben (Tzetz. ad Lycophr. 811.). Hygin (dab. 136.) weicht von ihm nur 
darin ab, daß Glaueus beim Ballſpiel ins Honigfaß füllt, und als Minos wegen 
des vermißten Knaben Apollo befragt, fo erhält er zur Antwort: Euch iſt ein Unge- 
heuer geboren, wenn das Räthſel Jemand gelöſt, wird er Euch den Knaben wiedergeben. 
Da erfuhr er von den Seinigen, daß ihm ein Kalb geboren ſey, welches dreimal am 
Tage die Farbe wechsle, alle vier Stunden, zuerſt ſey es weiß, dann roth, endlich 
werde es ſchwarz. Dieſes Kalb verglich Polyidus mit der Brombeere. Als nun der 
Seher den Knaben ſuchte, ſah er über einer Weinkammer eine Nachteule ſitzen, welche 
die Bienen verſcheuchte. Da zog Minos den todten Knaben heraus. Als Polyidus 
nun den Glaueus ins Leben zurückrufen ſollte, ließ Minos ihn mit dem Leichnam in 
ein Grabmal einſchließen, und gab ihm ein Schwert mit. Da ſah er einen Drachen 
auf die Leiche zueilen, und weil er fürchtete, dieſer würde ſie verzehren, erſchlug er 
ihn mit dem Schwerte. Bald darauf kam ein anderer Drache, ſah, daß der erſte todt 
war, und holte ein Kraut, durch deſſen Berührung der erſte wieder lebendig wurde. 
Ebenſo that Polyidus. Als der Seher ſich nun mit dem Knaben unterredete und 
Minos durch einen Vorübergehenden hievon benachrichtigt war, ließ er das Grabmahl 
dffnen und fand den Knaben unverſehrt. Apollodor (III, 3, 1.) erzählt wie Tzetzes, 
nur läßt er das Orakel von den Cureten ausgehen, den auf die Leiche des Knaben 
zueilenden Drachen durch einen Steinwurf von Polyidus tödten, und zwar aus Furcht 
für ſein eigenes Leben. Der Scholiaſt des Pindar (Pyth. III, 96.) läßt nicht den 
Polyidus ſondern den Aesculap ihn auferwecken, da aber Polyidus nur ein Prädicat 
des weiſſagenden Apollo iſt, deſſen Sohn Aeſculap feine Eigenſchaft als Heiland an— 
deutet, ſo iſt die Verſchiedenheit keine; und wir haben nur noch darauf hinzuweiſen, 
daß die Maus, welcher ein prophetiſcher Geiſt in Bezug auf Wetterveränderungen 
zugeſchrieben wurde (Aelian. H. A. 7, 8.), daher fie auch in Myften dem prophetiſchen 
Apollo geheiligt war, jo wie der Honig, welcher dem Helios, wohl aus einem ähn— 
lichen Grunde, geopfert wurde (Phylarch ap. Athen. 15, 693.), — denn die Biene 
iſt das prophetiſche Thier der Orakelſpendenden Honiggöttin, und die delphiſche 
Prieſterin hieß Meliſſa (Pind. Pyth. IV, 60.) — auf die Weiſſagungsgabe des Sonnen⸗ 
gotts anſpielen, daher Polyidus in die Mythe des Glaucus verwebt iſt. Dieſer Letztere 
ſtirbt und wird wieder erweckt wie alle Sonnengöͤtter, denn die Zeit ſtirbt nur ſchein— 
bar. Beim Ballſpiel ſtarb er; hier bedenke man, daß der Ball (ſ. d.) cosmiſche 
und telluriſche Bedeutung hat, und daß Spielen in der myſtiſchen Sprache: Schaffen 
bedeutet. Die Leichen ſetzte man in Honig bei, alſo wurde dieſer mit dem Tode in Ver⸗ 
bindung geſetzt, aber die ihm angedichtete Eigenſchaft, den Augen die Dunkelheit zu 
nehmen, ließ wohl auch außer ſeinem Gebrauche bei den myſtiſchen Weihen, welche 
geiſtliche Erleuchtung und moraliſche Wiedergeburt bezweckten, noch das Sprichwort 
entſtehen: „Als Glaucus Honig getrunken, war er wieder auferſtanden“ (TAaüxog 
rio wehı aveorn). Glaucus (der Leuchtende) und Polyidus (der Seher) ſind dem 
nach beide nur aus Prädicaten des überall hinſchauenden Sonnengottes entſtandene 
Perſonificationen, eigentlich aber Ein Weſen, nämlich das im Monat des Stiers er: 
oͤffnete dreitheilige Aequinoctialjahr, deſſen drei verſchiedene Phaſen jenes Kalb vers 
bildlichte, das mit der Brombeere (ſ. d.), wegen dieſer Eigenſchaft die Farbe zu wechſeln, 
verglichen wurde. Der Drache hat den Glaucus getödtet, war aber auch Mittel zu 
ſeiner Wiedererweckung, denn die Winterſchlange (Ariman) folgt auf den Sommer 
und wird wieder durch dieſen verdrängt. Daß Polyidus bei dem Tode des Glaueus 
herbeigerufen wird, iſt vielleicht eine Anſpielung auf den Brauch der Prieſterſchaft 
am Ende des Jahres das Horoſcop des künftigen zu ſtellen. Jener Mythograph, wel⸗ 
cher von Cureten das Orakel ausgehen ließ, dachte vielleicht an das Sprichwort 
„Curetenmund“ (Hesych. s. v. Hsontov oroue), denn die Gabe der Prophezeiung 
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war den Gureten eigenthümlich. Daß Glaucus in der Jugendblüthe feinen Tod fand, 
läßt ihn als eine Perſoniſication der im Herbſte hinſterbenden Pflanzenwelt erkennen. 
In ſeiner winterlichen, feuchten Eigenſchaft wird der Jahrgott Glaucus als Sohn des 
im Schattenreiche weilenden, gegen den Lichtgott Zeus empörten Siſyphus (f. d.), 
als Vater des die Frühlingsziege tödtenden Bellerophontes (Paus. II, 4, 3.), als Ge: 
mahl der Mondgöttin Eurymene (Hyg. f. 15 7.) aufgeführt. Berühmt iſt er dann 
durch die neptuniſchen Roſſe, die ihn am Jahresende den Tod des Hippolyt ſterben 
laſſen. (Philargyr. ad Kirg. Ge. 3, 267.). Mit ihm iſt dann jener Glaucus des 
Hippo lochus Sohn verwechſelt worden, welcher mit dem Roß gott Diomedes (ſ. d.) 
die Waffen wechſelte (Iliad. 6, 119.) und dadurch feine Identität mit dem Letztern 
verrieth. Er iſt nun ein Hanckrriog, nôpriog, wird vom Meergott Nereus geliebt 
und wird Steuermann der Argonauten (alſo das Sternbild „der Waſſermann“); auf 
Anthedon ein Fiſcher, welcher durch den Genuß eines Krautes, wodurch ein todter 
Fiſch lebendig wurde (Athen. I, 1.), ſich unſterblich machte, aber als ſeine Jugend 
ſchwand, ſich ins Meer ſtürzte. Er wird als ſolcher mit einem naſſen Barte, langen 
über die Schultern hängenden triefenden Haaren, großen ſtruppigen zuſammen⸗ 
gewachſenen Augenbrauen, erhabenem Arme, mit Meergras und haariger Bruſt vor⸗ 
geſtellt, unter welcher der Leib in einen Fiſchſchwanz ausgeht, an dem das Ende wie⸗ 
der aus dem Waſſer hervorragt. (Philostrat. Icon. I. 15. ef. Ov. Met. 13.). Wenn 
aber Apollo ſelbſt die Weiſſagekunſt von ihm erlernt haben ſoll (Nicander ap. Athen.), 
ſo iſt daraus erſichtlich, daß er der Sonnengott ſelbſt geweſen, aber als Sol marinus. 
Nichts deſto weniger identiſirte man ihn auch mit dem Geber des wohlthätigen Naſſes, 
mit Bacchus; denn auch von Glaucus wird erzählt, er habe Ariadne geliebt, weshalb 
ihn der zürnende Weingott mit Reben feſſelte (Theoelyt. ap. Athen.). Dann iſt Glau⸗ 
cus die Sonne in den Hundstagen, wo die Traube reift, darum die Hündin Scylla 
— die Mondgöttin als Canicula — feine Geliebte (Ov. Met. XIV ab init. ). 

Gleipnir, ein Land, welches einige Zwerge auf Befehl der Aſen in Swar⸗ 
talfheim verfertigten, um mit demſelben den Fenriswolf zu feſſeln (Nyerup M. S. 30.). 

Glenus (TArvös: Glanz), Sohn (d. h. Präd.) des Lichtgotts Hercules 
(Apld. II, 7, 8.) 

Glitnir (Glanz) die Wohnung Forſetis. 

Glocken ſind nicht eine Erfindung des chriſtlichen Cultus. Frühzeitig waren 
fie ſchon in Indien anzutreffen; denn i. J. 175 berichtet Bardeſanes, daß die Sa⸗ 
mander (Schamanen) bei dem Tone eines cöc zu beten pflegten (Porphyr. de 
abstin. 4, 17.). In den Originalwörterbüchern des Sanſkrit, aus den erſten Jahr: 
hunderten hat bereits die Glocke einen echt ſanſkritiſchen Namen: ghana (die Tönende 
v. gan lat. cano tönen), woher ghatika: die Stunde, und im Hitopadeſa, einem Werke 
des 5, Jahrh. wird eines Diebes erwähnt, der ein ſolches Glöckchen geſtohlen, und 
das in die Hände eines Affen geräth, welcher durch das Geklingel entdeckt wird 
(Hitopadesa p. 54 ed. Schlegel.). Bei den Buddhiſten, gleichen Glocken den unfrigen, 
fie haben deren kleinere, welche bei feierlichen Umgängen und in den Tempeln ge: 
braucht werden, bis zu den größern, wie die zu Rangun 56,000 Pfund ſchwer, welche 
zum Gottesdienſte einladen. Bohlen (alt. Ind. I, S. 345), welchem dieſe Notizen 
entlehnt ſind, fügt hinzu: „Gewiß lag die Erfindung demjenigen Cultus am nächſten, 
welcher, wie die heidniſchen überhaupt, ein Geräuſch mit Cymbeln, Iſisſiſtern u. dgl. 
zum Dienſte nothwendig erachtete.“ Mit dem Mönchsleben erſcheinen zuerſt im 
Chriſtenthume gewiſſe Zeichen, um die Brüder zum Gebete zu rufen. Im 5. Jahrh. 
wußte man noch nichts von Glocken; erſt im 8. Jahrh. kamen ſie in Frankreich auf 
(Binterim Denkw. IV, 1. S. 286.). Selbſt die Bedeutung des Sterbegeläutes ſcheint 
nicht im Chriſtenthum zuerſt gekannt zu ſeyn. Von den Alten iſt bekannt, daß fie 
im bacchiſchen Geheimdienſt, der die Läuterung der Seele bezweckte, Glocken brauch: 
ten (Winkelm. im Sendſchr. über Hercul. Entd. p. 61.). Der Erz⸗ und Beckenklang 
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in den Eleuſinien hatte wohl gleichen Zweck. Nach Apollodor (Fragm.) wurde für 
Sterbende Erz zuſammengeſchlagen, wenn ſie fromm geweſen. Die Spartaner gaben 
ihren abgeſchiedenen Königen den Glockenton zur Begleitung mit. Es war alſo ein 
Seelengeläute, „der Erzklang ſollte die Seele reinigen, und entzaubern von der Macht 
der Dämonen“ (Creuzer IV, S. 401.). Dann erklärt ſich auch die ſonſt dunkle 
Stelle 2 M. 28, 35: „Und Aaron ſoll den Rock (an deſſen Saume goldene 
Schellen vgl. V. 33.) anhaben, wenn er dient, daß man ſeinen Klang höre, wenn 
er aus- und eingeht vor dem Herrn, auf daß er nicht ſterbe.“ Das heißt doch ſo viel 
als: Kein Sterblicher ſollte zwar ſich dem Heiligen des Herrn nahen, da aber dies 
für den Hoheprieſter unerläßlich ift, fo dient der Schellenton zur Sühne. 

Gna (Holde), Botin der Frigga. Sie faͤhrt durch die Luft, ſitzend auf ihrem 
Luftroß Hofmarpner, welches auch durchs Feuer geht (L’Iris, la messagere de Frigga 
dans les divers mondes. Elle a un cheval qui court dans les airs à travers les feux. 
Noel dict, de la fable I, 465.). 

Gnidia (Tvıdıa f. Kvidıa v. xvigc zur Liebe reitzen Pind. Pyth. 10: s 
iemı&E ye ꝙebvag und Pind. Ol. 6. erhält eine zwiſchen Schamgefühl und Liebe 
ſchwankende Frau das Präd. wvıLouevn) Präd. der Liebesgdttin in Carien, wo der 
Cultus nach ihr einen Ort Gnidus nannte. | 

Gnoſticismus (v. yooıg Erkenntniß) heißt das Syſtem einiger chriſtlicher 
Heterodoxen der erſten Jahrhunderte, welche ſich einer tiefern Einſicht in das Weſen 
der Dinge rühmten, und deshalb von der Kirche den Ehrentitel: Irrlehrer erhielten. 
Diefe Gnoſtiker — nur Eine ihrer Secten nannte ſelbſt ſich fo Epiph. Haeres. 26. — 
nahmen Einen Gott, ein ewiges hoͤchſt vollkommenes Urweſen als erfte Urſache aller 
Dinge an, ſetzten demſelben aber, nach einem durch den ganzen Orient herrſchenden 
dualiſtiſchen Prinzip, eine gleich ewige aber unvollkommene Materie entgegen. Gott 
hat, behaupteten ſie ferner, andere mehr oder weniger vollkommene Weſen (Aeo nen) 
hervorgebracht, die jedoch in der Zeit von ihm abgefallen ſind, und von denen Einer, 
der Weltſchoͤpfer (Demiurg) Alles erſchaffen hat. Alles Uebel in der Welt hat 
von ihm ſeinen Urſprung, ſo auch die ſinnliche Seele in uns, durch die wir 
empfinden und leben, neben welcher abet eine vernünftige, aus dem göttlichen 
Licht entſprungene Seele uns beiwohnt. So lange der Menſch den ſinnlichen Trieben 
folgt, ſteht er unter der Gewalt des Demiurg, die Tugend allein erhebt ihn zu Gott. 
Um dem Weltübel zu ſteuern, und die Menſchen zur Verehrung des einzig wahren 
Gottes zurückzuführen, hat ein Aeon, Chriſtus, menſchliche Geſtalt angenommen, 
nicht aber einen wahren Körper. Man kann daher nicht ſagen, daß Chriſtus alles 
das gelitten, was ſeine Lebensbeſchreiber von ihm erzählen; daher ſie ihrem religiöſen 
Wiſſen einen hoͤhern Werth beilegten als den Erzählungen der Evangeliſten. Ge— 
wiſſermaſſen iſt der Gnoſticismus älter als das Chriſtenthum. Keime deſſelben ents 
hält ſchon die Septuaginta. Selbſt das Wort ypolg, in der Bedeutung, welche es 
bei den Gnoſtikern hat. In der Ueberſetzung des erſten Buchs Samuel 2, 3. heißt 
Gott Herr der Gnoſen, und dieſe cos iſt die Erkenntniß der geheimſten Dinge. 
Jeſ. 47, 10. bedeutet yvooız ebenfalls: geheime Wiſſenſchaft. Das Wort y rug 
findet ſich zwar nicht in der Septuaginta, allein yyaorng bezeichnet in ihr einen in 
göttlichen Dingen bewanderten Mann, d. h. nach damaligen Begriffen doch wohl: 
einen Erforſcher der Geiſterwelt. In Alexandrien, dem einſtigen Sammelplatz aller 
Nationen, konnten auch alle Syſteme, welche der menſchliche Geiſt bis dahin hervor— 
gebracht, ihre Vertreter finden. Die alten Lehren Aegyptens und Griechenlands, 
die Geheimniſſe von Samothrace, Eleuſis und Sais wußten ſich Eingang zu vers 
ſchaffen in die drei Hauptſyſteme griechiſcher Weisheit, des Platonismus, Pytha⸗ 
goräismus und Peripateticismus. Und Lehren, welche nie vorher in Verwandtſchaft 
mit ihnen geſtanden, kamen jetzt, ſich mit ihren Prinzipien zu verſchmelzen. In der 
Perſon Ariſtobuls bemächtigten ſich die Juden des Ariſtoteles; durch Philo verſetzten 
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fie ſich mit dem Platonismus, und während die Eſſäer und Therapeuten die Lehren 
ägyptiſcher Prieſter ſich zu eigen machten, hatten die Kabbaliſten das Syſtem Zoroaſters 
in ſich aufgenommen. So war der Gnoſtizismus vorbereitet. Seit der Stiftung des 
Chriſtenthums liegen ſeine Keime offen da. War er einmal in die Sprache der 
griechiſchen Bibelüberſetzer übergegangen, ſo konnte er der aus dem Judenthum her⸗ 
vorgegangenen neuen Religionsparthei auch nicht fremd bleiben, welche ja gleich an⸗ 
fangs ihre Urkunden griechiſch abfaßte. Denn wenn ſie auch nicht ſelbſt die gnoſti⸗ 
ſchen Ideen ihrer Zeit angenommen, ſo mußten ſie ſich mindeſtens doch der unter 
ihren Zeitgenoſſen angenommenen Sprache bedienen, um ihre eigenen Gedanken aus⸗ 
zudrücken. Das Wort yœois findet ſich in N. T. mehrmals, aber in dem Sinne 
einer gründlichen Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheiten; bezeichnet mitunter auch 
die Offenbarung der jüdiſchen und chriſtlichen Urkunden (Luc. 11, 32.). Paulus 
(2 Cor. 2, 14.) braucht Yvooıg für vollkommene Uebung chriſtlicher Tugenden. Die 
Gnoſis in dieſem letztern Sinne iſt alſo das Leben des Weiſen, was Pythagoras und 
Plato, was Eſſäer und Therapeuten bald unter Religion bald unter Philoſophie ver- 
ſtanden. Ein andermal verſteht Paulus (1 Cor. 3, 1.) unter yyaoız die Kunſt für 
oder wider eine Sache zu ſprechen, und 1 Cor. 3, 4. 6. 7. bedeutet ihm dieſes Wort 
ſchon das vollendetſte heiligſte Wiſſen, das Verſtändniß der Geheimniſſe, welche das 
Weſen des Chriſtenthums ausmachen, die apoſtoliſche Meſſiaslehre, welche nicht die 
des Gnoſticismus iſt, von der aber die Gnoſtiker die ſchönſten Züge entlehnten. Die 
Spaltung in Parteien geſchah durch folgende begünſtigende Umſtände. Zunächſt 
drangen die Judenchriſten darauf, daß man zur zweiten Offenbarung nur durch die 
erſte mit ihren Gebräuchen und Symbolen gelangen konne. Dieſe Sectirer, Ebioniten 
und Nazaräer genannt, waren aber noch nicht von dem Apoſtel (1 Tim. 6, 20.) 
ſo angefeindet als diejenigen, welche philoniſche und kabbaliſtiſche Lehrſätze mit denen 
des Chriſtenthums vermengten. Galat. 1, 6. eifert Paulus auf eine Weiſe gegen die 
Eiferer für moſaiſche Gebräuche, daß die ſpätere Abneigung einiger gnoſtiſchen Secten 
gegen die Urkunden und Einrichtungen des Judenthums von daher datirt werden 
kann. 1 Cor. 1, 20. wird ſchon gegen die Weisheit dieſer Welt polemiſirt, welche 
die chriſtlichen Seetirer unter 1oig verftanden. Und dennoch ſchmeckt 1 Cor. 6, 3. 
nach Kabbala, weil die Kirche, die mit ihrem Oberhaupte, Chriſtus, einen Koͤrper 
bilde, an den En Soph als oberſte der Sephiroth erinnert, die nach den verſchiedenen 
Gliedern des menſchlichen Körpers eingetheilt ſind. Ebenſo mahnen 2 Cor. 11, 14. 
und 12, 7. an Zend Aveſta. Dann hat 2 Cor. 3, 6. den Gnoſtikern ſelbſt ſpäter 
zum Anhaltspuncte ihrer Polemik gegen die grammatiſche Auslegung gedient, und 
machten ſich 2 Cor. 3, 17. zu nütze, bezogen auf ſich V. 18.; denn das war das 
Ziel ihrer Beſtrebungen, zu welchem allein die chriſtliche Erkenntniß, wie ſie die 
Gnoſtiker allein zu beſitzen vorgaben, ihre Geweihten hinführe. Das Symbol des 
Siegels, das den Gnoſtikern ſo wichtig war, knüpfte ſich ebenfalls an eine Stelle 
dieſes Briefes (2 Cor. 1, 22.). Im erſten Briefe an Timotheus (1, 2. 3. 4.) be 
ſchwört Paulus denſelben, gewiſſe Leute zu ermahnen, daß ſie ſich der fremden Lehren, 
der Mythen und Geſchlechtsregiſter, die kein Ende haben, enthalten. Letztere, die man 
auf die gedoppelte Genealogie Chriſti beziehen wollte, beziehen ſich auf die Emanation 
der Sephiroth, auf alle Ueberlieferungen von guten und böfen Geiſtern der zoroaſt⸗ 
riſch⸗kabbaliſtiſchen Dämonologie, die von den Griechen durch Philo entlehnt, auch 
außerhalb der Schulen verbreitet wurden. Je tiefer man in dieſen Brief eindringt, 
deſto mehr Beweiſe findet man für das Vorhandenſeyn jener dem Gnoſtieismus vor⸗ 
angegangenen Lehren, trotz der Bemühungen gewiſſer Ausleger, alle gnoſtiſchen 
Spuren im N. T. zu verwiſchen. Und während Paulus (1 Tim. 6, 20. 21. Eph. 
4, 29.) gegen das Geſchwätz der griechiſchen Philoſophen eifert, ſpricht er Eph. 2, 2. 
von dem Fürſten, welcher die Herrſchaft der Luft beſitzt — alſo die Dews und 
Keliphoth (ſ. Dämon), welche, nach Zend Aveſta, Kabbala und Philo die Luft 
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erfüllen, und die geiſtigen Kräfte der Menſchen verdunkeln, und ihnen fleiſchliche Luſt 
einflößen — ebenſo ſind Eph. 6, 12. die Worte: Herrſchaften, Gewalten, Welt: 
herrſcher, Finſterniß ze. perſiſchen, kabbaliſtiſchen und philoniſchen Vorſtellungen ent- 
ſprechende gnoſtiſche Ausdrücke. Wenn Zoroaſter vor dem Reiche der Finſterniß 
warnt, und zum Streit gegen Ariman ermuntert, ſo ſagt Paulus zu den Gläubigen: 
„Zieht an die Rüſtung Gottes, denn wir haben nicht zu kämpfen mit Fleiſch und 
Blut,“ und Col. 1, 12. fordert er zum Danke auf gegen den Grretter von der „Ob: 
tigfeit der Finſterniß.“ Wie die Kabbaliſten fpricht auch Paulus (Col. 1, 15. 16.) 
vom „Ebenbild des unſichtbaren Gottes, vom Erſtgebornen aller Creaturen.“ Wenn 
die myſtiſchen Gegner der apoſtoliſchen Chriſten lehren, daß Alles in Ormuzd oder 
Adam Kadmon ſein Daſeyn habe, ſo antwortet der Apoſtel: Jeſus Chriſt war vor 
allen Dingen, in ihm beſtehen ſie, er iſt das Haupt der kirchlichen Körperſchaft 
(Col. 1, 17. 18.). Wenn die Lehrer, die ſich vorzüglicher als andere nennen, eine 
Unzahl von Aeonen annehmen, die mehr oder minder dem höchſten Weſen ähnlich, 
und mit dieſem das Pleroma der Geiſter ausmachen, fo ſagt der Apoſtel (Col. 1, 19.): 
„Wir ſahen die Fülle (das Pleroma) der Gottheit wohnen in Chriſto,“ und (2, 9.): 
„»in ihm wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig“ (d. h. verkörpert); ferner V. 10: 
„Jeſus iſt das Oberhaupt aller Kräfte.“ Sollten die Gnoſtiker nicht ſchon damals 
im Geheimen exiſtirt haben? Warum hätte denn ſonſt Paulus mit ſolcher Wärme 
die weſentlichſten Lehrmeinungen des Gnoſticismus bekämpft? Waren die Gnoſtiker 
noch nicht fertig, ſo doch die Gnoſis, weil Col. 2, 1 — 3. die wahre von der falſchen 
unterſcheidet. Das unverkennbarſte Zeugniß für das damalige Vorhandenſeyn 
gnoſtiſcher Lehren bietet der Hebräerbrief. 1, 3. 4. ſcheint gegen Zend Aveſta, Kabbala 
und Philo zugleich gerichtet. V. 6. will den Gnoſtikern bemerken, daß Chriſtus 
über alle Aeonen erhaben ſey, die ſie zwiſchen ihn und den unbekannten Vater ſtellen. 
Wenn 2, 5. lehrt: die künftige Welt ſtehe nicht unter der Herrſchaft der Engel, ſo 
wird doch wohl die gnoſtiſche Idee bekämpft, welche die gegenwärtige unter die Herr⸗ 
ſchaft der Engel ſtellt. 2, 14. polemiſirt gegen den Doketismus, jenen Vorläufer des 
Gnoſticismus, welcher Chriſto nur einen Scheinkoͤrper gab. Aber ſelbſt dieſen 
Brief gegen ſie benützten die Gnoſtiker, denn 2, 2. konnte ſie veranlaßt haben zu der 
Behauptung, daß die Engel Urheber des Moſaismus ſeyen, und V. 16., daß ſie eine 
doppelte Erlöfung, eine in der Aeonenwelt, die andere unter den Menſchen annahmen. 
Cap. 7. konnte die im 3. Jahrh. unter gnoſtiſchem Einfluß entſtandene Secte der 
Melchizedekiten ins Leben gerufen haben. Weil Cap. 10. das moſaiſche Geſetz im 
rechtgläubigſten Sinne: Schatten der geiſtigen Güter, die auf daſſelbige folgen foll: 
ten, genannt wird, ſo bekämpften alsbald die Gnoſtiker dieſen Schatten als einen 
Sohn der Finſterniß. Aller Polemik gegen die Sectirer ungeachtet, machten die 
Lehren der Gnoſis ſolche Fortſchritte, daß Apologien nöthig wurden, um zu zeigen, 
wie das Chriſtenthum die ganze Gnoſis und noch mehr in ſich trage. Das iſt der 
Zweck des Johannesevangeliums. Ueberall, wo es thunlich, wird hier ein chriſtlicher 
Lehrſatz einem gnoſtiſchen, und zwar in deſſen eigener Sprache entgegengeſtellt. Der 
bekannte Satz: Alles was da iſt, das iſt durch den Logos gemacht, ſollte eine Be— 
kämpfung der Ausſprüche einiger Gnoſtiker ſeyn, welche die Welt durch untergeord— 
nete Geiſter gemacht ſeyn ließen. Den Doketen wird hier entgegnet, daß der Logos 
wirklich Fleiſch geworden. Der Samaritanerin erklärt Jeſus, das Heil komme von 
den Juden, um die Hoffnungen der Parthei Simons niederzuſchlagen, die für Samaria 
eine weit glänzendere Offenbarung Gottes in Anſpruch nahm. Die Gnoſis behauptete, 
daß vor der Taufe der Aeon Chriſtus nicht mit dem Menſchen Jeſus verbunden gewe— 
ſen ſey; daß er vorher keine Wunder verrichtet. Der Evangeliſt widerlegt dieſe Mei⸗ 
nung durch Darſtellung der Thatſachen, und daß er den Täufer erzählen läßt: der 
Geiſt (Pneuma) Gottes und nicht der Chriſtus habe ſich bei der Taufe mit Jeſu ver⸗ 
einigt (1, 32.), worauf ſogleich die Erzählung des erſten Wunders folgt, welches die 
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98 Gnoſtieismus. 


Herrlichkeit des Gottgeſandten offenbarte. Die Epiſteln Johannis verrathen denſelben 
polemiſchen Zweck. Es wird (1 Joh. 4, 1.) ermahnt, nicht auf alle Geiſter zu hören, 
weil es viele falſche gibt. Damit meinte man diejenigen, die Chriſto nur einen 
Scheinkörper zugeſtanden (wie Tob. 12, 19. der Engel von ſich ſagt). Dieſe Anſicht 
wird 2 Joh. 7. entſchieden bekämpft; und 1 Joh. 2, 22. 23. iſt gegen die Gnoſtiker 
gerichtet, welche behaupteten, daß Gott Vater nicht das hoͤchſte Weſen ſey, ſondern 
nur ein untergeordneter Geiſt, nur ein Diener, und zwar ein gewiſſermaßen nicht 
ſehr würdiger Diener des vollkommenſten Gottes. Insbeſondere aber konnten die 
Gnoſtiker aus der Apokalypſe, welche den Kampf zwiſchen dem von Licht umfloſſenen 
Weibe und dem Dämon der Finſterniß darftellt, ihre Speculationen über die Sophia 
und ihre Leiden ſchöpfen. Endlich die Bewachung der Erde durch einen guten Engel, 
die Erneuerung dieſes Planeten und aller Himmel, ſo wie der ganze Triumph der 
heiligen und reinen Menſchen ſind lauter rechtgläubige Wahrheiten im Gegenſatze 
gegen diejenigen Syſteme, deren Lehren dem Verf. der Apokalypſe vor Augen ſchweb⸗ 
ten. Zu dieſen Zügen, die ſich auf Vorſtellungen und Sprache beziehen, ſind hier 
noch einige Bemerkungen über die Symbole beizufügen, deren dieſe Schrift ſich be⸗ 
dient. Der Genius des Böfen wird im Parſismus, im Judenthum, im Chriſtenthum 
und in der Gnoſis als Schlange bezeichnet. Jener Genius, der die durch den Fall 
verirrten Menſchen zurückbringt, ſie zur Auferſtehung ruft, wird mit einer Sichel 
dargeſtellt, es iſt dies der xagniorng, der Horus der Gnoſis. Ein beſonderes Zei⸗ 
chen, ein Siegel unterſcheidet, wie bei den Gnoſtikern diejenigen (Apok. 9, 4.), 
welche Theil haben an der Erloͤſung von denen, welche in der Finſterniß beharren. 
Das Holz des Lebens (2, 7.) d. h. des Kreuzes mit ſeiner myſtiſchen Anſpielung auf 
den Erkenntniß- und Lebensbaum des Paradieſes, ſowie das blanke zweiſchneidige 
Schwert (V. 12.) erſcheinen auch in den Theorien des Gnoſticismus. Selbſt die 
myſtiſche Zahl 365 und das ihr entſprechende Wort Abraxas finden ihre Muſter in 
der Zahl 666 und in dem Namen Abbadon (9, 11. 13. 18.). So ergibt ſich alſo 
aus den vornehmſten Denkmälern des Chriſtenthums, daß die parſiſch⸗kabbaliſtiſchen, 
philoniſchen und gnoſtiſchen Lehren in der apoſtoliſchen Zeit in den meiſten Ländern 
verbreitet waren, wo ſie die neue Religion, die alle andern verdrängen ſollte, einfüh: 
ren wollten, namentlich in Aegypten, Syrien, Kleinaſien und den benachbarten Infeln. 
Ferner: daß dieſe Lehren gegen Ende des 1. Jahrh. ſich bereits in die chriſtliche Kirche 
eingeſchlichen hatten, wie auch, daß in mehreren Gemeinden bereits mächtige Parthei⸗ 
häupter durch den Vortrag dieſer Lehren gegen die Apoſtel wirkten. Endlich: daß die 
alten Geheimlehren Griechenlands, vereinigt mit den philoſophiſchen Syſtemen und 
den Entwicklungen, welche beide in Alexandrien, namentlich in der jüdiſchen Schule 
daſelbſt erhielten, wiederholt mit den orientaliſchen Speculationen zuſammentrafen, 
von denen ſie ſich urſprünglich losgetrennt hatten. Sie verſchmolzen mit einander in 
Aegypten, Paläſtina und Kleinafien nach der Wanderung, welche der Parſismus mit 
feinen Verzweigungen machte, durch die fo vielfältigen Mittheilungspunete, die ſich 
zwiſchen Perſern, Juden und Griechen in Folge des babyloniſchen Exils und der 
Umwälzungen Alexanders gebildet hatten. Aus dem Allen leuchtet auch noch hervor, 
daß ſie ſeit den entfernteſten Zeiten bis auf die Erſcheinung des Chriſtenthums eine 
Kette von Unterweiſungen bilden, wo ſich immer eine an die andere anreiht, ohne 
Unterbrechung und Lücke. Aus dem Folgenden wird ſich aber ergeben, daß der 
Gnoſticismus der letzte Ring dieſer Kette war. Der Gnoſticismus beginnt demnach 
mit dem Chriſtenthum, und wenn letzteres nicht durch die von ihm veranlaßten Bewe⸗ 
gungen die Hauptaufmerkſamkeit der chriſtlichen Schriftſteller dieſer Perlode ganz in 
Anſpruch genommen hätte, fo würden uns dieſe eine größere Anzahl jener Parthei: 
bäupter erwähnt haben, die dem Baſilides, Valentin, Saturnin, Bardeſanes, Cerdo 
und Marcion vorangegangen ſeyn mochten. Als Vorläufer des Gnoſticismus werden 
von den meiſten Schrifiſtellern Simon der Magier und Cerinth genannt. Erſterer 
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mit Neid auf das Wirken der Apoſtel blickend, deren Zeitgenoſſe er war, ſuchte durch 
Wunderkünſte es ihrem Oberhaupte zuvorzuthun. Weil nun Jeſus ſich den Sohn 
Gottes nannte, ſo glaubte er noch einen Schritt weiter gehen zu müſſen, und ſich als 
„die große Macht des hoͤchſten Weſens“ (virtus Dei, quae vocatur magna ſagt Irenäus 
I, e. 20.) zu betrachten, während er den Gott der Juden nur als einen untergeord— 
neten Engel gelten ließ. Nach den Berichten des Irenäus ſoll er ſich ſelbſt das Wort 
Gottes (ego sum sermo Dei), das Urbild des Vollkommenen (ego sum speciosus), 
den „Paraelet,“ den „aller göttlichen Eigenſchaften Theilhaftigen“ (ego omnipotens, 
ego omnia Dei. Iren. I. c. cf. Hieron. Comm. in Matth. 24.) genannt haben. Er ver: 
einigte auf dieſe Weiſe in ſich alle Prädieate Ormuzds und Honovers aus dem Zend 
Aveſta, den Enſoph der Kabbala und den Logos der Chriſten. Möglich daß weniger 
der Meiſter als ſeine Jünger eine ſo fruchtbare Vorſtellung entwickelte, und daß ſie 
ſichs zur Ehre rechneten, ihr Oberhaupt mit allem zu bereichern, was ihm die all⸗ 
gemeinſte Huldigung verſchaffen konnte. Irenäus ſpricht von einem erſten Gedan— 
ken (2vvora@) des höchiten Weſens, welcher nach Simon die Mutter der Schöpfung 
ſey; Theodoret hingegen berichtet, er habe gelehrt: das hoͤchſte Weſen oder der Licht— 
herd brachte urſprünglich drei Paare (Syzygien) von Weſen hervor, dieſe ſind die 
Wurzel aller Dinge, nämlich: vag, Envonnm, pPovn, &vvora, Aoyiouog und &vdv- 
umoıg. Die Zvvore iſt die Mutter von Allem, durch ſie ſind die Erzengel und Engel 
erſchaffen, mittelſt welcher ſie die Welt ins Daſeyn rief, deren Regierung dieſen Gei— 
ſtern anvertraut iſt. Alſo dieſer erſte Gedanke, was wäre er anders als Ormuzd, 
Enſoph, Logos oder die Sophia des Philo? Weiter lehrte Simon: Die Geiſter, welche 
der erſte Gedanke Gottes ſchuf und mit der Weltregierung belehnte, wurden eiferſüch— 
tig auf die Höhere Würde deſſelben (wie Ariman gegen Ormuzd). Sie fühlten ſich 
gedemüthigt bloße Werkzeuge zu ſeyn, und beſchloßen dieſer Erniedrigung ſich zu 
entziehen. Sie ergriffen den Gegenſtand ihres Neides, hielten ihn gefangen, riſſen die 
niedere Welt, deren Herren ſie waren, los von der obern Welt, der ſie unterworfen 
waren. Und um jede Wiederkehr der Evvor« in ihre urſpr. Herrſchaft zu verhüten, 
verbannten ſie dieſelbe in menſchliche Körper. Nun hatte das Böſe den Sieg über 
das Vollkommene errungen, und der traurige Lauf der Dinge in dieſer Welt war er— 
klärt. (Vgl. Fall der Engel). Die Ennda der Metempfychofe unterworfen, Sclavin 
der Geſetze der materiellen Welt, unfähig ſich frei daraus zu entwickeln um ſich zu er— 
heben zum Urlichte, von dem ſie ausgefloſſen, erſcheint auf ihren Wanderungen als 
Gegenſtand ſtets erneuter Beſchimpfungen von Seiten der aufrühreriſchen Geiſter, und 
ſeufzt unter den härteſten Drangſalen, bis endlich das höchſte Weſen dieſer Störungen 
in der Weltregierung müde, ſie zu befreien und die urſpr. Harmonie der Dinge wie⸗ 
der herzuſtellen beſchloß. Alle Grade des Seyns vom hoͤchſten Weſen bis zum Men— 
ſchen herab durchlaufend, erſchien der Vater der Ennda allen Weſen in der ihnen 
eigenthümlichen Geſtalt, und ſo zuletzt den Samaritanern unter der Geſtalt Simons 
im Dorfe Gitton. Dieſelbe erhitzte Einbildungskraft, welche ihn als die große Macht 
des hͤchſten Weſens betrachtete, ließ ihn auch in der tyriſchen Selavin Helena, die er 
losgekauft, den erſten Gedanken der Gottheit erblicken! Die Simonianer nannten die 
Ennda auch „heiligen Geiſt“ und „Prunicus,“ ſogar „Minerva,“ indem fie auf dieſe 
Allmutter Sophia anwendeten, was die Griechen von ihrer Artemis-Selene ſagten, 
d. h. von dem Mond als der Mutter alles irdiſchen Seyns. (Iren. I, 20. Epiph. 
Haer. 21.). Den heil. Geiſt als weiblich zu bezeichnen, war man durch die 79277 u. 
s der Kabbaliſten, durch die vopla der Alexandriner gewohnt worden. In den 
Reiſen des Apoſtels Thomas, einem Apokryphum, deſſen Verf. ein Gnoſtiker des 1. 
Jahrh., findet ſich folgendes bei einer Taufhandlung geſprochene Gebet: „Komm 
Mutter des Erbarmens, Offenbarerin der verborgenen Geheimniſſe, damit uns 
Ruhe werde im achten Hauſe“ (d. i. der oberſte Planetenhimmel, Sitz der vollendet⸗ 
ſten Seligkeit vgl. d. A. Acht). Von den Gnoſtikern wurde der heil. G 2 i ſt verwechſelt 
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mit der Sophia, der Mutter der ſieben Planetengeiſter. Derſelbe Fall trat hier 
ſchon bei den Simonianern ein, welche ävvora: gol und nvsüne identiſirten. Die 
Benennung nrosvıxog gebrauchte man urſpr. von der Gewaltthat eines Menſchen an 
der Unſchuld. Man fagte in dieſem Falle: Engovixevos rabr. Folglich bezeich⸗ 
net „Prunicus“ die Verſuchungen der Sinnenluſt. Was den Urſprung dieſer Vor⸗ 
ſtellung von Unzucht betrifft, welche in der Geſchichte der Helena eine ſo große Rolle 
ſpielt, fo erinnere man ſich, daß auch die Untreue der iſraelitiſchen Gemeinde gegen 
Jehovah oft von dem Propheten unter dieſem Bilde vorgeſtellt wird (vgl. Ez. 23.). 
Hier iſt an die durch irdiſche Lüſte dem himmliſchen Leben entfremdete Seele zu den⸗ 
fen, die gegenüber dem himmlischen Gemahl im Zuſtande des Ehebruchs ſich befindet. 
Die erſte zyvorc Gottes konnte, da fie auch zuerſt ſtufenweiſe von Luft zu Luft geſun⸗ 
fen iſt, mit vollem Rechte mosviıxog genannt werden. Die Benennung Minerva bot, 
weil Pallas den Griechen auch Mnrıg war, noch weniger Schwierigkeit, ein Sinnbild 
der oopia oder des mweuna zu werden. War dieſe Aehnlichkeit gefunden, ſo wurde 
der Vater der syporc zum Vater der Minerva d. h. zum Jupiter. In Simons 
Syſtem war der Judengott nicht das hoͤchſte Weſen, ſondern nur einer von den Engeln 
der Ennda, ein Geiſt niedern Ranges. Darum betrachtete er auch die Propheten nur 
noch als Werkzeuge eines untergeordneten Weſens. Daher die Simonianer, welche ihr 
Oberhaupt die große Macht (779723 duvauıg) des höchften Weſens nannten, ſich 
über die Propheten als Werkzeuge eines gemeinen Gottes erhaben fühlten, und daher 
lieber den Eingebungen ihrer eigenen Weisheit folgten. Die Geſetzgebung der Engel 
war ihrem Urſprung nach verdorben durch den Hochmuth, der dieſelben leitete. Auch 
hatten ſie mehr willkührliche Satzungen vorgeſchrieben. Und weil ihre Gegenſätze 
nicht die der Natur waren, darum ſollte Simon als die höchſte Macht Gottes gekom⸗ 
men ſeyn, die Menſchen davon frei zu machen (Iren. I, e. 20.) 

Cerinth, der andere Vorläufer des Gnoſticismus, in Judäa sches, aber in 
Aegypten mit philoniſchen Lehrſätzen bekannt geworden, nahm, influirt auch von der 
orientaliſchen Philoſophie, zwiſchen dem höchſten Weſen und der Körperwelt einen 
zu großen Abſtand an, um jenen als Weltſchöpfer zu betrachten. Eine untergeordnete 
Macht, durch eine Reihe Aeonen von dem Urweſen getrennt, ſoll es geweſen ſeyn. 
Hatte Simon den Judengott nur für ein untergeordnetes Weſen gehalten, ſo erklärte 
Cerinth ihn ſogar für einen boͤſen Geiſt, der auf das Wiſſen der Menſchen eiferſüchtig 
ſey. Jeſu ſchrieb er eine gewöhnliche Geburt zu, hielt ihn nur für den Sohn Joſephs 
und Marias, aber für einen ausgezeichneten Theurgen. Dieſe Eigenſchaft ſoll ihn 
fähig gemacht haben, von dem hoͤchſten Weſen die Mittheilung des Chriſt zu empfan- 
gen, eine geiſtige Kraft, die ſich unter der Geſtalt einer Taube bei der Taufe Jeſu mit 
ihm verband. Auch war Cerinth dem Chiliasmus zugethan. In feiner Apokalypſe 
lehrt er das tauſendjährige Reich einer etwas irdiſchen Glückſeligkeit nach der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten. 

Saturnin, ein Schüler Simons und Haupt der Gnoſtiker in Syrien ging 
von der Anſicht einer dualiſtiſchen Weltregierung aus, das hoͤchſte Weſen aber ſey 
unbekannt, während es ſich jedoch entfaltet und ſeine Vollkommenheiten offenbaret, 
denn von Stufe zu Stufe werden die von ihm ausftrömenden Kräfte ſchwächer, je mehr 
ſie ſich von ihrer Quelle entfernen. Doch dieſer Abfall geht nicht ſo weit, daß ſie ſich 
im Reich der Finſterniß verlieren; das Boͤſe hängt nicht (wie in der Kabbala) durch 
einige Keliphoth mit der großen Kette der Auslüfe des hoͤchſten Weſens zuſammen. 
(Auch im Zend Aveſta iſt Arimans Reich von jenem Ormuzds getrennt). Auf die 
letzte Stufe der Lichtwelt (oder Reihe der Emanationen) ſetzt Saturnin ſieben Engel, 
welche den niederſten Grad der Vollkommenheit in der geiſtigen Welt darſtellen. Sie 
ſind aber nicht mit den Zoroaſtriſchen Amſchaſpands zu verwechſeln, denn ſie ſind die 
Urheber der ſichtbaren Welt und Regenten der verſchiedenen Theile derſelben. Ihre 
Mannigfaltigkeit erklärt die Verſchiedenheiten in der Schöpfung. Dieſe ſieben Engel 
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waren keine böſen Geiſter, da fie die Körperwelt nur darum erſchufen, um dem Reiche 
der Finſterniß ein unabhängiges Gebiet zu entreißen, von welchem aus ſie daſſelbe 
beſſer bekämpfen könnten. Dennoch waren ſie keine reinen Geiſter des Lichtes, da ſie 
ſich auf der letzten Sproſſe der hoͤhern Welten befanden. Sie trennten ſich ſogar 
gänzlich von Gott und riſſen von dieſer Quelle des Guten alle ſichtbaren Weſen los. 
(Dadurch wurden ſie zum Gegentheil der Amſchaſpands und Erzengel der Kabbala, 
die die Verbindung zwiſchen beiden Welten unterhalten). Dadurch fiel nur noch ein 
ſchwacher Widerſchein des Lichtes auf ſie. Dieſer flößte ihnen jedoch das Verlangen 
ein, in das Gebiet des Lichtes zurück zu treten, und da ſie vereinzelt dies nicht zu er= 
reichen vermochten, ſo vereinigten ſie ihre Anſtrengungen um dieſen Widerſchein in 
einem Werke ihrer Hände feſt zu halten, deſſen Herren und Meiſter ſie wären. Sie 
brachten aber nur einen Wurm hervor, der auf der Erde kroch, und ſich nicht zu Gott 
erheben konnte. Dies war der Menſch. Jedoch das höchſte Weſen hatte Mitleid mit 
ihm, und ſandte ihm einen Strahl göttlichen Lebens, der es beſeelte. Dieſer von 
Gott auf ihn übergefloſſene göttliche Funke iſt auch Alles, was einſt wieder in den 
Schoos der Gottheit zurückkehrt. (Saturnins Quelle war alſo Philo, der das nyeöhuc 
als Ausſtrahlung Gottes von der y Zorızn, die auch das Thier beſitzt, unter 
ſcheidet; und welcher die Elohims als Schöpfer des Menſchen (1 M. 2, 4 ff.) nicht 
mit dem Jehovah ſelbſt verwechſelt, welcher dem Adam den Hauch des Lebens ver— 
liehen (V. 7.). Das war das nvedun, der göttliche Strahl, welcher allein die form— 
loſe Creatur beſeelen konnte. Saturnin unterſchied ſich dadurch von den meiſten 
Gnoſtikern, daß er Jehovah für das Höchfte Weſen hielt. Dabei warf er den Juden 
vor, daß fie die Elohim, die Urheber der ſichtbaren Welt für ihren Nationalgott er= 
klärten. Für unvollkommen hielt er den Judengott, aber nicht für böſe wie Satan, 
deſſen Gegner jener war. Satan iſt ihm der Urgrund alles Böfen in der geiſtigen 
und phyſiſchen Welt und Oberhaupt der Dämonen, die den Laſterhaften zu Hülfe 
kommen, um die Guten zu verderben. Die beſſere Art iſt demnach von der einen 
Seite den Geſetzen der ſublunariſchen Welt, die von den Engeln und ihrem Ober— 
haupte, dem Judengott ausgegangen ſind, und von der andern den Angriffen und 
Verführungen der böſen Geiſter und ihrer Werkzeuge, der Laſterhaften unterworfen. 
Ein Erlöfer für die Menſchen war alſo nöthig. Gerührt von dem traurigen Zuftand 
der Guten ſandte der unbekannte Vater ein unkörperliches Weſen, ohne reale 
Form, nicht von einem Weibe geboren (Theodoret. haer. fab. vol. IV.). Dieſer Erlöſer, 
Chriſtus, der demungeachtet in menſchlicher Geſtalt erſchien, brachte den Guten weit 
größere Hilfe als die Schlechten von den böfen Geiſtern erhalten hatten, und zwar 
um gleichzeitig die Macht der Boͤſen, der Dämonen und des Judengottes, deſſen Geſetz— 
gebung fo viel Hemmendes enthielt, zu zerſtören; dabei dem Geſchlechte des Lichts die 
Mittel zu liefern, ſich über dieſe Ordnung der Dinge zu erheben. Die Lehre des Er— 
löſers, welche an die Stelle der Lehre des Oberhauptes der Engel treten ſollte, und 
deſſen aſcetiſche Vorſchriften in dem Menſchen den Strahl des Lichtes, welchen Gott 
bei der Schöpfung ihm mitgetheilt, ſtärken ſollten, war nothwendig geworden, damit 
er würdig werde einſt zurückzukehren zum Urquell alles Reinen. Dieſe Lehre war um 
ſo mehr Bedürfniß, da das Judenthum, oder wie Saturnin lehrte, die Propheten der 
heiligen Urkunde nicht bloß von den Engeln und ihrem Oberhaupte, dem Gott der 
Juden, ſondern manchmal ſogar vom Satan ſelbſt ihre Eingebungen erhalten hatten. 
Der Erlöfer hatte den Kampf gegen das Boͤſe begonnen, das Chriſtenthum ſollte den 
Sieg vollenden. Die Ehe war von den Engeln oder dem Judengott oder ſogar vom 
Satan ſelbſt eingeſetzt, um das Geſchlecht ihrer blinden Anhänger zu verewigen. 
Die Fortpflanzung einer ſo unvollkommenen Ordnung der Dinge zu verhindern, hielt 
Saturnin für die Aufgabe des wahren Chriſten. Dabei berief er ſich auf die Anſicht 
des Erlöſers von der Ehe, welches Beiſpiel doch nichts beweiſen konnte, wenn Chriſtus 
keinen realen Körper hatte. Aber die Betrachtung, daß dann die Böſen als die einzigen 
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Bewohner der Erde kein Mufter zur Nachahmung mehr gehabt hätten, um auch 
Kinder des Lichts zu werden, dieſe Betrachtung ſchied die Schule Saturnins in zwei 
Claſſen, und nur der Claſſe der Auserwählten galt die Enthaltſamkeit von der Ehe 
und von jeder Berührung mit dem Fleiſche als Pflicht, weil dies der Sitz des 
Böſen iſt. 

Bardeſanes, der Stifter der zweiten gnoſtiſchen Schule Syriens, vertheidigte 
zwar die Authentie aller canoniſchen Schriften der Juden und Chriſten, ja ſogar eini⸗ 
ger Apokryphen, allein er überließ ſich einer myſtiſchen Auslegungsweiſe derſelben, 
welche an die Kabbala erinnert. An die Spitze ſeines Syſtems ſtellte er den im Lichte 
wohnenden unbekannten Vater, ſelig durch die vollendete Reinheit ſeines 
Weſens, und die ewige Materie, eine träge, formloſe, finſtere Maſſe, die Quelle 
des Böſen, die Mutter des Satan. (Dieſer iſt alſo nicht Zoroaſters durch Hochmuth 
geſunkener Lichtgeiſt Ariman, ſondern der Belial der Kabbala, das Oberhaupt der 
böfen, vermöge ihrer groben Hülle, groben Geiſter, und doch nicht wie Belial eine in 
die Materie verlorene Emanation Gottes). Als der durch die Fülle ſeiner Vollkommen⸗ 
heiten ſelige Gott beſchloß, dieſe Seligkeit außer ſich zu verbreiten, ſchuf er mehrere 
Weſen ihm gleicher Natur, die den bezeichnenden Namen „Aeon“ erhielten. Wie in 
der Kabbala trugen dieſe Emanationen den Namen El. Das erſte Weſen, das der 
unbekannte Vater hervorbrachte, war ſein Weib, die er ins himmliſche Paradies 
verſetzte, wo ſie ihm den Sohn des lebendigen Gottes, Chriſtus gebar d. h. der 
Ewige faßte in der Stille feiner Rathſchlüſſe den Gedanken (das Weib, die avlvyog 
iſt nur die ivvora Simon's) ſich zu offenbaren durch ein Weſen, das fein Ebenbild 
ſeyn ſollte. (Hier erſcheint dieſer Gnoſtiker rechtgläubiger als Andere, weil er Chriſtum 
den Erſtgebornen Gottes nennt). Die Idee der Zeugung war durch den bibliſchen 
Sprachgebrauch geheiligt, alſo nicht auffallend, die Gnoſtiker dehnten ibn nur aus, 
indem ſie ihn noch weiter anwendeten auf die ganze Reihe von Offenbarungen des 
höchſten Weſens, welche erſt die vollſtändige Offenbarung des Pleroma ausmachen. 
Indem ſie dieſe Emanationen von der erſten an durch Syzygien d. h. Paarweiſe 
durch Mann und Weib fortgehen ließen, wichen ſie zwar von den bibliſchen Urkunden 
ab, welche dem höchſten Weſen eine Zeugung mit Ausſchluß jedes Gedankens an ein 
Weib zuſchreiben. Allein im Orient fiel dieſes Verfahren nicht auf, und war Jeder⸗ 
mann verſtändlich. Dieſe Bemerkungen, die den wichtigſten Theil der Lehre des 
Bardeſanes unter dem rechten Geſichtspuncte auffaſſen laſſen, führen wieder zurück zu 
den ſtufenweiſe erfolgenden Emanationen, die er annahm. Auf Chriſtum oder den 
Sohn folgte die Schweſter und Gattin deſſelben, der heilige Geiſt (arm 
NETT). Dieſer Name iſt zwar nicht weiblichen Geſchlechts, aber ſchon oben wurde 
bemerkt, daß das nysöna häufig als Weib betrachtet wurde; es entſprach der Sophia 
Philo's, es iſt die Mutter alles Lebens d. i. das ſchaffende Princip (dexn yarsoı- 
geyög), und die Schöpfungsgeſchichte der Geneſis kam dieſer Anſicht zu Hilfe; denn 
das Pneuma iſt dort dargeſtellt als Schöpferkraft. Chriſtus und das Pneuma als 
ſeine Frau, wurden von der Gnoſis als die erſten weltſchaffenden Mächte betrachtet 
(Ephraem. hym. 3.). Wirklich erzeugten fie miteinander zwei Töchter, die Urbilder 
des trockenen Erdreichs und des Waſſers, welche nebſt zwei andern, dem 
Feuer und der Luft, den Elementen vorſtehen. Bardeſanes nannte dieſe Syhvgien 
von Aconen: Ng, rege, 89% und 879% (Ephr. hym. 55.) Bardeſanes nahm 
ſie ben ſolcher Syzygien oder paarweiſe Emanationen an (Ephr. hym. 53.), und mit 
Hilfe der vier Aeone, der Urbilder der Elemente, baben der Sohn und der Gelſt oder 
die Sophia, den Himmel und die Erde, überhaupt Alles, was ſichtbar iſt, erſchaffen. 
Die ſieben Paare mit dem unbekannten Vater und ſeinen Gedanken bildeten das Ple⸗ 
roma (die Götterfülle) oder die Ogdoas der andern gnoſtiſchen Syſteme (vgl. d. Art. 
Acht). Bardefanes nahm dieſe Heptas auch noch außer den Syzygien an, denn 
die ſchöpferiſchen Mächte ſetzten nach der Weltbildung als Regenten derſelben andere 
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niedrigere Mächte ein, die in den ſieben Planeten und den 12 Zodiakalzeichen thron= 
ten, deren Namen führten, und folglich ſideriſche Geiſter waren. War einmal die 
Idee der Syzygie auf Sonne und Mond übertragen, ſo mußte man auch ihrer monat⸗ 
lichen Vereinigung die Erhaltung der Welt und der ſie belebenden Kräfte zuschreiben. 

Den Einfluß der andern Aſtralgeiſter auf die moraliſche und phyſiſche Weltordnung 
läugnete er gleichfalls nicht. Seinen Glauben an das Fatum brachte er aber dadurch 
mit der Allmacht Gottes in Einklang, daß er behauptete: dieſer, da er nicht Schöpfer 
der ſichtbaren Welt ſey, ſo regiere er ſie auch nicht; alſo nicht Ohnmacht Gottes ſey 

es, daß er ſich nicht in die ſublunariſchen Dinge miſche. Die Fragen über das Fatum 
kommen in den Speculationen über einen der vornehmſten Aeone ebenfalls zur 
Sprache. Die Frau Chriſti, die Sophia-Achamoth (en ein pluralis excellen- 
tiae, wie Behemoth ?), Tochter vom Weibe des unbekannten Vaters war lange nicht 
ſo vollkommen als ihre Mutter oder ihr Bruder. Sie war die Frucht einer unreinen 
Emanation, eines ſchwachen Strahls vom höchſten Weſen, der auf die Erde gefallen 
war. Die Sophia oder das Pneuma iſt alſo gleichzeitig ein phyſiſches und ein geiſti⸗ 
ges Princip, nach Art der ſideriſchen Weſen. Im geiſtigen Sinne der heil. Geiſt, im 
phyſiſchen aber die Weltſeele, welche aus der Ennda in die phyſiſche Weltordnung 
übergegangen war, welche über den Waſſern geſchwebt und mit Beihilfe der Elemente 
die ſichtbare Welt erſchaffen hatte, welche mit ihr in Berührung gekommen, weil ſie 
weniger vollkommen war als Chriſtus. Jedoch eine ſolche Entartung eines Aeons, 

der aus dem Pleroma hervorgegangen, gleichſam zwiſchen beiden Welten ſchwebt, war 
eine Anomalie, eine Unordnung, die gehoben werden mußte. Dieſer Gedanke führte 
zu Allegorien, in welchen die Grundſätze über das Schickſal im Allgemeinen und ins— 
befondere über das Loos der menſchlichen Seele deutlich durch die Hülle der myſtiſchen 
Sprache durchſcheinen. Die Sophia-Achamoth hatte Anfangs durch einen Demiurg, 
der ihre Ideen befolgte, geſchaffen oder vielmehr die Bildung der Materie geleitet. 
Bald aber fühlte ſie ihre Vereinzelung, ihre Trennung vom Pleroma, und fing an 
über ihre traurige Lage zu ſeufzen, wie das veligidfe Gemüth, deſſen Symbol ſie iſt, 
über ſeinen Zuſtand in dieſer Welt ſeufzt, wenn es lange Zeit den Netzen des irdiſchen 
Daſeyns hingegeben, zuletzt ſeine Verſchiedenheit von Allem, was es umgibt, einſieht 
und erkennt. Bardeſanes ſchildert ſie in einer Hymne mit den Worten des Pſalmiſten 
(22, 1.). Dieſe in ihr erwachende Sehnſucht nach der höhern Welt führte fie auf 
den Weg zur Rückkehr in ihre Heimat. Doch mußte ſie deſſen würdig werden. Ihr 
Bruder und Gemahl Chriſtus, den ſie verlaſſen hatte, kam ihr zu Hilfe, jedoch ſo, 
daß er ihr die Freiheit ließ und durch ſie handelte, ohne ſie zu zwingen, ſo zu han⸗ 
deln, wie er für ſich ſelbſt gehandelt haben würde. Sie erblickte in ihm das vollkom⸗ 
mene Ebenbild des göttlichen Lichtes. Sie liebte ihn mit aller Macht; er geleitete ſie 
auf dem Pfade ihrer Reinigung und endlich vereinigte ſie ſich aufs neue mit ihm als 
ſeine urſprüngliche Gattin. Dieſe Vereinigung ſtellt Bardeſanes unter dem Bilde 
einer Hochzeit dar, ein Bild, das er der Sprache der Propheten und des Evangeliſten 
(Matth. 22, 2.), ſowie des Apokalyptikers (19, 7.) abborgte. So verſuchte 
er ſeine Redeweiſe der bibliſchen anzupaſſen, ſelbſt da, wo ſeine Begriffe von den an— 
genommenen Meinungen abwichen. Seine Anthropologie liefert den Beweis dafür. 
Der Menſch iſt nach ihm ein ausgezeichnetes Mitglied der Geiſterwelt. Seine Seele 
iſt von den Aeonen erzeugt, und folglich zuletzt auch eine Emanation der Gottheit. 
Allein ſie hat das göttliche Gebot überſchritten, und wurde zur Sühne verbannt in 
einen aus der Materie geformten Körper, welcher die Quelle des Böſen iſt und fie 
wie in einem Kerker gefangen hält. Böſes mußte ſich mit Böſem vereinigen. Das iſt 
das Anziehungsgeſetz des Verwandten. Die Idee vom Fall der Seele findet ſich in 
der Geneſis, und wenn dort ihr Urſprung von Gott hergeleitet wird, ſo lehrt doch 
die allegoriſche Auslegung, daß ſie erſt nach ihrem Falle mit einem Körper verſehen 
worden ſey; denn die Felle (ſ. d. A.), mit welchen die erſten Menſchen von Jehovah 
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bekleidet wurden (1 M. 3, 21.), hat nicht ute Origenes ſondern auch Euſebius (Pr. 
ev.) von dem Leibe verſtanden. Dieſe Auslegung ſcheint ſchon Paulus (Röm. 7, 24.) 
gekannt zu haben. Wie Gott ſeine erſte Emanation in ein himmliſches Paradies 
verſetzt hatte (d. h. das Geſchoͤpf erfreute ſich der Seligkeit eines heiligen Daſeyns), 
ſo verſetzten die Aeone den Menſchen in ein von ihnen erſchaffenes irdiſches Paradies 
(d. h. die Menſchenſeelen, niedrigern Urſprungs als das unmittelbare Geſchöpf Gottes, 
konnten auch nur einer niedrigern Gluͤckſeligkeit ſich erfreuen). Alle Menſchenſeelen 
werden von den Aeonen erzeugt (ohne daß, wie Saturnin lehrte, die Verleihung des 
göttlichen Pneuma dazu nothwendig wäre). Das allein Unſterbliche am Menſchen iſt 
die Seele, die aus der geiſtigen Welt ſtammt; fein Leib, cckoß alo gym, der ſicht⸗ 
bare Menſch gehört der Sinnenwelt an, trennt ſich einſt von der Seele ohne ſich 
mit ihr wieder zu vereinigen. Ohne ſeinem Syſtem Gewalt anzuthun, konnte Barde⸗ 
ſanes die weibliche Auferſtehung nicht annehmen, ſo ſtellte er alſo den ſinnlichen 
Menſchen in die Categorie der Weſen, die nur das Princip des Lebens haben. „Der 
Menſch theilt in allem das Loos der unvernünftigen Thiere (Gοοα Ca); dieſe 
jedoch, die nur das Lebensprineip (Oo wN) allein haben, gehen durch die Ur⸗ 
bilder der Natur wieder zu Grunde, die Mefſchen dagegen, die den von dem höchſten 
Geiſt ausgefloſſenen Geiſt (vzv) haben, genießen auch die Vorrechte dieſes Weſens, 
mit dem ſie in Verbindung ſtehen, und ſind den Naturgeſetzen nicht unterworfen. 
Bei der Frage über die Willensfreiheit erklärte ſich Bardeſanes, daß der Menſch, ob: 
ſchon als ein Theil der ſichtbaren Welt auch der fataliſtiſchen Regierung der Sterne 
unterworfen, inſoweit Geſundheit und Krankheit, Leben oder Tod ihm zugedacht ſind, 
fo ſey er doch wenigſtens frei in Allem was fein geiſtiges Leben betreffe. Dies be- 
ſtätige die Mannigfaltigkeit der bürgerlichen und Moralgeſetze bei den verſchiedenen 
Völkern. Dieſe Freiheit ſey dem Menſchen eingepflanzt durch den Geiſt oder die 
Gattin Chriſti, welche die Seele dem Menſchen gab. Eben darum konnte die geiſtige 
Seele, da fie göttlicher Natur war, den Geſetzen der Sinnenwelt nicht unterworfen 
ſeyn. Bardeſanes fühlte, daß er die Seele doch zu ſehr herabſetze, wenn er ihr, ob: 
gleich ſie aus dem Pleroma hervorgegangen, doch das Bewußtſeyn ihrer himmliſchen 
Natur abſtreite. Hier mußte Hilfe geſchafft werden. Bereits waren mehrere Aeone 
gekommen, um den Menſchen Vorſchriften zu bringen. (So erklärte Bardeſanes die 
Theophanien und Anglophanien des A. T.). Zuletzt erſchien Chriſtus ſelbſt, um ſie 
mit ihrem erhabenen Urſprung bekannt zu machen und ihnen die Ausſicht auf ihre 
hohe Beſtimmung zu eröffnen, und ſie von der Laſt, die auf ihrem Leben lag, zu be⸗ 
freien. Geboren von einer reinen Jungfrau, nahm er doch nichts Irdiſches von ihr, 
er war bekleidet mit einem himmliſchen Körper; der durch ſeine irdiſche Geburt nur 
hindurchging — die Hypotheſe von der unbefleckten Empfängniß hängt mit dieſer 
Anſicht zuſammen — er erſchien den Menſchen, wie einſt den Patriarchen; und kehrte 
nach vollendeter Sendung in das Pleroma zurück. Der einzige Tod, den er erleiden 
konnte, war der Scheintod. Marinus der gelehrteſte Schüler des Bardeſanes, be⸗ 
rief ſich auf 1. Cor. 13, 40., wo von himmliſchen Körpern die Rede iſt, und der 
Johanneiſche Satz: „der Logos wurde Fleiſch“ ſage das Gegentheil von dem: „er nahm 
von außen her Fleiſch an.“ Alſo iſt der Erloͤſer @ydvnrog und dick Mapiag, aber 
nicht & Maoiag geboren. Dem Einwurfe, Jeſus fe aus dem Geſchlechte Davids, 
wird begegnet durch Matth. 22, 42 — 45. Und ſelbſt durch die Einwendung des 
Epiphanius: wozu beim Begräbniß des Herrn die Specereien nothwendig waren, 
wenn er nur einen Scheinkoͤrper gehabt, ließen ſich die Doketen nicht irre machen. 
Cerdo, ein Gnoſtiker aus Kleinaſien, lehrte: das boͤchſte Weſen iſt nicht 
Schöpfer dieſer unvollkommenen Welt. Das Geſetz Moſis und die Lehre der Prophe⸗ 
ten ſind keine Frucht göttlicher Eingebung, da in ihnen Jehovah ſo oft als ein Weſen 
voll menſchlicher Leidenſchaft dargeſtellt wird. Der Aeon Chriſtus, geſandt den Men⸗ 
ſchen von dem unbekannten Gott und Feind der Materie, hat ſich nicht mit einem 
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ſinnlichen Korper vermiſcht, iſt nicht vom Weibe geboren, hat nicht gelitten wie 
Menſchen leiden. Die ſolche Glaubenslehren vortragenden Schriften ſtammen nicht 
von den Apoſteln, ſondern ſind ihnen unterſchoben. a 

Marcion, ein Mann von ähnlichen Gefühlen und Anſichten, konnte, da er 
auf die buchſtäbliche Auslegung dem Geiſte des Orients ganz entgegen, einen Werth 
legte, von den Anthropomorphismen des A. T., wenn die Rede von Jehovah iſt, 
nur verletzt werden; ebenſo von den ganz ſinnlichen Erwartungen, die einige Stellen 
des N. T. einflögen, wie z. B. der Traum von einem tauſendjährigen Reiche. Er 
ſah ſich daher zu der Behauptung gedrungen, jene Bücher könnten verfälſcht oder 
ganz unächt ſeyn. Er hielt es daher für ſeine Aufgabe, die ächten Quellen in ihrer 
urſpr. Lauterkeit wieder herzuſtellen, und die erhabene Offenbarung von den Zuſätzen 
und Aenderungen zu reinigen, welche von denjenigen der Apoſtel herrühren, die ihre 
jüdiſchen Vorurtheile gehindert batten, den Erlöſer ganz zu verſtehen. Marcion 
lehrte: Das höchſte Weſen hat nichts Sinnliches erſchaffen, es ſchafft im Allgemeinen 
nur durch Entfaltung ſeiner Kräfte, und die Welt, die nur ein Theil des zweiten 
Princips oder der mit einer Form bekleideten Materie iſt, iſt feiner Natur fo ſehr 
zuwider und ſeiner Vollkommenheit ſo ganz unwürdig, daß es dabei nicht Hand an⸗ 
gelegt haben kann. Der Demiurg iſt, der dieſe Welt gebildet hat, aus einem Theil 
der ewigen und böſen Materie, welcher ihm vertragsmäßig von dem Prineip des 
Böfen überlaſſen worden iſt, und den er gegen daſſelbe mit Gewalt feſthält. Seine 
Abſichten bei Bildung dieſer Welt waren beſchränkt aber gerecht. (Von einem Falle 
des Demiurgen konnte Marcion nicht ſprechen, weil er ſonſt den Urſprung deſſelben 
auf das hoͤchſte Weſen hätte zurückführen müſſen. Darum ſpielen in feinem Syſteme 
weder der Hochmuth noch die Eiferſucht des Satans ihre Rolle). Leider war dieſer 
Weltbildner nicht im Stande ſeine Abſichten zu verwirklichen, da ſeine Schwachheit 
weder die Materie noch ihre böſen Geiſter gänzlich zu bemeiſtern vermochte, und 
dieſe Geiſter ihm noch immer ohne Unterlaß widerſtreben, ſo daß ſie manchmal ſeine 
ſchönſten Werke zerſtören und ſoviel Uebel als möglich denſelben beimiſchen. (M. 
nahm den Begriff Geiſt in ſehr weitem Umfang, indem er nicht bloß an die zerſtören⸗ 
den Naturkräfte dachte, welche Wirkungen des böſen Princips, ſondern auch an die 
gefährlichen Inſecten und Gewürme, die ſeine Werkzeuge ſind, alſo die Dews des 
Zoroaſter). Hätte der Demiurg größere Macht gehabt, ſo würde die Welt beſſer ſeyn 
als fie iſt, obgleich feine Ideen ſelbſt nicht der böchſten Ordnung der Dinge angehö— 
ren. Dieſelbe Unmacht zeigt ſich auch in der Schöpfung und in dem ganzen Schick⸗ 
ſale des Menſchen, welchen der Demiurg bildete. Der Menſch iſt zwar ſein beſtes 
Werk, gemacht nach dem Bilde des Herrn, er ſoll ihn auf der Erde offenbaren und 
darſtellen. Aber er mußte aus Materie gebildet werden, und es war ſeinem Schöpfer 
nicht möglich, ihm Kraft genug mitzutheilen, um dem zu widerſtehen, was die Materie 
Schlimmes an ſich hat. Der Demiurg konnte von ſeiner Welt das Prineip des Böſen 
nicht entfernen, und der Menſch kann den Einfluß der böfen Beſtandtheile, aus denen 
fein Körper gebildet iſt, nicht fern von ſich halten. Die Seelen der erſten Menſchen 
waren ganz gleichen Weſens mit dem Demiurg (ſonſt bildet dieſer nur den Leib, und 
der höchſte Gott verleiht dieſem das Pneuma); allein als ihnen der Schöpfer ſelbſt 
ein zu ſtrenges Gebot auferlegte, und der Genius des Böſen fie unter der Geſtalt der 
Schlange von der verbotenen Frucht zu effen verführte, fo wurde ihre urſpr. Natur 
verdorben, und die unerbittliche Gerechtigkeit ihres Herrn und Meiſters verhängte 
über ſie phyſiſche und moraliſche Uebel. Einig mit den Rechtgläubigen über die Prü- 
fung, die den Fall des Menſchen herbeiführte, und über den Dämon, der ihn beſchleu⸗ 
nigte, wich Marcion doch ſehr ab in dem Urtheil, das er über den Schöpfer fällte. 
Der Demiurg, ſagte er, hatte ſeinen Geſchöpfen ein Gebot auferlegt, das ſie nicht zu 
erfüllen vermochten. Er ſchützte ſie nicht gegen eine Verführung, welche ſchon ihre 
eigene Natur höchſt mächtig machte (Tertull. adv. Mare. II, 4. 5.); er behandelte ſie 
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demnach mit ebenſoviel Schwäche als Härte. Wäre er weiſe geweſen, würde er ihren 
Fall vorhergeſehen, wäre er gut geweſen, ihn verhindert haben. Die den erſten Men⸗ 
ſchen nachfolgenden Geſchlechter konnten der Macht der Dämone und der Materie 
unterworfen, nicht beſſer ſeyn als ihre Väter. Doch gab es eine kleine Anzahl Sol⸗ 
cher, die dem Demiurg treu blieben, wie Abel, Henoch, Noa, Abraham, Iſaak, 
Jakob, welche die Gebote des Schöpfers beobachteten und nebſt ihren Familien als 
ſein Lieblingsvolk angenommen wurden. Er überhäufte ſie ſoweit es in ſeiner Macht 
ſtand, mit allen möglichen irdiſchen Begünſtigungen, allein feine unbeugſame Gerech⸗ 
tigkeit belaſtete ſie auch mit den harten Geſetzen Moſis, deren drückende Laſt er nur 
inſofern erleichterte, als er den Hebräͤern eines der fruchtbarſten Länder überließ, 
und ſie nach dem Tod in den Scheol, in Abrahams Schooß rief, während er alle 
übrigen Nationen eine Beute der Materie und der Dämone werden ließ, und ſie ſo⸗ 
gar ſtreng für ihre Fehler beſtrafte z. B. die Aegypter, Canaaniter, Sodomiter und 
bei der Sündflut faſt das ganze Menſchengeſchlecht. Um die Juden für ihre ceremonie⸗ 
volle Verehrung zu belohnen, beſchloß er einſt ihre Herrſchaft über die ganze Erde 
auszudehnen. Doch gelang es ihm nicht einen Plan zu verwirklichen, der ſeiner Eigen⸗ 
liebe nicht weniger ſchmeichelte als der ihrigen. Auch war er nicht glücklicher in Be⸗ 
ziehung auf die Erfüllung einer noch weit wichtigern Prophezeiung, durch welche er 
ſie unter ihren Drangſalen zu tröſten ſuchte. Sein Sohn ſollte ihnen einſt erſcheinen, 
bekleidet mit hoher Machtvollkommenheit. Er ſollte ihre zerſtreuten Stämme wieder 
ſammeln, für ſie ein einziges Reich auf der Erde gründen, die Heiden beſtrafen, und 
am Ende der irdiſchen Laufbahn die Seinigen in den Schooß Abrahams führen. Das 
ungerechteſte Loos wartete der Völker, denen weder im Namen des Demiurg, noch 
weniger im Namen des hoͤchſten Gottes eine Offenbarung zu Theile geworden war. 
Doch dieſer Gott der Liebe und der Vollkommenheit konnte eine ſolche Unordnung 
nicht dulden. Er wollte die ganze Menſchheit zu einer höhern Beſtimmung berufen, 
und ſich ſelbſt den Menſchen offenbaren. Da er den Menſchen gänzlich unbekannt 
war, ſo konnte er nicht anders unter ihnen auftreten, als indem er menſchliche Geſtalt 
annahm nebſt dem Namen und Character des den Juden verheißenen Erlöſers (Ter- 
tull. adv, Marc. III, 15.). Doch umgab er ſich nicht wirklich mit einem materiellen 
Leibe, er wurde auch nicht von einer Jungfrau geboren, nicht einmal dem Scheine 
nach. Ein ſolcher Eintritt in die Welt wäre nicht nur der Natur der Dinge zuwider, 
ſondern auch des vollkommenen Gottes unwürdig geweſen. (Tert. de carne Christi 
c. 7. 8.). Er verließ den oberſten Himmel, ging durch den Himmel des Demiurg und 
erſchien plotzlich in der Synagoge zu Capernaum im 15. Regierungsjahr des Tiberius. 
(Somit fiel alles weg, was die apoſtoliſchen Evangelien von der Jugendgeſchichte des 
Erloſers berichten). Als Sohn und Abgeſandter des unbekannten Gottes kündigte er 
ich an, und bewährte feine Sendung durch Wunder, da er auf die vom Demiurg 
eingegebenen Prophezeiungen, die ſich auf den Chriſtus des Demiurg bezogen, deſſen 
tyranniſche Herrſchaft er eben zu ſtürzen gekommen war, weder berufen konnte, noch 
wollte. Dem Umſturz dieſer Herrſchaft galten alle ſeine Bemühungen, darum kündigte 
er einen andern Gott an — denn ſelbſt der Täufer, als der letzte der Propheten des 
Demiurg und daher nur den Meſſias dieſes Gottes verkündigend, verſtand Jeſum nicht 
und bezeugte Erſtaunen als er fo ganz neue Dinge lehren hörte — darum berief er mit 
den Juden alle Völker zu einer nicht bloß irdiſchen, ſondern ewigen Glückſeligkeit; darum 
beobachtete er weder die Sabbatfeier noch andere Anordnungen des moſ. Geſetzes; 
darum ſtiftete er eine neue, von der des Demiurg gänzlich verſchiedene moraliſche Geſell⸗ 
ſchaft; darum erlas er zu ſeinen Mitarbeitern Leute, die nicht die geringſte Rolle in 
den alten Einrichtungen geſpielt; darum änderte er ſelbſt die Namen, die Einzelne 
von ihnen vorher getragen. Darum endlich gab er ihnen, als er ſie mit ihrer Sen⸗ 
dung beauftragte, Vorſchriften entgegengeſetzter Art, als welche der gerechte Gott vor⸗ 
mals den Seinigen gegeben. (Tertull, ‚adv. Mare. I, 23, III, 4. IV, 7. 8. 24. . 13.). 
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Der Tod Jeſu mit feinen Folgen war aber der zarteſte Bunct dieſes Syſtems. Marcion 
betrachtete ihn zwar als Siegel der Erlöſung; da er aber dem Gekreuzigten nur einen 
Scheinkörper beilegte, ſo konnte er doch die Realität des Opfers nicht annehmen. 
Nach feinem Tod in der ſichtbaren Welt begab ſich der Grlöfer voll Erbarmens mit 
den frühern Menſchengeſchlechtern hinab in die untern Regionen, wo an verſchiedenen 
Oertern diejenigen ſich befanden, die der Demiurg belohnte oder beſtrafte. Er 
predigte ihnen den unbekannten Gott; allein die erſtern, zufrieden mit ihrem Looſe, 
verwarfen ihn; die letztern dagegen ergriffen begierig eine Ordnung der Dinge, die 
Befreiung von ihren Leiden zuſicherte. Kain und ſeine Nachkommen, Sodomiter 
und Aegypter, die ſo harte Strafen erduldeten, wurden durch Chriſtum in ſeine 
himmliſchen Wohnungen eingeführt (Origen. de Princip. II, 5. Iren. adv. Haer. 
1,29.). Die Menſchen des Demiurg hingegen, die an der großen Erlöſung nicht Theil 
genommen oder nehmen wollten, müſſen die Abkunft jenes Meſſias abwarten, welchen 
die Propheten ihres Herrn geweiſſagt. Dieſer Abgeſandte wird früher oder ſpäter 
erſcheinen, um feine Anhänger zu ſammeln, fie nach Palaͤſtina zurückzuführen, und 
ihnen die übrigen Völker zu unterwerfen. (Tert. adv. Marc. III, 3. IV, 24.). Dieſer 
die jüdiſchen Meſſiashoffnungen unterſtützende Meinung kam die Bemerkung zu Hilfe, 
daß das Reich des Demiurg nicht gänzlich zerſtört wurde durch das Reich des hoͤchſten 
Gottes, und daß der Letztere ſeine Wohlthaten nur denen zutheilt, die ſie freiwillig 
ergreifen. An den Geſtaden des Nils mußte ſich der Gnoſticismus aber anders ge- 
ſtalten als an den Ufern des Jordans oder an den Küſten des Pontus Eurinus, Seine 
Fundamentaljäge find zwar überall dieſelben, allein in Aegypten wurden ſie wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, künſtlicher und geſchmackvoller dargeſtellt, und mit ihnen verband ſich 
eine Menge von untergeordneten Vorſtellungen, deren die chriſtliche Religion an 
andern Orten noch entbehrte. Auf dem klaſſiſchen Boden der Symbole mußte auch 
der Gnoſticismus dieſer Sprache häufiger ſich bedienen als anderswo, obſchon er nicht 
dieſelbe Symbolik ſich zu eigen machte, ſondern ſich Symbole anderer Art ſchaffen 
mußte, denn die Gnoſtiker, ſchufen indem ſie entlehnten. 

Baſilides fand in Alexandrien Lehren vor, welche die ſeinigen voll⸗— 
kommen erklären; es waren die alten Lehren Aegyptens, umgeändert durch die 
Verbindungen mit Judäa, Perſien und Griechenland; die Theorien des Platonismus 
und Pythagoräismus, gemodelt durch Philo; die Dogmen des Chriſtenthums gefärbt 
mit alerandriniſcher Gelehrſamkeit. Baſilides, der bei allen dieſen Syſtemen ſich 
Raths erholte, gab dem ſeinigen noch einige neue Theorien hinzu. Um das moras 
liſche und phyſiſche Uebel in einer Welt, welche Spuren einer durch Güte geleiteten 
Macht trägt, zu erklären, nahm er die beiden Principien des perſiſchen Theoſophen 
an, nur ſagte er nicht, das Böſe ſey (wie Ariman) urſpr. gut geweſen, ſondern es iſt 
böfe von Ewigkeit. Ebenſo das gute Princip nicht der perſiſche Ormuzd, ſondern der 
namenloſe, ungeborne Gott, welcher zuerſt die Fülle ſeiner Vollkommenheiten in ſich 
verſchloſſen hielt; als er ſie entfaltete, gingen eben ſo viele ihm verwandte Weſen her— 
vor, die alle noch Er ſind. Jedoch hat dieſe Entfaltung nichts geändert an ſeiner Art 
zu ſeyn, er iſt unveränderlich an ihrer Spitze geblieben. Das erſte dieſer Weſen, der 
Erſtgeborne (nowroyovog) iſt der Geiſt (vög); aus dieſem emanirt die Ver⸗ 
nunft (Aöyog); aus dieſer der Verſtand (Povnolg); aus dem Verſtande die 
Weisheit (ooqic); aus dieſer die Macht (J uvautg); aus dieſer die Gerechtig— 
keit (dixaooven d. h. Heiligkeit). Die fünf erſten dieſer Emanationen ſind eben 
fo viele intellectuelle, die zwei letztern dagegen moraliſche Eigenſchaften; alle mit⸗ 
einander bildeten nur Eine Allegorie, wie die Sephiroth der Kabbala. Die ſieben 
erſten Emanationen dieſes Syſtems bildeten mit dem guten Urweſen die (erſte) Acht, 
die man mit Zerwane⸗Akerene und den ſieben Amſchaſpands vergleichen kann, oder 
mit den acht Hauptgöttern der Aegypter (ſ. Mendes). Wie die ſieben erſten nur 
Entfaltungen eines hoͤhern Weſens ſind, ſo geht aus ihnen eine zweite Reihe von 
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Weſen hervor, die ihnen gleichen, ihre Bilder gleichſam widerſtrahlen. Gbenfo iſts 
mit dieſer zweiten Reihe, aus ihr gehen wieder andere hervor, die beſtändig das Bild 
der unmittelbar höhern Reihe wieder geben, die ſtets aus ſieben Geiſtern beſtehen, 
die im Ganzen die Zahl von 365 ſolcher Ordnungen voll machen, und eben ſo viele 
Geiſterwelten (öpavoı) bilden. Die Zahl 365 umfaßt die ganze Reihe der aufeinan⸗ 
der folgenden Emanationen des höchſten Weſens. Um dieſe Zahl durch gelechiſche 
Buchſtaben zu bezeichnen, bildeten die Gnoſtiker das Wort 
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mit welchem fie einen um fo myfteridfern Sinn verbanden, da die 365 Oeiſter, die 
das Pleroma ausmachen, das hoͤchſte Weſen ſelbſt find, nur in eben fo vielen ver- 
ſchiedenen Manifeſtationen. Das auch auf Gemmen vorkommende Wort Abraxas 
iſt auf die verſchiedenſte Weiſe erklärt worden. Münter dachte an das Koptiſche berrec 
(neu), wornach der Sinn des Ganzen: ein neues Wort wäre; Bellermann ließ 
es von in abſtammen, alfo geſegnet, heilig, anbetungswürdig. Wandelin fand 
darin die Anfangsbuchſtaben von (BP) 7 HN) ) (3) & i. e. Vater, Sohn, 
heiliger Geiſt; und da die Secte der Baſilidianer auch jüdiſche Lehre angenommen, 
ferner die Juden wie die Griechen, die Akroſtiche lieben, ſo hielt er ſich des Sieges 
feiner Hypotheſe gewiß. Mindeſtens war ſie — wenn man vergißt, daß die Drei- 
einigkeit im Pleroma der Baſilidianer ganz verwiſcht wird — verführeriſcher als die 
Hypotheſe des Beauſobre, der Abraxas aus aßoog und ock zuſammengeſetzt ſeyn 
läßt, was den Sinn (oder Unſinn) gäbe: Schöner Erlöſer. Allein der Erlöfer 
iſt nur eines der 365 Weſen, die das Wort, nach der Verſicherung des Irenäus be— 
zeichnete. Da die 365 Geiſter, die alle vom hoͤchſten Weſen ausgegangen, alle von 
göttlicher Reinheit, alle ſich ähnlich find, indem einer das Bild des andern wider- 
ſtrahlt, fo möchte das Wort mit größerer Wahrſcheinlichkeit aus dem Alpha in- 
choativum und dem chaldäiſchen Pa (pAdyo fülgeo) i. e. glänzen entſtanden ſeyn. 
Jedoch unterſchieden ſich die 365 von einander; je weiter fie ſich von dem vollkomme— 
nen Geiſte entfernten, deſto mehr arteten ſie aus, ohne jedoch die Harmonie zu ſtören, 
die unter den verſchiedenen Emanationen des Pleroma herrſchte. Die harmoniſche 
Thätigkeit dieſer vom höchſten Weſen emanirten Mächte blieb ungeſtört, jo lange die 
beiden Reiche in ihren beiderſeitigen Grenzen ſich hielten; bald aber erlitt ſie eine 
Störung durch das Reich der Finſterniß, welche des Lichtreichs ſich zu bemächtigen 
ſtrebte. Nämlich die Mächte der Finſterniß, welches an die unterſten Welten der rei— 
nen Geiſter angrenzten, wurden den zu ihnen herrüberreichenden Schimmer derſelben 
gewahr, und das Verlangen ergriff ſie daran Theil zu nehmen, und ſich mit dieſer 
Lichtwelt zu vermiſchen. Sie gingen mit Leidenſchaft darauf los, und beide Reiche 
wurden verſchmolzen. Es war nun Sache der göttlichen Weisheit, Maßregeln zu er— 
greifen, dieſe Harmonie wieder herzuſtellen. Um das Licht von der Finſterniß 
d. h. das Göttliche von der Materie zu ſcheiden, ließ Gott dieſe Welt erſchaffen, daß 
fie Schauplatz des großen Acts der Reinigungskriſis (dıaxgıoıg) werde und jedem 
Dinge Gelegenheit verſchaffe, aus dem Gemiſch herauszukommen und zu dem ſeiner 
Natur Verwandten zurückzukehren. Die Schöpfung einer Welt, wo ein ſolcher Kampf 
vor ſich gehen, wo das Lichtreich ſich ſo glänzender Siege über die Finſterniß zu rüh⸗ 
men haben ſollte, war um ſo folgenreicher, da dem Gnoſticismus die untere Welt 
ſtets nur ein Nachbild, ein Refler der obern Welt iſt. Wohl konnte dieſe Schöpfung 
nach den Prineipien der Gnoſis nur geſchehen durch das Oberhaupt (& o)), der 
unmittelbaren hoͤhern Welt über der unſrigen; allein bei Ausführung ſeines Werkes 
war die ſes Oberhaupt eigentlich nur das Werkzeug des hoͤchſten Weſens, von dem 
Alles ausgefloſſen iſt. Der Schöpfer war bei Vollführung ſeiner großen Aufgabe fo 
ſehr Werkzeug deſſelben, daß er dabei Ideen realiſirte, die er ſelbſt nicht verſtand; 
und noch jetzt iſt er Werkzeug feiner Vorſehung Croövora) bei der Regierung dieſer 
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Welt. Daraus folgt, daß dieſe Welt trotz ihrer weiten Entfernung vom höchiten 
Weſen doch noch immer das Bild deſſelben widerſtrahlt, und es demjenigen vor Augen 
ſtellt, der den Schlüſſel der Erkenntniß hat. Obſchon Baſilides einen Einbruch des 
Böſen in das Reich des Guten annahm, ſo klagt er doch nicht die Vorſehung an, daß 
ſie dies zugelaſſen. Sie iſt in ſeinen Augen die Macht, welche die Dinge zur Ent⸗ 
wicklung der von Natur in ihnen liegenden Kräfte führt. (Clem. Alex. Strom. IV.). 
In feinen Vorſtellungen von der Sendung des Erlöſers geht er noch weiter: die Er⸗ 
loͤſung iſt ihm eine Maaßregel das Menſchengeſchlecht zu einem hoͤhern Zuſtand zu 
leiten, als es ſeiner Natur nach erreichen koͤnne. Er nahm in der Welt auch nur 
eine ſcheinbare Unordnung und Ungerechtigkeit an. Die Welt, ſagte er, iſt eine 
Läuterungs⸗ und Prüfungsſtätte (olxovouie Tov , οννοννẽvv5), und nur unſere 
Kurzſichtigkeit hindere uns das Ganze der Urſachen und ihrer Wirkungen zu über⸗ 
ſehen. Dieſer Theorie kam die Abſicht des B. über den Urſprung des Menſchen zu 
Hilfe. Die Seele iſt ihm ein göttlicher Lichtſtrahl, der ſich ſeit dem Anfang der Welt 
auf einer ununterbrochenen Wanderſchaft befindet, um gemäß der allgemeinen Einrich⸗ 
tung der in der Materie verbreiteten göttlichen Dinge jeder hyliſchen Beimiſchung los 
zu werden, und ſo einſt zu ſeinem Urſprung zurückzukehren. Aber er blieb bei dieſer 
Grundidee der Metempſychoſe, welche Indiens und Aegyptens Theoſophen lehren, 
nicht ſtehen, ſondern erweiterte das von Vorgängern Entlehnte, indem er lehrte: Die 
Seele durchwandere nicht nur die verſchiedenen Stufen des animaliſchen Daſeyns, ſon⸗ 
dern auch die verſchiedenen Bildungsſtufen der Völker, und einzelnen Menſchen und 
Völkern vorgeſetzte Schutzengel leiten dieſes ſtufenweiſe Aufſteigen zur Vollkommen⸗ 
heit unter der Aufſicht des Herrn der ſichtbaren Welt. Dadurch erhielt auch jene alte 
Lehre eine Faſſung, welche die Exiſtenz von Nationalgenien annahm, unter deren 
beſonderm Schutze die Völker ſtehen (vgl. Dan. 10, 13. 21.). Von dem einzelnen 
Menſchen behauptete er, daß alle ſeine Leiden ſelbſt verſchuldet, entweder durch Hand⸗ 
lungen, die ſeinem jetzigen Daſeyn angehören, oder Folgen der Fehler eines frühern 
Lebens, insgeſammt aber ſeyen ſie die Mittel der Läuterung, folglich Wege zur Ver— 
vollkommnung (Clem. Al. Strom. V.). Der Archon der Geiſter, welchem B. die 
Schöpfung der Körperwelt zuſchrieb, war der Gott der Juden; er leitete die mit der 
Erziehung des Menſchen beauftragten Engel, und offenbarte dem Volk Iſrael die 
reinſte, moraliſche Ordnung des Alterthums. Jedoch der Schöpfer der Menſchen 
kannte nicht die ganze moraliſche Einrichtung dieſes irdiſchen Daſeyns. Und das 
hoͤchſte Weſen entſchloß ſich endlich, ſich ſelbſt zu offenbaren, den Menſchen ihre wahre 
Beſtimmung vorzuzeichnen und ſie über die unvollkommenen Geſetze des Beherrſchers 
der unterſten Welt zu erheben. Sobald nun der hoͤchſte Gott entſchloſſen war, das 
Menſchengeſchlecht von der Gewalt der Materie erloͤſen zu laſſen, jo ſchickte er feinen 
Erſtgebornen, den vg ab, ſich bei der Taufe im Jordan mit dem Menſchen Jeſus zu 
vereinigen. Die Lehre und die Wunder des Erlöſers ſetzten den letzten Propheten 
Johannes der Täufer) des Archon und dieſen ſelber in Beſtürzung, doch unterwarfen 
ſich Beide der neuen Macht, und der Archon erkannte mit Freuden den hoͤchſten Gott 
an, deſſen Werkzeug er geweſen, ohne ihn zu kennen (1). 

Auch das Syſtem Valentins, eines Judenchriſten in Alexandria, bietet 
eine doppelte Reihe von Manifeſtationen und Weſen, die alle mit einem einzigen 
Urgrunde zuſammenhängend, dennoch einander nicht gleich ſind. Einige derſelben 
find unmittelbare Entfaltungen der Fülle des göttlichen Lebens, die andern nur Ema⸗ 
nationen eines untergeordneten Geiſtes. Das Haupt der einen wie der andern Reihe 
iſt ein jo vollkommenes Weſen, daß es ein Busog (Abgrund) iſt, den kein Verſtand 
erforſcht. Ebenſo wenig begreift man die grenzenloſe Dauer ſeines Daſeyns, Er ift, 
von jeher geweſen, er iſt der mgonarog (Vorvater), nogoaοeν (Voranfang), er wird 
immer ſeyn, er altert nicht. (Das iſt alſo der Enſoph der Kabbala, Zervane Akerene 
im Zend⸗Aveſta). Die Entfaltung feiner, Vollkommenheiten (dc egg) hat den 
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Geiſterwelten das Daſeyn gegeben. Nicht Schöpfung war's, denn er hat nichts her⸗ 
vorgebracht, was nicht war, er hat nur das im Pleroma concentrirte, verborgene 
nach Außen gewendet. Die Geiſter, welche durch dieſen Act entſtanden, heißen daher 
Geſtaltungen (dic d eclg), auch Mächte (duvansıg); und als Theile des höchiten 
Weſens: Aeonen. Nachdem der Budog zahlloſe Jahrhunderte in Ruhe und Stille 
hingebracht, beſchloß er ſich zu offenbaren, und bediente ſich dazu ſeines Gedankens, 
der allein ihm angehörte, und der nicht eine Offenbarung feines Weſens iſt, aber die 
Quelle jeder Offenbarung, die Mutter, welche den Keim ſeiner Schöpfungen empfing. 
Da er feines Weſens iſt, fo führt fein Gedanke (Zvvora) auch den Namen: Glückſelig⸗ 
keit (xaeig), ſowie: Schweigen (oy) oder: Unausſprechliches (gur), weil 
ſein Weſen unausſprechlich, ſeine Natur vollkommene Seligkeit iſt. (Im Upnekhat 
der Brahminen heißt es: Prius a creatione creator, qui productum faciens est, Silens 
fuit, Dieſelbe Idee begegnet uns bei den Perſern und Kabbaliſten). Die erfte Offen⸗ 
barung des göttlichen Gedankens war der Geiſt. Die Valentinianer drückten dieſe 
Idee alſo aus: Ennda, vom Bythus — in dieſer Sprache iſt Bvdos männlichen 
Geſchlechts — befruchtet, gab das Daſeyn dem Nus, dem Eingebornen (uovoyerng). 
Der vög iſt erſte Manifeſtation der göttlichen Kräfte, erſter Aeon, Anfang aller Dinge, 
durch ihn offenbart ſich die Gottheit; denn ohne den Act, der ihm das Daſeyn gab, 
würde Alles in den Tiefen des Bythos begraben ſeyn; und ein Verbrechen iſt es 
wiſſen zu wollen, was der Eingeborne nicht offenbart. Die nachfolgenden Aeone find 
die Offenbarung Gottes im Einzelnen; die Formen des großen Weſens, die Namen 
des nach dem Ganzen feiner Vollkommenheiten Unnennbaren (uopoyai rd Oed dvô- 
para rd dyavondors). Die einen find männlichen, die andern weiblichen Geſchlechts 
nach der Grundidee des Emanationsſyſtems in Verbindung mit der Idee der Zeugung. 
Im Bythos iſt alles Eins, ſowie aber dieſer ſich entfaltet, entſtehen Antitheſen, 
Syzygien, Vereinigungen gleich Budog und dvvore, das eine iſt nur Ergänzung 
des andern, das männliche ift das bildende Prineip, das weibliche das fortpflanzende. 
Aus ihrer ehelichen Vereinigung entſtehen andere Aeone, die ihr Abbild ſind. Als 
Ganzes bilden ſie das Pleroma des Bythos, die Fülle der Attribute und Vollkommen⸗ 
heiten deſſen, den Niemand ſeinem ganzen Weſen nach erkennen kann, außer ſeinem 
Eingebornen. Mit dieſem entſtand feine Gefährtin: die Wahrheit (Auen — 
ich bin die Wahrheit! ſagt — Jeſus) — und mit Bythos und Ennda bilden dieſe 
beiden die erſte Vier, die Wurzel aller Dinge. Offenbarungen von ihnen ſind 
Logos und Zoe (— „ich bin die Wahrheit und das Leben“), ſowie Offenbarungen 
von dieſen der Men ſch (avdownog) und die Kirche (Exxänoıe — Jeſus nennt 
ſich „des Menſchen Sohn“ und „das Haupt der Kirche“). Dieſe zweite Vier bildet 
nebſt der erſten die Acht der Valentiner, welche der erſten Götterreihe der ägyptiſchen 
Theogonie entſpricht. Nach den Geſetzen der Emanationen hätten die weiteren Aconen 
der Reihe nach Paarweiſe auseinander emaniren ſollen. Valentin wich von dieſem 
Princip ab, indem er, zur Ergänzung des Pleroma, eine Zehn von dem Logos und 
ſeiner Gefährtin und eine Zwölf von dem Anthropos und ſeiner Gefährtin ableitet. 
Ferner zeugten der Logos und die Zoe noch: Bythius (der von dem Weſen des 
gugog iſt), Ageratus (der Unalternde) und Henoſis (Vereinigung), Autos 
phyes (oder der ſtets gleichen Weſens iſt) und Hedone (Begattungsluſt), Akine⸗ 
tus (der Unveränderliche) und Synecraſis (die aus Kraft ſtammende Milderung), 
Monogenes (der Eingeborne) und Macaria (Seligkeit). Anthropos und 
Eceleſia ihrerſeits erzeugten: Paracletus (den heil. Geiſt) und Piſtis (Glau⸗ 
ben), Patricus (Väterlicher?) und Elpis (Hoffnung), Metricus (Mütter: 
licher?) und Agape (Liebe), Aèinus und Syneſis (Einſicht), Eceleſiaſti⸗ 
cus (den Kirchlichen, Repräſentant der Gemeinde Gottes?) und Macariores 
(Seligmacher?), Theletus (ver Wille) und Sophia (Weisheit). Die meiſten 
vieſer Namen find aus dem Texte der Septuaginta und des N. Teſtaments genommen, 
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zum Theil griechiſche Ueberſetzungen der von den Kabbaliſten gebrauchten aramäiſchen 
Bezeichnungen göttlicher Eigenſchaften; nur Autophyes ſcheint der ägyptiſchen Myſte⸗ 
rienſprache entlehnt, denn bei Lactanz (Instit. de falsa rel, I, e. 7.) nennt Hermes die 
Gottheit: „Vater- und Mutterlos“ und curoqvis kann auch: „der durch ſich ſelbſt 
Erzeugte“ überſetzt werden. Alle dieſe Entfaltungen Gottes waren rein und warfen 
einige Strahlen ſeiner göttlichen Attribute zurück. Allein nicht alle Aeone waren 
gleich vollkommen. Je weiter ihr Rang ſie von Gott entfernte, deſto weniger erkann⸗ 
ten ſie ihn. Dieſe Abnahme der urſprünglichen Vollkommenheit ging bis zum Fall, 
und es bedurfte einer Erlöfung in dem Pleroma. Aber die Verſchlimmerung erfolgt 
nicht, wie im Zend⸗Aveſta, fo raſch und fo vollftändig, daß fie nur noch das Böoͤſe 
wollte. Der Beweggrund iſt reiner; wie beim Falle der erſten Menſchen iſt es das 
Verlangen nach Erkenntniß, das in den erhabenſten Aeonen entſtanden war und 
in dem letzten derſelben, in der Sophia ſich gleichſam concentrirt hatte. Jede Ver⸗ 
einigung mit dem Theletus, ihrem Gatten, verſchmähend, wollte ſie, gleich dem 
Monogenes, mit dem Bythos ſich vereinigen. Da ſie ihrer Natur nach nicht für 
einen ſolchen Grad von Vollkommenheit gemacht war, ſo unterzog ſie ſich, entſchloſſen 
das Unmögliche zu verſuchen, einem fo heftigen und für ſie ſo gefährlichen Kampfe, 
daß ſie ſich ſelbſt vernichtet haben würde, wenn Gott ihr nicht den Aeon Horus 
(Genius der Begrenzung) zu Hilfe geſchickt hätte. Dieſer exiſtirte gar nicht, ſo lange 
im Pleroma eine glückliche Harmonie beſtand, nur um dieſe wiederherzuſtellen, wurde 
er ins Daſeyn gerufen. Er wies nun auch die Sophia wieder in die Schranken ihres 
Weſens zurück, und hielt ſie darin feſt; insbeſondere wirkte er auf ſie durch den 
geheimnißvollen Namen Ja o. Aber die Aeone hatten mehr oder minder daſſelbe 
leidenſchaftliche Verlangen wie die Sophia empfunden, und Theil genommen an ihren 
Leiden. So war alſo die Harmonie im Schooße des Pleroma geſtört. Auch hier 
mußte ſie wieder hergeſtellt werden; eine Erneuerung, eine Erlöſung war nothwendig. 
(Didascal. orient. in opp. Cl. Alex, ed. Sylb. p. 794.). Angefangen ward dieſe durch 
den Horus; ſie zu vollenden erzeugte der Nus den Chriſtus und feine Gefährtin, das 
Pneuma. (Alſo auch hier iſt der heil. Geiſt als Weib betrachtet). Chriſtus erklärte 
den Aeonen das Geheimniß der Entfaltungen des höchſten Weſens und machte ihnen 
begreiflich, daß ſie daſſelbe nur erkennen würden durch dieſe ſtufenweiſen Manifeſtatio⸗ 
nen, und namentlich durch den Monogenes, die erſte derſelben. Dieſe Belehrung ge— 
nügte ihnen, und voll Dankes gegen den Urheber ihres Seyns kehrten ſie unter der 
Leitung des heil. Geiſtes wieder zur Ruhe zurück. Sie liebten ſich und glichen ſich 
untereinander, ſo daß ſie, die einen zu Nus, Logos, Anthropos und Chriſtus, die 
andern zu Aletheia, Zoe, Pneuma und Eecleſia wurden d. h. die Harmonie wurde 
im Pleroma vollkommen wieder hergeſtellt. In ihrem Dankgefühl beſchloſſen ſie den 
Bythos zu verherrlichen durch ein Geſchöͤpf, welches das Edelſte ihres Weſens in ſich 
vereinigen ſollte. Dies war der Aeon Jeſus, der in ſich die Keime eines göttlichen 
Lebens trug, das er über alles außer dem Pleroma vorhandene Seyn verbreiten ſollte. 
Jeſus war der Erſtgeborne der Schöpfung, wie Monogenes der Erſtgeborne der 
Emanation, und für die niedere Welt war er, was Chriſtus für das Pleroma gewe— 
ſen; darum heißt auch er Chriſtus. Die niedere Schöpfung, in welcher er die Erloͤ⸗ 
ſung zuwege bringen ſollte, iſt nicht ſo rein geiſtig wie die jetzt erwähnte, aber auch 
noch nicht ganz irdiſch, ſondern eine mittlere Region, welche an die ſublunariſche 
Welt angrenzt und dieſe regiert, wie ſie ſelbſt von der obern Welt regiert wird. 
Während der Hitze ihrer Leidenſchaft hatte Sophia ohne Vereinigung mit dem Thele— 
tus, einen weiblichen Aeon hervorgebracht, welcher enſtanden war aus dem Verlangen 
ſeiner Mutter ſich mit dem Bythos zu vereinigen. Dies iſt die niedere Sophia 
(xaro vopie), die Achamoth der Kabbala, die zweite der zehn Sephiroth. Sie iſt 
eine unreife Geburt (ErOοαν,,7—, inſofern ſie fo wenig Keime des göttlichen Lebens in 
ſich hat, daß ſie von der Leidenſchaft regiert wird. Dies bezeichnet der auch ihr von den 
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Valentinern gegebene Name Prunicus (ſ. oben), obgleich Origenes (contu, Cels. VI, 
F. 35.) unbeſtimmt läßt, ob Mutter oder Tochter damit gemeint ſey, und nach Epi⸗ 
phanius (31, 5.) alle Aeonen Prunicus heißen. Die zweite Sophia konnte ſich nicht 
mit ihrer Mutter zu dem Pleroma aufſchwingen, wohin dieſe durch die vereinten Be⸗ 
mühungen von Horus, Chriſtus und Pneuma zurückgeführt wurde. Sie ſtürzte ſich 
daher in das Chaos und vermiſchte ſich mit demſelben. (Wer ahnt hier nicht, daß ſie 
die Mutter der Weltſeele iſt, jenes Theil der Gottheit, der in die Materie übergeht, 
um fie zu beſeelen?) Ihr Fall, ihre Verirrungen, ihre Erlöſung bilden nur eine 
Wiederholung des Schickſals ihrer Mutter. Im Stande ihrer Erniedrigung wechſel⸗ 
ten Traurigkeit und Freude, Angſt und Luſt. (Man ſieht, daß ſie auch das Vorbild 
der menſchlichen Seele iſt, daß ihre Empfindungen ganz den Wechſel irdiſcher Freu⸗ 
den und religidfer Tröſtungen ſchildern, den Wechſel von Furcht und Hoffnung, der 
das irdiſche Leben ausfüllt). Bald hatte ſie ein Vorgefühl ihrer Vernichtung, bald 
entzückte das Bild des Lichtes, von dem ſie abgefallen, alle Kräfte ihres Weſens; 
bald gaben ihre heißen Begierden mehrern Weſen das Daſeyn, die ebenfalls mit dem 
Pleroma, aber nur durch ſie zuſammenhängen, wie z. B. die Weltſeele, die Seele 
des Schöpfers u. ſ. w. Endlich flehte ſie zum Chriſtus des Pleroma — der nicht mit 
dem Aeon Jeſus zu verwechſeln iſt — ihr zu Hilfe zu kommen. Diefer ſandte ihr zu⸗ 
nächſt den Horus zum Beiſtand, welcher auf jeder Stufe des Daſeyns die Weſen in 
die Schranken ihrer Eigenthümlichkeit zurückweiſt. Zuletzt ſchickte er ihr den Aeon 
Jeſus, zu deſſen Syzygos ſie vorher beſtimmt war. Jeſus belehrte ſie, befreite ſie von 
ihren Leiden, vereinigte fie mit Gott und erhob ſie in das Pleroma, mit welchem ſie 
durch ihre Mutter, das letzte Glied der Zwolf, zuſammenhing (Excerpta ex Theodoti 
Seript. c. 23, 31—33. 39.). Doch wohnt Sophia-Achamoth nicht in dem Plexoma. 
Sie ſchwebt zwiſchen der vollkommenen Welt und der erſten der niedern Welten. Hier 
ſchafft und waltet ſie nach den Ideen, die der Erloͤſer ihr eingibt, und ihrerſeits be— 
dient ſie ſich eines Agenten, der unvollkommener iſt als ſie, der Materie näher ſteht, 
ſich gleichſam vermiſcht mit der Welt, die ſie durch ihn ſchafft. Dies iſt der Demiurg. 
Die Natur dieſes Weſens war eigentlich weder pneumatiſch noch hyliſch, ſondern von 
beiden etwas. Es lag in ihm ein Strahl göttlichen Lebens und es ſchloß die Elemente 
der phyſiſchen Dinge in ſich. Dadurch war es geeignet zur Schöpfung der untern 
Welt, zu welcher Sophia, unterſtützt von ihrem Gefährten Jeſus, der großen An⸗ 
theil an dieſem Werke hatte (Theodoret, haeret. fab, I, 7.), ſeiner ſich bediente. 
Unter Anleitung dieſer beiden ſonderte es das hyliſche und das pſychiſche Princip, die 
chaotiſch vermiſcht waren, und bildete daraus ſechs Welten und Regionen, nebſt eben⸗ 
ſo vielen Geiſtern ſie zu regieren. Dieſe ſechs Regionen waren das Abbild der obern 
Welt, und die ſechs Geiſter, die fie regierten, waren nebſt dem Demiurg und feiner 
Mutter, Abbilder der erhabenen Acht des Pleroma. Allein das Abbild iſt ſtets un⸗ 
vollkommener als das Original. Das Bild, welches der Erloͤſer von der obern Welt 
entworfen, war rein, aber es verſchlechterte ſich durch die Nachahmung des Demiurg; 
denn ähnlich dem Archon des Baſilides verſtand er die Ideen nicht, die er ins Werk 
ſetzte. Indem er durch ſeine Werke eine Ordnung der Dinge offenbarte, die er nicht 
begriff, konnte ſeine Offenbarung nur unvollſtändig ſeyn; und es bedarf der innern 
Gottesoffenbarung der Pneumatiſchen, um das Urbild wieder darin zu erkennen. Weit 
entfernt, das Bild des Bythos in ſeiner ganzen Reinheit darzuſtellen, mahnt vielmehr 
die Schöpfung, wie fie der Diener der Sophia gemacht, oft an die Natur dieſer bei⸗ 
den Weſen. Da der Demiurg der Menſchen nur nach ſeinem eigenen Bilde ſchaffen 
wollte, ſo würde der Menſch nur das hyliſche Princip an ſich gehabt haben; und doch 
ſollten alle Weſen die Strahlen des göttlichen Lebens abſpiegeln. Um dieſen Zweckzu 
erreichen, theilte die Sophia dem Demiurg ohne ſein Wiſſen einen Keim göttlichen 
Lebens mit, und der Demiurg ließ dieſen unbewußt auf den Menſchen übergehen. 
So kam es, daß das Geſchoͤpf den Schöpfer in Erſtaunen ſetzte, indem es ihm etwas 
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über die ganze niedere Welt Erhabenes offenbarte. Die darüber erwachte Eiferfucht 
des Demiurg ward das Unglück des Menſchen. In Uebereinſtimmung mit den ſechs 
Geiſtern, die ſeine Gefühle theilten, verbot er ihm, in dem Paradies, in dem er ſich 
befand, den Baum der Erkenntniß anzurühren. Und als er dieſes Verbot übertrat, 
ſtürzte er ihn aus der ätheriſchen Region des Paradieſes in dieſe materielle, grobe 
Welt hinab, wo ſeine, der des Schöpfers ähnliche Seele mit einem hyliſchen Princip 
bekleidet wurde, das ihn dem Einfluſſe der materiellen Geiſter unterwirft. (Clem. Al. 
Strom. II.). In dieſem Zuſtande hemmt die Natur ſeines Körpers die Bewegungen 
der Seele, und die Geiſter fachen böſe Begierden in ihr an, ſo daß er Gefahr liefe 
immer mehr zu entarten, wenn die Sophia nicht fortwährend ihn ſtärkte durch eine 
unſichtbare Kraft; denn ſie iſt das Licht der Welt, das Salz der Erde; und die ihrem 
Lichte folgen, kräftigen die Keime göttlichen Lebens, die ſie ihnen hat mittheilen laſſen. 
Sie bekämpfen das Böſe und die Macht der Materie, ſie vergeiſtigen ſich je mehr und 
mehr; ſie werden wahrhaft pneumatiſch, ſie offenbaren Gott ſelbſt in dieſer niedern 
Welt, in die fie verſunken find, und einſt wird der Erlöſer kommen, Alles, was pneu⸗ 
matiſch, was mit ſeiner Natur verwandt iſt, zu befreien. Valentin unterſchied drei 
Claſſen der Menſchen: Pneumatiker, welche das göttliche Leben in der Welt offen⸗ 
baren; Hyliker, die den Trieben folgen, welche die Materie, aus der ſie beſtehen, 
ihnen einfloͤßt; und Pſychiker, die unentſchieden zwiſchen den beiden andern Claſſen 
ſchwanken. Dieſe ſind nur unſterblich, wenn fie das Pneuma, den Mantel der Un— 
vergänglichkeit anziehen; des höͤhern Sinnes der Pneumatiker entbehrend, begreifen 
ſie das Himmliſche nicht; ſelbſt zum Glauben erheben ſie ſich nur vermittelſt der Wun— 
der. Auch ſind dieſe nur ihretwegen geſchehen, und dennoch können ſie mit dieſem 
Hilfsmittel nur bis zum Reiche des Demiurg, einer ſehr niedrigen Stufe von Glück— 
ſeligkeit ſich aufſchwingen (Orig. c. Cels.). Die Hyliker gehen gänzlich zu Grunde 
und können nie zur Reinheit gelangen, die Pneumatiker dagegen werden einſt zu einem 
Grade von Vollkommenheit gelangen, bei welchem fie das pſychiſche Princip, das 
ihnen hier nur zum Vehikel diente — denn eine alte Vorſtellung iſt es, die aus der 
Pſyche nur ein Gewand macht, in welchem das Pneuma ſich befindet — weit von 
ſich werfen können. Daß dieſe drei Claſſen die Juden, Heiden und Chriſten vorſtellen, 
wird Niemand verkennen. Doch gibt V. zu, daß auch unter den beiden erſten zu⸗ 
weilen Pneumatiker vorkommen. Da in der Welt der höhern Geiſter, wo eine Art 
von Fall vorgekommen, auch eine Art von Offenbarung und Erlöſung nothwendig 
geworden, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß auch in den niedern Regionen, wo die 
tiefſte Entartung ſtattgefunden, gleichfalls eine wahre Offenbarung und eine gründ— 
liche Erlöſung nothwendig wurde. Ueberhaupt bedurfte es einer eigenen Erlöſung in 
jeder der Welten, die von Geiſtern irgend einer Art bewohnt wurden. Dieſe konnte 
nicht ohne einen beſondern Agenten erfolgen, welcher ſtets der erſte unter den Geiſtern 
jeder Claſſe war, und ſtets ein mehr oder minder vollkommenes Nachbild des oberſten 
Erlöſers darbot. Was die von Menſchen bewohnte Welt betrifft, ſo hatte der Demiurg 
den Seinigen nur einen pſychiſchen Erlöſer verſprochen, wie er ihn denken und geben 
konnte. Allein der Demiurg, der nur pfychifch war, weder feine Mutter noch ſeinen 
Urſprung, noch das Pleroma, noch feine Werke kannte (Iren. I, 1. 10.), und noch 
unwiſſender war als der Satan fein Geſchoͤpf (nreüua rñjs movnoiag), kannte auch 
die wahre Art und Weiſe der Erloͤſung und die wahre Natur des Erlöſers nicht. 
Dieſer iſt der Aeon Jeſus, Abbild des Chriſtus, des obern Erlöjerd; und es war 
billig, daß der, welcher die Welt nach ſeinen Ideen hatte machen laſſen, ſich auch zum 
Erlöſer derjenigen Bewohner der Erde machte, welche des Aufſchwungs zum Pleroma 
fähig waren. Aber der Erlöſer iſt auch Abbild der obern Vier, er ſelbſt eine Art von 
Vier, zuſammengeſetzt aus einem von der Sophia-Achamoth erhaltenen pneumatiſchen 
Prineip, einem pſychiſchen Princip, das der Demiurg ihm mittheilte; einer Körper— 
form, die mit unbeſchreiblicher Kunſt gemacht war, und dem obern Erloͤſer, der ſich 
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in Geſtalt einer Taube bei der Taufe im Jordan mit ihm vereinigte. Diefer war 
auf die Welt gekommen durch die Jungfrau Maria, wie Waſſer durch einen Canal 
hindurch geht, und er hatte nichts Materielles an ſich. Nur das pfychiſche Princip und 
die geheimnißvoll bereitete Körperform, die das Ebenbild des obern Chriſtus darſtellen 
ſollte, haben am Kreuze gelitten; das pneumatiſche Princip, das er von ſeiner Mutter 
Sophia erhalten hatte, und welches dem Demiurg ſelbſt unſichtbar war, konnte nicht 
leiden. Noch weniger erduldete der obere Chriſtus den Kreuzestod. Sein Pneuma, 
das ſich im Jordan mit dem irdiſchen Erlöfer verbunden hatte, verließ dieſen noch ehe 
das Urtheil des Pilatus an ihm vollzogen wurde. Während der Vereinigung Jeſu 
mit dem höhern Chriſtus erfolgten die wichtigſten Offenbarungen. Denn die Prophe⸗ 
ten hatten nur nach den Eingebungen des Demiurg geredet, oder bloß Organe höhe: 
rer Geheimniſſe, hatten ſie ihre Weiſſagungen ſelbſt nicht verſtanden. Der Erlöſer 
dagegen, erleuchtet durch den höhern Chriſtus, offenbarte die reinſten Wahrheiten; 
und die Liebe, die er den Pneumatikern für dieſes Licht des Pleroma einfloͤßte, führte 
dieſe wieder zurück und erhob fie zu jener Lichtwelt. Das war ihre Erlöfung. Die 
Pſychiſchen hatten eine minder geiſtige Erlöſung noͤthig. Für fie wurde dieſelbe 
auch durch den pfychiſchen Meſſias allein, nach feiner Trennung von Chriſtus zu 
Stande gebracht. Seine Erhöhung an das Kreuz war Abbild des in der hohern Welt 
vorgegangenen Erlöſungsacts. Sie hatte ähnlichen Erfolg. Sie führte die pſychiſchen, 
durch ihre irdiſche Hülle mit der Materie vermiſchten Menſchen in die Schranken 
(oravpos bed. ſowohl Schranke, Bollwerk, als auch Kreuz, Pfahl, daher hier ein 
Wortſpiel) ihrer natürlichen Beſchaffenheit zurück. Sie befreite das pſychiſche Princip 
von dem hyliſchen, und gab dem erſtern Mittel an die Hand, das letztere bis zu fei- 
ner gänzlichen Vernichtung zu bekämpfen; denn die Zerſtöͤrung der Materie d. h. des 
Böſen iſt der einzige Endzweck der gegenwärtigen Ordnung der Dinge. Von einer 
Erlöſung des Hylifchen iſt in dieſem Syſtem nicht die Rede, fie mußten in Folge ihrer 
natürlichen Beſchaffenheit untergehen (ro uev xoixov sig ꝙονανν Yapeiv Iren. I, 
1, 14.). Die Erlöfung der Pſychiſchen aber unterſchied ſich ſehr von der Erlöſung 
der Pneumatiſchen, fo daß der Erlöſer, ehe er den Tod litt, noch vorher feinen Geiſt 
oder das ihn verlaſſende pneumatiſche Prineip (nvevnarınov onboud, das er von 
ſeiner Mutter Sophia empfangen) in die Hände Gottes empfahl, daß es nicht in dem 
Reiche des Demiurg zurückgehalten würde, ſondern frei ſich in die Region des obern 
Meſſias erheben konnte nebſt allen geiſtigen Naturen, deren Urbild es war. Was 
nach der Entfernung des pneumatiſchen Princips übrig blieb, der pſychiſche Meſſias 
erhob ſich nur in das Reich des Demiurg, welcher die durch den gortjo gegebene 
höhere Offenbarung mit Freuden anerkennend, ihm die hoͤchſte Macht und Regierung 
in feinem Namen übergab. Und dahin folgen ihm alle Pſychiſchen. V. unterſcheidet 
auch die Reihen der Chriſten in Pneumatiſche und Pſychiſche, fo wie er auch für 
beide Claſſen eine beſondere Taufe und Erlöſung, einen andern Glauben und Gottes⸗ 
dienſt annimmt. Die Pſychiſchen bedürfen der Wunder und äußerlichen Auctorität, 
um zum Glauben geführt zu werden. Die Pneumatiſchen haben die wahre noris, 
die innere Ueberzeugung, die Anſchauung der Wahrheit. Sie ſind die Seele der 
äußerlichen Kirche. Sie verbreiten mit ihren Lehren die Elemente der Bekehrung des 
Menſchengeſchlechts und der Umgeſtaltung der Welt. Durch ſie wird die Vernichtung 
des Boͤſen herbeigeführt, nachdem die Materie allmählig des Lebens beraubt ſeyn 
wird, das fie an ſich geriſſen. 

Die Seete der Ophiten (d. h. Schlangenbrüder, weil die Schlange in ihrem 
Syſtem eine Rolle ſpielt) nahm die meiſten Lehrſätze Valentins an, daher man fie für 
einen Zweig feiner Schule hielt. Der Unterſchied den die Ophiten zwiſchen dem Schöpfer 
u. dem hoͤchſten Gott aufſtellten, führte fie zur Mißachtung des erſtern, und dieſe brachte 
nicht nur eine Geringſchätzung des Judenthums, ſondern auch des pſychiſchen Meſſias 
mit ſich, den der Judengott den Seinen hatte ankündigen laſſen. Auf dieſe kamen die 
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Jünger des pneumatiſchen Meſſias fo weit, daß ſie den pſychiſchen Meſſias verläugneten, 
ſogar verfluchtenz die Sabier mit ihnen gleich denkend, hielten Jeſum ſogar für den von 
den Aſtralgeiſtern zur Verführung der Menſchen abgeſandten Antichriſt. Gleich allen 
Gnoſtikern lehrten auch die Ophiten, daß Alles ausgefloſſen ſey aus einem hoͤchſten Weſen, 
welches dem Menſchengeſchlecht lange Zeit unbekannt blieb und der Mehrzahl noch un⸗ 
bekannt iſt. Dieſem unbegreiflichen Weſen gaben fie den Namen: Gus (Abgrund) und 
Urmenſch, was an den Kadmon der Kabbala erinnert. In der Region der Geiſter 
war das erſte Emanationsweſen der Gedanke des Bythos syppora, der Plan des Welt- 
alls. Dieſer geheimnißvolle Gedanke heißt auch: das Schweigen (oy); und ſofern 
er der erſte Schöpfungsact des erſten Menſchen iſt, heißt er auch: zweiter Menſch 
(Theodoret. I, c. 14.). Der Gedanke als Syzygos Gottes betrachtet, gibt dem 
Pneuma das Daſeyn und dieſes iſt die Mutter der Lebendigen (urig av Schr) 
die Weisheit Gottes (die y gon). Als Urerzeugerin ſteht die himmliſche Sophia 
gleichzeitig auch in Verbindung mit den Häuptern der Geiſterwelt und mit den 
Elementen der Sinnenwelt. Einerſeits verbinden ſich mit ihr der Bythos und der 
Gedanke, befruchten ſie mit göttlichem Lichte und bringen durch dieſe Verbindung zwei 
Weſen hervor: Chriſtum und Sophia-Achamoth, erſterer Erlöſer alles deſſen, was 
von Gott iſt, die andere, weniger vollkommen, Beſchirmerin alles deſſen, was mit 
der Materie zuſammenhängt; fo jedoch daß das Vollkommene dem Unvollkommenen 
nachhelfend, Alles, was einen Strahl des Lichts beſitzt, und der himmliſchen Reinheit 
deſſelben folgen will, zu der höhern Welt zurückführen ſollte. Andererſeits iſt das 
Pneuma, als Mutter aller Dinge in Verbindung mit dem Chaos, es ruht auf 
den Elementen der Schöpfung, es theilt — als der auf dem Urwaſſer ſchwebende 
Geiſt — dem Chaos die Weltſeele mit, die ihm Leben und Thätigkeit verleiht. Wäh⸗ 
rend Chriſtus der Seligkeit der reinen Geiſter ſich freute, verirrte ſich die Schweſter 
deſſelben, Sophia-Achamoth, ſtürzte ſich in das Chaos, und beſchloß eine Welt zu 
bilden, die ihr allein angehörte. Nun hatte ſie dem Demiurgen Jaldabaoth d. i. 
Sohn der Finſterniß (g Nu) das Daſeyn gegeben. Sein Name erklärt ſich 
daraus, weil der Sohn der Sophia ein chaotiſches Element hatte, denn er mußte der 
Materie, die er zu bilden berufen war, verwandt ſeyn. Der Demiurg hatte von ſei⸗ 
ner Mutter den Antrieb zum Schaffen erhalten. Er wiederholte feiner Natur gemäß 
das ſchöpferiſche Werk des Bythos; er gab einem Engel das Daſeyn, der fein Eben⸗ 
bild war; Diejer brachte einen zweiten hervor; der zweite einen dritten, dieſer einen 
vierten, dieſer einen fünften, dieſer einen ſechsten. Alle ſieben ſpiegeln ſich gegenſeitig 
ab, doch find ſie alle von einander verſchieden und bewohnen ſieben verſchiedene Negio- 
nen, zu welchen die Behauſung ihrer gemeinſamen Mutter Sophia-Achamoth, das 
achte bildet. (Das ſind die ſieben Planetengeiſter mit ihrem Oberhaupt dem hoͤchſten 
Gott). Ihre Namen, wie Jaldabaoth aus Syrien geborgt, lauteten: Jao (n), 
Sabaoth (Nax), Adonai CFTR), Eloi CHR), Oräus ( Licht) und 
Aſtaphäus (v. 79257 Ueberſchwemmung, denn er iſt önioxonosmewrng dates 
aνf). Jaldabaoth bildete aber auch andere von untergeordnetem Range, die als 
Erzengel, Kräfte, Mächte bezeichnet werden, und den einzelnen Theilen der Schöpfung 
vorſtehen. Jaldabaoth war aber demungeachtet kein reiner Geiſt; denn trotz des pneu— 
matiſchen von ſeiner Mutter ererbten Elementes beherrſchte ihn Hochmuth. Er 
vollendete ſogar die Spaltung, die von Natur zwiſchen den reinen Geiſtern und zwi⸗ 
ſchen den mit der Materie in irgend einer Berührung ſtehenden herrſcht, indem er 
aus Eigenliebe das Band zerriß, das ihn an die höhere Welt knüpfte. Um ſich von 
feiner Mutter unabhängig zu machen, und ſelbſt für den höchſten Gott zu gelten, bes 
ſchloß er eine ganze Welt für ſich zu erſchaffen. Das erſte Geſchöpf war der Menſch, 
das er von ſeinen Gehülfen unterſtützt, hervorbrachte. Es ſollte nicht nur ſein Bild 
abſpiegeln, ſondern auch ſeine Macht bezeugen. Allein es bezeugte nur ſeine Unmacht. 
Wie der Menſch aus den Händen der ſechs Geiſter hervorging, war er un eine ſeelen⸗ 
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loſe Maſſe, welcher erſt ihr Meiſter den Lebensathem einhauchen mußte. Dadurch 
ging der Strahl des Lichts, den Jaldabaoth von ſeiner Mutter hatte, in die Natur 
des Menſchen über. Dies war die Rache der Sophia, die ihren Sohn beſtrafen wollte, 
daß er ſie undankbar verlaſſen hatte. Der Menſch auf dieſe Weiſe von einem über 
den Urheber ſeines Daſeyns erhabenen Geiſte begünſtigt, folgte ſeiner Neigung zum 
Lichte, zog das Licht der ganzen Schöpfung an ſich, und bot bald nicht mehr das 
Bild des Jaldabaoth, ſondern das Ebenbild des Urmenſchen. Ingrimm ergriff den 
Demiurg beim Anblick eines über ihn und ſein Reich ſo erhabenen Weſens. Voll 
Haß und Neid drangen ſeine Blicke bis auf den Grund der Materie hinab. Sie 
ſpiegelten ſein Bild hier ab, wie ein Spiegel die Zuge des Beſchauers zurückwirft; 
und dieſes Bild, nachdem es beſeelt war, wurde ein Weſen voll Haß und Neid. Es 
war dies Satan in Schlangengeſtalt (opıouoppog), der Schlangengeiſt, der liſtige 
vg. Aber er iſt nicht mit dem ſchlangengeſtaltigen Ariman zu verwechſeln, denn er 
iſt ein Erzeugniß des Niedrigſten in der Materie, verbunden mit dem Gehäßigſten, 
was ein böfer Geiſt dazu liefern kann. Vermittelſt dieſer Schöpfung hatte er ſich 
vorgenommen das edelſte der Gefchöpfe wieder in feine Gewalt zu bekommen. Er 
wollte den Menſchen losreißen von ſeiner Beſchützerin Sophia und von der höhern 
Welt, mit welcher die Klugheit jenes Genius ihn in Verbindung gebracht, verbot 
ihm zu eſſen vom Baum der Erkenntniß, der ihm die Geheimniſſe offenbaren und die 
Gunſt von oben verſchaffen konnte. Aber ſein Verbot wurde nicht beachtet. Um 
feine Abſicht zu vereiteln, ſandte Sophia ihren Genius Oꝙpig oder das Symbol deſſel⸗ 
ben die Schlange, um den Menfchen zum Ungehorfam gegen das Gebot des Hoch⸗ 
muths zu verleiten. Aufgeklärt durch Ophis und durch die genoſſene Frucht begriff 
endlich der Menſch die göttlichen Dinge. Allein Jaldabaoth war noch mächtig genug 
um ſich zu rächen. Er ſtürzte das erſte Menſchenpaar hinab in die Materie, in den 
Kerker der Seele. Zwar war der Menſch ſchon vor der Beſeelung durch den Demiurg 
eine Art von Koͤrper. Aber ſeit ſeinem Eintritt in die niedern Regionen iſt er doppelt 
verförpert. Die auf das Schickſal des Menſchen aufmerkſame Sophia hatte glück⸗ 
licher Weiſe das Licht von oben, den Samen des göttlichen Lebens aus ihm zurück⸗ 
gezogen und in ſich ſelbſt verſchlungen. Unaufhörlich theilte fie davon dem Menſchen 
mit, welcher es auch ſehr nöthig hatte; denn der Geiſt Ophis war noch dazu ges 
kommen. Er war in den Abgrund geſchleudert worden, wie der Menſch in die 
Materie; und wie dieſer hatte er ſichmaterialiſirt in ſeinem Falle. Aber er war 
ſchlimmer geworden als der Menſch, ein Satan im Kleinen, das Abbild des 
großen Teufels Ophiomorphos. Man nannte ihn wie ſein Urbild: Samael 
(Giftgeiſt). Zunächſt ſuchte er an den Menſchen, welchen er wohl gewollt, aber weil 
ſie die Urſache feines Falles geworden, ſich zu rächen. Er ſuchte jeden Aufſchwung 
ihrer Seele zu lähmen. Aber Sophia hatte ihnen einen Strahl jenes Lichtes mit⸗ 
getheilt, welches ſie zu ihrer Rettung im Rückhalt hielt. So wurden ſie tief nieder⸗ 
gebeugt durch das Bewußtſeyn ihrer Nacktheit, durch ihr Elend und durch den 
Todeskeim, den ſie in ſich trugen. Sie tröſteten ſich nur noch durch die Hoffnung, 
einſt in einen glücklichern Zuſtand verſetzt zu werden. Jaldabaoth und ſeine Engel 
ſuchten dieſen Aufſchwung durch Einpflanzung der irdiſchen Liebe und anderer Leiden⸗ 
ſchaften zu hemmen. Aber die himmliſche Liebe, Sophia, wachte über ihr Loos. 
Wurde auch die Mehrzahl verführt, ſo gelang es ihr doch eine kleine Zahl Auser⸗ 
wählter von der Anſteckung rein zu erhalten. Der Erſtgeborne der erſten Menſchen 
(Kain) ließ ſich von den Sterngeiſtern und den materiellen Engeln leiten, aber Seth, 
das Achte Vorbild der Pneumatiker, gehörte ihr an. Seine Nachfolger führte die 
Weisheit Gottes, Sophia, ſofern ſie in dieſer Welt wirkt, durch alle Gefahren hin⸗ 
durch. Sie rettete Noah in der Sündflut, und erhielt ihn aufrecht, als er genöthigt 
war, mit Jaldabaoth einen Bund zu ſchließen. Wenn Noahs Nachkommen (die 
Semiten) in der Wüſte die Geſetze dieſes Geiſtes annahmen, wenn fie ſpäter Propheten 
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im Dienſte des Demiurg hatten, ſo richteten dieſe doch durch Einwirkung der Sophia 
eine weit erhabenere Sendung aus, als fie ſelbſt glaubten, und es wurde eine Ord- 
nung der Dinge hervorgerufen, die nicht im Plan ihres Urhebers gelegen. In Folge 
ihrer Eingebungen offenbarten die Propheten nicht blos den Jaldabaoth ihren Herrn, 
ſondern auch den Urmenſchen, den ewigen Aeon, den himmliſchen Chriſtus. Jalda⸗ 
baoth ſelbſt hatte durch den Einfluß der unermüdlichen Sophia wider Willen die An⸗ 
kunft des Erloͤſers vorbereitet. Er hatte ſogar zur Zeit der Erſcheinung des Meſſias 
die meſſianiſchen Erwartungen wieder rege gemacht. Nach ſeinen Abſichten würde 
zwar der Erlöfer als ein rein pſychiſches Weſen nur ein zeitliches Reich gegründet 
haben, aber auch hier täuſchte ihn ſeine Mutter Sophia. Sobald er den Vorläufer 
des Meſſias hatte erſcheinen laſſen — der Täufer Johannes wurde noch im Mittel⸗ 
alter von den Katharern für den Agenten des Demiurg gehalten — und der Menſch 
Jeſus von der Jungfrau geboren war, vereinigte ſich der himmliſche Erlöſer 
mit der Sophia, jener Repräſentantin der Pneumatiſchen, ſtieg hinab durch die ſieben 
Planetenſphären, erſchien in jeder derſelben in einer ihr verwandten Geſtalt, verhüllte 
dabei ſein eigenes höheres Weſen, zog alles in ihnen befindliche Licht an ſich und ver⸗ 
band ſich endlich mit dem Menſchen Jeſus bei der Taufe im Jordan. Seitdem erfreute 
ſich Jeſus göttlicher Kräfte, denn vor jener Verrichtung konnte er keine Wunder ver⸗ 
richten, ebenſo wenig nach feiner Trennung vom Erlöſer. Jaldabaoth, gewahrend, 
daß er ſein Reich zerſtöre, gab ihn dem Haſſe der Juden preis und ließ ihn durch ſie 
kreuzigen. Jedoch während der Leiden ſchwangen ſich Chriſtus und ſeine Schweſter in 
die himmliſchen Regionen auf. Sie belebten hierauf Jeſum wieder, ließen der Erde 
ſeine ſinnliche Hülle, und gaben ihm einen ätheriſchen Leib. Nun beſtand er bloß 
noch aus dem pſychiſchen und pneumatiſchen Prineip. Darum war er für feine 
Jünger nicht mehr kenntlich. Doch blieb er noch 18 Monate auf Erden, und erhielt 
in dieſer Zeit durch Eingebung der Sophia jene vollkommene Erkenntniß, jene wahre 
Gnoſis, die er nur wenigen ſeiner Apoſtel mittheilte, welche er als dafür empfäng⸗ 
lich kannte. Dann in die von Jaldabaoth bewohnte Zwiſchenregion erhoben, ſitzt er 
zur Rechten des Schöpfers, ohne daß dieſer ſelbſt es weiß, damit er alle durch den 
himmliſchen Chriſtus gereinigten Seelen des Lichtes in ſich aufnehme. Sobald im 
Reiche des Jaldabaoth nichts Geiſtiges mehr übrig, iſt die Erlöſung vollendet, das 
Ende der Welt erſchienen, welches ja nichts anders iſt als das Ende der Sammlung 
des Lichts in dem Pleroma. Aber gleich den übrigen gnoſtiſchen Secten theilten ſich 
auch die Ophiten in mehrere Zweige. So war nach einer andern Anſicht Ophis 
nicht der Verführer des Menſchen, ſondern im Gegentheil der treue Genius der Sophia, 
und wurde ſogar mit dem Erlöſer der Pneumatiſchen verwechſelt. Um dieſe Identität 
zu beweiſen, berief man ſich auf 4 M. 21, 8. und Ev. Joh. 3, 14. Es iſt aber nicht 
unmöglich, daß die ägyptiſche Mythe vom guten Schlangengeiſt Agathodämon 
auch hierzu beigetragen haben könne, alſo nicht bloß die vom Tode errettende eherne 
Schlange in der Wüſte. In ihrer Schlangenverehrung gingen ſie ſo weit, daß ſie ſelbſt 
ihr Abendmahl durch Schlangen weihen ließen, die ſie zu dieſem Zwecke abgerichtet, 
an ihren Verſammlungsorten hielten (Augustin. Haer. 10. Epiphan. Haer. 37.) . Sie 
vechtfertigten ihren Schlangencult auch damit, daß fie gegen die Andersdenkenden 
vorbrachten, die Schlange ſey das natürliche Symbol der Liſt und Klugheit, deren 
Sophia ſich gegen Jaldabaoth bedienen mußte. Und dieſes Symbol, behaupteten ſie, 
zeige ſich ſogar in der Form der menſchlichen Eingeweide (Iren. I, 30, 15. Theodoret 
haer, fab. I, 14.). Mochte aber auch die Mehrzahl der Ophiten die Schlange als 
Sinnbild des böſen Geiſtes betrachten, wie die Perſer und Juden, fo leiteten fie doch 
von der Verführung durch die Schlange heilſame Wirkungen ab. Denn durch die 
Aufkündigung des Gehorſams gegen Jaldabaoth verſetzten die erſten Menſchen ſich 
in eine Lage, der ſie des Beiſtandes der Sophia fähig machte. Ohne jenen Abfall 
würden ſie blindlings dem Willen des ſchwachen Demiurg gefolgt ſeyn. Auf dieſem 
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Wege trafen die verſchiedenen Zweige des Ophitismus wieder zuſammen in ihren 
Glaubensanſichten. Das Merkwürdigſte was die Ophiten uns hinterlaſſen haben, iſt 
eine Art bildlicher Darſtellung oder ſymboliſchen Abriſſes ihrer Glaubenslehren, nebſt 
einigen ihrer Gebetsformeln. Jener bildlichen Darſtellung gaben ſie den Namen 
Diagramma, und Origenes (contra Cels. VI, 25 sg.) gedenkt deſſelben. Das Bild 
zerfiel in zwei Felder, eine ſchwarze Linie: Gehenna genannt — der Aufenthalt 
der Anhänger des Jaldabaoth — bildete die Scheidewand zwiſchen beiden. Das 
untere Feld, welches Celſus zuerſt beſchreibt, ſtellte zunächſt zwei Gruppen dar, die 
eine aus 10, die andere aus ſieben Kreiſen beſtehend, beide von einander geſchieden 
und jede von einer großen Kreislinie umſchloſſen. Der ſieben kleinere Kreiſe um⸗ 
faſſende größere Kreis trug in feiner Peripherie und im Centrum das Wort Levia⸗ 
than (Ringelſchlange, die LXX hatten das Wort: Drache überſetzt). Das Wort iſt 
alſo Sinnbild der Sophia (mit welcher anſpielend auf Pf. 103, 24. 25. ein gnoſti⸗ 
ſches Werk den Schöpfer ſpielend darſtellt), und dieſe wird verbildlicht durch den 
großen Kreis, welcher die Kreiſe ihres Sohns Jaldabaoth und der ſechs vom Demiurg 
ausgefloſſenen Geiſter umfaßt. Die drei oberſten Kreiſe von den zehn ſcheinen dem 
Jaldabaoth, dem Lenker der irdiſchen Dinge geweiht geweſen zu ſeyn, und dem guten 
Geiſt Ophis, der im Dienſte der Sophia ſtand, und der Sophia ſelbſt, die ſich be⸗ 
mühte, die noch in der Materie eingekerkerten, den Verführungen der böſen Geiſter 
und den von dieſen in ihrem Körper erregten Leidenſchaften ausgeſetzten Pneumatiker 
dem Jaldabaoth zu entreißen. Die Ophiten meinten, die Seele des Sterbenden ſey 
umgeben von ſieben Licht- und ebenſo vielen Nachtgeiſtern. Dieſe letztern hießen die 
archontifchen, ihr Oberhaupt: der verfluchte Gott. Dieſe waren aber nicht die Regen⸗ 
ten der Sternregionen, Jaldabaoth und ſeine Söhne, ſondern Ophis mit ſeinen 
Engeln, welchen das Regiment der materiellen Welt zukam. Es lag der Seele des 
Verſtorbenen daran, den archontiſchen Geiſtern gänzlich zu entkommen, und hierauf 
mit den Engeln des Lichts durch das Gebiet des Jaldabaoth und ſeiner ſechs Geiſter 
hindurch zu wandern. Um freien Durchgang zu erhalten, mußte man dieſe Mächte 
gewinnen. Daher jene Gebete, die ſich neben der Gruppe der ſieben Kreiſe befanden. 
Nachdem die Linie der irdiſchen Atmoſphäre oder das Reich des Ophiomorphos im 
Rücken iſt, gelangen die Seelen vor die Thore der ſieben Planetengeiſter. Hier wen⸗ 
den fie ſich an Adonai mit folgender Anrede: „Ich begrüße die erſte Macht, die ers 
halten wird durch den Geiſt der Vorſehung. Ich komme rein von da unten, aus⸗ 
gegangen aus dem Lichte des Sohnes und des Vaters. Möge die Xagig mit mir 
ſeyn!“ Dann kommt die Seele an die Thore des Jaldabaoth (Saturn). Zu ihm 
wird geſprochen: „Vornehmſter Geift (Aoyog) des reinen Geiſtes, indem ich dir in 
dieſem Siegel (oppayig) das Zeichen des Lebens (das den Pneumatikern durch die 
Taufe mitgetheilt wird), vorzeige, öffne. ich das Thor, das deine Macht der Welt ver: 
ſchloß, und gehe frei hindurch durch dein Gebiet. Möge die Charis mit mir ſeyn!“ 
An Jao, den Genius des Mondes werden folgende Worte gerichtet: Du, der den 
Vorſitz führt bei den Myſterien des Vaters und des Sohnes, Jao, der du glänzeſt in 
der Nacht, ich durcheile dein Gebiet, nachdem ich durch das Wort des Lebens das 
aus dir Geborne (der Mond führt den Alten zufolge die Aufſicht über Geburt und 
Entwicklung der irdiſchen Weſen) überwunden.“ Vor den Thoren Zabaoth's 
ſpricht der himmliſche Pilger: „Fürſt der 5ten Region, erſtes Organ der Schöpfungs⸗ 
geſetze, von welchen die Charis uns frei macht durch den Bythos, Pneuma, Chriſtus 
und Sophia, nimm mich auf beim Anblick dieſes reinen Symbols (wieder die ca- 
yie ris Torjg), gegen welches dein Genius nichts vermag; es iſt gemacht nach dem 
Bilde des Urbilds, es iſt der durch die Fünfe befreite Korper.“ (Das pnenmatiſche 
Princip wird durch die Grlöfung frei von allen Geſetzen und Mächten der materiellen 
Welt). Angelangt vor Aſtoaphäus ſpricht der Pneumatiſche alfo: „Genins des 
Waſſers, jenes Urprincips, laß einen Geweihten ein, der ſich gereinigt durch den Geiſt 
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der Sophia! Du kennſt ja die (Schwäche der untern) Welt.“ Hierauf ſprach er zu 
Gloi: Fürft der zweiten Pforte nimm mich auf! Sieh hier das Zeichen deiner 
Mutter, jener Charis, welche den Mächten verborgen iſt (Kagıs iſt Tay das 
Schweigen). Endlich Oräus muß angeredet werden: Du, der die erſte Pforte unter 
dir haſt, weil du die Schranken des Feuers überſprangſt, laß mich durch, denn ſieh, 
das Sinnbild deiner Macht iſt vernichtet durch das Zeichen des Holzes, des Lebens, 
durch das Bild geſchaffen nach der Aehnlichkeit des Schuldloſen.“ (In dieſem Gebete 
wird auf das Geheimniß der Feuertaufe, auf die pneumatiſche Taufe des Erlöſers 
angeſpielt, die jede andere Macht überwunden hat, namentlich die Macht des Genius 
Or oder Ur, der großen Feuermacht, einer Art boͤſen Naturgeiſts). Dies waren die 
Gebetformeln, die ſich auf beiden Seiten der ſieben Kreiſe befanden. Man bemerkt 
darin eine Steigerung in den Empfindungen der flehenden Seele. Sie zittert im An⸗ 
fang ihrer Wanderſchaft. Sie ſchmeichelt den erſten Mächten, die ſie anredet. Bald 
gibt der gute Fortgang Muth, ſie ſchmeichelt noch, aber ſie weiß, daß ſie drohen 
kann. Jedes Gebet endet mit Berufung auf Charis, dieſe über die Planetengeiſter 
erhabene Macht. Die Gruppe der zehn Kreiſe und die ſie begleitenden Symbole ſtell⸗ 
ten das Bild von dieſer andern Ordnung der Dinge, von dieſen boͤſen Dämonen und 
ſündhaften Menſchen, von dem Character der erſtern und dem Schickſale der letztern 
dar. Oben wurde bemerkt, daß die drei oberſten Kreiſe in der Reihe der Zehn dem 
Jaldabaoth, dem Geiſt Ophis (Jeſus) und der Sophia galten, welche ſich alle drei 
mit dem Looſe der Sterblichen beſchäftigen. Origines, welcher vergißt, daß er an⸗ 
fänglich von der Gruppe der zehn Kreiſe geſprochen, eewähnt ſpäter nur noch der 
ſieben Kreiſe und jagt; der erſte der ſieben niedern Geiſter habe Michael geheißen. 
Dieſen Namen führte auch Ophiomorphos. Michael (ſ. d.) wurde dargeſtellt mit 
einem Löwen kopf (Asovrosiöng), der zweite, Suriel hatte den Kopf des Stiers 
(), der dritte, Raphael war abgebildet als (Heils-) Schlange, der vierte, 
Gabriel als Adler (Sinnbild der Stärke vol. Bi. 103, 5.); Thauthabaoth 
als Bär, Erataoth als Hund, und Thartharoth oder Onoel (EN 22) als 
Eſel. (Vgl. Croii observ. ad h. I. in Origen, ed. Huet. p. 93.). Dieſe Symbole 
laſſen über die Natur der durch ſie characteriſirten Weſen keinen Zweifel. Die ſieben 
Genien der erſten Gruppe ſind die Planetengeiſter, die der zweiten Gruppe ſind es 
von mehr untergeordneten Sternen. Aber entlehnt ſind ſie gleichfalls von der Aſtro⸗ 
nomie. Die nördliche Hemiſphäre allein bietet uns den Adler, die Schlange, den 
Bären, den Löwen, den Hund und den Stier dar (Creuzer Symb. Taf. 33.) . Klar 
iſt demnach, daß die ebengenannten Engel Genien der Sterne ſind, welche dieſe Thier⸗ 
namen führen, ſowie Jaldabaoth, Jao, Adonai, Eloi, Orai und Aſtaphai Genien 
der Planeten ſind. Nur der Stern des Eſels fehlt in dieſem Namensverzeichniß, aber 
auch er glänzte vordem unter den Sternen, er hatte ſeine Stelle im Sternbild des 
Krebſes (Hygin. P. A. II.). Da ferner der Judengott den Ophiten ein untergeordneter 
Diener war, jo mußten ihnen die Engel des Judenthums auch nur als böfe erſcheinen. 
Und da Jaldabaoth und ſeine Söhne ſideriſche Mächte waren, ſo konnte Ophiomor⸗ 
phos mit ſeinen Söhnen nur materielle, irdiſche Genien ſeyn. Daher ſelbſt die drei 
Erzengel des Judenthums in den Lehren der Ophiten zu der niedrigſten Reihe der 
Geiſter gehoͤren und Werkzeuge des Satans ſind, welchen ja Chriſtus ſelbſt den 
„Fürſten dieſer Welt“ nannte. — Endlich oberhalb der Kreiſe erblickte man die 
Paradieſespforten und einen Halbkreis, darſtellend das Schwert des wach⸗ 
habenden Engels, welcher alle Unwürdigen abhält, vom Baum der Erkenntniß zu 
eſſen. Im Ganzen ſtellte alſo die untere Partie des Diagramms zunächſt dar die 
Planetengeiſter mit ihrer Mutter Sophia, der Weltſeele, und die Gebete, welche die 
Pneumatiker an ſie zu richten hatten, um den Durchgang durch ihr Gebet zu er⸗ 
langen. Hernach bezeichnete ſie die ſieben reinirdiſchen Mächte nebſt den drei Genien, 
welche mit denſelben die Angelegenheiten der untern Welt lenkten. — Was das 
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obere Feld anlangt, fo ſtieß das Auge zunächſt auf zwei Kreiſe, wovon der erſte 
einen kleinern umſchloß, der zweite durch einen andern Kreis geſchnitten wurde, der 
ſich theilweiſe von ihm entfernte. Beide Gruppen verband eine beilähnliche Figur. 
Damit wurde ſowohl die Trennung (dıiadeoıg) der vier durch dieſe Kreiſe ab: 
gebildeten Weſen, als auch ihre bei der Trennung vorausgeſetzte innige Verbin- 
dung bezeichnet. Die erſte Gruppe hatte die Inſchrift: narıjo vel dog d. h. der 
höchſte Gott, der unbekannte Vater, oder erſter Menſch und der Sohn, der Ge: 
danke, des Menſchen Sohn. Etwas entfernter als dieſe zwei der Tetras geweihten 
Gruppen befand ſich ein Viereck, welches ſymboliſch die urſprüngliche Vereinigung 
von Bythos, Ennda, Pneuma und Chriſtus darſtellen zu ſollen ſcheint. Eine andere 
Gruppe von drei Kreiſen, welche an die der zwei Kreiſe anſtieß, bezeichnete Bythos 
in der Verbindung mit Ennda-Charis und Pneuma⸗Zoe. Es war dies ein großer 
Kreis ohne Inſchrift, oben und unten umgeben von zwei kleinen Kreiſen, wovon der 
eine das Wort yapıg, der andere das Wort F in ſich trug. Die ganze Gruppe 
ſtand über dem Beil. Nach allen dieſen der obern Vier geweihten Symbolen kamen 
noch die einer untergeordneten Vier, die nach den dunklen Angaben des Origenes 
über eine Gruppe des Diagramms zu ſchließen, aus den Attributen der Sopbia be— 
ſtand. Sie iſt im Syſtem der Ophiten die Schweſter von Chriſtus, das fünfte Weſen, 
bildet einen Theil jener Pentas, welche die Ophiten in ihren Gebeten zu den Aſtral⸗ 
geiſtern anrufen; ſie iſt die eigentliche Vorſehung der Pneumatiker, die einzige wäh⸗ 
rend ihrer ganzen irdiſchen Laufbahn; ſie iſt die Weisheit Gottes, wie ſie ſich in der 
Welt offenbaren kann, ſie iſt die Weltſeele. Nichts ſteht über ihr zwiſchen der erſten 
Vier und den ſieben Geiſtern Jaldabaoths. Solche Vorſtellungen ſcheinen durch die 
andere Kreisgruppe, durch die Gruppe der andern Vier ausgedrückt geweſen zu ſeyn. 
Sie beſtand aus einem großen Kreiſe, deſſen aus ſich durchkreuzenden Linien (XG 
negınenksyuevep) gebildete Peripherie zwei kleinere Kreiſe und eine rautenförmige 
Figur umſchloß. Man las auf der großen Kreislinie die Worte gopiag moovor« und 
in den zwei kleinern Kreiſen die Worte copics pboız. Oberhalb des Berührungs⸗ 
punktes dieſer Kreiſe ſtand ein kleiner Kreis mit der Legende yrocıg, und gegenüber 
außerhalb ein anderer mit der Inſchrift ovveoıs. Der große Kreis war alſo Sophia, 
die Weltſeele. Die auf der Peripherie ſich kreuzenden Linien deuteten die Wege der 
Vorſehung an, mit Anſpielung auf die Geſtalt des Schlangengeiſtes Ophis, deſſen 
Sophia in ihrem Kampfe gegen die Mächte Jaldabaoths ſich bediente. Die Natur 
der Sophia war angedeutet durch zwei ſich berührende Kreiſe, fie gehörte ja der Erde 
und dem Pleroma an. Die rautenförmige Figur iſt das Auge der Welt, entlehnt 
aus der ägyptiſchen Symbolik. Der Schatz der Erkenntniß, welche Sophia den Pneu: 
matiſchen mittheilt, und das Licht, das dadurch in ihrem Geiſt aufgeht, iſt angedeu⸗ 
tet durch die Wörter yrooıg und gupsolg. Dies waren die Symbole im obern 
Felde des Diagramms. Sie ſtellten die Welt des Pleroma dar. Gleich denen des untern 
Feldes paſſen ſie ganz zu den Lehren des Ophitismus, ja ſie vervollſtändigen dieſelben 
in mehrfacher Beziehung. — Aber wie die übrigen Gnoſtiker ſchwächten auch die Ophi⸗ 
ten ſich durch Spaltung in mehrere Secten. Dahin gehören die Sethlaner u. Kainiten. 

Die Sethianer behaupteten, die erſten Capitel der Geneſis enthalten 
eine Reihe von Mythen, welche von den gemeinen Geiſtern mit Unrecht in 
hiſtoriſche Berichte verwandelt worden ſind; eine Folge erhabener 
Anſichten, die man in bloße Familien⸗Anecdoten verwandelt hat. 
Das Wahre, ſagten ſie, iſt, daß von Anfang an zwei ganz verſchiedene Menſchenpaare 
waren. Das eine, die Hyliſchen waren Geſchöpfe der böſen Geiſter, das andere, die 
Pſychiſchen, das Werk des Demiurg. Abel, der Nepräfentant der Pſychiker, von 
Natur ſchwach und weichlich, unterlag im Kampf mit Kain, dem mächtigen Repräſen⸗ 
tanten der Hyliſchen (wie Ormuzd auf kurze Zeit von Ariman beſiegt worden iſt). 
Sophia aber ließ an Abels Statt den Seth geboren werden, und ſtärkte ihn durch 
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das pneumatiſche Princip. Seitdem bilden die Nachkommen Seths eine Familie von 
Pneumatikern, beſtimmt die Nachkommen des Geſchöpfes der Finſterniß zu be⸗ 
kämpfen. Allein die Böſen pflanzten den böfen Samen mit um fo größerem Eifer 
fort, und Sophia beſchloß ſie durch die Sündflut zu vertilgen. Die Pneumatiſchen 
allein ſollten dieſer Cataſtrophe entgehen; allein die Dämonen wußten den böſen Ham 
in Noahs Arche einzuführen, der ihr Reich wieder herſtellte. Sophia aber wachte über 
ihre Angehörigen mit größerer Sorgfalt, und in der Zeit der dringendſten Gefahren ließ 
ſie, in der Perſon Jeſu Chriſti, das Urbild der Pneumatiker, ihren Sohn Seth wieder 
in ihrer Mitte erſcheinen, um der Erlöſer des Menſchengeſchlechts zu werden. (Epiph. 
haer. 39.). Während dieſe Secte das heilige Geſchlecht in den Patriarchen u. Propheten 
erkannte, waren die Kainiten die conſequenten Widerſacher aller moſaiſchen Einrichtungen 
und die Vertheidiger der Unabhängigkeit des Geiſtes von allen Werken des Körpers. 

Die Kainiten wurden auch Judaiten genannt, weil ſie behaupteten, 
die Evangelien ſeyen von Männern geſchrieben, die noch der Geiſt des Juden— 
thums verblendete. Nur Judas war der einzig pneumatiſche Apoſtel, der den 
Stand der Dinge kannte, die Verhältniſſe der untern Welt zur obern, die Ab⸗ 
ſichten Jaldabaoths (Jehovahs) und der Sophia, kurz die ganze himmliſche Gnoſis. 
Durch fie wußte er, daß das Reich des Jaldabaoth durch den Tod des Erlöſers 
zerſtört werden würde, zu dieſem Zwecke verrieth er ihn. Dieſe Thatſachen und von 
dieſem Geſichtspunct aus beurtheilt, waren in dem einzigen ächten Evangelium, 
welches nur die Kainiten beſaßen, enthalten, nämlich im Evangelium des Judas 
(Epiph. haer. 38.). Die Kainiten verwarfen auch die ganze Sammlung heil. Schrif⸗ 
ten der Kirche. Die ächte Erkenntniß war für ſie vervollſtändigt worden durch ein 
Werk des Apoſtels Paulus, verfaßt von ihm nach ſeiner Entzückung in den dritten 
Himmel, wo er Dinge geſehen, die Niemand auszuſprechen vermag. Somit eigneten 
ſie ſich eine von Paulus erzählte Viſion (2 Cor. 12, 4.) an, um der angeblichen 
Offenbarung, welche die Baſis aller ihrer Lehren ausmachte, den erhabenſten Ur- 
ſprung zu ſichern. Die letzte große Schule der Gnoſis, die hier noch erwähnt werden 
muß, bezeugt am meiſten den Einfluß des Ophitismus. Es ſind die Karpokratianer. 

Karpokrates geboren in Alexandrien und Zeitgenoſſe des Baſilides und 
Valentin, hatte die meiſten Quellen in ſein Syſtem aufgenommen, denn dieſe Seete 
betrachtete in Zoroaſter, Pythagoras, Plato, Ariſtoteles und — Jeſus Chriſt die 
Lehrer aller Völker. Ein Zweig dieſer Schule, die Prodicianer, die ſich ausſchließlich 
den Namen Gnoſtiker beilegten, rühmten ſich ſogar des Beſitzes von „Offenba: 
rungen Zoroaſters“ (Porphyr. vit. Plotini c. 16.) nämlich gewiſſer aſtrologiſchen und 
theurgiſchen Schriften, welche die Tradition mit dem Repräſentanten der alten perſi⸗ 
ſchen und chaldäiſchen Lehren in Verbindung ſetzte. Die Karpokratianer legten ihnen 
einen weit groͤßern Werth bei als den canonifchen Büchern der Juden und Chriſten, 
das Evangelium Matthäi ausgenommen. Von Dogmen waren ſie keine Freunde. 
Unbedenklich verwarfen ſie die Aeonogenie der andern Gnoſtiker, und ihre Ehrifto- 
gonie iſt eben fo einfach als die Theorie von jeder andern Geburt. An der Spitze 
aller Weſen und ihrer Werke ſtellten fie die ua Gon, den Allvater (narng 6dr), 
den unbekannten namenloſen Vater, von dem alle Weſen ausgehen und wieder in ihn 
zurückkehren. Wie die andern Gnoſtiker nahmen auch ſie zwiſchen dem höchften Gott 
und der Materie einen ſolchen Zwiſchenraum an, daß ſich der erſtere niemals mit ihr 
beſchäftigen könne. Die ſichtbare Welt, ſagten ſie, iſt von Geiſtern erſchaffen, die 
von dem Unreinen weit verſchieden ſind. Dieſe Schöpfung war eine Folge ihres 
durch Hochmuth bewirkten Abfalls von ihm. Die Gnoſis ſetzen ſie in die Erkenntniß 
jener ui di, von welcher die Seelen herſtammen. Wer dazu gelangt iſt, kann 
durch nichts mehr von dieſer Betrachtung abgezogen werden. Er beſitzt die hoͤchſte 
Ruhe, bedarf keiner andern Religion mehr, und erhebt ſich über die verſchiedenen 
Cultformen der Menſchen, denn dieſe rühren von den niedern Geiſtern her, welche die 
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einzelnen Theile der ſichtbaren Welt gebildet und denſelben vorſtehen, den einzelnen 
Voͤlkern ihre Geſetze und Einrichtungen gegeben, und ſich von ihnen verehren laſſen, 
mag man dieſe Geiſter nun Götter oder Engel nennen. Wer aber zur Monas ge⸗ 
langt, erhebt ſich über dieſe Götter ſelbſt und beſiegt ihre Gewalt, kann Wunder⸗ 
werke verrichten. So Jeſus, welcher zur hoͤchſten Betrachtung gelangt, von den 
beſchränkenden Geſetzen des Judengottes ſich frei gemacht, und die von dieſem herrüh⸗ 
rende Religion vernichtete, obgleich in derſelben erzogen, durch die Verbindung mit 
der Monas fähig geworden, Wunder zu thun, und unter dem Leiden in unafficirter 
Ruhe ſich zu behaupten. Ferner lehrte ſie: Alle äußere Werke ſind indifferent, wer 
denſelben eine Bedeutung beilegt, macht ſich ſelbſt noch von dem Aeußern abhängig, 
und bleibt den Geſetzen der die irdiſchen Dinge leitenden Götter, von denen alle mora⸗ 
liſchen, religiöfen und politiſchen Einrichtungen herrühren, unterworfen. Er kann ſich 
daher nach ſeinem Tode nicht über das Reich dieſer Götter erheben, ſondern wird 
wieder in einen andern Körper gebannt. Nur durch die Verſenkung des Geiſtes in 
die Monas kann dieſer ſein wahres Heil erlangen. Wenn er zu einer ſolche Ruhe 
ſchon hier gelangt iſt, daß ihm keine Lage des äußern Menſchen, keine Affection der 
Sinnlichkeit in feiner Betrachtung mehr ftören kann, ſo erhebt er ſich, nachdem er 
den Körper verlaſſen, der ſchon hier für ihn ſo gut als nicht da war, frei zu ſeinem 
Urquell. Dies iſt aber uralte Lehre des Orients, die im Buddhismus ihre höchſte 
Ausbildung erreichte, Jahrhunderte bevor Pythagoras und Plato dieſe Ideen in den 
Abendländern verbreiteten, aus welchen ſie wieder nach Aegypten zurückſtrömten. 
(Theilweiſe Ausz. aus Matters gekrönter Preisſchr. „Krit. Geſch. d. Gnoſtic.“). 

Godrun, eine Walkyre (Schellers M. S. 97.). 

Goell (Geſchrei) eine Walkyre (Ebdſ. S. 95.). 

Goendul, eine Walkyre (Ebdſ. S. 97.). 

Götter, ſ. Polytheismus. | 

Gold (das) als edelſtes Metall wegen feines Glanzes, von welchem es im 
Hebr. (277 v. Wi splendor) u. Deutſchen (Gold v. gel, hell) — viell. auch im Griech. 
wofern das ſkr. ruc (i. g. Juceo) das Stw. v. X-gvoog iſt? — den Namen erhielt, war 
der Sonne geweiht (Orig. e. Cels. 6, 22.) und Apollo führte davon das Prädicat 
Xovong; die Wohnung des S o! ift von Gold (Ov. Met. II, 1 sq.). In der mythi⸗ 
ſchen Genealogie ift die Goldene (Xevon) sc. Aurora Mutter des Brennen den 
(Disyvag), weil der Morgen der Mittagsglut vorhergeht. Der Lateiner nannte das 
Gold (aurum) nach dem Frühlicht ( wovon cögog und aur-ora). Im Zend Aveſta 
find die Ausdrücke „goldglaͤnzend“ und „himmliſch“ ſynonym, Dſchemſchids die Erde 
ſpaltendes Goldblech der Sonnenſtrahl. Ormuzd thront im Gorotman auf dem 
Goldthron, das himmliſche Urwaſſer heißt „Goldwaſſer,“ iſt „goldfarbig“ und er⸗ 
gießt ſich vom Goldberg Alborgi in 100,000 Goldkanäle. Hom, der Lebenſpender 
heißt „goldglänzend.“ Bei den Chineſen iſt die Goldfarbe heilig (Ritter, Erdk. von 
Alien J. S. 263.), nur zu heiligen Geräthſchaften wird das Gold von den Birmanen 
verwendet (Ritter a. a. O. IV, S. 244.). Iſt Gold die Lichtfarbe, jo mußten an der 
Stiftshütte als oxmyr) ra Hes, alle Wände mit Gold überzogen ſeyn, ſelbſt die Rie⸗ 
gel des Gerüſtes. ja ſelbſt die Neben- und Hilfsgeräthe; und das himmliſche Jeruſalem 
iſt v οοννο nadapov,. Die Tempel der Indier find meift von Gold (Ritter a. a. O. 
IV. 1. S. 178. 195. u. 238 flg. II, S. 675. III, S. 243.) . Die Götterſtadt Dewarka 
hat goldne Mauern (Heeren Id. 1, 3. S. 172.). Griechen und Römer vergoldeten 
ihre Tempeldecken (Winkelmann, Bauk. d. A. II, $. 23.), weil ſie den Glanz des 
Firmaments vorſtellen ſollten. Vom Belustempel zu Babylon ſagt Feſtus: Aurum 
tecta operit, sola late contegit aurum. Golden war das Widdervließ des Jaſon, 
weil mit dem Eintritt der Sonne in den Widder des Zodiaks das goldene Jahrviertel 
beginnt (aurum = aurora), das erſte Zeitalter iſt das goldene. Ferner bedeutete 
Gold auch die Goldfrucht, den goldenen Halm der Demeter; und der goldſpendende 
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Plutus iſt jener Getraidefinder Jaſion. In dieſem Sinne baut Hermes Jovtos die 
Schatzkammern des Königs der Orchomener (ſ. Agamedes);z in dieſem Sinne wird 
Danae (f. d.) vom goldnen Regen befruchtet. Endlich iſt, mit Uebertragung des Be⸗ 
griffs von Ernteſegen auf Eheſegen, Gold auch die Gabe der Aphrodite, welcher 
Heſiod das Prad. moAUypvaog gibt, und ihr Schmuck iſt golden (Hom. hymn. in 
ven. 4, 89. Tneoerit. 15, 101.), ſowie die Liebesäpfel der Heſperiden. An ihrem 
Feſte ward der reiche Cröſus (xovoos) geboren, und weil der brünſtige Eſel (ſ. d.) 
ein goldener, darum verwandelt Midas, der Sohn des Eſels (ſ. Gordias) Alles 
in Gold, was er berührt. 

Golgatha (Nee Schädelſtätte v. 259 wälzen rollen se. der Todtenknochen?) 
der Berg auf welchem Jeſus gekreuzigt wurde. Hier ſoll Abraham den Widder an 
ſeines Sohnes Statt geopfert haben; hier ſoll Adam begraben ſeyn, und das unterſte 
Ende des Kreuzes Jeſu ſoll den Schädel Adams berührt haben. Dies war eine von 
den Gnoſtikern verbreitete chriſtliche Tradition. 

Golgus (Töryog i. e. Kegel v. „ Ku, wälzen), Sohn des Adonis und 
der Venus (Schol. Theocr. 15, 100.), Gründer der Stadt Golgi in Cypern, wo 
Aphrodite einen Tempel hatte. Die Bedeutung dieſes Namens erklärt der Cultus der 
Göttin, welche unter der Geſtalt eines Kegels, eines coniſchen Steins auch auf Paphos 
verehrt ward (Taeit, hist. 2, 2.). 

Gomer, ſ. Askenas.) 

Gomorrha (77722 i. e. die verbrannte Stadt v. 7793 verbrennen), eine der 
vier Städte, auf welche wegen ihrer fündhaften Einwohner es Feuer vom Himmel 
regnete 1 M. 19, 245 

Gopias, ſ. Kriſchna. 

Gordias (7772 onager), Vater des eſelohrigen Midas (Herod. I, 14. 8, 
138.), König in Phrygien, wo Eſelcult herrſchte. Gordias war zuvor, erzählt die 
Sage, ein armer Ackersmann geweſen, der nur zwei Geſpann Ochſen beſaß, eines 
zum Pflügen, eines zum Fahren. Ein Adler ſetzte ſich beim Pflügen auf das Joch 
und weilte bis zum Abend darauf. Gordias ging nach Telmiſſos, deſſen Bewohner 
die Weiſſagekunſt erblich beſitzen. Unterwegs trifft er in einem Dorfe eine Waſſer 
ſchoͤpfende Jungfrau ſelbſt aus einem Sehergeſchlecht, die ihm aufträgt dem Zeus zu 
opfern, auf ſeine Bitte ihm die Gebräuche des Opfers lehrt, ihn begleitet, ihm das 
Zeichen deutet auf das Königthum und zum Unterpfand deſſelben ſich ihm zur Ehe 
anträgt. Nach der Hochzeit brechen Unruhen im Lande aus, das Orakel gebietet 
Einführung des Königthums und heißt den wählen, welcher den Geſandten zuerſt 
auf einem Wagen in den Tempel des Zeus entgegen fahren werde. Sie treffen den 
Gordias, dieſer weiht in jenem Tempel den Wagen der königlichen Majeſtät (Justin. 
11, 7. Arrian. Exp. Alex. 2, 3.) und ſchlingt die Deichſel feſt mit unauflöslichen 
Knoten, an welchen die Herrſchaft Aſiens gebunden iſt (Curt. 3, 1.). Der Knoten 
iſt der Liebesknoten, die Vereinigung der Geſchlechter, jene unerläßliche Bedingung 
der Herrſchaft des Menſchen über die Erde. Gordias iſt der dem Priap geheiligte 
Eſel, eigentlich dieſer ſelbſt, darum ein Ackersmann (ſ. Acker), wie Adam nach dem 
Falle, und die Waizenkörner in der Wiege ſeines Sohnes Midas deuten die Eigen— 
ſchaft des Vaters als Fruchtſpender an, deſſen Mutter darum die Naturgöttin Cybele, 
deren orgiaſtiſcher Cultus bekannt iſt. Mißverſtand der ſpätern Zeit faßte den Landes⸗ 
gott, den dionyſiſchen Gordias (ſ. Midas) als einen irdiſchen Koͤnig auf; dann 
aber wäre die Aehnlichkeit der Geſchichte des Gordias mit jener des im Nachbarlande 
Lydien herrſchenden Gyges (ſ. d.) zu erklären. Kinderſegen und Getraideſegen iden— 
tiſirte die hieratiſche Sprache, die auch satus für natus brauchte, wie man noch aus 
dem Ovid weiß. 

Gordys (Toodvg f. Gortys ſ. d.) des Ackermanns Triptolemus Sohn, von 
deſſen Cultus Gordiäa in Syrien den Namen hat (Steph. Byz. in Togòvatq). 
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Gorgaſus (Topyaoog: Schrecklicher), Sohn des „verwundenden“ Machaon, 
Bruder des — Kämpfers“ Nicomachus. Muthmaßlich iſt Gorgaſus Präd. des 
Ares, wie Gorgo die Kriegsgöttin Pallas, ſ. d. folg. Art. 

Gorge (d. Etym. ſ. unter Gorgo), Schweſter der „Männermordenden“ 
Deianira (ſ. d.), Tochter des „Weinmanns“ Oeneus (vielleicht weil Rebenſaft das Blut 
der Giganten heißt ſ. w. u.), Gemahlin des „Blutmanns“ Andrämon, Mutter des 
„pfeilſchnellen“ Thoas (Präd. des Arcs), iſt gewiß die kriegsluſtige Pallas, auf deren 
Schild das Haupt der Gorgo prangte (Miad. 5, 74 1.), fie alſo die Mondgöttin mit 
den Manie bewirkenden Lichtpfeilen, vgl. d. folg. Art. 

Gorgo (Topya v. yopyög wie Jewa v. dewög, A v. doyog, hat zur 
Wurzel yog v. y -yelgc aufregen, erſchrecken) i. e. die Schreckliche, Furchtbare, 
Beiname der Pallas Athene (Palaephat. 32, 6.), aber auch Benennung des fratzen⸗ 
haften Weibsgeſichtes auf ihrer Aegide (Iliad. 5, 741.). Wie Venus in drei Gratien, 
Juno in drei Horen zertheilt wurde, jo Pallas in drei Gorgonen: Toto (die Ver: 
ſteinernde), Evov-aAn (Luna marina) und Meòsod (i. d. Mnrıs, Mutter der 
Pallas, die grübelnde hochmüthige Vernunft, die von Gott entfernt, aus dem Haupte 
Jupiters entſpringend, ſogleich nach ihrer Geburt gegen den eigenen Vater an⸗ 
kämpfte — daher die Sage, Gorgo ſey aus dem Blute der Giganten entſtanden 
(Eurip. Jon 989.) — Die Vernunft (uevog, mens) leitete man vom Monde (uv) ab. 
Der Mond iſt der Förderer der Geburt, folglich auch des Todes (Ad wos Favarog 
Pind, Pyth. 10, 76.), daher die Eigenſchaft der Meduſa durch ihren Anblick Alles in 
Stein (Leibliches) zu verwandeln. Weil das fruchtbare Schwein der Mondgöttin ge⸗ 
opfert (Odyss. 20, 158.) wurde, oder weil es ein dämoniſches Thier, nannte man 
Dopxoz (porcus) den Vater der Gorgonen. Und auf griechiſchen Münzen hat die 
Gorgo Schweinshauer (Eckhel N. V. pag. 12. Neumann N. V. I, pag. 146.). Die 
Gorgo wird bei den älteſten Dichtern durchweg als Bild des Grauens geſchildert, 
wildblickend, zähneknirſchend (Iliad. 8, 349. Hes. Theog. 233.), ſchwarz eingehüllt, 
mit Schlangenwindungen umflochten (Aeschyl. Prom. 804.) . Hingegen Ovid (Met. 
4.) rühmt der Meduſa „leuchtende Schönheit," und „ihrer Haare Gelock,“ unter 
welchen man die Strahlen des Vollmonds zu verſtehen hat, die freilich lunatiſchen 
Perſonen Unheil bringend ſind, daher die entgegengeſetzten Schilderungen von einem 
und demſelben Weſen ſich wohl erklären laſſen. Dieſelbe Verſchiedenheit der Gorgo⸗ 
nenbildung tritt auch in den Kunſtwerken hervor. „Auf den Denkmälern des älteſten 
Styls“ lieſt man in Strebers Monographie über die Gorgonenfabel, „wird die 
Gorgo gebildet mit einem dicken, übermäßig großen Kopf, breiten Wangen, platt⸗ 
gedrückter Naſe, weit geöffnetem Munde, ausgeſtreckter Zunge und Schweinshauern. 
Auf Denkmälern des neuen Styls iſt das runde Geſicht in ein längliches Oval über: 
gegangen, der weit aufſtehende Mund öffnet ſich nur noch zum melancholiſchen Lächeln, 
die Augen faſt ſtarr und glotzend, blicken wehmüthig und ſind halbgeſchloſſen.“ Daß 
man aber auf die ältern Denkmäler bei Erklärung der Gorgofabel die meiſte Rückſicht 
zu nehmen habe, verſteht ſich von ſelbſt. Ein ſolches Monument des höchſten Alters 
thums — wie aus ſeiner Compoſition zu ſchließen, welche Pauſanias als die älteſte 
Weiſe der Erzbildnerei angibt; es iſt nämlich aus unregelmäßigen Metallplatten ge: 
haͤmmert und mit feinen Nägeln zuſammengeheftet — iſt das im Incunabelnſaale der 
Münchner Glyptothek aufgeſtellte broncene Relief, welches eine ſitzende weibliche 
Figur vorſtellt, mit einem großen Kopfe, weitem Munde und ausgeſtreckter Zunge. 
Sie bemüht ſich zwei aufrecht geſtellte, mit offenem Rachen friedlich auf ſie ein⸗ 
dringende Löwen mit beiden Armen abzuwehren. Ueber dieſer Gruppe iſt ein Pferd an⸗ 
gebracht, das ſich in einen Fiſch endet, zur Seite aber ein Kranich oder Storch. Der 
Löwe iſt wohl der Repräſentant des Sonnenhelden Perſeus, deſſen Kampf mit der 
Gorgo eine Verbildlichung des Verdrängens der nächtlichen Herrſcherin durch den 
ſiegenden Tagesgott iſt. Das aus dem Blute Meduſens geborne Flügelroß des Perſeus, 
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das nach der Quelle (IIny-«oog) heißt, wäre jenes iſchpferd, Blut iſt hier Waſſer, 
denn die Mondgöttin iſt die Thauſpenderin. Dann erklärt ſich auch jenes Bild auf 
den Metopen des mittlern Tempels auf der Acropolis zu Selinus. Dort erblickt man 
einen jugendlichen Helden, mit einem einfachen Petaſus auf dem Haupte und mit 
kurzen Stiefeln angethan, der eine in die Kniee geſunkene weibliche Figur mit der 
Linken bei den Haaren faßt, und das Geſicht wegwendend, ihr mit der Rechten den 
Kopf abſchneidet. Hinter ihm ſteht eine weibliche Figur im langen Gewande. Das 
iſt wohl Pallas, unter deren Beiſtand Perſeus die Meduſa enthauptet, welche aber 
ſelber Pallas iſt, wie Hercules ſelber der Löwe, den er erwürgt, oder fein eigener 
Sohn, den er im Fauſtkampf beſiegt. Aber auch auf einigen Tetradrachmen des höch⸗ 
ſten Alterthums erſcheint das Gorgonengeſicht mit geringeltem Haare, ausgereckter 
Zunge und großen Zähnen, während auf der andern Seite ein Loͤwenkopf bemerkbar 
wird (Mionnet, Recueil des Planches Tab. L. fig. 1. ef. Tab. XLI fig. 3.). Und auf 
etruriſchen Münzen erblickt man neben dem Gorgonenhaupte den Dreizack (EKhel N. 
V. I, p. 93.) oder Fiſche (Mionnet Deser. de méd. grecq. Suppl. I, p. 203. Nro. 34.) 
In der Stadt Olbia iſt ein Delphin der Gefaͤhrte der Meduſa (Blaramberg, méd. 
d’Olbiopolis tab. 2. fig. 4.). Auf Münzen von Abydus in Troas iſt neben dem 
Gorgonenhaupte ein Anker angebracht. Das ſind ſämmtlich Symbole der Feuchte, 
daher die eine der Gorgonen: Euryale genannt, denn die Mondgöttin iſt das feuchte 
Naturprincip und der Vollmond bewirkt die Flut (Gorgo iſt eben das leuchtende 
Vollmondsgeſicht). Darum iſt das Meerungeheuer Ceto die Gorgonenmutter, der 
Meerbeherrſcher wirbt um Meduſa, die Enkelin des Pontus. Prometheus belehrt 
die Jo: Wenn du vorbeigekommen den Strom, der die Erde begränzt, ſo ſetze über 
den rauſchenden Pontus, und du wirſt ankommen bei dem Aufenthalt der Gorgonen 
(Aeschyl. Prom. 792 sq.). Damit wäre allerdings noch nicht die Nachbarſchaft des 
Löwen erklärt, den die Hieroglyphe als Sonnenfeuer brauchte, wenn man nicht 
wüßte, daß der Löwe auch als Quellwächter (xonvopvAad) verwendet wurde, 
beſonders in der Architectur der Griechen. Allein man darf den Löwen auch als 
Hieroglyphe des Feuers hier beziehungsreich finden. Die Gorgo wird angefeindet 
vom Löwen, wie die Feuchte von der ausdörrenden Sonnenglut. Für den Mond 
wurde die Gorgo ſchon von dem Orpheus angeſehen, welcher (nach Epigenes bei 
Clemens Alex.) den Mond zuck ro Ev aurj ngoo@nov: Topyovıov nannte. Das 
iſt das Grauen erregende Geſicht, „ſchrecklich zu ſchauen, den Menſchen unhold, 
Irrwahn und Raſerei, Tod und Trauer bringend. “Daß die Gorgo manchmal bärtig 
gebildet wurde, dürfte darin ſeinen Erklärungsgrund finden, daß Selene auch die 
Alte heißt (nazaia — rar Eorıw 7 eνẽE.¹). 

Gorgon (viell. Ein Weſen mit Gorgaſus), Sohn des ſchiaugengeſtulligen 
Typhon und der nach der Schlange benannten Echidna (Hyg. praef.) ſoll mit der 
Ceto die Gorgonen gezeugt haben (Apld. II, 4, 12.). 

Gorgophone (Togyoyovn), Tochter des Gorgotödters Perſeus (Apld. II, 
4, 5.) alſo Pallas, welche ihm ihren Beiſtand bei jenem Abenteuer gewährte, und 
die der 31. orphiſche Hymnus (V. 8.) die Gorgomörderin nennt. 

Gorotman (gorot i. g. Xoprog hortus eingeſchloſſener Raum mit dem perjis 
ſchen Nominalſuffir man vgl. Ariman, Aaman ; Bahman), Ort der Seligen in 
der Zoroaſterſchen Theologie. 

Gortyne, ſ. Gortys. 

Gortynius, ſ. d. folg. Art. 

Gortys, Bruder des Getraidekammern bauenden 2 Agamedes (Paus. VIII, 4, 
5.), welcher Letztere an den vielberühmten Namensverwandten, den Bruder des in 
Träumen die Heilmittel anzeigenden Trophonius erinnert, iſt gewiß niemand anders 
als Hermes ayaundns, 1 0dviỹag, daher ſein Name Logrus, welches Wort mit 
Xopros (eingeſchloſſener Raum) verwandt iſt, eine Anſpielung auf den chthoni⸗ 


126 Goſch — Gratien. 


ſchen Aufenthalt des Gottes. Dazu kommt noch, daß der mit Hermes identiſche 
Heilgott Aeſculap (ſ. d.) Gortynius hieß (Paus. II, 11, 8.), denn in der Stadt 
Gortyne hatte er eine marmorne Statue, und unterhielt der Cultus daſelbſt ihm 
heilige Schlangen. Als Gortynius ward er zu Titane bei Sicyon verehrt. Die 
Götter, welche in der Natur das Leben aus der Erde ſenden, und es in die Erde — 
dieſe bedeutet wohl das Wort yoprvg = Xoprog vol. das chald. 79 Erde — wie⸗ 
der hinabziehen, die geben auch dem Menſchen Leben und Tod, Krankheit und 
Geſundheit. Darum war der Todtenführer Hermes yYorıog als Toprus — daher 
der Todtenrichter Rhadamanth bei den Cretenſern für des Gortys Vater gehalten 
wurde — zugleich der heilende Trophonius, Aga medes, Aeſculap Yopruvıog; und 
unter der Platane bei Gortyne hatte Zeus ſich der Europa in Liebe genähert, alſo die 
Weltſchöpfung (im Monat des Stiers, im Frühling) erneuert gehabt. 

Goſch, Ized der Unſterblichkeit, vertreibt die Dews. 

Goſchurun, Repräſentant der Thierwelt in Zoroaſters Schöpfungsgeſchichte, 
die aus der linken Schulter des Urſtiers hervorging. 

Gott, ſ. Monotheismus. | 

Gottesgelehrtheit (die): eine Frauensperſon mit zwei Geſichtern, das 
jüngere blickt nach oben, das ältere iſt auf die Erde gerichtet. Sie ſitzt auf einer mit 
Sternen beſäeten Kugel, die rechte Hand an der Bruſt haltend, während die Linke 
den Saum des Gewandes erfaßt, um anzudeuten, daß die Theologie ſich auch zu den 
Kindern der Erde herablaſſen muß, auf ihre niedern Geiſteskräfte bei dem Unterrichte 
Rückſicht zu nehmen. 

Gottfried v. Amiens wird abgebildet als Biſchof, neben ihm ein ſtatt ſei⸗ 
ner vergifteter Hund, 

Grab (ojua), heißt in der hieratiſchen Sprache der Leib Cochu,jꝝ, in welchen 
die Seele eingeſargt iſt, denn das irdiſche Daſeyn iſt der Tod des Geiſtes. Die Det: 
ſchaften, wo man die Gräber der Götter oder Heroen zeigte, geben dadurch zu er— 
kennen, nicht daß man dort den Gegenſtand ihrer Verehrung geſtorben glaubte, ſon⸗ 
dern daß man daſelbſt nur das ſcheidende Jahr feſtlich auszeichnete durch Todtenfeſte 
um den geſtorbenen Sonnengott. 

Gräen (Toaiaı: Graue se. Weiber Hes. Th. 274.), die drei Göttinnen des 
Alters, demnach die zertheilte Hecate, denn die Mondgöoͤttin als Urheberin der Geburt 
iſt es auch des Todes, des Alters. Ihre Eltern Phorcys und Ceto geben fie als iden⸗ 
tiſch mit den drei Gorgonen zu erkennen, deren Hüterinnen fie find (Aeschyl. Prom. 
792. Hyg. X. P. II, e. 12.). Sie hatten alle drei nur Einen Zahn und Ein Auge, 
welches ſie ſich wechſelweiſe borgten (Apld. I, 4, 2.), wie umgekehrt die eine Hecate 
drei Köpfe hat. Als Perſeus dem Polydectes (Pluto) der Meduſa Kopf bringen wollte, 
erfaßte er zuvor die Gräen bei ihrem Zahn, welcher an Länge die Hauer der ſtärkſten 
Schweine übertraf (Schol. Aeschyl. I. c.), und wollte fie nicht eher loslaſſen, bis ſie 
ihm den Aufenthalt der Meduſe verriethen. Der Zahn als Sinnbild des Körperlichen 
und Feſten, iſt auch Symbol des Endlichen, und darum hatte auch Wiſchnu mit dem 
Eberzahn die Erde aus dem Weltmeer hervorgebracht. Creuzer ſchwankt, ob er die 
Graͤen für die grauen ſchäumenden Wellen halten ſoll, weil eine derſelben IMeppndc 
d. i. die reißende Brandung und die zweite Tvcb die Hereinſtürzende (21) heißt, 
oder ob ſie in die Jahresallegorie vom grauen Winter paſſen (U, S. 433, 435.). 

Grane, die Nymphe Crana oder Cardea, ſe d. A. 

Granatäpfel, i. Apfel. 

Gratien (v. ſtr. kar und kra lat. ereo, daher Yapıg baus die ſchaffende 
Kraft yoeo — A freien — freuen), oder Chariten ſind die in drei Perſonen 
zertheilte Freia, Aphrodite, Venus; daher theilt Charis das Lager Vuleans (Iliad. 
18, 382.), veſſen Gemahlin die Venus iſt. Zwar iſt die Letztere aus dem Waſſer 
entſtanden, aber nach abweichender Sage war ſie Tochter Jupiters von der Dione, 
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folglich konnte derſelbe auch die Gratien gezeugt haben. Wenn das Fiſch weibchen 
Evpv-voun d. i. die Geſetz verbreitende (worunter die Harmonie der Geſchlechter, der 
Frieden der Natur, die Einigung der ſich bekämpfenden Naturkräfte verſtanden wird), 
als Mutter der Gratien bezeichnet wird (Hes. Th. 907.), fo erinnere man ſich, daß 
„Venus sub pisce latuit,“ weil die Feuchte der Zeugungsſtoff. Ihre Namen find 
"Aykaıa (die Glänzende), OaAsıa (die Blühende) und Evppoovvn (die Frohe). 
Dienerinnen der Venus (Odyss. 8, 364 — 66.) aber auch der Juno find fie (Iliad. 
14, 267 — 269.), weil die Götterkönigin mit Venus identiſch iſt — wie Freia mit 
Frigga — daher der Liebesgürtel in den Beſitz der Juno überging; und beide ſich um 
den Apfel der Eris ſtreiten; daher die Gemeinſchaft der Gratien mit den Juno⸗ 
niſchen Horen auf der Krone der Here zu Mycene. Die Eigenſchaft der Venus ver⸗ 
räth ſich in dem Namen Auch (Mehrerin), welchen eine der Gratien bei Pauſanias 
führt. In der älteſten Zeit waren die Bilder der Gratien (wie die Statue der Venus 
nur ein Kegel) rohe unbearbeitete Steine. So verehrte man ſie zu Orchomenus. Im 
Blütenalter der Kunſt wurden ſie ſogar bekleidet, zu Smyrna von Gold. Im Tempel 
zu Elis war ihr Körper von Holz, Geſicht, Hände und Füße von weißem Marmor, 
die Kleider vergoldet. Zwei von ihnen hielten, die erſte eine Roſe, die andere einen 
Myrtenzweig, die dritte einen Würfel, lauter Attribute der Venus (Manſo „Ver⸗ 
ſuche ꝛc.“ S. 449.). Zu den ſchönſten und beſterhaltenen Figuren unbekleideter 
Gratien zählt Winkelmann (Geſch. d. Kunſt S. 307.) die im Palaſt zu Ruſpoli. 
Sie find die größten unter allen vorhandenen, obgleich nur halb ſo groß als die 
Natur, ihre Köpfe ohne Putz, die Haare mit einer dünnen Schnur um das Haupt 
herumgebunden. Auf einem Herculaniſchen Gemälde hat jede andere aphrodiſiſche 
Symbole in der Hand, nämlich die Lilie, den Apfel und Blumen. Auf Basreliefs 
und Gemmen erſcheinen ſie gewöhnlich in der dreifachen Zahl, die eine vorwärts, die 
andere ſeitwärts, die dritte von hinten gewendet, ihre Arme in einander geſchlungen 
(weil die drei Mondphaſen d. h. der zu- und abnehmende Mond mit dem Vollmond 
nur Einen Monat bilden). Ihre Stellung iſt die tanzende (anſpielend auf den Um⸗ 
kreis des Erdtrabanten). Wenn die Gratien zu Delphi neben der Statue Apolls ges 
ſehen wurden (Schol. Pind. Ol. 14, 16.), nach Macrobius (Sat. I, 17.) ſogar auf der 
Rechten dieſes Gottes ihren Platz einnehmen, und nach Pauſanias (Boeot. 38, 1) 
auch mit Bacchus in Verbindung kamen, ſo erklärt ſich dies einfach daraus, daß 
sine Baccho friget Venus, Dionyſus aber iſt mit dem Apollo identiſch, deſſen Dreifuß 
auch dem Erſtern gehörte; und wegen der befruchtenden Eigenſchaft des Sonnenſtrahls 
ließ man an Jupiters Statt auch Helius mit der (glänzenden Mondgoͤttin) Alyıry 
die Ayala und ihre Schweſtern zeugen (Pausan. Boeot. 35.). An ihrem unter die 
Pervigilien gehörenden Feſte Chariſia, bei welchem der Tanz Hauptſache war, 
erhielt derjenige, der ſich des Schlafes am längſten erwehrte, einen Kuchen aus Honig 
und Waizenmehl zur Belohnung (Eustath. in Odyss. 18.). Wenn die Megalopolita⸗ 
ner den Gratien und Eumeniden zugleich opferten, ſo mochten ſie dabei auch an die 
unterirdiſche Venus Appodirn weruvıg gedacht haben. Ihre Tempel ſtanden 
immer auf den Märkten ut gratia meriti cuivis in promtu esset atque ad promerendum 
quisque esset facilis et expeditus erklärt Alexander ab Alexandro V, 1. T. II, p. 7.). 

Gration (Tpariov f. Koariov: der Starke), einer der Himmel ſtürmenden 
Rieſen, welchen Dianas Pfeil erlegte Apid.I, 6, 2. 

Gregor der Große wird abgebildet mit den Zeichen eines Papſtes, Tauben 
auf der Schulter, die den heil. Geiſt vorſtellen, der ſich auf ihn, nach dem Zeugniß 
des Paulus Diaconus niederließ. 

Gregor v. Tours — Biſchof, neben ſich ein Fiſch (durch deſſen Leber er den 
Vater heilte). | 

Greif (der) gehört zu den fabelhaften Vögeln, obgleich, wie aus der mit 

Pauſanias (I, 24, 6. VIII, 2, 3.) faſt übereinſtimmenden v. Aelian (H. A. 4, 26.) 
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in folgender dem Cteſias abgeborgten Beſchreibung erſichtlich, der Wirklichkeit vindi⸗ 
eirt: „Der Greif iſt ein vierfüßiges indiſches Thier, Füße u. Klauen erinnern an den 
Löwen, der Rücken iſt aber mit Flügeln bedeckt. Der Vordertheil iſt roth, die Flügel 
ſind weiß, der Hals iſt blau. Kopf und Schnabel ſind wie die des Adlers. Er niſtet 
auf Bergen und wohnt in Wüſten, wo er das Gold hütet.“ Als Goldhüter kennen 
ihn auch Herodot (III, 116. IV, 13.) und Mela (II, 1.); als Goldgräber erwäh⸗ 
nen feiner Pauſanias (I, 24, 6.), Solinus (XV, 22, 23.) und Plinius (VII, 2. 
XXXIII, 21.). Kuveras, der indiſche Plutus, iſt Beherrſcher der Greifen und Berg⸗ 
gnomen. Als Wüſtenbewohner gehört er zu den böſen Dews, der Reiſende durch 
Glutwinde und Waſſermangel quält (Rhode über Alter und Werth morgl. Urk. 
S. 98 ff.). Darum konnte er auch, wie noch im deutſchen Märchen der Teufel 
Schätze bewachen. Da der Deutſche den Teufel als Geier (ſ. d.) kennt, ſo wäre — zu⸗ 
mal auch Conon eine Sage von Goldhütenden Geiern auf der Inſel Anaphe erwähnt 
— die Frage hier am Orte, ob nicht — wie Aouuas aus Ivuag — Yodı) aus u 
(Geier) entſtanden ſey? Der Geier (ſ. d.) iſt dem Apoll und der Athene heilig, beide 
Gottheiten nehmen ſeine Geſtalt an. Nun aber iſt der Greif gleichfalls dem Apollo 
geheiligt. Mit gejochten Greifen fuhr er von den Riphäen daher (Claudian. Cons. 
Honor. v. 30.). Auf feiner Leier findet man zuweilen zwei Greife ausgeſchnitten, in 
Bildniſſen den Greif unter feinen Füßen (Barth altd. Rel. II, S. 33.). Und weil 
Ajax (f. d.) mit Apollo identiſch, daher der Greif Zeichen des Ajax auf locriſchen 
Münzen (Klauſen „Aeneas“ 1, S. 194.). Auch iſt er auf dem apolliniſchen Drei: 
fuß zu ſehen (Musée Napoleon IV, pl. 13.). Und auf der Burg zu Athen hatte die 
Athene des Phidias an den Seiten ihres Helms zwei Greife (ygünes) Paus. I, 24, 
5. 6. Auf einem Gemälde in Elis wird Artemis von Greifen getragen (Strabo VIII.). 
Nemeſis, Flügel auf dem Rücken, in der Hand die Geißel, fährt mit Greifen; der 
Here ward ein mit Greifen verzierter Keſſel geweiht. Der Greif war als wachſames, 
ſcharfſehendes Thier in Indien der Sonne geweiht (Philostr. vit. Apollon. IV, 98.); 
bei den Hellenen überhaupt den Lichtgöttern heilig, kommt daher auch im Cultus des 
Bacchus vor (Zoega's Abh. herausg. v. Welker p. 30.), und jener ſeythiſche Bacchus⸗ 
jünger Scyleö hatte um feinen Pallaſt zu Boryſthenes einen Hof, welcher mit Grei— 
fen und Sphinxen von weißem Steine verziert war (Creuzer II, S. 159.). Dieſe 
Verbindung mit der Löwen jungfrau, wie auf den Grabmählern von Perſepolis 
mit dem Löwen (Seel Mithrageh. S. 193.) beweiſt abermals die Identität des Grei⸗ 
fen mit dem Geier, wofür andere Belege u. d. Art. Ajax und Autoleon. 

Greipe, eine der neun Rieſenjungfrauen, die den Heimdall erſchufen. 

Gridur, ein Rieſenweib, erzeugte mit Odin den Sturm- Aſen Wida mit 
dem Eiſenhandſchuh. 

Grille (die) bedeutete in der ägyptiſchen Hieroglyphik einen Eingeweihten in 
die Myſterien (Horapollo II, 55. pag. 110. ed. Pauw.), vielleicht wegen der ätheri⸗ 
ſchen Leichtigkeit dieſes Inſects, das ſich leicht von dem Boden erhebt (Creuzer II, 
S. 202.). Nicander (Theriac. 380.) betrachtete fie als ein Bild der Mittagshitze. 
Der Geſang der Gicade machte die locusta (v. loqui) wegen ihrer muſikaliſchen Fertig⸗ 
keit (Plut. Sympos. VIII.) zum Lieblingsthiere Apollo's; und der mit ihm identiſche 
Ajax Oileus, deſſen Grabmahl man im Tempel Apollo's zu Delphi zeigte, war des: 
halb König der Grillen (Locrier). Auch der Harfenſchläger Eunomus aus Loeris, 
welcher mit einem andern aus Rhegium, Ariſto, einen Wettſtreit in feiner Kunſt ein⸗ 
ging, war gewiß nur ein Prädicat Apollo's, welcher als wohlthätiger Sonnengott 
ein Freund der Harmonie und des Geſetzes, alſo sv -vonog (wie Mars zum Numa, 
Venus zur Eurynome wurde). Den Beweis bietet folgende von Strabo (VI, und 
Conon (Narrat. 5.) erzäblte Mythe: Bei jenem muſikaliſchen Wettkampf des Euno⸗ 
mus mit dem Ariſto ſprang dem Erſtern eine der ſieben Saiten auf feiner Cither. 
Sogleich flog eine Grille herbei, ließ ſich auf die Cither nieder und erſetzte den 


* 
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Abgang der Saite durch ihren Geſang ſo gut, daß Eunomus den Sieg davon trug. 
Man zeigte daher noch lange bei den Loerern deſſen Bildſaule mit der Cither, auf 
welcher eine Grille ſitzt. Eigentlich war er, wie Marſyas (ſ. d.), auch Apollo, aber ſchon 
in Dionyſus übergehend; ebenſo Ariſto mit dem Apollo suvonos identiſch, nämlich 
ae Sohn (Präd.) der Bienenvater Ariſtäus; denn wie die Grille war auch die 


Biene in den Myſterien wichtig; und auf Metapontiniſchen Münzen wechſelt neben 


der Aehre die Biene mit der Grille ab (Creuzer II, 201.). 

Grimhilde, ſ. Nibelungen. 

Großmuth (die), als alleg. Perſon wird abgebildet unter der Geſtalt einer 
liebreizenden Jungfrau, welche mit der linken Hand ſich auf einen Löwen ſtützt, wäh⸗ 
rend die Rechte Ketten von Perlen und Edelgeſtein anzubieten ſcheint. Sie wird von 
den Künſtlern deshalb noch in jugendlichem Alter dargeſtellt, weil der Geiz ein Fehler 
des vorgerückten Alters iſt. Der Arm, mit welchem ſie die Schätze ſpendet, iſt ganz 
entblößt, um anzudeuten, daß ſie ſich ſelbſt beraubt, um Andern zu geben. Der 
Lowe an ihrer Seite erklärt ſich aus der großmüthigen Geſinnung, die ihm ausnahms⸗ 
weiſe vor andern Thieren zugeſchrieben wird. 

Grotte, ſ. Höhle. 

Grün, ſ. Farben. 

Grynäus T'ovvauos ini. e. der Brennende), Präd. des Sonnengotts 
Apollo, von deſſen Cultus die Städte Gry ni in Cyrene und unfern von Clazomene 
in Kleinaſien den Namen führten. 

Gryne, eine Amazone, Geliebte Apollo's (Serv. Aen. 4, 345.) d. i. die Mond⸗ 
göttin Artemis. b 

Grynus (Tovros), Sohn des (plutoniſchen) Eurypylus, Enkel des „blinden“ 
Telephus, König in Myſien, mythiſcher Erbauer der Stadt Grynium, war Niemand 
anders als Apollo auıydevg, der zu Myſten verehrte Peſtſender durch Sonnenbrand 
(vgl. Grynäus). 

Guckuck, ſ. Kuckuck. 

Gudi's, Waldgottheiten der ſlawiſchen Wenden, als weidende Hirſche vor⸗ 
geſtellt. Vielleicht iſt das Wort aus dem lettiſchen Jod, Jot (Waldgeiſt) verſtüm⸗ 
melt. (Mone, Hdth. in Eur. I, S. 211.). 

Gudr, eine der drei Nornen, die im Kriege vor den Kämpfenden hereilen und 
die Schlacht lenken (Nyerup M. S. 32.). 

Gürtel (der) war dem Orphiker Bild des Oceans als Erdgürtel (Syn &' 
@xeavd xuxAog ap. Macrob. Sat. I, 18.), daher Neptuns Sohn: Eryr (v. eto) und 


Nahors (ſ. d.) Vater: Serug ee Cingens). Im Orient ſymboliſirte er den Thier⸗ 
kreis, daher dem perſiſchen Magier der Koſti (xeorog) „die Krone der Kleidung,“ 
wegen der vier Cardinalpuncte des Zodiaks vier Knoten haben mußte, und feine An— 


legung dem Myſten ein Zeichen der Einweihung in das Geheimniß des Weltbaues 
(Kleukers Z. Av. Jeſcht Sade 4. Hyde rel. vet. Pers. p. 370. 441.). ODſchemſchid 
ſoll den Kofti nach Anleitung des Propheten Hom erfunden haben. Die Anlegung 
des Gürtels verpflichtete den Ormuzddiener zum Kampfe wider Ariman (den Ver⸗ 
ſucher) und die Dews. Wer ihn nicht trug galt für einen Diener der Dews. (Kleuker 

a. a. O. II, S. 100. 369. I, S. 20. 101. 202. 245.). Bei den Indern iſt der 
Brahmanengürtel das eig. Standeszeichen der Prieſterkaſte; mit der Anlegung deſſel⸗ 
ben iſt die Weihe verbunden, die zum Erſtenmal vom 8. bis zum 15 Jahr ertheilt 
wird, zum Zweitenmal für die zweite Claſſe im 22. Jahr, zum Drittenmal für die 
dritte Claſſe im 24. Jahr. Bei der erſten Weihe iſt der Gürtel eine bloße Schnur, 
bei der zweiten vom heiligen Kuſagras, bei der dritten von Wolle. Seine Anlegung 
wird als geiſtige Wiedergeburt betrachtet, daher die Brahminen: Zweimalgeberne 
(dvijas) heißen (Bohlens Ind. II, S. 14.). Die Heiligkeit dieſes Kleidungsſtückes 
erklärt es warum der Prieſter in Jeruſalem nur im Amte den dae tragen durfte 

Nork, Realwörterb. Bd. II. 
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und ohne denſelben nicht den Dienſt verrichten konnte. (Braun vest. Sacerdot. II, 
p. 401: Tam necessarius erat balteus Hebraeorum sacerdotibus, ut summum piaculum 
esset, si quis, eo deposito, fungi voluisset ministerio, Ideo et balteum deponere debe- 
bat quam primum ab opere cessabat, ut reliquas vestes retineret, et simul ac ministe- 
rio fungi volebat, statim etiam balteo sese cingere opportebat). Bähr (Symb. I, 
85.) vgl. damit Apok. 15, 6. ff., wo die (den Prieſtern jo oft verglichenen) Engel 
umgürtet erſcheinen, weil ſie aus dem himmliſchen Heiligthum herauszutreten im 
Begriffe ſind, um als Diener Gottes deſſen Befehle auszurichten. Ferner erklärt 
Bähr des Gürtels Vierfarbigkeit, wie die vier Farben der Stiftshütte, als Symbole 
der ſaͤmmtlichen Offenbarungsweiſen Jehovahs (vgl. Farben). Wenn die griechiſche 
Jungfrau der Venus, die römiſche Braut der Juno ihren Gürtel weihte, fo möchte 
die Sprache, welche castus (xaorog, xgorog vgl. castrum eingeſchloſſener Ort), als 
Gegenſatz von dissolutus gebraucht, den Gürtel als Sym bol der Keuſch— 
heit (Eingezogenheit im Gegenſ. zur Ausgelaſſenheit) deutlich genug bezeichnet haben. 

Gulfaxi, das Roß des Jetten Hrugner, ſ. Thor. 

Gullinborſt (Goldborſte), der Eber, welcher Freirs Wagen zog. Er war 
ein Kunſtwerk des Zwerges Sindri und konnte in der Luft und auf dem Meere fahren. 

Gulltopfer (Goldſchopf), das goldmähnige Roß des Götterwächters Heimdall. 

Gundi, ſ. Kunti. 

Gunlöde, Tochter des Jetten Suttung, der ſie in einen Berg ſetzte, den Meth 
zu bewachen, welcher Begeiſterung gibt. Odin ſchlüpfte in den Berg zu ihr, und 
wußte ſie zu bereden, ihm drei Züge von dieſem Meth zu koſten zu geben. 

Gunther, ſ. Nibelungen. 

Guſtaſp, ſ. Zoroaſter. 

Gute Göttin, ſ. Bona Dea. 

Gutmüthigkeit (die) iſt auf einer Münze des Kaiſers Severus, wie folgt, ab: 
gebildet: Eine Heroin figend auf einem Löwen, in der einen Hand eine Fackel, in der 
andern eine Lanze haltend. 

Gyas (Tvas: der Gießende v. 77% gießen), Brud. d. „brennenden“ Cöus (ſ. d.) 
auch Tyne genannt, war ein Sohn des Himmels und der Erde, hatte (als Jahr— 
ſymbol) 50 (Wochen-) Köpfe, conſequenter Weiſe alſo 100 Hände. Nach Jupiters 
Sieg über die Titanen wurde auch er (die abgeſtorbene Zeit, Saturn, der Waſſer⸗ 
mann im Zodiak, welcher aber auch die Strafe des Gyas erleidet) in den Tartarus 
geſtürzt (Hes. Th. 149. ef. Apld. I, 1, 1. Horat. II, Od. 17, 14.). 

Gyges (Tuyng: der Gießende v. 719% effundere), Sohn des Fingerman n8 
Daſcylus (metath. f. daxruAog), muthmaßlich Präd. des Bacchus öns in Lydien. 
Dort erzählte man, Gyges der Hirt ſey einſt in eine durch Regengüſſe und Erdbeben 
entſtandene Kluft hinabgeſtiegen, und habe dort ein ehernes Roß mit Thüren in der 
Seite gefunden, im Bauche deſſelben einen Rieſenleichngm u. an deſſen Finger einen 
goldenen Ring, der den Träger unſichtbar gemacht habe, ſobald die Kapfel einwärts 
gedreht war (Plat. Rep. II. Cie. Off. III, 9, 38.). Das Roß erinnert an die Feuchte, 
deren Symbol es iſt; der Standort des Pferdes in der Tiefe des Schlundes entſpricht 
dem Opfergebrauch der Verſenkung von Roſſen in den Strudel (Iliad. 21, 132.), 
eben weil ſie dem Neptun geweiht ſind; kann aber auch bei der phalliſchen Bedeutung 
von innog, ſo wie bei der genetiſchen des Wortes: Quell (ſ. Brunnen) einen andern 
Sinn bergen, zumal Gyges ein aphrodiſiſcher Heros iſt. Der Stein des Ringes 
gab dem Gyges übermenſchliche Stärke, er gewinnt durch feinen Zauber Königin 
und Reich (opportunitate annulli usus reginae stuprum intulit eaque adjutrice regem 
dominum interemit ... sie repente annuli beneficio factus est rex Lydiae) beide aber 
nicht ohne Vermittlung des Guts, welches Griechenland in dem zuerft durch ihn nach 
Delphi geſchenkten Schatze nach ſeinem Namen benennt, des lodiſchen Silbers und 
Goldes (Herod I, 14. : 0 de xpvoog ürog xal d üpyvpüg, row 6 Tvyns aveänxe, 
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und JeApov xakteraı Tvyadac zn rd dyd g evrog dnovuuinv). Gyges iſt auch 
bei Archilochus und Anthol. Palat. IX, 110. der ſymboliſche Träger des lydiſchen 
Goldreichthums, wie Midas, der einen goldnen Thron nach Delphi ſchickt, des phry⸗ 
giſchen; des Gyges Stadt Sardes heißt die goldreiche (Aeschyl. Pers. 47. ef. Sophoel. 
Ant. 1037.). Jener Gyges, welcher des Archilochus Zeitgenoſſe, iſt zwar hiſtoriſch, 
aber aus feiner Beziehung auf den ſchon bei Homer genannten gygäiſchen See 
ſieht man, daß ein alter Dämon, nach dem er genannt war, mit dieſem Stifter der 
Dynaſtie verwechſelt wurde. Dieſem Dämon gehört die Geſchichte von der Hinabfahrt 
in den Waſſerſchlund und vom Ringe an. Seine Natur iſt aphrodiſiſch, wie der 
Reichthum an Gold Gabe Aphroditens iſt (ſ. Gold). Daher iſt auch der König 
Gyges Diener einer Hetäre ſein Lebelang mit ſeiner ganzen Herrſchaft. Sein Sohn, 
der Goldfürſt (Hooıoog — xovoog) wird am Feſte Aphroditens geboren, und in 
der Erzählung Herodots, der vom Ringe nichts weiß, iſt's die ſchoͤne Königin, die 
dem Gyges Hand und Reich anbot, wie jene göttliche Jungfrau dem phrygiſchen 
Gordias (f. d.), nachdem Candaules Myrſidus, der Sohn des Myrtes durch feine 
Verliebtheit zu Grunde gerichtet ift (Herod. 1, 8 ff.). Nach Heſychius war Kardav- 
Ans in Lydien Name des Hercules, deſſen Verhältniß zu Omphale und Dejanire fo: 
gleich ihn als denjenigen zu erkennen geben, welchem Weiber das Weh bereiten. Wie 
Hercules fiel auch Candaules in die Schlinge der Frauenliſt. Auch Creuzer bemerkte 
den mythiſchen Faden in dieſer Erzählung Herodots (I, 84.). Hätte der König 
Meles, jagt er (II, S. 231.) den Löwen, den ihm die Beiſchläferin geboren, um 
ganz Sardes herumgetragen, ſo wäre, nach der Weiſſager Spruch, die Stadt nicht 
in des Cyrus Hände gefallen. Der Löwe blieb fortan ein heiliges Zeichen lydiſcher 
Koͤnige, und unter den Weihgeſchenken, die Cröſus in den Apollotempel nach Delphi 
ſtiftet, iſt ein goldener Löwe das ausgezeichnetſte Stück (Herod. I, 50.). Das war 
das uralte Symbol des Sonnenhelden Hercules (ſ. Löwe). War er der Schirmvoigt 
von Lydiens Hauptſtadt, ſo trug man in feierlichem Umgang den Löwen um ihre 
Mauern. Schon durch ihren Namen war Iarpdız dem Jahrgott geweiht, denn in 
der alten Lyderſprache hieß fie das Jahr. So behauptet der Lydier Xanthus bei 
Joh. Lydus (de menss. p. 42.). Doch dürfte daran zu zweifeln ſeyn, denn Tagoͤlg 
iſt das chald. Netz i. e. Abſchnitt, was alſo auch calendariſche Bedeutung hat; 
denn in der Sonnenwende wird die Zeit gleichſam getheilt, und die eine fällt in den 
Monat des Löwen, wo Hercules regiert. Candaules alſo war Hereules im Löwen- 
zeichen. Dieſes ſteht mit dem Waſſermann gerade in Oppoſition. Gyges oder 
O⸗gyges (ſ. d.) iſt im Zeichen des Waſſermanns. So wie nun in der lydiſchen Sage 
Gyges den Candaules tödtet, und auf deſſen Thron ſteigt, ſo ſteht der Waſſer— 
mann in den Sphären dem Löwen gerade gegenüber, und verdrängt ihn aus der 
Zeitherrſchaft. Weil im Winterſolſtitium die Tage an Länge wieder zunehmen und 
die Urne des Waſſermanns der Becher des Heils iſt — denn alle Zeugungen ſind eine 
Wirkung der Feuchte — darum iſt Gyges auch Goldfinder, nämlich im erotiſchen Sinne. 
In der feuchten Tiefe fand er das Roß (Innog iſt aber auch PaAAog) und den (aphro⸗ 
diſiſchen) Ring (f. d.), mit welchem er den Liebeszauber vollbringt. Eigentlich war 
Gyges, an deſſen See Coloe das aus dem Ertrage der Buhlſchaft von Mädchen 
errichtete Denkmal des mit Candaules oft zuſammengenannten Alyattes — d. i. 
Attes, welchem Midas ſeine Tochter Ja geben wollte — ſich befand (Strab. XIII, 
627. vgl. Herod. I, 93., wo der See noch gygäiſch heißt), ſelber Candaules; wie 
Hermes, welchen Phavorin (S. v.) für den Candaules hält, als ägyptiſcher Thaut in 
der Sonnenwende nur feine eigene Hälfte todt ſchlägt; denn Hercules heißt öͤauruzog, 
und des Gyges Vater Jacxvlog alſo iſt auch ein zaubernder Dactyl und Finger: 
gott, folglich fein Sohn mit dem Zauber ring, deſſen weibliche Hälfte. Und von Her⸗ 
eules ſagte man, er habe als perſiſcher Zavdng (Tagoͤng?) Weiberkleider getragen. 
(Vgl. Gynäus). Alſo war er auch Alyattes oder Attes, deſſen Gallen Weiberkleider 
9 * 
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anzogen. Alſo war Gyges die feuchte weibliche Jahrhälfte, das Winterſolſtiz im 
Waſſermann und fein Vater Daſeylus, wie Candaules, die trockene männliche 
vom Löwen abwärts, deſſen Vater Myrſus, an den dionyſiſchen Schlauchdämon, 
Marſyas, den Gegner des heißen Apollo erinnernd, gleichbedeutend mit Gyges; wel⸗ 
chem der nach der Feuchte benannte, von den Nymphen an der Quelle geraubte Hylas, 
des Hercules Begleiter zu vergleichen wäre. 

Gygur (eig. ein Gattungswort, bedeutend ein Jettenweib), in der Voluſpa 
Name einer Rieſin, welche mit dem Fenriswolf die beiden Jetten Skol und Hate 
(Haß) zeugte, welche bei dem Weltuntergange Sonne und Mond verſchlingen werden. 
(Die proſ. Edda hat Gygur als das Nennwort eines Rieſen). Gygur wohnt an 
dem dftlichen Midgard im Walde Jarnwidur (Eiſenbuſch?), wo ſich alle Zauberinnen 
befinden (Gräters Bragur I, 206.). 

Gylf, König in Schweden, gerühmt wegen ſeiner Weisheit, beſuchte die Aſen 
in Asgard, welche ihn in einem ſehr langen Pallaſt empfingen, deſſen Dach mit golde⸗ 
nen Spindeln bedeckt war. Daſelbſt wurde gezecht, geſpielt, gekämpft, und man ſagte 
dem König: es ſtünde ihm Speiſe und Trank zu Dienſten, wie Allen in Walhalla. 
Hierauf kam es zu ernſthaften Geſprächen über das Thun und Weſen der Aſen. 
Darauf erſchöpften ſich Gülf und Odin gegenſeitig in Zauberkünſten, in welchen aber 
der Aſe ſtets Meiſter blieb. Darauf kam es zu einem Bündniß zwiſchen dem König 
und den Aſen (Nyerup Myth. S. 33 u. Anm. 18,). 

Gyllir, eines von den Roſſen der Aſen, auf welchen ſie täglich zu ihrer 
Gerichtsſtaͤtte bei Ygdraſil reiten. (Ebdſ.). 

Gymer, ein Rieſe, Vater der ſchoͤnen Gerda, mit welcher ſich der Gott Freir 
vermählte. (Ebdſ.). 

Gymnoſophiſten (Tvuvo-vogpıoraı), wurden die Anachoreten Indiens (f. 
Moͤnchthum), weil fie nackt gehen, von den griechiſchen Schriftſtellern genannt. 

Gynäus . vyctog: Femininus), Sohn des Hercules von der Dejanire Diod. 
Sic. IV, c. 37.), eig. Präd. des Hercules, welcher als Zavöng (f. Tägoͤng? v. LIU 
dissecape, denn der perſiſche Cultus zerſaͤgte den Jahrgott in der Sonnenwende f. 
Zohak) ſeine Natur wechſelt, und in der feuchten Jahrhälfte Weiberkleider anzieht. 


Gad (73 haedus? vgl. den Stat. constr. "73 2 M. 23, 19.), wahrſcheinlich, 
wie ſein Name ſchließen läßt, unter der Geſtalt eines Bockes in Syrien angebetet, 
von deſſen Cultus die Stadt Baal Gad ( 22 Joſ. 11, 17.) den Namen erhalten 
haben mochte. Geſenius (Comm. z. Jeſ. 65, 11.) hält ihn für den Planeten Jupiter, 
welcher von den Aſtrologen „das große Glück“ genannt wurde, inſofern man ihm die 
Fruchtbarkeit der Heerden und Saaten zu verdanken glaubte. Seine weibliche Hälfte 
iſt dann die mit ihm zugleich von Jeſaia erwähnte Meni (ſ. d.), der Planet Venus 
„das kleine Glück.“ Mit auffallender Uebereinſtimmung paraphraſiren die älteſten 
Bibelüberſetzer, die LXX und Targum Jonathan: 3 1 M. 30, 11. durch „Glück“ 
(run, Nad N57). Der Monat des „Schützen,“ in welchem die Herbſtſtürme be⸗ 
ginnen, ſtand den Aſtrologen zufolge unter der Regentſchaft des Planeten Jupiter, 
des Zeus & ye — deſſen Amme die Ziege mit dem cornu copiae, Amalthea 
war, aber die Zlege iſt auch das Sturm verkündende Geſtirn (ſ. Ideler üb. d. Urſpr. 
d. Stern: Namen S. 309.) — der Blitzeſchleuderer aus dunklem Gewoͤlk iſt der 
Schütze. Dieſem Zodiakalzeichen, in welchem die Sonne im November ſtationirt, ent⸗ 
ſpricht unter Jakobs Monatsſöhnen „Gad, welcher gerüſtet das Heer (der Sterne 
um den Horizont) herumführt“ (1 M. 49, 19.). Auf der indiſchen Sphäre wird 
der „Schütze“ durch einen „Tiger“ remplacitt — vielleicht weil der Tiger wie der 
Pfeil (tig) des Schützen heißt, welchem ähnlich er auf feine Beute losſtürzt. Das 
orientaliſche Bild mochte dem Verf. der bibliſchen Urkunde bekannter geweſen ſeyn als 
das griechiſche; denn Moſis Segen vergleicht den Stamm Gad mit jenem dem Tiger 
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verwandten „Löwen“ 5 M. 33, 20., welcher „zerreißet Arm und Scheitel“ als 

zerſtörender, Krankheit bringender Fiebermonat mit dem Todespfeil; worin ſich freis 

lich der Verf. des Deuteronomiums von dem der Geneſis, welcher nur noch den wohl- 

thätigen Stern Jupiter zu kennen ſchien, weit entfernte. Gad's Söhne find daher 
(deſſen Prädicate und Attribute): Ziphjon ( 1. M. 46.) oder Zephon 

(Fer 4 M. 26. . — der Schlangengeſtaltige (Typhon) und der Eidechſen⸗ 

mann Ezbon Gas v. x lacertus); ferner der Verwüſter Suni (* f. 

End vgl. Perz 3 Grube des Verderbens Bf. 40, 3.), Eri CHF In. 2 
do und Arwadi (& f. u. 772 asinus), welche ihn als Repräſen⸗ 

tanten des ef el töpfigen Typhon und Ana melech (f. d. Art.), des Eſelvaters Eſau 
— denn dz ovog und zx der rothe Gel werden in feinem Geſchlechtsregiſter 
aufgeführt — zu erkennen geben. Und dieſen letztern koͤnnte man noch den Afni 
(TS asinus v. d sc. Langohr) beizählen, welche 4 M. 26. an die Stelle des Ez⸗ 
bon einſchiebt. Areli (N) deutet auf den Mars der Moabiter hin (ſ. Ariel), 
dem auch Eſelopfer gefielen. Der Name des zweiten von Gad's Söhnen Haggi 
n v. zen kreiſen) dürfte mit dem Wortſpiel: 22737 777 „Gad wird feine 
Schaar herumführen im Zuſammenhang ſtehen. Es iſt hier der Kreislauf des 
Sonnengotts durch den Thierkreis gemeint, der gleichſam ein Jäger, Schütze, wie 
Typhon die Monatsgötter (Ov. Met. 5, 321.), die Fog vor ſich her jagt *). 


*) Ohne Vorwiſſen des Herausg. der Verſpätung wegen hier nachträglich eingeſchaltet. 


H. 


Haare bedeuten Strahlen, daher die Sprache „ſtrählen“ für „kaͤmmen“ ge⸗ 
braucht, Locke mit Lohe und Yoißn jubar mit Poßr juba verwandt iſt; daher die 
Sitte an alten Götterftatuen das Haupthaar feuerfarben zu malen oder zu vergolden 
(Böttiger's Kunſtm.). Am erſten Tag des Jahres d. h. im Winterſolſtitium hat 
das ſchwachfüßige Götterkind Harpocrates in Aegypten nur Eine Locke (Winkelmann 
Monum. ant. ined. p. 101.). Bald aber wachſen die Haare, es] verwandelt ſich in 
Horus mit ſproßendem Barte. Die Sonne kommt täglich höher und kräftiger. Der 
goldlockige (xevooxouag Pind. O1. 6, 69.) Apollo iſt dann axegoıxoung (der Un⸗ 
geſchorne Iliad. 20, 39.), Bacchus am längſten Tage: Höuog (v. due als Sol 
triumphans. Und weil die Heftigkeit der Sonnen- und Mondſtrahlen empfänglichen 
Perſonen verderblich wird, Sonnenſtich, Raſerei, Peſt erzeugt, darum werden 
die Strahlen Apolls und Dianens zu Todespfeilen (EI hat die Bedeutung: pilum 
und pilus), und das Haar der Meduſa, der Furien ıc. verwandelt ſich in Schlangen, 
weil dieſe wie Pfeile auf ihre Beute losſchießen (axo» — dxovriag) und ihr Stich 
tödtlich iſt. Nach der Sommerwende, wo die Tage abnehmen, wird Apollo im böo— 
tiſchen Cultus zum Graukopf (noAıog), Bacchus bei den Arabern zum Kahlkopf 
(Herod. III, 8.), der haarige Eſau Seir 72% horridus) in feinem Sohne Korah (77? 
Calvus) daſſelbe. Delila (die den Mann entkräftende v. >57 tenuem facere) bringt den 
(Sonnemann) Simſon (v. d Sol) um feine Kraft, indem fie ihm die Locken ab— 
ſchneidet; und Venus heißt der Kamm (ſ. d.), weil ſie buhlend dem Manne mit den 
Haaren die Kraft entzieht; denn im Haare iſt die Stärke des Mannes, daher die 
Redensart ni rugawvidı &xounos (Herod. V, 71.) i. g. regno potitus est. Hatte 
man vor d. Sommerſolſtitium dem Bacchus e Triumphzüge veranſtaltet, und ſein 
Feſt mit luſtigen Geſängen gefeiert, fo trauerte man bei dem Abnehmen der Tages- 
länge (der Sonnenſtrahlen) um den abſterbenden Jahrgott; und dieſer als der gleich⸗ 
ſam Beſchorne veranlaßte die ihn repräſentirenden Prieſter ſich eine Glatze zu ſcheeren, 
was endlich zur Trauerceremonie bei jedem Todten ward (Herod. I, 82.), wogegen 
Moſe eifert (3 M. 19, 27.). So hatte Iſis, als Oſiris ſtarb, ihn betrauernd ſich 
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eine Locke (ſtellvertretend das ganze Haupthaar) abgeſchnitten (Plut. de Is. c. 14.). 
Saturn, der ſeiner Strahlen beraubte winterliche Sonnengott, der Feind aller Vege⸗ 
tation, welcher an Kinderopfern, an der ſtellvertretenden Beſchneidung und Verſchnei⸗ 
dung (ſ. Attes) Wohlgefallen fand, veranlaßte — vielleicht weil das Haar die 
Stelle des ganzen Kopfes vertritt, denn wenn die Römerin das Haupt ihres Neu⸗ 
gebornen den Göttern gelobte, ſchnitt ſie ihm ſymboliſch das Haar ab, ſ. Hartung, 
Rel. d. Röm. II, S. 239. — daß man die ihn verehrenden phöniciſchen Solymer: 
Rundgeſchorne (TE0Xoxsg1deg) nannte (Joseph. c. Ap. I, 22.). Vielleicht deutete das 
Kahlſcheeren die gelobende Keuſchheit an, eben weil das dem Saturn verhaßte Haar 
als Zeichen der Pubertät Symbol der Kraft iſt, worauf die Sprache anſpielt, wenn 
fie pilus (wovon mcd kämmen) v. piAo, filio, polleo ableitet? Nur aus dieſem 
Grunde wurde in Rom, in Megara und Trözene die Braut vor der Vermählung, wie 
die Veſtalin, und in Indien ſelbſt die Wittwe, weil ſie nicht mehr heirathen darf, des 
Haupthaares beraubt (As. Res. IV, p. 206 sq.); und Athanaſius (de virginitate) ver⸗ 
langt es von den chriſtlichen Jungfrauen, was nach des Hieronymus Zeugniß, in 
ſyriſchen und ägyptiſchen Klöftern bei Wittwen und Jungfrauen Sitte (Epist. in 
Sabin.: moris est in Aegypti et Syriae monasteriis, ut tam virgo quam vidua, quae se 
Deo voverint, erinem monasteriorum matribus offerant desecandum). Daraus wäre 
die Glatze der Buddhaprieſter (As. Res. XIII, p. 131.) und chriſtlichen Mönche zu er: 
klären (ſ. Tonſur), weil ſie in den Orden tretend, auf die weltliche Freiheit ver⸗ 
zichten, wie ja auch die röͤmiſchen Selaven kahl geſchoren wurden. Indem man die 
Erſtlinge des Haars den Göttern weihte (Herod. III, S.), was nicht nur auch in 
Griechenland (Plut. Thes, c. 3.), ſondern ſelbſt im europäiſchen Heidenthum Sitte 
war, denn Hanke „de Silesiorum rebus ab anno 550 = 1170. (Lpz. 1705. p. 103.) 
berichtet: Ritu Polonorum ethnico saeris initiabatur (puer) h. e. dum ei coma de- 
tonderetur et nomen imponeretur. Solebant enim Pagani pueris ademtos capillos 
tamquam primitias consecerare suo Deo — indem man alſo das Haar den Göttern 
weihte, hatte man pars pro toto, das Haar anſtatt des ganzen Hauptes dahingegeben, 
und glaubte das junge Leben dadurch des Schutzes der Gottheit verſichert, wie der 
Molochsdiener durch die Beſchneidung jenes Gliedes, das wieder zeugend den ganzen 
Menſchen repräſentirt. Darum wurde von Einigen die geweihte Locke auf ein Grab 
gelegt (Herod. I, 34). Vielleicht erklärt ſich durch dieſen ſymboliſchen Tod jene Fabel 
von Scylla, (die Mondgöttin als Canicula in den Hundstagen, wo dem Sonnengott 
ſeine Strahlen abnehmen), welche ihrem Vater (dem Sonnengott) Niſus (nitor) 
das Purpurhaar abſchneidet, wodurch er ſtirbt, und jene von der „ſtrahlenden“ Comäto, 
die ihrem Vater Pterelaus durch Abſchneiden des Haars den Tod bringt? Wenn aber 
die herangewachſenen Jünglinge der Hellenen den Fluß göͤttern zu Ehren das Haar 
ſchoren (Paus. I, 37, 3. VIII, 41, 3.), wie Peleus dem Sperchiusfluß das Haar des 
Achilles gelobte, wenn er glücklich heimkehren würde (Iliad. w, 144.), und Oreſt die 
erſte Locke dem Inachus weihte, ſo bemerkt der Scholiaſt zum Pindar (Pyth. IV, 82.) 
treffend, dies ſey geſchehen, weil Waſſer ein Symbol alles Wachsthums war; wes⸗ 
halb auch die zu Sicvon ſtehende Bildſäule der feuchten Göttin der Geſundheit 
(Tyieic v. öygos) von den Weibern fo viele geweihte Haare erhalten hatte, daß fie 
ſelbſt kaum geſehen werden konnte (Paus. II, 11, 6.). Zuweilen pflegte man das 
der Gottheit geweihte Haar, indem man es anſtatt abzuſchneiden, lang wachſen ließ, 
wie jener Leucipp des Oenomaus Sohn, dem Flußgott Alpheus zu Ehren (Paus. 
VIII, 19, 2.). Und nach Diodors Bericht (I, 16.) hatte Oſiris während feines 
Zuges nach Aethiopien fein Haar den Göttern geweiht, indem er es lang wachſen 
ließ. Und im europäiſchen Heidenthum war dieſer Brauch gleichfalls heimiſch, denn 
unter den Slawen trug, gegen alle wendiſche Sitte, der Hoheprieſter des Sonnen⸗ 
gottes Swatewit zu Arkona als eine geweihte Perſon langes Haar (Hujus Swanteviti 
sacerdos, praeter communem patriae ritum, barbae comaeque prolixitate spectandus 
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ſagt Saxo Grammaticus XIV, p. 499.). Somit erklärt ſich das Verbot, der Naſiräer 
dürfe nicht ſein Haar beſchneiden (4 M. 6, 6.), weil er wie der Levit, welcher 
gleichfalls ſich den Kopf nicht kahl ſcheeren durfte (3 M. 21, 5.), ein Geweihter 
Jehovah's iſt, welcher ein Gott des Lebens. Denn das Todtſeyn iſt der abſolute Gegen 
ſatz zu dem, was das Haupthaar (dex Ez. 8, 3.) bezeichnet, zur höchſten 
Lebensfülle * Jeſ. 28, 4.), welche der Hebräer als Heiligkeit (Pſ. 92, 
13. 14.) bezeichnet, wie den Tod als das Verunreinigende, daher der Naſiräer (wie 
der Prieſter 3 M. 21, 11.) zu keiner Leiche gehen durfte (4 M. 6, 6.). Warum 
aber dennoch den einzuweihenden Leviten (4 M. 8, 7.) wie den Prieſtern Aegyptens 
alltäglich (Herod. II. 37.) die Wegnahme der Haare am ganzen Leibe geboten war? 

ſ. d. Art. Abſcheeren. k 

Habicht (der), mit dem Sperber und Falken (ſ. d.) verwechſelt, weil auch er, 
als legas (Euseb. Pr. ev. I, c. 10. III, e. 12.) — welches Wort Hammer (in Böttigers 
Amalthea II, S. 120.) aus Eorosh, wie der Lieblingsvogel Ormuzds heißt, ab⸗ 
ſtammend glaubt — dem Oſiris (Prichards ägypt. Myth. S. 263.) und Horus geweiht, 
angeblich weil er, wie der Adler, bis zur Sonne fliegt, ohne durch ihre Strahlen 
geblendet zu werden (Aetian. VII, e. 9.), daher zu Apollinopolis der „Stadt der 
Habichte“ (Strab. 17.) vorzugsweiſe verehrt. Der Habicht ſollte als Vogel des Lichtes, 
mit deſſen Schnelligkeit auch die ſeinige verglichen wird (Rhode Zendſ. S. 269. Plut. 
de. Js. c. 51), auch Dolmetſch der Götter, den Aegyptern das göttliche Geſetz vom 
Himmel gebracht haben (Diod. I, 87.). Die Magier Perſiens wie die Prieſter Aegyptens 
dachten ſich die Gottheit mit einem Habichtskopfe, daher die Habichtſchwingen als 
Kopfſchmuck der ägyptiſchen Götter — am Helme Merkurs deuten ſie jedoch die 
Schnelligkeit des Götterboten an — und in den Weihen des perſiſchen Sonnengottes 
Mithras hießen die Patres in der Ordensſprache: Habichte, wie die Epopten: Greife 
(Creuzer I, S. 756.). Wegen der dem Adler ähnlichen Eigenſchaften nimmt der 
Habicht auch feinen Platz neben dem König der Vögel auf dem Weltbaum Ygdraſil 
ein (Schraders germ. M. S. 92.) und heißt von feinem hohen Fluge bei den Scans 
dinaviern: Vedrfölnir. 

Habſucht (die), wird abgebildet als eine häßliche, fleiſchloſe Alte mit trau— 
riger Miene. Die eine Hand hält ſie an den übermäßig aufgeſchwollenen Bauch, 
während ihre Blicke eine mit ihrer andern Hand feſt umklammerte Börfe zu ver- 
ſchlingen ſcheinen. Ein verhungerter Wolf ſteht ihr zur Seite. 

Hades (Ads corrig. aus A-iò s d. h. der Nichtſehende vgl. Aidoneus), 
Präd. des Beherrſchers der Schatten (Iliad. 15, 187.) Pluto's mit dem unſichtbar 
machenden Helm. Auch cya dog Feog wurde er genannt, weil der Tod ein Befreier 
der Seele aus den Banden des Leibes iſt. 

Hämon (Auch: Blutmann), Sohn des thebaniſchen Creon (Soph. Ant. 
Eurip. Phoeniss. 951.) oder des arcadiſchen Lichtmanns (Aurog) Lycaon (Paus. VIII, 
3, 1.) oder des theſſaliſchen Meergotts (neAayoc) Pelaſgus (Strab. IX, 463.). Wie 
vereinigt man dieſe ſich gegenſeitig widerſprechenden Genealogien? Dadurch, daß 
man in Hämon, dem Vater des Mäon (Malo Iliad. 4, 393.) den Hermes 
evuatos (ſ. Eumäus), den Sohn der Maja erkennt, die ihn dem Zeus Baoıkeve 
geboren. Dieſer war der thebaniſche Aoelc, der arcadiſche Zeus Avxaiog, als 
Wolf Aundch Vater des hundsköpfigen Hermes xuvordpados; welcher fein Vater 
Lycaon jelber war, inſofern Cyllene ſowohl Mutter des Lycaon von Pelaſgus — dem 
Vater des Hermes — als des Hermes wAAnvıog (ſ. Cyllene) Amme iſt. 
Hermes als Hämon in Arcadien und Theſſalien Landesgott, ſoll darum dort die von 
ſeinem Cultus benannte Stadt Hämoniä erbaut, und Theſſalien Hämonien genannt 
haben. Hermes als XYoviog iſt der irdiſch gewordene Gott, der Blu t mann 
Adam (ſ. d.) nach dem Falle; wie dieſer durch das Weib zum Ungehorſam gegen feinen 
Schöpfer verleitet (ſ. Antigone); denn ehedem war er Adam Kadmon, g- 
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royovog, Aöyog aAmdwög geweſen, ſpäter erſt der aus dem Himmel gefallene 
Lucifer (ſ. Baal Hermon). Und weil dieſer als Schöpfer der Körperwelt, als 
Hermes dynisexros, den Dualismus in die Welt brachte — denn die Materie iſt 
ein Product der Wärme und Feuchte — daher iſt ſowohl der vom Waſſer benannte 
Pelaſgus als auch der nach dem Lichte geheißene, durch Jupiters Blitz den Feuertod 
ſterbende Lycaon — den man gleichwohl einen Sohn des Zeus nannte — der 
Vater des Hämon, des von Gott abgefallenen Geiſtes (ſ. Hämus); daher von dem 
unreinen irdiſch machenden Stoffe, dem Blute (ſ. d.) dieſer feinen Namen ent- 
lehnte. Hämon als Hermes Jos, Urheber des Todes, Vvyonounog, Führer 
der Seelen in die Unterwelt, war darum auch ein Heros (Landesgott) in Pylus 

(iniad. 4, 296.), wo, wie in Hermione, der Beherrſcher der Schatten vorzugsweiſe 
verehrt ward. (J. Pylus). 

Hämone, Tochter der Pyrrha Nat. Com. VIII, c. 18, weil Blut (alina) die rothe 
Feuerfarbe (nöo) iſt. 

Hämonides, ein Prieſter des Apollo, deſſen Waffen, als er im Kampfe 
gegen Aeneas fiel, dieſer dem Mars weihte (Virg. Aen. 10, 537.). Der Prieſter des 
Gottes iſt in den Mythen ſtets jener ſelbſt (vgl. Chryſes); der feurige Sonnengott 
konnte wohl nach der rothen Blutfarbe (aiua) heißen; und feine Waffen giengen in 
den Beſitz des Mars über, welchen auch die Rabb. den Rothen nennen (f. 
Maadim), weil der Blutvergießer Ares und Apollo, als Peſtſender mit den rothen 
Glutpfeilen, Ein Weſen ſind. 

Hämus (Ainog: Blut mann), König (d. h. Landesgott) in Thrazien, deſſen 
Gemahlin die blut farbene Roſe Rhodope (ſ. d.) war. Beide gaben ſich im Hoch— 
muth für Jupiter und Juno ſelber aus, und wurden zur Strafe von dem Götter: 
vater in Berge ihres Namens verwandelt. (Ov. Met. 6, 87.). Die Verwandlung 
in Felſen und Berge iſt eine Anſpielung auf das Eingehen des Geiſtes in die Materie 
vgl. Atlas (ſ. d. A.), welcher, wie Hämon, mit Hermes identiſch; alſo war Hämus 
auch Hämon, Atlas der Vater der Heſperiden: Hermes Lucifer, der durch 
Hochmuth aus dem Himmel geſtürzte Stern der Morgenröthe, welche als „roſen⸗ 
fingrige“ jene Rhodope des Hämus Gemahlin iſt, wie Eos die Geliebte des 
Cephalus d. h. des Hämon⸗-Hämus als Hermes xuvox&parog,. welder als 
Hund O00 e (Frühe) und Kepßegog, als yuyonounog u. vexgonounog, Morgen: 
und Abendſtern (Anfang und Ende der beſtimmten Zeit) zugleich war, nämlich 
der Jahrgott. 

Hängen, ſ. Tod. 

Hänir, Bruder Odins, der perſoniſizirte Verſtand. 

Haftorang, einer der vier Himmelswächter in Zoroaſters Theologie, er bat 
ſeinen Standpunct im Norden. 

Hagar (7377: die Wandernde, mit Anſpielung auf 1 M. 16, 8. u. 21, 14.; 
weil ſie in die Wüſte geflüchtet oder dahin vertrieben worden), Abrams Kebeweib, 
angefeindet von Sara, wie Leto und Jo (ebenfalls die herumirrenden) von Here. 
Wie Jo war auch Hagar der rabb. Tradition zufolge (Midrash Bereschith Rabba 
c. 49.) eine ägyptiſche Königstochter d. h. die Mondgöttin im Winterhalbjahr (f. 
Aegyptus), die zu Tegea in Arcadien verehrte Pallas & Ae (Herod, I, 66.) mit 
dem Vogel der Nacht auf dem Helme; denn Soune und Mond im Zuſtande der 
Unſichtbarkeit ſind die herumirrenden flüchtigen Gottheiten (ſ. Herumirren), zu 
welchen auch Abraham (ſ. d.) und Iſaak in Gerar (773) ſowie Jacob (mit Anſpiel. 
auf 1 M. 47, 9: ig ic) vor Pharao in Aegypten (dem Lande der Finſterniß 
f. Aegyptus) gezählt werden müſſen. Weil Hagar eine axorounun, darum heißt 
ſie die „Magd“ (vgl. d. Art. Dienen), gebärt den Typhon der Hebräer (ſ. Iſmael), 
und iſt, was auch die Rabbinen wußten, Abrahams zweite Gattin: die Dämonen: 
mutter Ketura (TIER Demeter xudapıa, ueAaıve); im Sommerhalbjahr hingegen 
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Sara (t die lachende Demeter den und Abrahams n. Milca 
(725% Kosso« vgl. Jerem. 7, 18.). 

Hagen, ſ. Nibelungen. 

Hagno (Ayvo v. ſkr. ac fließen, wovon aiyeg und aqua), eine Quell 
nymphe Arcadiens Paus. VIII, 38, 3. 

Hahn (der), war als Verkünder a neuen Tages (wovon ſein lat. Name 
gallus d. i. der Gellende, Stw. calare chald. 552 9 v. 5372 .a-YyEAo) dem Sonnen⸗ 
gott geweiht; Apollo trägt ihn in der Hand (Plut. p. 712.), das ſyriſche Sonnen⸗ 
idol Nergal hat Kopf und Namen von ihm entlehnt; daher Vogel des Mars, aber 
auch wegen feiner Kampfluſt, Hahne auf den A0 &ugvArog bezogen (Aeschyl. 
Eum. 861.). Daher fein Bild auf dem Helme der ſtreitluſtigen Pallas (Paus. VI, 
26, 2.). Weil Hermes auch Lucifer, als Gott der Zeitgrenze (vgl. Cephalus), 
darum war der Anzeiger der Morgenröthe — der Hahn Gullinkambi (Goldkamm) 
weckt die in Walhalla zur Ruhe eingegangenen Einherier zum neuen Tage (Schrader 
germ. M. S. 107.) — der Hahn auch dem Hermes xuvox&padog als Symbol des 
Anfangs der Zeit geweiht. Hermes in dieſer Eigenſchaft Erwecker aus dem Todes- 
ſchlafe war auch der Hundsmann Aeſculap (ſ. d.) als Arzt und Wiedererzeuger, 
weshalb der Hahn auch dem Aeſculap heilig, von den aus einer Krankheit Geneſenen 
ihm geopfert wurde; und wie der Hund war auch der Hahn den Perſern das tröſtende 
Bild der Auferſtehung aus der Todesnacht, daher wie dieſer den Sterbenden gezeigt 
(Baur Symb. II, 2. S. 401.), und beide Thiere wurden als Wächter gegen das 
Nachtweſen Ariman angerufen (3. Av. II, Vendidad Farg. 13.). Der Hahnenruf 
verſcheucht ja noch im chriftlichen Volksglauben die boͤſen Geiſter, was auch das Ges 
ſpenſt im „Hamlet“ zugeſtand. Und dennoch ließe ſich dieſer Beweis auch für den 
dämoniſchen Character des Hahnes ſelber anführen, welchem daher die Völuſpa 
neben dem Höllenhund Garmr feinen Platz in Helheim anweist (Schrader J. e. 
S. 262.). Denn das Geſchrei, das die Unholde der Nacht verſcheucht, welches ent— 
ſteht, indem die Menſchen arbeiten, wird man doch hier nicht verſtehen, da ſich ſonſt 
die Geiſter vor den Lebenden fürchten müßten. Aber nach dem Glauben der meiſten 
Volker ſetzen die Todten in dem Jenſeits die hier geführte Lebensart fort. In Wals 
halla und in Helheim (d. i. im Elyſium nnd im Tartarus der Scandinavier und 
heidniſchen Deutſchen) werden ſie durch den Hahnenſchrei zu ihrem Geſchäfte gerufen, 
und würden daher, wenn ſie beim Krähen des Hahns nicht zurück eilten, vermißt 
werden. So ſagt Halgi der Hundingstödter im Eddaliede, welches ſeinen nächtlichen 
Ritt von Walhalla zu ſeiner jungen Wittwe beſingt, die am Grabhügel um ihn 
weint, da er mit Tagesanbruch ſie verlaſſen muß: 

„Auf der Morgenröthe Weg iſt es Zeit für mich zu reiten, 
Das fliegende Roß zu laſſen die bleichen Pfade betreten, 
Der Walhalla's Hahn weckt die ſiegreichen Helden, 
Wenn ich die Weſtküſte erreiche an der Himmelsbrücke Ende. 1 
und in Meinarts Volksliedern (I, S. 40 .): 
„Da krähte das Höllenhuhn, 
Die Gräber thaten ſich alle zu.“ 
Noch im heutigen Volksglauben der Deutſchen iſt der Teufel an der Hahnenfeder 
kenntlich, und der Talmud (Berachoth) gibt den Nachtgeiſtern Hahnenfüße, (viel: 
leicht darum, weil der Hahn als Verkündiger des Tages dem Lucifer d. i. Samael 
dem gefallenen Engel, geweiht iſt?), deren Spur man in der vor das Bett geſtreuten 
Aſche einer ſchwarzen Katze entdecken könne. Und (Gittin f. 68, b.) erzählt derſelbe 
Talmud, daß der Liebesteufel Asmodi deswegen Nachts in Pantoffeln die Weiber 
des Königs Salomo beſucht habe, damit ſeine Hahnenfüße nicht geſehen werden 
könnten. Daß eben der Liebesteufel auf den Füßen dieſes geilen Vogels einhergeht, 
läßt wie beim Bock errathen, wie nur die Geilheit, als deren Urheber die Rabbinen 
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den böfen Samael ſich rühmen laſſen, den Hahn in die Reihe der dämoniſchen Thiere 
eingereiht habe; und warum, wie ehemals ein Bock am Verſöhnungstage für die 
Sünden Iſraels geopfert wurde, jetzt am Vorabende des Verſöhnungstages jeder 
jüdiſche Hausvater einen Hahn für ſeine Familie ſchlachtet, und vorher mit einem 
kurzen Gebete ihn dreimal um den Kopf des Opferers ſchwingend, mit den Worten: 
„dieſer ſey die Sühne für mich“ (e 7) zu feiner Beſtimmung weiht. Des⸗ 
wegen durften Hühner als dämoniſche Thiere nicht in der heiligen Stadt Jeruſalem auf: 
gezogen (Raba Kama c. 7.), in Indien ihr Fleiſch nicht gegeſſen werden (Menu's Inſtit. 
5, 19.); und der große Hahn, deſſen Füße auf Erden ſtehen, der aber mit dem 
Haupte in den Himmel reicht (Midrasch. in Ps. 50, 11.) und den die Auserwählten 
des Volkes Iſraels am jüngſten Tage bei dem Gaſtmahl des Meſſias mit dem Behe— 
moth und Schlangenfiſch Leviathan (ſ. d.) verzehren werden (Targum Esther, 3, 7.) iſt 
gewiß das boͤſe Prinzip, welches der Meſſias am Ende der Zeiten vernichten ſoll. 
Wegen feiner Verliebtheit wurde der Hahn der Begünſtiger der Liebeshändel in 
indiſchen und griechiſchen Mythen (ſ. Aleetryon und Candra), welcher bei Ver: 
mählungsfeſten der alten Römer den Bräutigam bezeichnete; denn das omindfe: 
gallina cecinit (Terent. Phormio IV, 4, 30.) gloſſirt Donatus: „Superiorem marito 
esse uxorem“, ſchon von den heidniſchen Deutſchen bei Hochzeiten zur Erzielung des 
Eheſegens geopfert (Schraders Germ. M. S. 27 Anm.); und das die Regeneration 
der Natur im wiederkehrenden Lenze anzeigende Plejadengeſtirn war in Rom und 
Syrien eine Henne mit 6 Küchlein. Daß die Römer heilige Hühner hielten, aus 
deren Freſſen des vorgeſetzten Breies — jede Legion hatte ihren pullarius, der die 
Hühner erzog, fütterte und bewahrte — fo wie aus den Eingeweiden der Geopferten 
die Zukunft erforſchten, daher des Plinius (10, 24.) Spott: „pullis regitur imperium“ 
— obgleich auch die Griechen eine d errovonavrelc übten, indem fie Körner auf 
die Buchſtaben des Alphabets legten, und von einem Hahn wegfreſſen ließen — 
möchte ſich nur daraus erklären laſſen, daß Mars Quirinus der Landesgott der Römer, 
und dieſem als Sonnenfeuer der (rothe) Hahn vor andern Vögeln geheiligt war, den der 
Hellene nach dem Glanze (vgl. akexrowp Niad. 6, 513.) der Morgenſonne benannte; 
und die glänzende Plejade in Rom und Syrien Henne, hieß Merrec (v. Asuno 
luceo). In dem Lieblingsthiere der Gottheit offenbart ſich dieſe ſelbſt. Wie in 
Aegypten der Orakelſtier Apis den Oſiris repräſentirte, wie in Myſien der Cultus 
unter dem Altar des ſminthiſchen Apoll in Chryſe prophetiſche Mäufe niſten ließ, jo 
that Mars ſich ſeinem Volke in den ihm heiligen Hühnern kund; und die kriegeriſchen 
Gallier, welche den Mars gleichfalls zum Landesgott erwählten, wie in der fpätern 
chriſtlichen Zeit den obſchon friedlichen Martinus zu ihrem Landesheiligen, auch fie 
haben, vielleicht mit Anſpielung auf ihren Namen (Galli) den Hahn zum National⸗ 
zeichen erwählt. Aus einer ähnlichen Accomodation der Heidenbekehrer dürfte der 
Hahn des böhmischen Sonnengottes Swantowit (f. d.), als dieſer in den beil. St. 
Vitus (Veit) umgetauft wurde, auch deſſen Geſellſchafter geworden ſeyn, welchem 
noch im vorigen Jahrhundert im Prager Dom ein Hahn geopfert worden iſt, welcher 
doch eigentlich nicht dem Heiligen — wozu gar kein Grund vorhanden iſt, ſondern 
jenem Feuergott gehörte (Chriſtl. Kunſtſymb. Frkf. 1839. S. 77.). Daher der „rothe 
Hahn“ ſ. v. a. Feuer bedeutet. Als Sinnbild der Wachſamkeit wurde der Hahn es 
auch der chriſtlichen (1 Cor. 10, 12.). Daher erſcheint er über dem Kreuze auf Kirch⸗ 
thürmen. Attribut des Apoſtels Petrus iſt er wegen Mare. 14, 68. 

Hain (Freund), milde Benennung des Todes bei den Deutſchen, nach alter 
Anſicht aufgefaßt als wohlwollendes, freundliches Weſen. Im Voigtlande kennt man 
eine Sage vom Gotte Hain (Grimm d. M. S. 496). 

Haine, den Göttern geweiht, ſ. Baum. 

Halbgötter, ſ. Heroendienſt. 

Halcyon, ſ. Eisvogel. 
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Haleſus (AAr)oog Marinus), Erbauer der Stadt Phaleſum, Phalisci oder 
Falerii (wo s in r überging, mit Vorſchlag des F wie fordus f. hordus, foedus f. 
hoedus u. ſ. w.). Haleſus alſo war, wie fein Name erklärlich macht, ein Sohn (d. h. 
Präd.) Neptuns (Serv. Aen. 8, 285: Alesus, Neptuni filius). Weil in Falerii Juno⸗ 
Cult herrſchte (Ov, Fast. 6, 49.), der in manchen Stücken nach dem Muſter des argi⸗ 
viſchen eingerichtet war — denn der Tempel zu Falerii war wie in Argos gebaut (Dion. 
Hal. I, 21.), die Göttin hatte einen Hain wie in Argos (Ov. Amor. III, 13, 7.), die 
ganze Geſtalt der Pompa an ihrem jährlichen Feſte war argiviſch (V. 31.) — ſo lag 
es ziemlich nahe den Stadtheros Haleſus, obgleich er der griech. Mythologie fremd 
war, aus Argos kommen zu laſſen, und mit dem Herrſcher der Argiver — den man 
wenigſtens dafür nahm — Agamemnon in Verbindung zu bringen (Virg. Aen. 7, 
723. 10, 352. 411. 417.). Ovid (Fast. 4, 73.) nennt ihn: Atride; er flieht nach 
Agamemnons Tod nach Argos (Ov. Amor. III, 13, 3 1.), und Cato (bei Plinius III, 
8: Falisca Argis orta) mochte, wenn er Falerii eine argiviſche Colonie nannte, dieſe 
Behauptung auf einheimiſche Erzählungen geſtützt haben (Ottfr. Müller's Etruffer 
II, 274.). 

Haleus (Haebg: Marinus), Präd. Apollo's als Sol oceidens. Und weil die 
Strahlen der untergehenden Sonne ſich in das Meer (äs) zu tauchen ſcheinen, 
daher ſollte Philoctet die Pfeile des Hercules dem Tempel des Apollo Haleus zu 
Grotona gewidmet haben Gyrald. Synt. VII.“ 

Halia CHaksıc), ein Feſt auf Rhodus dem Apollo aksvs zu Ehren am 13. 
des Monats Gorpiäus begangen (Schol. Pind. 01. 7, 146.), etwa am 17. Auguſt 
unſerer Zeitrechnung (Ideler Hdb. der Chron. I, 419.). An dieſem Feſte ward ein 
feierlicher Aufzug gehalten und ein Opfer dargebracht (Xenoph. Ephes.), das aus 
einem dem Gotte vorher geweihten Viergeſpann von Roſſen beſtand, die ins Meer 
geworfen wurden, weil man an den Sol marinus (AAgvg) sc. oceidens dachte. Sodann 
wurden Kampfſpiele gehalten, die den Namen führten: 6 rav “Alıov dyav, und 
waren mit muſikaliſchen Wettſtreiten verbunden. Die Sieger erhielten Kränze von 
Weißpappeln (Heffter Götterd. III, S. 10.). 

Halia (Akla), Präd. der Leucothea (Diod. V. c. 55.) als Luna marina, daher 
auch eine Nereide dieſen Namen führte (Apld. I, 2. 7.). 

Haliacmon (Akı-axuov Ambos des Meeres d. h. das Anſchlagen der Wogen 
sc. an die Küſte), Sohn des Oceans und der Tethys Hes. Th. 341. Fluß in Pierien 
Strab. VII, 330. 

Haliartus (Arı - apros: Meereskraft), Therſanders Sohn (Paus. IX, 34, 7.) 
und myth. Erbauer der Stadt gleichen Namens in Böotien, am See Copais. Strab. 
IX, 411. 

Halimede (Akı-undn i. e. un dAıa luna marina), eine der Nereiden 
Hes. Th. 255. 

Halirrhotius (u- orios das fließende Meer v. Eng u. 68, Coro), 
Neptuns und der ſchön fließenden Ev-ovrn Sohn, welchen der hitzige Mars erlegte 
(Apld. III, 13, 2.), wie der Feuer held Hercules den Neptuniden Antäus (ſ. d.). 

Halitherſes (Akı-Hepons: Waſſeraustrockner?), Sohn des gebogenen 0. 
h. ſich ſchlaͤngelnden) Ancäus, Enkel des Fluſſes Mäander Paus. VII, 4, 1. 

Halberates (Ao-Aga,α¹ανßg: Meereskraft), Sohn (d. h. Präd. ) des Jahr⸗ 
gotts Hercules (im Zeichen des Waſſermanns) Apld. II, 7, 5. ult. 

Halben (Ma), ein attiſches Ackerbaufeſt im Monat Poſeidaon in Dörfern 
und Städten mit Opfern und Schmauſereien gefeiert, vereinigte auch die drei Gott⸗ 
heiten Ceres, Proſerpine und Bacchus. 

Haloſydne (Mo-oborn: die ungeſtüme Woge), Beiname der Amphitrite 
Odyss. 4, 404. 

Halotien, ſ. Alea. 
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Hals (Ae, dd: die Salzflut), Magd der Circe, wie dieſe — deren Präd. 
As Lune marina ſie iſt — eine berühmte Zauberin, verwandelte den Ulyſſes, als er 
ie beſi chte, in ein Roß, das neptuniſche Thier der Feuchte, alſo in ihr eigenes Ele⸗ 
ment, um ihn immer beſitzen zu können. Ptolem. Heph. IV, in fine, Oder wortſpielt 
hier der Mythus, weil innos auch den Lingam bedeutet? 

Halsband (das) der Harmonia, jenes Kunſtſtück des Vulcan (Iliad. o 40 1.), 
ift berüchtigt durch das Unglück, das es über alle feine Beſitzer brachte. Harmonia 
erfuhr es zuerſt durch das Schickſal ihrer Kinder. Der kampfluſtige Polynices ſchenkt 
es dann der ſtreitliebenden Eriphyle, damit ſie ihren Gemahl Amphiaraus (Ares?) 
zur Theilnahme am Thebaniſchen Krieg berede. Dies hatte Beider Tod durch Ale⸗ 
mäon zur Folge, ihn ſelbſt machte es auch unglücklich. Wenn Harmonia die aus 
der Verbindung zwiſchen Liebe und Streit hervorgegangene Weltordnung ift, jo 
iſt das Halsband Symbol der Vereinigung, die getrennte Weſen zu einem 
Ganzen kettet (der Lingam?) und zugleich das Band des Schickſals, deſſen Kraft 
alles in der Zeit Entſtandene anerkennen muß. Das Halsband, das Cadmus, der 
boͤotiſche Hermes, der Hermione (Harmonia) feiner Braut gab, war ſchon dem Homer 
(Odyss. o, 247. x, 327.) bekannt. Es wurde nach Pauſanias im Tempel der Doto 
zu Gabela aufbewahrt, die nach ihrem Namen (MT lex) der Harmonie (d. h. dem 
Weltgeſetz) gleich ſteht. Ferner wurde es im Tempel der Aphrodite Amathuſia ges 
zeigt, was Pauſanias (IX, 41, 2.) mit der Bemerkung erzählt, an dem Halsband 
der Harmonie, das ſpäter Eriphyle beſaß, erwähne Homer keine Edelſteine, mit denen 
doch der ögnos in Amathus beſetzt ſey. Dieſe Mythe iſt phoͤnieiſchen Urſprungs, 
denn nach Pherecydes ſoll Cadmus das Halsband von der Europa erhalten haben 
(Apld. III, 4, 2.), er meint alſo die ſidoniſche Europa, die phönicifche Aphrodite, 
Aſtarte (Lucian. Dea Syr. $. 4.); denn ihm ſtimmt Diodor (IV, 65.) bei, inſoweit er 
das Halsband für ein früheres Eigenthum der Aphrodite ausgibt, die zu Amathus 
es beſaß. Den phöniciſchen Urſprung verräth ſchon der Name öguog (dn etwas 
Einſchließendes) Ring, Schlange an). Der öpuog der Harmonia war ein 
Schlangenreif, ein Symbol der Göttin ſelbſt (Nonn. Dionys. V, 135.), eine ring: 
förmige gewundene Schlange, an deren beiden Enden ein Sperber (Symbol der 
Seele, die vor der irdiſchen Schöpfung geweſen, und ſie auch überdauern wird oder 
der Gottheit, die das A und das O mega, das Erſte und Letzte), auf dem Reife aber 
ſieben Edelſteine (die Planetenſphären, welche die Seele bei ihrem Herabſteigen aus 
dem Aether auf die Erde, um ſich mit einem Leibe zu bekleiden, durchwandern muß) 
ſich befanden, deren Farben Beziehung auf die Planeten hatten. Nonnus hält dieſen 
Reif für ein Symbol des Agathodämon, den er in einem ägyptiſchen oder phönici— 
ſchen Tempel ſah, jener das Weltgebäude umſchlingenden Zeitſchlange. Das Hals— 
band war alſo Symbol der Harmonie im Cosmus, und die Göttin ward als Schlange 
gedacht, in einem Schlangen reif verehrt. Daher die Sage: Cadmus und Harmonia 
ſeyen in Schlangen verwandelt, ins Elyſtum aufgenommen worden (Apld. III, 5, 4. 
Schol. Pind. Pyth. III, 153. ef, Heyne Observ. ad Apld. p. 235.). Dieſe Idee von 
den ſieben Stationen der Seele auf ihrer Reiſe aus dem Aether auf die Erde d. h. von 
ihren ſieben Wiedergeburten verdreifachte der Indier, welcher bald von ſieben, bald 
von 21 Muni's (Erzväter) ſpricht, indem er erklärte, das Halsband des Zeitgottes 
Schiba Kalas ſey darum aus 21 Schädeln zuſammengeſetzt, weil ſeine Gattin Kali 
(die Zeitwelt) 21 mal ſterben müſſe, bevor die ſichtbare Welt zerftört wird. Alſo 
auch hier das Halsband Symbol der Einigung der Geſchlechter, des Wechſels von 
Tod und Wiedererzeugung, als Bürgſchaft für die Dauer der Materie. 

Ham (27) erſter Sohn Noah's, iſt abwechſelnd, vielleicht weil er Vater Miz⸗ 
raim's und weil dus auch der Name Aegyptens iſt (Pi. 78, 51. und oft. Anus 
Plut. Is. fopt, Chemi), für den ägypt. Hermes, den Erfinder der xnuia, von 
Goͤrres (Mythengeſchichte d. af. W. II.) aber für den Charma der Indier gehalten 
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worden, mit welchem Ham oder Cham nicht bloß name sverwandt o if; denn das 
fehlende r in dem hebr. Namen kann keinen Unterſchled begründen „weil ſelbſt im 
Sſkr. viele Wörter das r zuweilen ausſtoßen vgl. Sharman — u Shastra — 
Shasta u. a. m. Charma iſt auch des indiſchen Noah (T. Sattiawrat * 4 
geborner Sohn, Bruder des Scherma (Sem) und Japati Huber ; auch G 
entblößte des Vaters Schaam, als dieſer in Meth ſich berauſcht hatte, auch 
verflucht der Knecht ſeiner Brüder zu ſeyn. (Wenn bei dem Verf. der der bib . 
der Fluch nicht auf Ham, ſondern auf deſſen ſchuldloſen Sohn Canaan fäl 
dieſe Abweichung vom indiſchen Original abſichtlich, um die Vertreibung de 0 
niter aus ihren Beſitzungen durch die Iſraeliten zu rechtfertigen). Au darin iſt 
Charma dem Ham gleichgeſtellt, daß Letzterer als Stammvater der Neger und anderer 
Bewohner Afrikas in den Purana's bezeichnet wird. Bochart wollte in Ham den 
Jupiter Hammon der lybiſchen Wüſte erkennen, weil auch Jupiter ſeinen Vater 
Saturn der Zeugungstheile beraubt hatte, wie Ham dem Noah nach der morgenl. 
Tradition, welche 75: (abseidit) f. 73 (nuneiavit 1 M. 9, 22.) lieſt. Aber Jupiter 
iſt nicht verflucht worden, auch nicht ausſchließlich in Aegypten verehrt. 

Hama, ſ. Ham buch. 

Hamadryaden (Au- d ouckoͤeg) unterſcheiden ſich von den Dryaden nur 
darin, daß ſich dieſe unter den Bäumen, ſie ſelbſt aber in den Bäumen, und zwar in 
jedem eine beſonders, aufhielten. Und weil fie zugleich (uc) mit dem Baume ent= 
ſtehen und vergehen, daher ihr unterſcheidender Name (Schol. Apollon. II, 479.). 
Sie hatten ihre Kapelle zu Rom auf dem cbliſchen Berge (Sacellum Querquetülanum), 
wobei ſich ein geheiligter Eichenhain befand. 

Hambuch oder Hamboh (Gott Ham od. Hammel), unter dieſem Namen 
wurde Thor (Scheller M. S. 146. und auch der flawiſche Blitzgott Perunas (ſ. d.) 
als Lenzbringer im Zeichen des Widders (Jupiter Hammon) in Hamburg, welche 
Stadt ſeinem Cultus ihren Namen verdankt, noch zu Carls des Großen Zeit verehrt. 
Abgebildet ward er mit Schwert und Scepter, auf einem Drachen (Symbol des 
Winters) reitend. 

Hamilcar (A- uli i. e. 027% 2 Kön. 23, 13. chald. > Nebenf. f. 
9572), mythiſcher Feldherr der Cartaginienſer, verſchwand von Gelon überwunden, 
daß man ihn weder lebend noch todt finden konnte, und ſoll der Sage nach ſich ſelbſt 
verbrannt haben. Da nun der Cultus, was er ſelbſt übte, gewöhnlich auf den Gott 
übertrug, ſo war Hamilcar, welcher wie der tyriſche Moloch Hercules (ſ. d.) ſich ſelbſt 
verbrannte, niemand anders als der von Phoͤniciern und Cartaginienſern verehrte 
Feuergott Moloch, daher die Letztern dem Hamilcar opferten und ein Heroum 
errichteten (Herod. VII, 166. 167.). Daß Hamilcar von Gelon (d. i. dem Hellen, 
alſo der Lenzſonne) überwunden wurde, erklärt ſich daraus, daß der Vege— 
tationsfeindliche, winterliche, ſeine eigenen Hervorbringungen verzehrende Zeit— 
gott Saturn⸗Moloch im März um die Zeitherrſchaft kommt. Dann heißt es, er habe 
ſich ſelbſt getödtet. In jenen Monat fielen auch die molochiſtiſchen Sühnfeſte (f. 
Widder). Die Schwierigkeit, welche die Ableitung des Namens aus dem Semiti— 
ſchen bietet, wovon der phönieiſche Dialect nur ein Abſenker, iſt nur ſcheinbar; denn 
der Wechſel des » (7) und o kommt im Griechiſchen öfter vor; daher die Identität 
zwiſchen dem ammonitiſchen Milcan und dem phönicifchen Milcar oder Hamilcat 
kaum noch zweifelhaft ſeyn kann. 

Hammer und Ambos wurden von den Alten als erotiſche Bilder verwendet. 
Dem Euſtathius zufolge iſt Uranus, der Anfang aller Götterdynaſtien, nicht ein Pro- 
duct der Zeitſchlange Oyıov, fondern des Axuov (Ambos). Der Hammer iſt das 
Werkzeug aller demiurgiſchen Götter, des Mithras (Wien. Jahrb. 1820. Bd. X, 
S. 210. sq.), Vulcans und der Cabiren. Der Hammer des nordiſchen Donnerers 
Thor, Midlnir (d. i. Zermalmer) genannt, den der Gott gegen die Rieſen ſchleudert, 
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und deſſen Wurf Blitz und Donner vorausgehen, iſt der niederfahrende, zerſchmetternde 
Keil, den man ſich als die Waffe des Gottes dachte, und daher die Eigenſchaft beſaß, 
von ſelbſt in die Hand Thors zurückzukehren. Saxo (p. 41.) ſtellt ihn als eine Keule 
(elava) ohne Griff dar, was zu der Erzählung der Edda von der Verfertigung des 
Hammers ſtimmt, wo ihm als Gebrechen angerechnet wird, daß ſein Schaft zu kurz 
ſey. a Zwerge haben ihn geſchnitten, und er war, jenes Fehlers unerach⸗ 
tet, ihr Meiſterſtück. Der göttliche Hammer galt für ein heiliges Geräth, mit dem 
m Leichen geweiht werden. Das Hammerzeichen ſegnet — im altdeutſchen 
Recht heiligt Hammerwurf den Erwerb, daher vielleicht der Auctionshammer bei 
Verſteigerungen, deſſen dreimaliges Zuſchlagen den Beſitz anzeigt — wie bei den 
Chriſten das Zeichen des Kreuzes, und der einſchlagende Blitz galt im Mittelalter 
noch lange für die glückliche Vorbedeutung eines Unternehmens. Die Begriffsverwechſe— 
lung zwiſchen Thors Hammer und dem Donnerkeil veranlaßte die Redensart: „Daß 
dich der Hammer“ für: „daß dich der Donner erſchlage!“ Dieſer Fluch machte aus 
dem Teufel einen Meiſter Hämmerlein, wobei man ſchon in dem Fluche „Donner 
und Teufel“ die Brücke von der einen Redensart zur andern erkennen kann. Malleus 
(Hammer) zählt ſchon Hieronymus in dem Briefe an Pabſt Damaſus, wo er die 
Parabel vom verlornen Sohn erklärt, unter den Benennungen des Teufels auf (Gre- 
gor. magn. Opp. I, 1125: in scriptura sacra malle i nomine aliquando diabolus de- 
signatur, per quem nunc delinquentium culpae feriuntur, aliquando vero percussio 
coelestis aceipitur ..... nam quia in appellatione mallei antiquus hostis exprimitur, 
propheta testatur, dicens: quomodo confractus est et nutritus malleus universae terrae 
(Jerem. 50, 23. ef. 51, 20.). Die Vorſtellung des ſtrafenden Gottes und einer feind- 
lichen böfen Gewalt, meint Grimm (D. M. S. 560.), könnten hier ſich berührt haben. 
Hammon, ſ. Ammon. a b f 

Hand (die) in der chriſtl. Kunſtſymbolik, Bild der Allmacht Gottes, wenn ſie 
aus den Wolken hervorreicht (Jeſ. 59, 1. Apſtlg. 7, 50.), eine Krone über das Haupt 
Chriſti haltend, die dem Sohn verliehene Macht andeutend (auf alten Wandgemäld.); 
aber in der heidniſchen Myſterienſprache hat ſie phalliſche Bedeutung, vorzugsweiſe 
die Rechte, wie man aus Diodor (III, 4.) deuten könnte, welcher berichtet: In der 
ägyptiſchen Hieroglyphik zeige die ausgeſtreckte rechte Hand (7? v. 777 jacio), die 
ſpendende (alſo den Mann?), die zuſammengeballte linke (92 v. 723 xauno, capio, 
coneipio) aber die empfangende (alſo das Weib? xrnog) an. Der Weltſchöpfer Brahma 
wird mit ausgeſtreckter Hand abgebildet (Bohlens Ind. 1, S. 202.). Wollte man 
auch xeip (ſkr. cara) v. xo&o, xapw handtieren, und nicht von ereo (jfr. car) 
ſchaffen, in der genetiſchen Bedeutung — wovon yapıg als Präd. Aphroditens — 
ableiten, jo bleibt immer noch nicht erklärt, warum hasti im Skr. die Hand, auch die 
„ virilis hasta“ des Ovid bedeutet? warum im indiſchen Mythus von Nepal die Götter: 
mutter Bhavani — Brahms weibliche Hälfte, welcher vor der Schöpfung der Körpers 
welt noch doppelgeſchlechtig war — durch Zuſammenſchlagen ihrer Hände eine Blaſe 
erhält, aus welcher die Trimurti hervorging? und in der Zoroaſtriſchen Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte das erſte Menſchenpaar dadurch ſich fortpflanzt, daß Meſchia feine Hand in 
das Ohr (ſ. d.) der Meſchiane ſteckt? Das Buch, Bundeheſch (Z. Av. III.) erzählt: 
Der erſtgeſchaffene Stier Kajomors habe ſterbend Samen entlaſſen, der durch das 
Sonnenlicht gereinigt worden. Zwei Theile deſſelben, über welche Nerioſeng Schutz— 
geiſt war, bildeten die Hand und die Seele. Nach 40 Jahren ging aus dem Samen 
die Rubapflanze hervor (ruba bedeutet im Sſkr. das Körperliche, Dunkle) und wuchs 
in 15 Jahren mit 15 Sprößlingen auf. Dieſe Pflanze glich zwei neben einander 
geſtellten Körpern, da einer dem andern die Hand ans Ohr hält, und beide ſo mit⸗ 
einander vereinigt, gleichſam Ein Leib ſind (oder daß nach Anderer Auslegung die 
natürlichen Theile verbunden waren). Sie waren ſo in einander gebunden, daß man 
weder männlich noch weiblich unterſcheiden konnte, noch ſehen, wo Ormuzd die 


Hand zuerſt geſchaffen; wie geſagt wird in Abſicht auf das Erſtgeſchaffene, ob es das 
Glied oder der Leib geweſen. Ormuzd ſagt davon, daß er zuerſt die Hand 
und dann den Körper gemacht, alsdann jenes Glied dem Leibe angefügt und 
dieſem feine eigenthümliche Wirkungsart erſchaffen. Aber die Seele iſt vor dem Koͤr— 
per von ihm geſchaffen; und wie beide Beſtandtheile aus Pflanzenweſen im Menſchen 
geſchaffen waren, ſo bekam die Hand aus dem Himmel ihre Stelle, und die Seele 
nahm ihre Wohnung in dem Körper alſogleich.“ Nun erklärt ſich leicht auch warum 
nur dem Däumling Pygmalion (nus, nuyun, nvyuckıs) geglückt, die Venus⸗ 
ſtatue auf Paphos zu beleben? und warum Hercules daxruAog der Fingergott, jenes 
Haupt der zaubernden Fingergötter (Dactylen), die Zeitrechnung einführte? denn alles 
Gezeugte iſt das Zeitliche, weil es einen Anfang hat. Wie aber entſtand die Idee, der 
Hand die Bedeutung des Zeugegliedes zu geben? Weil man an den Liebeszauber 
dachte. Den Zauber hatte das Alterthum nicht ohne Grund in die Hand gelegt, Mes⸗ 
mers Erfindung ift älter als er. In einem Luſtſpiel des Plautus (Amphitr. Act. I, Se. 
I, 157.) fragt Mercur, welchen die Griechen als idupaAkıxog kennen: Pr; ego 
illum tractim tangam ut dormiat? Alſo mußte die magnetiſche Kraft des Berührens 
mit der Hand bekannt geweſen ſeyn. Und daß „der Magnetismus eine geiſtige Be⸗ 
gattung“ ſey, hat Eſchenmayer in dem $. 85 feines „Verſuchs die ſcheinbare Magie 
des thieriſchen Magnetismus aus phyſiologiſchen und pſychologiſchen Grundſätzen zu 
erklären“ zu beweiſen verſucht. Die Verſchiedenheit von dem Geſchlechtsact beſteht nur 
darin, daß der Proceß ein umgekehrter iſt, im animaliſchen Magnetismus „geht die 
Richtung vom Geſchlechtsapparat aus und endigt aufwärts im Gefühls vermögen, wo 
das Gefühl des Schönen das Vorherrſchende iſt, daher jene Verklärung in der Phyſio— 
gnomie und die äſthetiſch ſchoͤne Sprache des Magnetiſirten und ſeine Reinheit von 
ſinnlichen Lüſten; während bei der Naturerzeugung durch organiſche Begattung das 
begeiſtigende Princip vom Gefühlsvermögen — das Phänomen des Durchgangs jenes 
begeiſtenden Princips durch d. organisch. Körper iſt die höchſte Intenfität der Luft — 
in die Geſchlechtsorgane abwärts tendirt und ſich hier mit dem Gefühl der Wohlluſt 
verbindet, wobei die Seele in ihren tiefſten Abfall geräth ꝛc. (Eſchenmaier a. a. O. 
S. 163.). Händefalten, die Bedeutung ſ. Magie d. W. Händewaſchen, 
ſ. Waſchungen. 
Handauflegen (das) des Opferers auf den Kopf des Opferthiers (3 M. 1, 
4. u. oft.) iſt ein ſymbol. Act, womit angedeutet wird, das Leben des Thieres werde 
als ſtellvertretend für das eigene Leben hingegeben, daher, den Rabb. zufolge dieſe 
Formel dabei geſprochen worden ſeyn ſoll: J e ‚απννοον² ‚οτοοοοπ "nKür DW NIN 
922 N marana 721 ννννν i. e. Obsecro Domine, peccavi, deliqui, rebellavi, hoc 
et illud feci, nunc autem poenitentiam ago, sitque (hostia) haec expiatio mea. (Mishna 
Joma 6.). Darum verrichtete dieſen Act immer der Opfernde ſelbſt und nie der Prie⸗ 
ſter, es ſey denn er war ſelbſt der Opfernde. (Vgl. 3 M. 4, 4.). Hiebei iſt an Hero⸗ 
dots (II, 39.) Mittheilung über ägypt. Opferbräuche zu denken, welcher erzählt, es 
ſey jenem dem Typhon geweihten Thiere der Kopf abgeſchnitten und über denſelben 
der Fluch ausgeſprochen worden: es möge das den Opfernden bevorſtehende Uebel auf 
dieſen Kopf gewendet werden. Bähr (Symb. II, S. 341.) findet jedoch dieſe Stelle 
des Herodot nicht zur Erklärung des bibliſchen Opferrituals geeignet, weil ja auch 
bei Dankopfern das Handauflegen in gleicher Weiſe geſchah, und meint, der Opferer 
wollte damit andeuten: dieſe Gabe ſey ſein wirkliches Eigenthum. Die Hand als das 
gebende Glied, wurde auf das Thier gelegt zum Zeichen, daß es dem Opferer ans 
gehöre, auf den Kopf legte er ſie, um anzudeuten, daß er es dem Tode weihe, wobei 
ſich die Redensart vom Kommen des Blutes auf Jemands Kopf (2 Sam. 1, 16. 
Pi. 7, 17. Ezech. 33, 4.) vergleichen läßt. Und wenn alle, die eine Gottesläſterung 
gehört, dem Frevler, wenn er vor das Lager zur Steinigung hinausgeführt ward, 
vorher ihre Hände auf ſeinen Kopf legten (3 M. 24, 14.), ſo kann nicht von Impu⸗ 
tation fremder Sünde dieſer Brauch erklärt werden, ſondern er iſt ein Weihen zum 
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he. Abe 1 10 21. zeugt dafür, daß auch die sr I iſche St 1e 70 
Van Handauflegens, mindeſtens bei Sündopfern a gewendet 5 


ge fpätern Zeiten des jüdiſchen Reiches, wie es it om ich n Of 
auch war, in einen Schlund geftürzt. Das Handauflegen Beim Segnen 
iſt ein mehr oder weniger N theilen höherer Weihe und Kraft. Paſſavant (Betr. 
üb. den Lebensmagnet.) will dieſen Brauch aus den Wahrnehmungen an Magneti⸗ 
ſeurs herleiten, deren Hände das eleetriſche Fluidum auf Andere fortleiten. 

Hanſa, ſ. Schwan. 

Hanuman (v. anhuma, dveioz, animus Stw. d. ſkr. han od. an wehen), Sohn 
wo gottes Pavana (v. pu wehen), Beherrſcher der Affen (ſ. d.), mit welchen 
er ka un mi Rama im Kriege gegen den „dunkeln“ Ravana beiſtand, erſcheint 

n 


auf ungen mit zehn Händen, in der einen den Berg tragend, welchen er, der 
Pr „mit der Wurzel aushob, um dem verwundeten Feldherrn durch einige 
ga ſchleunige Hilfe zu bringen (Moore Hindu Pantheon p. 342 ff. tab. 93.). Der 
che Miſſionär Conſtantino d'Asculo beſchreibt das Bildniß Hanumans bei den 
Nepalenſern: idolo di rosso colore, tiene in mano un monte, un ramo d’albero, il 
martello ed il tridente (Paullini a. B. Syst. Brahm. p. 144.) und Sonnerat (voyage 
aux Indes I, p. 289.) ſah den Hanuman in Tempeln Wiſchnu's neben der Bildſaͤule 
dieſes Gottes a ses cotés dans l’attente de ses ordres, on y met aussi le tableau du 
geant (Anouman), peint avac dix tetes de couleur bleue (weil die Luft blau ift, und 
Hanuman war Sohn des Windgotts) et vingt bras, tenant dans chaque main des 
armes differentes, embleme de sa force et de sa puissance.“ Man überſehe nicht, daß 
Rama eine Incarnation Wiſchnus; und wie Bacchus von den Satyren, iſt Rama 
von der Affenſchaar Hanumans auf ſeinem Siegeszuge begleitet. Der Hammer in 
Hanumans Händen erinnert an die koboldartige Patäken (nid not?), jene phöniei⸗ 
ſchen Cabiren (ſ. Affe). 

Har (der Erhabene), Beiname Odin's. 

Hara (der Ergreifende), Präd. des Feuergotts Schiba. 

Haran (7777 v. r uro), Bruder des „ſtrömenden“ Nahor (Ir: v. :) und 
des Sonnenmanns Abraham, welcher früher A-bram (wie Brama auch den Waſſer⸗ 
gott Wiſchnu und den Feuergott Schiba Haras zu Brüdern hat), in der Folge Abra⸗ 
ham genannt worden, weil er 77. & (1 M. 17, 5.) i. e. jan 222 Sonnen- 
Baal, wie noch eine Cultusſtätte dieſes Gottes hieß Hobel. 8, 11.). Ihr gemeinſamer 
Vater war der Luftmann Therah (n v. 777 animus, odor). Haran war in dieſer 
Brüderdreiheit das verzehrende Feuerelement (Schiba, Pluto), Beherrſcher des 
Schattenreichs, darum find feine Kinder Lot (d v. dend lateo) und Jiſea (8282 v. 
29 obtego). 

Haran (/n Ort des Zorns v. Non uro, furio) hieß die Stadt, in welcher 
Jakob anlangte, als die Sonne unterging, wo er im Traume die Engel (nach Celſus: 
gefallene Seelen) aus dem Aether auf die Erdenwelt durch die Planetenſphären (auf 

der Himmelsleiter) herabſteigen ſah Cum ſich zur Strafe mit einem Leibe zu beklei⸗ 
den, denn der Orcus wurde von den Alten mit dem Erdenleben der Seele oft ver: 
wechſelt vgl. Aegyptus), und dort war es, wo der Patriarch beim Erwachen „ſich 
fürchtete und ausrief: „Wie furchtbar iſt dieſer Ort!“ (1 M. 28, 17.). 

Harbard, dieien Namen hatte Odin angenommen als er in der Geſtalt eines 
Fährmanns mit Thor (f. d.) zankte. 

Hari (der Grüne), Präd. des Waſſergotts Wiſchnu, denn grün iſt die Meer⸗ 
farbe, daher das grüne Haupthaar der Nereiden. 

Harmonia (Aouovia) od. Hermione (Epuovn), als Gemahlin des the⸗ 
baniſchen Cadmus iſt die weibliche Hälfte des Hermes (Epumg), welcher dem Ety- 
mol. Gudian. zufolge, bei den Tyrrhenern Cadmus (Haduog) und, wie Tzetzes (in 
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Lycophr. 162 u. 219.) und Callimach (Schol. in Aristoph, Av. 832.) jagen, bei den 
Böotiern Cadmilus hieß, jener Erzeuger der Cabiren, der Hermes der ſamothraziſchen 
Myſterienlehre. Eben weil Hermes und Hermione Ein Weſen ſind, darum waren 
Cadmus und Harmonia als Schlangen am Stabe des Hermes (Ov. Met. 4, 599.). 
Harmonia war eine Frucht des verſtohlenen Beſuches des Mars bei der Venus — 
denn aus Streit und Liebe geht als die Verſöhnung ſtreitender Elemente die Harmo— 
nie hervor — daher der in ſeinem Eherecht gekränkte Vulcan die Harmonia bei ihrer 
Vermählung mit Cadmus, wo alle Götter zugegen waren, mit dem verhängnißvollen 
Halsband (i. d.) beſchenkte (Hyg. f. 148.). Eigentlich iſt aber Venus identiſch mit 
ihrer Tochter, die anderswo für die Mutter der Venus ausgegeben wird (Walz, Griech. 

Rhet. I. S. 492: Aq ry uneng Apuovi@ es). Darum ging Mars auch mit 
der Harmonia eine Verbindung ein und zeugte die kriegeriſche Amazone (Apollon. Rh. 
II, 990.), weil auf den zo; die zors folgt. Beſtimmter ift die Einheit beider Weſen 
auch darin ausgeſprochen, daß man erfährt, in Delphi habe Venus den Namen 
Harma (Agua) d. i. Harmonia geführt (Plut. Erot. c. 23.). Wenn demnach 
Harmonia Gemahlin des Cadmus heißt, ſo iſt es daſſelbe, als wenn Venus als die 
Gemahlin des Cadmus genannt wäre; und Harmonia und Cadmus bilden dieſelbe 
Ehe, welche wir zu Argos (Paus. II, 19, 6.) im phalliſchen Hermes und der ihm ges 
ſellten Aphrodite finden. Was den ethiſchen Begriff der Harmonia und der Aphro— 
dite als Harma aus früheſter Zeit anbelangt, ſo ließe ſich gegen dieſen einwenden, daß 
&oun, wie Heſychius angibt, und mithin auch ch, die Deutung auf eine koͤrper— 
liche Vereinigung in Liebe (ovvodog on,) habe (vgl. Luer. R. N. IV, 1242. 
Harmoniae Veneris), und warum ſollte die ethiſche Bedeutung nicht ſchon ſehr früh 
ſich zur phyſiſchen gefunden haben? Der Begriff der Ordnung und Vereinigung iſt 
gewiß alt. Wenn nach Diodor (V. c. 48.) Zeus und Electra als Eltern der Harmo— 
nia genannt werden, fo bedenke man, daß Electra (die Glänzende) die Plejadentaubte 
iſt, deren heliakiſcher Aufgang in den Lenz fällt, wo die Winterſtürme ſchweigen und 
der Friede (dpmovia) der Natur wieder hergeſtellt iſt. 8 

Harmonie der Sphären, ſ. Leyer. 

Harpalyce, 

Sarpalyens, (. Wolf. 

Harpe des Saturn, ſ. Senſe. 

Harpocrates (nach Jablonſky aus den ägypt. Wörtern Ar-phoch-rat: „der 
am Fuße hinkt“ zuſammengeſetzt) wurde nach des Oſiris Tode von dieſem (d. h. von 
dem abgejtorbenen Jahrgott) mit der Iſis erzeugt. Sobald fie ſich ſchwanger fühlte, 
hing ſie ſich ein Amulet an, und gebar ihn um die kürzeſte Zeit des Jahrs (im 
Winterſolſtitium). Er war aber ſehr ſchwach und gebrechlich (weil am erſten Tag 
des Jahrs die Sonne noch wenig Kraft beſitzt). Man ſtellte ihn darum vor als ein 
neugebornes Kind, das auf einer Lotus, dem Symbol der Materie (der irdiſchen 
Schöpfung), ſitzt (Plut. de Is.). Die einzige Locke auf feinem geſchornen Kopfe 
(Macrob.) bedeutet den erſten Sonnenſtrahl des neuen Jahrs (ſ. Haar). Auf dem 
Obeliſk Pamfili iſt durch Harpocrates ſchon der Lenz angedeutet, denn ein Widder 
ſteht vor ihm, jenes Zodiakalzeichen, in welchem die Sonne wieder ſtärker wird. Bald 
darauf ſitzt Harpoerates in einem (Zeit-) Schiff am Steuerruder, mit einer Kugel 
(des Weltgebäudes), um die ſich die (Jahres-) Schlange windet. Auf einer Münze 
Hadrians ſitzt er mit einer Keule (Symb. des die ſchädlichen Dünſte des Widders ab— 
wehrenden Sonnenſtrahls) auf dem (Frühlings-) Widder, der die (Welt-) Kugel auf 
dem Haupte trägt. Auf einem lapis Lazuli im Borgianiſchen Muſeum erblickt man Har⸗ 
pocrates auf der Lotus, auch auf einem Wagen vom Widder (Lenz, März) und Löwen 
(Sommer, Juli), dieſen der Sonne vorzugsweiſe geheiligten Thieren, gezogen. Jener 
iſt Bild ihrer Zunahme, dieſer ihrer höchſten Kraft. Auf Münzen Trajans und Mare 
Aurels hat Harpocrates das (phalliſche) Füllhorn, und vom Nabel abwärts iſt er 
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Krokodil, jenes Bild der gefräßigen Zeit, daher auf einer Münze Antonins auch Kro⸗ 
nos dieſes typhoniſche Thier in der Hand trägt, und auch Clemens Alexandrinus 
(Strom. V, 7.) ſagt, es bezeichne die Zeit. Auf andern ägyptiſchen Denkmalen ſteht 
Harpocrates auf zwei Krokodilen (die beiden Solſtitien) mit einer Canopuslarve, 
dem Symbol der Urne im Zeichen des Aquarius, über ſeinem Haupte. In den Hän⸗ 
den hält er Schlangen, Scorpionen, Hirſche und Löwen, Symbole der Lebenskraft, 
der Hitze, der Feuchte und Stärke. Gewöhnlich ſtehen an der einen Seite der Habicht, 
der Begleiter der Sonne, an der andern die Perſeablume (cassia fistularis), ein Bild 
der vegetirenden Natur, wie Zoega (Numi Aeg. Imp. Rom. 1787.) erklärt. Die Grie⸗ 
chen halten den Harpocrates für den Gott des Stillſchweigens und verborgener Gr» 
heimniſſe, weil der auf den Mund gelegte Finger keine andere Deutung zuläßt. Auf 
dieſe Idee beziehen ſich mehrere Vorſtellungen z. B. auf einer Münze Trajans ſteht 
er zwiſchen zwei Sphinxen, was ſich wohl auf die Myſterien bezieht, denen Harpo⸗ 
crates vorſteht. Auf einer andern Münze Trajans iſt fein Attribut der Wiedehopf. 
Im Borgian. Muſeum iſt eine kleine Bronce des Harpoerates, wo er nackt, mit Flü⸗ 
geln und Locken vorgeſtellt iſt, auf der Bruſt mit einer Bulla, auf dem Haupt mit 
einer birnförmigen Frucht und einem Mondbilde geſchmückt; in der Rechten hält er 
ein Füllhorn und einen Stab, um den ſich eine Schlange windet, die Linke hält er 
an den Mund. Neben ihm ſtehen ein Hund (das Symb. des ägypt. Canicularjahrs), 
Wiedehopf und Schildkröte (das Sinnbild der Körperwelt). Harpocrates iſt unbe: 
ſtimmten Geſchlechts, weil er unreif geboren ward, erſcheint bald männlich, bald 
weiblich, bald androgyniſch. Weiblich iſt er auf einigen Münzen Hadrians mit der 
Keule und einem Schleier, der die Myſterien andeutet; männlich mit Blume und 
Keule auf einer Münze von Mare Aurel. Es iſt der, den die orphiſchen Gedichte 
ur dppnrov dvaocav, , uaı ImAvv, Öıpunv, Avosıov laxyov nennen. 
GZoega J. c. p. 214.). i 
Harpyien (Aonviar: Rapaces von ihrer ungeſtümen Gefräßigkeit benannt), 
drei weibliche Ungeheuer mit dem Körper eines Geiers, Bärenohren, Fledermaus⸗ 
flügeln und Krallen an Händen und Füßen (Tzetz. ad Lye. 653), verpeſteten was ſie 
anrührten, und gaben das Verſchluckte ſogleich wieder von ſich, daher ihre bleichen 
Geſichter und ihr Heißhunger ſie zu Symbolen der Hungersnoth machten; und viel⸗ 
leicht find ſie die verdreifachte Fames, wie die mit ihnen verglichenen Furien (Serv. 
Aen. 3, 241.) die Hecate trigemina? Von der Schnelligkeit, womit fie auf die Beute 
ſich ſtürzten, hieß die eine Aello (Sturmwind), die andere Ocypete (Schnellangreifend), 
die dritte aber Celäno (Dunkle) nach der Welle, denn ſie waren Töchter des Pontus 
(Serv. Aen. 3, 241.) oder des „dunklen“ Thaumas (Sol hibernus) und einer Tochter 
des Oceans (Hes. Th. 265.), alſo Perſonificationen der die Fruchtbarkeit der Erde 
vernichtenden Ueberſchwemmung in der winterlichen feuchten Jahrszeit, welche in dem 
zurücklaſſenden Schlamme verpeſtende Dünſte erzeugt, daher die Harpyen Alles beſu⸗ 
deln, worauf fie ſich ſetzen, und es ungenießbar machen (die Saaten zerſtören). 
Haruſpiein, ſ. Consiliarium auspicium. 
Harut und Marut, zwei höhere Geiſter erhielten vom Herrn des Himmels 
die Erlaubniß, auf Erden, jedoch nicht als Engel, ſondern als Menſchen handeln und 
wandeln zu dürfen, damit fie ſich ſelbſt überzeugen möchten, ob es den in Sinnenbe⸗ 
fangenen Sterblichen ſo leicht ſey, der Herrſchaft der Sinne nicht zu unterliegen. Sie 
gingen die Bedingniß ein, und wurden das heilige Wort gelehrt, wodurch ſie 
vom Himmel nieder zu ſteigen und wieder aufzuſchweben vermochten. Anahid (s. d.), 
für welche ſie in ſträflicher Liebe entbrannten, verſprach ihnen Gewährung ihrer 
Wünſche, wenn ſie ihr das heilige Wort lehren wollten. Kaum hatten die beiden 
Engel daſſelbe durch die Mittheilung in fo fträflicher Abſicht entweiht, als fie es ver⸗ 
gaßen, und Anahid, die es ausſprach, erhob ſich kraft deſſelben in den Himmel, wo 
ſie zur Belohnung ihrer Tugend in den Morgenſtern als Genius deſſelben verſetzt 
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ward. Dort führt ſie mit ſonnenſtrahlenbeſaiteter Lyra den Reigen der Geſtirne und 
die Harmonie der Sphären an, während Harut und Marut zur Strafe dafür, daß 
ſie ſtatt zu führen, verführen wollten, bis an den jüngſten Tag im Brunnen zu 
Babel in Ketten aufgehangen ſind, und als Schwarzkünſtler die Menſchen Zauberei 
lehren. Waſſaf in ſeinem Gloſſarium der verſiſchen Geſchichte, wo er dieſes Mähr— 
chens gedenkt, ſetzt hinzu: „Wie dem auch ſey, wenn der äußere buchſtäbliche Sinn 
dieſer Geſchlchte nicht zugegeben werden kann, ſo iſt doch der innere Sinn derſelben 
klar und deutlich. Beidhawi und Abdulhakim Schalkuni ſagen hierüber in ihren 
Randgloſſen ganz beſtimmt: Harut und Marut bedeuten Geiſt und Verſtand, die von 
der unkoͤrperlichen Welt auf die ſinnliche niederſtiegen, ſich mit dem menſchlichen Leibe, 
deſſen Schönheit durch den Planeten Venus vorgeſtellt wird, ſinnlich verbanden, und 
fleiſchliche Lüſte genoſſen. Der ſinnliche Menſch erhob ſich mit ihrer Hilfe vom Staube 
gen Himmel d. i. die Bildung führte den Staubgebornen himmelan. Als aber die 
Form des Leibes zerftdrt und die Elemente zerſtreut wurden, wollten auch Geiſt und 
Verſtand in ihr Vaterland zurückkehren. Weil ſie ſich aber dem Sinnlichen unter⸗ 
warfen und dem Zeitlichen die Herrſchaft über das Ewige eingeräumt hatten, wurden 
ſie eine Zeit lang (d. h. während des menſchlichen Lebens) durch Beraubung des 
ewigen Genuſſes und des geiſtigen Lebens beſtraft. (Vgl. d. Art. Aza und Azael). 

Haſe (der) war wegen feiner Superfötation, wovon ſchon Herodot (III, 108.), 
Kenophon (Cyneg. V, 13.), Ariſtoteles (Hist. An. II, 12. VI, 33. de Generat. IV, 5.) 
Plinius (H. N 8, 35.0, und unter den neuern Naturforſchern Linné und Buffon . 
(Hist. Nat. I, p. 206. edit. de Yan 1784.) erwähnen, und worauf auch die Sprache 
aufmerkſam macht, wenn ſie nach dem Hafen (Aus, Aryog) die Geilheit (Aapveia) 
benannte — Acco, he, unzüchtig ſcherzen, nalen, daher lepidus v. lepus, wel⸗ 
ches aber nicht dialectiſche Abweichung v. Aayog ift, ſondern in die Wortfamilie von 
AEnog, Aônog Balg, Hülle gehört, wie das engl. hare = Haſe von dem haarigen 
Balge dieſes Thieres abzuleiten — der Haſe war wegen ſeiner Verliebtheit der Venus 
geheiligt (Philostrat. Heroica Erot, leo 17 Agoodirm jdrorov oro yao ne 
ro nepi rA Aayo yevduevov, @g no vg Aggodirns uersoriv auto. Nr 
odv negi ev d Unkeog, InAaksıv ri avrov & ETExE, ai anoriureiw nc Au Eni 
ravrö yakayrı * eninusont ui 06 xai ovòs eis x90v0; abr TE ToxRB KeVög! TO 
os dg Oneigsi ri g ꝙοννε dboEvou za dnoxvioxe nag ö nepvxev), und 
der androgyniſche Character dieſer Göttin, die auf Cypern barbata, und darum von 
Prieſtern in Weiberkleidern bedient wurde, ging auf das Thier über, das ihre Eigen— 
ſchaften theilt, denn es gab viele Fabeln in Bezug auf die androgyne Eigenſchaft des 
Hafen (Schneider zu Aelian. H. A. II. 12. XIII, 12. und zu den Eelog. physie. §. 71. 
p. 30. vgl. Weiske zu Xenophon 1. c.), daher nach des Rabbi Menachem Rekanati 
Verſicherung die Seele des weibiſchen Päderaſten in einen Haſen kommen wird. Dies 
ſchließt er aus der Femininalform v. 53:2 N (f. 327 N Stw. 252, 9° feucht ſeyn, wie 
Haydc, Kayvoz v. f feucht mit Beziehung auf Samenergießung, denn ' iſt die 
dem arab. Artikel z entſprechende vox praefixa vgl. 7 f. 73 Farbe, Geſtalt u. 
a. m.). Daher war auch der Genuß des Haſenfleiſches nicht nur den Indiern (Rhode 
Bild. d. Hindu II, S. 293.) von Menu, ſondern auch durch Moſe den Iſraeliten 
verboten (3 M. 11, 6.), welches Verbot auch dem Clemens v. Alexandrien (Paedag. 
2.) zu mehreren Bemerkungen über die aphrodiſiſche und gar mannweibliche Natur 
des Haſen und ſeine ſymboliſche Beziehung auf Ueppigkeit und mannweibliches Thun 
Anlaß gab. Auch beim Liebeszauber, um ungetreue Liebhaber zur Pflicht zurückzu⸗ 
führen, mußte deswegen der Haſe Dienfte verrichten (Philostrat. Icon. 1, 6). Weil 
nun der Haſe das wohllüſtige Thier, daher verfolgen am Floralienfeſte in Rom die 
nackten Freudenmädchen junge Haſen (ſ. Flora). Oft repräſentirt dieſes Thier die 
Göttin der Luft in feiner Geſtalt. Den Einwohnern der Stadt Aphrodiſias ſagte 
ein Orakel, daß Artemis ihnen * neu zu gründenden Wohnſitz zeigen werde; und 
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als ihnen ein Haſe erſchien, nahmen fie dieſen zum Führer des Weges, meinend, das 
Orakel gehe in Erfüllung. Der Haſe ſchlüpfte in einen Myrtenbuſch — die Myrte 
iſt der Venus geweiht — und daſelbſt gründeten ſie die Stadt (Paus. III, 22, 9.). 
Aber bei der bekannten Abneigung der keuſchen Diana gegen die Myrte (Callim. hymn. 
im Art. 200.) kann hier nur die Venus — welche wie jene die Hebamme iſt — ge⸗ 
meint ſeyn. Auf Bildwerken erblickt man den Haſen vor der die Sinnenwelt dar⸗ 
ſtellenden Grotte (ſ. Höhle), in welcher die Vermählung des Bacchus Liber mit der 
Proſerpine Libera vor ſich geht (Creuzer III, S. 493.). In den herculaniſchen Ge: 
mälden kommt ein mit Hafen ſpielender Amor vor (Böttiger's Kunſtm. II, S. 443 .). 
In einem Bilde der Eroten, das Philoſtrat (I, 6.) beſchreibt, werfen ſich Liebesgätter 
mit (Liebes-) Aepfeln und jagen kleine Hafen auf, die unter den Baͤumen an Aepfeln 
nagen. Wenn aber auch dieſes Thier auf Graburnen vorkommt, ſo erkläre man ſich 
dies damit, daß Venus auch Proſerpine, die libido die libitina ift, weil Zeugung und 
Tod ſich gegenſeitig bedingen; oder weil der Haſe mit offenen Augen ſchläft (Xenoph. 
Cyneg. V, 11. Aelian. H. A. II, 12. Pollux V, 12, 69. Callim. hymn. in Dian. 95: 8 
uvovr@ Aaywov), ſollte er ein Bild des leichten Erwachens ſeyn, und andeuten, daß 
der Geiſt nicht ſterbe, wenn der Leib in den ewigen Todesſchlaf ſinkt, ſondern fort⸗ 
lebe. Auf einer ſolchen Urne im capitoliniſchen Muſeum erblickt man einen Haſen 
von Früchten aus einem umgeſtürzten Korbe freſſen. (Winkelmann Alleg. Cap. 9. 
II, p. 636 neueſte Ausg.). Dies: möchte auf das Fortleben des Geiſtes anſpielen, 
weil Leben und Nahrung (esse und eſſen) zuſammen gehören. Wenn der Haſe bei 
den Parſen zu den arimaniſchen Geſchöpfen oder Nachtthieren gezählt wird, möchte 
vielleicht der Standpunct des Sternbildes: der Haſe in der dunklen Hemiſphäre An⸗ 
laß dazu gegeben haben. Weil er ein Menſchenſcheues Thier der Nacht, iſt noch jetzt im 
Volksglauben einem andern als dem Jagdliebhaber ſein Erſcheinen, wie jenes des 
Schweins und der Katze, Unglück weiſſagend. Ein griechiſcher Capitän erzählte, er 
habe ſich einſt einem türkiſchen Heerhaufen gegenüber befunden, und eben als das 
Gefecht begann, ſprang ein Haſe über den Wahlplatz. Sogleich hörte das Feuer zwi⸗ 
ſchen den Griechen und Türken auf, und alle Flintenläufe wurden auf das furchtſame 
Thier gerichtet, das den Schrecken in die Reihen der Krieger getragen hatte. (Ausl. 
1828. Nro. 279.). Auch dem reiſenden Türken iſt der Haſe ein nachtheiliges Zei⸗ 
chen (Wiener Lit. Ztg. 1816. p. 1257.). Der Deutſchen ſpottete wegen dieſes Aber: 
glaubens ſchon der Verf. eines i. J. 1617 in München edirten Schriftchens „Alber⸗ 
tini Narrenhetze“ p. 96. Aber ſelbſt in dem entfernten Norwegen findet ſich die 
Furcht vor dem quer über den Weg laufenden Hafen wieder (Grimm d. M. S. 654.). 

Hate (Haß) der Name des Wolfes, der im nordiſchen Mythus den Mond ver⸗ 
folgt, ihn zu verſchlingen (Gräters Bragur I, 205.), was ihm aber erſt beim Welt⸗ 
untergang (Ragnarokr) gelingen wird. (Nyerup. M. S. 35.). 

Haube, ſ. Mütze. 
Haug buer hießen bei den Scandinaviern die auf den Höhen umherſchweben⸗ 
den Seelen der Abgeſchiedenen, die man nicht ganz getrennt von ihren Körpern 
glaubte. Durch Runenſprüche waren ſie herbeizubannen. Meiſter in dieſer Kunſt 
war Odin, davon: der Geiſterherr genannt (Suhm üb. Odin S. 319.). 

Haupt, ſ. Kopf. 
Haus, ſ. Bauen. | 

Hausgeiſter wurden allgemein geglaubt. Es gibt deren wohlwollende und 
übelwollende. Zu der erſtern Gattung, welche unter dem Dache des Bewohners oder 
in feinem Gehöfte, um ihn zu beſchützen, ihre Wohnung auffchlagen, gebören der 
lar familiaris der Römer, ungeachtet die larva eine Unholdin, in Deutſchland die 
Kobolde, obgleich die meiſten neckiſcher Natur find. Bei den Slawen heißen Szetky, 
die das Vermögen des Hausbeſitzers wahren oder vermehren helfen, die immer dort 
hauſen, wo Geld ſich vorfindet. Doch liegt ihrer Dienſtfertigkeit immer Eigennutz zu 
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Grunde. Die Engländer nennen ihn Puk (ſ. d. A.), wovon das deutſche S⸗puk. 
Der Name Kobold kommt nicht vor dem 13. Jahrh. vor. In Niederland hieß er 
Cabot; bei den Franzoſen gobelin. Der Kobold war ein zwergartiges, buckliges und 
neckiſches Weſen, daher die Redensart: ſich bucklig lachen wie ein Kobold. Luther 
in ſeinen Tiſchreden (ed. 1571. p. 441.) erwähnt einen Geiſt Heinzlin, ſollte dies 
der Hinzelmann ſeyn, welcher in Grimms deutſchen Sagen (Nro. 75.) vorkommt? 
Alſo der geſtiefelte Kater im Märchen, ein gutartiger, hilfreicher Kobold. Auch ein 
anderer heißt Stiefel (Grimm d. S. Nro. 77.), weil er einen großen Stiefel trägt, 
dies iſt der gefeite Schuh der ältern Sage, mittelſt deſſen man durch die Lüfte wan⸗ 
deln konnte, wie Hermes mit den Flügelſchuhen. Man denke hier an die Meilenſtiefel 
des Märchens. Heinze heißt im Froſchmäusler ein Berggeiſt, und iſt das Diminutiv 
von Heinrich, wie der engliſche Kobold Robin aus Robert entſtand, der Knecht Rup⸗ 
recht der Deutſchen. Dies ſtimmt ganz zu der Vertraulichkeit des Verkehrs zwiſchen 
Menſchen und ihren Hausgeiſtern, daß ihnen außer den üblichen Appelativen auch 
noch Eigennamen gegeben wurden. Andere Benennungen find vom Geräuſch herge- 
nommen, das dieſe Geiſter in Häufern verurſachen. Man. hört fie leiſe ſpringen, an 
den Wänden klopfen, auf Treppen und Boden poltern, daher Hämmerlein auf teuf⸗ 
liſche Hausgeiſter angewendet (ſ. Hammer); ferner Popanz, Popel v. popern, pochen, 
anklopfen, nur wie der ſlawiſche Bubak (ſ. d.) von Kinderſchreckenden Geſpenſtern, 
niemals von luſtigen freundlichen Kobolden gebraucht. Butz (v. putzen, anpochen), 
alſo ein klopfender Geiſt, der Wanderer auf Abwege führt, davon: Buttmann, häufi⸗ 
ger die verkürzte Form Buman, vgl. das franz. follet, ital. folletto Diminut. v. fol, 
fou, das wie follis (Blaſebalg) v. veralteten follare (ſich hin und her bewegen) abge⸗ 
leitet wird, hingegen lutin v. lat. luctus ein Trauerkündigender Geiſt, ſlaw.: Strassigl 
Poltergeiſt v. strach Schrecken. In Geſtalt und Tracht kommen die Hausgeiſter den 
Zwergen gleich. Der ſpitzige rothe Hut iſt ihr Hauptkennzeichen. Davon der Hildes— 
heimer Kobold: Hütchen. In Norwegen denkt man ſie klein wie ein Kind, aber 
ſtark, grau gekleidet, mit rother Pechhaube und Nachts ein blaues Licht tragend. 
Mit ihrer gefeiten Fußbekleidung iſt es ihnen leicht, ſich unſichtbar zu machen. Mit 
ihrer Schnelligkeit verbindet ſich oft thieriſche Geſtalt und Benennung. Der geſtiefelte 
Kater Heinzelmann erinnert an die nächtliche Unruhe polternder Katzen, die ohnehin 
zauberhafte Thiere ſind. Sie wohnen gern in Stall, Scheunen und Keller des Men⸗ 
ſchen, dem ſie ſich zugeſellen, zuweilen auch in einem dem Hauſe naheſtehenden Baum. 
Von dieſem darf man keinen Aſt abbrechen, ſonſt entweicht der zürnende Kobold und 
mit ihm alles Glück aus dem Hauſe. Der Kobold iſt ein dienſamer Geiſt, der ſeine 
Freude daran hat dem Hausgeſinde in der Arbeit beizuſpringen und insgeheim einen 
Theil derſelben zu verrichten, ſtriegelt die Pferde, kämmt ihre Mähnen aus, legt ihnen 

Futter vor; oft hat er aber ein Lieblingspferd, da nimmt er den andern das Heu aus 

der Krippe und trägt es jenem zu; zieht Waſſer aus dem Brunnen und tränkt, miſtet 

den Stall, macht den Mägden das Feuer an, ſpült die Schüßeln aus, ſpaltet und 

trägt Holz, kehrt und fegt. Faules Geſinde hat aber von ihm zu leiden, er zieht den 

Trägen die Decke vom Bett ab, bläst ihnen das Licht aus, ftößt der Melkmagd den 

Kübel um, ſpottet ihrer durch Hohngelächter, und wird zum Quälgeiſt. Dienſtboten, 

die ſich gut mit ihm ſtehen, ſetzen von den Speiſen ein Näpfchen ihm bei Seite, manch⸗ 

mal nur an Feſttagen. Er iſt genügſam, nimmt mit einer Schale Grütze, einem 

Stück Kuchen, einem Glas Bier vorlieb. Der norwegiſche Hausgeiſt Niſſen (Nikel⸗ 

ſen? der geſpenſtiſche Kinderpopanz Nicolas der Deutſchen, der wie Knecht Ruprecht 

zu Weihnacht ſich einſtellt?) liebt den Mondſchein, im Winter führt er im Schlitten, 

verſteht ſich auf Muſik und Tanz, führt gern luſtige Streiche aus, und iſt ſchadenfroh. 
Vom ſchottiſchen Kobold Shellycoat (Schellenrock) erzählt Walter Scott (Minstrelsy 
I, 103, 104.) : he usually ended his mischievous frolics with a horselaugh (er beſchloß 

ſeine boshaften Scherze gewöhnlich mit wieherndem Lachen). Seine Anhänglichkeit 
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an den Hausherrn wird oft läſtig. Ein Bauer zündete die Scheune an, um den darin 
hauſenden Kobold wieder los zu werden. Als ſie in vollen Flammen ſteht, ſitzt der 
Geiſt nicht darin, ſondern auf dem Karren, in welchem das Gut geflüchtet wurde 
(Deutſche Sagen Nro. 72.). Feindſelige Poltergeiſter, die ein Haus beſeſſen haben, 
unterſcheiden ſich von den gutmüthigen dadurch, daß ſie gewöhnlich eine ganze Bande 
bilden, die den Hauseigenthümer durch nächtliches Pochen ſtören, und Ziegel vom 
Dach auf Vorbeigehende werfen. Wenn der Hausherr ausſpeit, lärmen ſie heftig. 
(Ausz. aus Grimm's Abhandl. über „Hausg.“ in deſſen d. M. S. 286 ff.) 

Haut, ſ. Fell und Schlauch.“ | 

Havila, I. Eden. 

Hayagriva ein böſer Rakſchaſa, welcher die Veda's ſtahl, und die Erde ins 
Waſſer herabzog, ſ. Wiſchnu. 1 

Hazar Maweth, ſ. Jaktan. 5 i 

Hebamme heißt das weibliche Naturprincip, die Urfeuchte, Maja in Indien 
und Athor in Aegypten, Here Aoysıa bei den Hellenen, Juno in Rom mit der Diana 
das Präd. Lueina theilend. Unter den Kelten waren es Feen, bei den heidniſchen 
Slawen hieß ſie Zlata Baba, bei den Germanen Frau Holle. 

Hebe (gu i. d. NN viror v. 0% viresco) auch Gang mede (vgl. d. Etym. 
v. Ganymed) geheißen (Paus. Cor. c. 13.), Tochter Jupiters u. der Juno (Odyss. A, 
602.), nach einer andern Sage von der Letztern ohne Beihilfe eines Mannes, bloß 
durch den Genuß eines Krautes erzeugt, das ſie bei einem Gaſtgebot Avollo's (des 
alle Zeugung entwickelnden Sonnengottes) verzehrt hatte (Nat. Com. II, c. 5.). Sie 
war, wie ſpäter Ganymed, Mundſchenkin der Götter (Iad. 4, 2.), und ihr Amt 
wurde nur deswegen ihr abgenommen, weil ſie einſt in Anweſenheit der Götter ſo 
ausglitſchte, daß die Schamhaftigkeit ihr verbot, ſich wieder vor ihnen blicken zu laſſen 
(Serv. Aen. 1. 28.). Dieſer Mythus hatte feine Entſtehung wohl nur dem Streben 
zu danken: erklären zu wollen, warum Ganymed zum Nachfolger in ihrem Amte ers 
wählt wurde, welcher eigentlich nur die männliche Perſonification jener Idee iſt, die auch 
Hebe ausdrückte, nämlich die ſich entwickelnde Pubertät, die Zeugungskraft, deren 
Wirkung der Name Tawvundn, Tavuundng andeutet; daher Hebe im homeriſchen 
Hymnus auf den Apollo (195.), und auch als römiſche Juventas, im Gefolge der 
Venus (Morat. Od. I, 80.). Daß Hercules nach ſeiner Auferſtehung aus dem Feuers 
tode die Hebe zur Gemahlin erhält, iſt theils eine Anſpielung darauf, daß die Kraft 
ſtets bei der Jugend angetroffen wird, theils ſoll es die Wiederverjüngung des 
Alciden nach ſeinem Tode, endlich auch die Wiedergeburt des Jahrs andeuten, das 
in Aegypten im Monat Ibi, unſerm Julius (der Ab des jüd. Kalenders), wo die 
Sonne im Zeichen des „Löwen“ (ſ. Hercules) ſtationirt, eröffnet wird. Die Sohne, 
welche die „Jugend“ dem „Starken“ gebar, waren AAcSi-gone (der ſtarke Krieger) und 
Avixyrog (der Unbeſiegbare) Apld. II, 7. Odyss. X, 602., beide alſo Prädicate des 
mit dem ſtarken 40% identiſchen Hercules als Sol invietus. Hebe hatte ihren 
Altar neben dem des Hercules in Athen Paus. I, 19. und einen beſondern Tempel zu 
Phlius (der Ort der Blüthe, dos) Paus, Cor. c. 12.; zu Rom auf dem Capitol als 
Juventas im Tempel der kriegeriſchen Minerva, mit der ſie Ein Weſen iſt (Victor. Reg. 
VIII.). Einen beſondern Tempel hatte ihr Lieinius Cucullus erbaut Liv. 36, 36. Zu 
Mantinea ſteht ie mit Minerva an den Seiten des Thrones der June Paus. VIII, 9. 
Abgebildet wird ſie als eine junge Frauensverſon in einem bunten mit Roſen verzier⸗ 
ten Gewande Coqueus ad August, C. D. IV, e. 11. (anſpielend auf den Schmuck der 
Wieſen im Lenz, womit auch ihr von Heſiod (Theog. 17.) gegebenes Präd. vo- 
orepavov erklärt wäre, denn Gold (f. d.) bedeutet die Frucht. Zuwellen iſt fie nur 
mit einem Blumenkranz geſchmückt (Chartar. Imag. 7.), was dieſelbe Idee ausdrückt. 
Auf einigen geſchnittenen Steinen erblickt man ſie dem Jupiter Nectar, dieſen Saft 
der ewigen Verjüngung, credenzend; ein leichtes Gewand hängt nachläßig über ihre 
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Schulter (Cori gemm. ant. in mus. Flor. tab. 39. Nro. 9.). In Lipperts Dactyliothek 
(I, 40.) füttert und liebkost fie den Vogel der Verjüngung (Pf. 103, 6. u. Lerent. 
Heaut. III, 2, 10.: aquilae juventus), den Adler Jupiters, der mit ſeiner Kralle 
ihre Schale (ſ. d. Art. über deren erotische Bed.) zu erfaſſen ſucht. Böttiger merkt in 
der Kunſtmythologie II, S. 63 an, es ſey nur eine neue Verfeinerung, die Hebe ſpie⸗ 
lend mit dem Adler vorzuſtellen, und zwar entweder neckend, indem ſie die Schale zu 
verweigern ſcheint (Lipp. III, 38.), alſo rein naiv, vgl. den von Gori (Mus. Florent. 
1, 56, 7.) mißverſtandenen Stein, wo der zu den Füßen der Hebe ſtehende Adler mit 
dem Schnabel an dem untern Theil ihres Gewandes pickt, vgl. Lipp. III, 142. oder 
ſentimental, indem Hebe ihn ſtreichelnd zum Kuß aufzufordern ſcheint, wie auf dem 
Stein in der Noſiſchen Sammlung (Deseript. par Winckelmann p. 59. Nro 174.) 
Ganz bekleidet, mit der Rechten Weihrauchkoͤrner ſtreuend, in der Linken die Schale 
mit dem Verjüngungsſafte haltend, erſcheint ſie auf Münzen M. Aurels (Ekhel N. N. 
VII, p. 45.). Unter den ſpätern Kaiſern diente Hebe als Juventa Imperii zur ſchmei⸗ 
chelnden Hofallegorie erhoben. Schon Servius Tullius hatte ihr eine Kapelle geweiht, 
wo jeder, der die togam virilem empfing, ſich löſen mußte. (Dion. Ae. IV, 15.). 
Ein Vaſengemälde der zweiten Hamiltonſchen Sammlung (Tischbein Engravings IV, 
25.) ſtellt Hebe's Vermählung mit dem verjüngten Hercules vor, Zeus iſt im Aete 
der väterlichen Einſegnung begriffen. Vor ihm ſteht der Aleide die Hand zum Arran 
ausſtreckend. Hinter ihm die entſchleierte Braut. 

Hebon (HG: Juvenilis vgl. die Etym. unter d. vor. Art.), Präd. des nu 
dem Waſſer hervorgerufenen, die Wiederverjüngung der Natur bewirkenden 
Frühlingsbringers, des ſtierfüßigen Dionyſus der italiſchen Volker Macrob. Sat. I, 18. 
(ſ. Bacchus). Er wird theils als ganzer Stier vorgeſtellt mit bärtigem (v. 3800) 
Mannsgeſicht, oder man ſieht ihn ebenſo geſtaltet, aber nur mit halbem Leibe (Ekhel 
N. V. I, p. 136.). 

Hebräer ( "EBßoaiog) ſollen der gewöhnlichen Meinung zufolge die Nach⸗ 
kommen Abrahams genannt worden ſeyn (4 M. 24, 24.), weil ſie jenſeits (722) 
des Euphrat gewohnt. Aber nur der Erzvater war ein Jenſeitiger in Chaldäa, ſeine 
Abkömmlinge in Canaan ſchon wieder dieſſeitige Bewohner. Auch hätten dann nicht 
die Hebräer allein, ſondern alle Völker jenſeits des Euphrats dieſen Namen führen 
müſſen. Will man eine andere Erklärung vorziehen, die Abram wegen ſeines 
Ueberganges über den Euphrat: Ueberfahrer (727 LXX: ners) nennt, ſo 
drängt ſich die Frage auf, warum ward nicht auch Lot "22 genannt, da er doch 
gleichfalls über den Euphrat ſetzte? Ferner ward er 2 geheißen, wo die Endigung 
ein nomen gentlit. anzeigt, warum nicht ſprachrichtiger 73? Die Söhne Abrahams 
von Heber (722) dem Vater des Peleg ableiten zu wollen, gäbe zu der Frage Ver: 
anlaſſung, warum fie nicht nach Schelah, dem Vater Heber's genannt wurden? Viel⸗ 
leicht gibt Jeſ. 48, 1. die richtige Aufklärung? Es heißt dort Iſrael: aus dem Waſſer 
Juda's hervorgegangen, die phöniciſche Naturgöttin war Anobreth (NI27 7 i. e. 
überſtrömender Quell). Da nun die Hebräer Halbbrüder der Phönicier waren, moch— 
ten nicht auch fie, zur Zeit als fie noch Polytheiſten waren, von der feuchten Natur⸗ 
göttin ſich abkünftig gerühmt haben? Der bibliſche Schriftſteller konnte bei ſeinem 
ſtrengem Monotheismus freilich dem auserwählten Volke keinen Namen geben, wel— 
cher nach dem Heidenthum ſchmeckt. Und welche Etymologien der Bibel ſind über⸗ 
haupt echt zu nennen? 

Hebron Han Feuerſtätte v. . = nn uro), daher auch die perſiſchen 
Feuerdiener Ghebern talm. 8 In heißen. Daher iſt 7277 der Oheim Moſis, ein 
Bruder des Leuchtenden (778 Zerpuog 2 M. 6, 18.), u. der Aſchenmann (z). 
Sohn des Glänzenden, Feurigen (Cern = k), Beſitzer von Hebron (1 M. 23, 8.); 
u. der Gemahl der Aſchenfrau (oe), welche die Mutter des Brennenden (Ir), be⸗ 
kommt dieſe Stadt zum Erbe 1 Chr. 2, 19. Hebron mochte ſeinen Namen urſpr dem 
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molochiſtiſchen Feuercult daſelbſt verdanken, daher ſie die Todtenſtadt der Erzväter, 
weil am Ende der Zeitwelt die Götter ſelbſt in Feuer aufgehen werden (ſ. Kali). 

Hecabe (Hxaßn), eine der Danaiden. Die Etym. ſ. Hecuba. 

Hecaerge (Exa-spyn: die entfernt Wirkende) sc. Luna, wenn ihr Licht ab: 
weſend iſt, wie Apollo öxaspyog im Winter, ſie alſo Artemis ixarn, des winterlichen 
rauhen Boreas Tochter. Ihre Schweſter daher AoEo, die ſchräge Strahlen werfende, 
wie auch der Sonnengott Apollo zuweilen JoStog. Daher ihr Cultus bei den finſtern 
Hyperboräern, wo ihr die Braut, wie überall der Mondgöttin etwas von ihrem Haare 
(ſ. d.) opfern mußte (Callim. hymn. in Del, 292.). Auf der Inſel Ceos führte Aphro⸗ 
dite das Präd. zxasg yn (Ant. Lib. e. 1.), denn auch Venus iſt Luna. 

Hecale (Han f. ’Exarn), Tochter des Sonnenſtiers Minos und der Mond: 
kuh Paſiphae (Apld. III, 1, 2.), eigentlich dieſe ſelbſt, aber in jenem Zeitpunct, wo 
der Mond von der Erde entfernt iſt. Wahrſcheinlich im Novilunium war es, wo zu 
Athen das dxaAnoiov lee ſtatt fand. Wie Hecate war auch die den Waſſerheros 
Theſeus (ſ. d.) bewirthende "Exakrjvn eine alte Frau (weil die Kraft ihrer Strahlen 
ermattet iſt. Wie Apollo &xaeoyos, Exarog im abnehmenden Jahre iſt, fo hieß auch 
Zeus Lud àerog (Plut. Thes. 19.). Der Austauſch des 5 r gegen A iſt nicht N 
vgl. MoAvdsvung f. HoAvAsvung. 

Hecalus, Hecaleſius, j. d. vor. Art. 

Hecate (Exarn: die Mondgöttin im Novilunium, wo ihr Licht fern von 
der Erde iſt), Präd. der Artemis roıxepakog, Diana tergeminia; denn am Monats— 
ende hat Luna auch die dritte Phaſe (zunehmender, voller und abnehmender Mond 
OOO) erhalten, Dieſe drei Geſichter waren nach Virgils Angabe jungfräuliche 
(Aen. 4, 510.); aber Orpheus der Argonautiker (v. 975.) gibt ihr einen Hundskopf. 
weil man die raſende Canicula am Jahresende (im Julius) mit Hundsopfern ſühnte, 
daß fie die Peſt fern halte (Tzetz. ad Lycophr. 1179.), einen Schweinskopf — man 
denke hier an den von Diana in die Weinberge des Oeneus geſchickten, alle Vegetation 
verwüſtenden Eber — und einen Pferdekopf — man denke hier an Demeter inne, 
und daß das Roß als Symbol der Feuchte zur Thauſpenderin in Beziehung ſtand 
— und weil ſie ein lebenfeindliches Weſen, darum opferte man ihr im Neulicht, wo 
die Nacht am dunkelſten iſt, um ihren Zorn abzuhalten. Man legte nämlich auf 
Kreuzwegen Eier, Zwiebel, junge Hunde. Erſteres ſchmauſten die Armen (Schol. 
Aristophan. Plut. 594.), welche Mahlzeit ixaraıa zarsoFicıw hieß. Wer fie aß, ward 
für einen Unreinen und Unglücklichen gehalten, denn es waren Todtenopfer für die 
abgeſtorbene Zeit (vgl. Ey). Wie Avollo am Jahresende, am dies brumalis ein 
kvaros, jo Artemis am Monatsende: zrary. Daß Hecate Ein Weſen mit Artemis, 
bezeugen Aeſchylus (Supplic. 679.: Agreuv de Exrar yr), der Scholiaft des Sophoc⸗ 
les (Trachin. 214: "Aprems — j aurn ovoarn ‘Exarn) und der Scholiaft des 
Ariſtophanes (Lysistr. 444.). Wenn Euripides (Phoeniss. 108.) ſie eine Tochter der 
Leto nennt, jo war fie eben Artemis. Muſäus (Schol. Apollon. Rh. III, 467.) und 
Heſiod (Theog. 402.) geben ihr hingegen die in Latonens Geſchichte verwebte Aſterie 
zur Mutter, um die aſtriſche Bedeutung der Hecate deſto mehr hervorzuheben. 
Dem Euripides (Jon. 1052.) und auch dem Scholiaſten des Theokrit (Id. 2, 12.) iſt 
fie eine Tochter der Demeter, alſo Perſephone — denn Ceres hat nur das einzige 
Kind Proſerpine — dann ift fie ja eben die urn oxorıaz weil im Neumonde die 
meiſten Kranken ſterben, die finſtere, Unheil bringende Tochter des Tartarus (Orph. 
Argon. 975.), die Mondgöttin bei abweſendem Lichte, die — weil der Honig bei 
Todtenopfern gebraucht ward (Eurip. Iphig. Taur. 165.), mit Honigopfern bedachte 
(Ap. Rh. 3, 1034.) mit den abgeſchiedenen Seelen Tänze feiernde, ſchlüſſelgewaltige 
Königin der Ober: und Unterwelt (Prooem, in hymn, Orph. 41 — 47. Sophron. ap. 
Schol. in Theoerit. II, 12.). Daher ibr Wohlgefallen an Blut. Anlandende Fremd: 
linge mußten in Colchis ihr zum Opfer fallen (Diod. IV, 45.). Sie iſt alſo ein 
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Plagegeiſt, wie jene Lamia, Sybaris, die ſo viele Jünglinge hinopferte. Als Orpheus 
eine Grube machte, um ſich den Weg zur Unterwelt zu bahnen, und die Grube, um 
die Manen ſich günſtig zu machen, mit Blut ausfüllte, erſchien Hecate zuerſt (Orph. 
Argon. 948.)., Dies gibt wiederholt ihre Identität mit Perſephonen zu erkennen, 
welche bei einer ähnlichen Gelegenheit, wo Ulyſſes des Orpheus Amt verrichtete 
(Odyss. 11, 36.), die Geiſter ab und zu treibt. Und wie Perſephone hat auch fie 
Schlangen zum Attribut (Lucian. Philops.). Alle, welche dämoniſche Kräfte beſitzen 
und Werke der Nacht ausführen, Hexen und Zauberer rufen den Beiſtand der Hecate 
an. Ihr liebſtes Opfer war ein ſchwarzes Lamm, das ihr auf einem Holzhaufen ver⸗ 
brannt werden mußte. Die Opfernden mußten dann raſch weggehen, und ſich nicht 
umſehen, ſie mochten hören was ſie wollten, weil ſich dann allerlei Geſpenſter bei 
dem Opfer einfanden (Apollon. ap. Nat. Com. III, c. 15.). Daß der homeriſche Hym⸗ 
nus (in Cerer. 52.) fie als ge,, e yeıpeooıw &ysoa jihildert, daß Euripides 
(Helen. 578.) eine go0pogog Exdri kennt, widerſpricht der hier aufgeſtellten Be: 
hauptung gar nicht. Die Mondgöttin bleibt immer ein Lichtweſen, wenn ihr Licht 
auch verborgen iſt. Oder man dachte ſich Hecate auch, wie Artemis, nicht ausſchließ⸗ 
lich als oxorounvıg, ſondern als Mondgöttin überhaupt, alſo auch von der freund: 
lichen Seite, daher Hecate's Kleidung halb ſchwarz und halb weiß (Masen. Spec. ver. 
occult. c. 24. Nro. 8.). Daher hat fie zuweilen die Mondſichel auf dem Kopfe, und 
in jeder Hand eine Fackel (als ab- und zunehmender Mond). Montfauc. Ant. expl. I, 
pl. 90. Eigentlich iſt aber Hecate nur das Novilunium, was auch der homeriſche 
Hymnus auf die Ceres (51) wie folgt bezeugt: Als Demeter (plenilunium) ihrer vom 
Fürſten des Schattenreichs geraubten Tochter, alſo dem abnehmenden Monde, ins 
Land der Finſterniß nacheilte, am zehnten nach ihrem Verſchwinden d. h. ſeitdem der 
Mond ſeine Verdunkelung begonnen hat — denn der Monat wurde in drei Theile 
getheilt, auf deren jeden zehn Tage kamen — erſchien Hecate (das novilunium) der 
Mutter Kunde von dem geraubten Kinde zu bringen. Sie hatte es zwar nicht ſelbſt 
geſehen, wie leicht begreiflich, da ſie damals nicht leuchtend, oder wie der Dichter 
ſagt, in ihrer Höhle war, deshalb hatte ſie nur ihre Stimme vernommen 
(V. 25.). Nach dieſer Eintheilung des Monats fiele der Hecate nicht das letzte 
Drittheil des Monats zu, ſondern die erſte Decade; die zweite, welche die volle Beleuch⸗ 
tung in ſich faßt, der Ceres; und die des ſchwindenden Mondes der Proſerpine. Aber 
häufig wurde Hecate für den ganzen Monat geſetzt, dann hatte ſie nicht mehr Ein 
Geſicht, in welcher Geſtalt ſie Pauſanias (Cor. c. 30.) geſehen haben will, ſondern 
war ſchon dreiköpfig, wie ihr männliches Seitenſtück Cerberus, das Canicularjahr 
als Sol infernus, denn auch das Jahr war nur dreitheilig, der Herbſt fiel aus. Man 
dürfte aber auch an Hermes xuvorepadog denken, an Hermes J 9 frog, der um die 
Gunſt der Hecate Bei wirbt. Mit ihm wurde Hecate auch angerufen (Theopomp. 
ap. Porphyr. abstin. II, 16. 127. f ; | 

Hecatombe, ſ. Hundert. 

Hecatombäus (Exaroußaiog), Präd. des Sonnengottes Zeus in Creta, 
Apollo in Athen ꝛc. am Jahresende. 5 

Hector (Erro f. Hurog oder Axrop Gewaltiger v. Grrij Hartes, Feſtes, 
Widerſtand Leiſtendes oder v. ſkr. ac brennen), Sohn (d. h. Präd.) des Feuergottes 
Apollo (Lycophr. 265.), welcher ſelber in Epirus den Beinamen axrieg u. dxraiog 
führte, wobei zu erinnern, daß des Sonnengottes Helius Sohn Axris hieß (Diod. 
V, c. 56.). Darum iſt Apollo in der Ilias ſtets zum Schutze des Hector bereit, und 
weil Ajax Telamonius auch identiſch mit Apollo (ſ. Ajax), darum tauſchen Ajar 
und Hector gegen einander ihre Waffen aus (Iiad. , 224.) wie z. B. auch Diony⸗ 
ſus und Hercules in den Beſitz des apolliniſchen Dreifußes kamen, weil auch ſie 
Sonnengötter ſind. Der vorhergehende Zweikampf der beiden Helden iſt wie jener des 
Hercules mit ſeinem Sohne oder der Wettkampf Apollo's mit dem dionyſiſchen 
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Marſpas zu erklären, nämlich als Krieg der Gegenſätze in der Natur, die ſich wieder 
zur Einheit verſchmelzen; der Jahrgott in feiner doppelten Cigenſchaft, der eigentlich 
doch nur Ein Weſen iſt. Hector iſt hier als die feurige Eigenſchaft des Zeitgotts auf: 
zufaſſen, denn die Trojaner ſind dem Feuercult zugethan, daher Zeus und Mars 
neben Apollo ihre Parthei nehmen; die Hellenen hingegen, welche durch Ajax reprä⸗ 
ſentirt ſind, der Selenolatrie ergeben, werden von dem feuchten Poſeidon neben den 
Thau ſpendenden Mondgöttinnen Here und Athene beſchützt; und der Tethys Sohn 
iſt ihr vornehmſter Heros, welcher endlich den Hector beſiegt, wie umgekehrt Hereules 
den Antäus ,s weil Feuer und Waſſer (die warme und naſſe Jahrhälfte) ſich gegen⸗ 
ſeitig überwinden. Bekanntlich iſt der Apollocult jünger als jener des Mars, Beide 
eigentlich Ein Weſen, Beide Repräſentanten der Tod bringenden ausdörrenden 
Sonnenglut. Hector muß daher die Attribute Beider borgen. Dies iſt auch wirklich 
der Fall. In Ophrynium, welches durch einen Hain des Hector berühmt iſt (Lycophr. 
1208. Strab. XIII, 595.), findet man den Hector in vertheidigender Stellung auf 
der Kehrſeite des Zeuskopfes. Sein Kopf hat den Ausdruck des Mars, der, wie 
Apollo, bei Homer ihn unterſtützt. (Iiad. 8, 595. 604. 699. 704.). Wäre Hector 
ein Sterblicher geweſen, wie hätten die Thebaner, die nicht gleich den Troern durch das 
vaterländiſche Intereſſe geleitet handeln konnten, ihm einen Cultus begründet, und 
von ſeinen Gebeinen das Wohl ihrer Stadt abhängig geglaubt? (Paus. Boeot. e. 18.). 
Mit dieſen Gebeinen wird es wohl daſſelbe Bewandtniß gehabt haben, wie mit jenen 
des Pelops, die in Elis eine Peſt abwendeten, und ohne welche Troja nicht erobert wer⸗ 
den konnte, und wie die Gebeine des tyriſchen Hercules, die man Krieg führend, dem 
Heere vorantrug (ſ. Knochen). War Hector identiſch mit Aus, To begreift man, 
warum feine weibliche Hälfte des ciliciſchen Jahrgotts Eetions (Frog) Tochter, den 
kriegeriſchen Namen "Av890 - haxn führte? ſein anderer Sohn der Volkbändigende 
Aao-dauag (Diet. Cret. III, e. 20.). Und Aoru-avas (Stadtkönig), wie fein Erſt⸗ 
geborner, hieß auch der Sohn des Hercules (Apld. I, 7, S.), welcher den Phönieiern 
die Stelle des Mars vertritt (ſ. Hercules); und des Hectors Bruder Deiphobus 
war, als Phobus ein Sohn des Mars. Die Einwendung, daß bei Homer — deſſen 
Gedicht als ein Produet ſpäterer Zeit ſich von den prieſterlichen Traditionen der Urzeit, 
auf welche der Quellenforſcher beim mythologiſchen Studium die meiſte Rückſicht zu 
nehmen hat, ganz unabhängig gemacht, folglich gegen dieſe Anſicht nicht zu zeugen 
vermag — nicht Apollo, ſondern ein Sterblicher, der trojaniſche Koͤnig Priamus des 
Hectors Vater war, würde nur dann von Gewicht ſeyn, wenn die hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit dieſes Fürſten erweisbar wäre; allein Priamus iſt nur dialectiſch von dem bei 
den Phrygiern göttlich verehrten Priapus (ſ. d.) verſchieden, welchem, wie dem Apollo 
dun nee (vgl. Ampelas und Cillus) der geile Eſel geheiligt, folglich der mit 
Mauleſeln (Nitſch, myth. Lex. II. S. 484.) beſchenkte Priamus — weil der Landes: 
gott bei den Alten „Konig“ hieß — und der in Troja vorzugsweiſe verehrte Apollo 
identisch waren. (Vgl. den folg. Art.). 

Hecuba (E-nsßn i. e. daß Schamböhle 4 M. 25, 8., wo auch die mit der 
andern Schreibart Eva. übereinſtimmende Punctation d vorkommt), die Ge: 
mahlin des Priamus (Priapus), erklärt durch ihre Namensbedeutung die an die 
Grammatiker gerichtete neckende Frage jenes römiſchen Kaiſers (Sueton. Tiber. c. 70.) 
wer der Hecuba Mutter ſey? In unſere Sprache überſetzt würde es ungefähr lauten: 
wer iſt die Mutter der Eva geweſen? Zwar hat Apollodor (UI. 11, 5.) Metope 
(Meronn) , die Tochter Ladon's (v. Acc 9, lateo) ihre Mutter genannt; aber dieſe 
muß die De ſelbſt geweſen ſeyn, denn Hecuha's Vater iſt Dymas (Fp gunog, 
Dunkel, Rauch) oder Eiſſeus (Kıooa, die pechfarbene Elſter), Hecuba alſo die Pallas 
xıooae mit der nächtlichen Eule auf dem Helme (Paus. Cor. e. 29.). War aber, 
einer dritten Angabe zufolge, der Flußgott Sangar ihr Vater, dann iſt ſie jene Nana, 
welche durch des Mandelbaums Frucht geſchwängert, den phrygiſchen Attes gebar. 
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Und fo gelangt man in den Mythenkreis der Göttermutter Rhea, die als Kugn, 
KußsAn mit Eusgu etymologiſch verwandt ſeyn dürfte. Der Rhea waren Bären 


heilig (Apollon. Rh. I, 1150.), fie ſelber iſt eine Bärin (Porphyr. vit. Pyth. c. 41.) 
und Hecuba's Sohn Paris (ſ. d.) ſoll von einer Bärin geſäͤugt worden ſeyn. Bär und 
Hund ſind Ein Genus, daher die Sage: Als man die Steine weggeräumt, welche den 
Körper der von den Griechen geſteinigten Hecuba deckten, habe man nur einen Hund 
gefunden (Schol. Eurip. ap. Potter ad Lycophr. v. 33 .), daher ihr Grabmahl bei 
Abydus ure ou genannt (Strab. XIII, ef. Muncker ad Hyg. f. g.). 

Hedwig (Stta.) wird abgebildet als Nonne, Krone und Fürſtenmantel Bun 
ſich — das Bildniß der heil. Jungfrau und des Chriftfindes tragend, oft auch das 
Modell einer Kirche — Darſtellung Chriſti am Kreuze, der ſie e — oft baar⸗ 
füßig, die Schuhe in der Hand tragend. „ an, 

Heer, ſ. Zebaoth. 

Heerde (von Heer, wie trupeau von troupe), bedeutet in den Mythen d das 
Sternenheer (vol: d. lat. grex mit dem ſkr. greha Stern Stw. gra glänzen) Darauf 
machten ſchon Pauſanias (IV, 26, 2 — 4.) und Jamblich (vit. Pyth.) aufmerkſam. 


Daher eherne Rinder im Tempel des olympiſchen Zeus (Paus y, 27, 9.) und des . = 
delphiſchen Apollo (Paus. X, 16, 6.), anſpielend auf die Sternenheerde des Sonnen? 


gottes, welche ſich weder vermehrt noch vermindert (Odyss. 12, 129. ff.), was von 
wirklichen Heerden nicht verſtanden werden kann. Helius führt dieſe am Himmel 
empor, wenn er denſelben verläßt, und vertreibt fie von demſelben, ſobald er am 
frühen Morgen emporfährt. Dieſe Rinder gehören aber auch dem Hades, weil die 
unſichtbar gewordenen Sterne im Schattenreich (Odyss. 11, 30 1. 8g.) ſich aufzuhalten 
ſcheinen. Mit ihnen weiden die Rinder des Geryones; da dieſer aber (ſ. d) der per: 
fonifteirte Winter iſt, fo möchten die Sternenheerden auch auf die Tage des Jahres 
zu deuten ſeyn, wozu die Bemerkung, daß ihre Zahl weder ab- noch zunimmt, noch 
beſſer paſſen würde, weil das Jahr eine beſtimmte Anzahl Tage enthält, die Sterne 
aber unzählbar ſind. Wenn dann des Ulyſſes Gefährten einige aus der Heerde ſchlach— 
ten (Odyss. 12, 379.), oder Hermes, Cacus ſie ſtehlen, rückwärts in die Höhle 
ziehend, was auch von Mithras der Mythus erzählt, ſo ſind dieſe Heerdenräuber 
Perſoniſicationen des Siriusſterns, deſſen heliakiſcher Aufgang in die Krebswende 
fallt, wo die Sonne wieder rückwärts geht, die Tage an Länge abnehmen, dann find 
fie unſichtbar, im Reiche Geryons (ſ. d. Art.). Im Winter iſt es alſo, wo 
Apollo die Heerden des plutoniſchen Admet (ſ. d.) hütet, obgleich der Mythus ihm 
ein ganzes Jahr in dieſem Stande der Erniedrigung weilen läßt. Nach der Winter: 
wende kommen die Tage wieder zum Vorſchein, dann ſchwimmt Hercules über den 
See (der Wiedergeburt) mit den Rindern, die er dem winterlichen Geryon abgenom⸗ 
men (Ptol. Hephaest. II.). Die bibliſche Mythe theilt das Jahr in zwei Hälften, die 
Sternenheerden (Tage) der obern Hemiſphäre weidet Abram, die der winterlichen aber 
Lot, der ſchon im Namen Pluto iſt. Weil Lot zu Abram im freundlichen Verhält⸗ 
niſſe ſteht, darum findet eine Trennung nach rechtlicher Uebereinkunft Statt, und 
Abram behält die Lichtregion (DIR Oriens 1 M. 13, 11.). Nach dem Talmud (San- 
nedrin. f. 29.) find ſie Brüder wie Zeus und Pluto. Anders faßt dieſes Bild der 
Mythus von Jakob und Laban auf. Letzterer iſt Lunus ſchon dem Namen nach. Wenn 
der Erzvater ſich als Dienſtlohn von ihm nur die gefleckten und ſchwarzen Schafe 
ar en fo iſt das Verhältniß umgekehrt wie jenes des Hermes zu Apollo. Es iſt 
das allmählige Unſichtbarwerden — denn die Morgendämmerung beraubt die Sterne 
ihrer Weiße d. h. ihres Lichtes — eine Folge des mächtiger werdenden Sonnenlichtes, 
der Mythus verbildlicht das Herüberziehen der Sternenheerde aus dem Bereiche des 
Mondes (Laban) in jenen der Sonne (Jakob). Ein Sternenhirt iſt Endymion, aber 
Tage weidet der Sonnenſtier Paris auf dem Ida. Deutet man nun die Heerden ab⸗ 
wechſelnd auf Sterne oder Tage, je nachdem der Zuſammenhang einer Mythe dieſe 
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oder jene Auslegung heiſcht, fo befremdet es nicht mehr fo viele Könige, vom phrygi⸗ 

ſchen Anchiſes bis zum indiſchen Kriſchna nicht als nortersg Aa, ſondern als Rin⸗ 
der⸗ oder Schafhirten wirken zu ſehen. Der mit Ulyſſes identiſche Eumäus (I, d.) iſt 
ſogar Sauhirt, daß er aber nur eine Jahrheerde weidet, beweiſt ihre Zahl 365, die 
überdies an 12 Kufen ſtehen. Bedarf es noch größerer Deutlichkeit für den Mythen⸗ 
forſcher, um nicht über Dunkelheit zu klagen? ö 

Heffring (die ſich erhebende Woge), Tochter des Meergotts Aegir und der 
Rana, eine der neun Wellenmädchen (Schellers ſcand. M. S. 125.). 

Hegemone (Hysuovn: Führerin), Präd. Dianens (Callim, hymn. Dian. 
227.), weil ſie der Colonie des Neleus, oder wie Pauſanias will, dem Chronius 
(Kronus) zur Führerin gedient. Dieſe Mythe iſt eine etymologiſche, gewiß erſt in 
ſpäter Zeit erfunden. Die Mondgöttin hieß nysuovn aus keinem andern Grunde, als 
weil ſie die Königin der Sterne iſt; ſie am Nachthimmel gleichſam anführt, und weil 
der Mond am früheſten bemerkt, jenen gleichſam vorausgeht. 

Heidenthum. „Dieſem alle Wahrheit abzuſprechen, iſt eben fo ungetecht als 
ungeſchichtlich,“ jagt Kröger (Abriß d. indiſch⸗-perſiſch⸗chineſ. Religionsſyſt. S. 340.), 
„denn auch im Aberglauben liegt noch ſtets der Glaube verborgen, und der Irrthum 
iſt oft nur mißverſtandene Wahrheit. Wie ſehr auch die uralten religiöfen Ideen durch 
Materialismus entſtellt ſeyn mögen, ſie wurden doch, wie Euſebius (Pr. ev. I, 7.) 
und Auguſtin (C. D. 1, 16.) bezeugen, nie ganz verlöſcht. Wir konnen uns die alte 
Welt ſelbſt in der Geſtalt des Heidenthums nicht als eine von Gott verlaſſene Menſch— 
heit, und das reiche geiſtige Leben der heidniſchen Volker nicht als ein völlig leeres, 
bedeutungsloſes, in Wahn und Lüge bewegtes Leben denken. So viele Verkehrtheiten 
auch eintraten, ſo behielt doch das Gottesbewußtſeyn noch immer Einfluß auf Leben 
und Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft.“ Schelling läugnet ſogar alle Verſchiedenheit 
des Paganismus vor der ſogenannten Religion der Offenbarung, denn er bekannte in 
feiner Schrift „Philoſophie und Religion“ (Tüb. 1804. S. 75.): „Heidenthum 
und Chriſtenthum ſind von jeher beiſammen geweſen. Das Chriſtenthum iſt nur da⸗ 
durch entſtanden, daß es die Myſterien des Heidenthums öffentlich machte. Dies läßt 
ſich hiſtoriſch durch die meiſten Gebräuche des Chriſtenthums, feine ſymbol. Hand 
lungen, Abſtufungen und Einweihungen, als offenbare Nachbildungen der Myſterien 
durchführen, welche letztere dahin arbeiteten, den Glauben an Unſterblichkeit, an jen⸗ 
ſeitige Belohnung und Beſtrafung, an Läuterung von den Schlacken der Sinnlichkeit 
noch in dieſem Leben zu befeſtigen.“ Wenn der Moſaismus durch die Lehre von der 
Einheit Gottes und das Chriſtenthum durch die Abſchaffung der Opfer ihren Vorzug 
vor dem Heidenthum behaupten, jo läßt ſich gegen dieſe Selbſtüberſchaͤtzung beider 
erſtgenannten Religionspartheien widerlegend vorbringen, daß der Monotheismus 
(ſ. d.) in den erſten Perioden der brahmaniſchen Religionsgeſchichte auch noch im 
Volke lebte, obſchon in Aegypten nur Eigenthum der Prieſterkaſte; daß bei den Per⸗ 
ſern die reinſte Anbetung der Gottheit herrſchte, wie noch unter den heutigen Parſen, 
die im Feuerelemente nicht dieſes ſelbſt, ſondern nur das Symbol des geiſtigin Ur⸗ 
lichts heilig halten; daß von ihrem Ariman der jüdiſch⸗chriſtliche Satan nur dem 
Namen nach verſchieden ſey, denn der gebotene Kampf des Ormuzddieners gegen den 
Verſucher gibt zu erkennen, daß Ariman nicht mit gleichen Kräften wie Ormuzd aus: 
gerüſtet ſey; ferner daß von den Bekennern der Zoroaſterſchen Religion die erſten 
Begriffe von der Einheit Gottes — denn vor dem Exil herrſcht Göͤtzendienſt, von 
welchem ſelbſt König David nicht frei zu ſprechen iſt (vgl. 2 Sam. 30, 7. ff.) — und 
der Unſterblichkeit der Seele zu den Juden gelangten. Was endlich die Abſchaffung 
der Opfer durch das Chriſtenthum betrifft, ſo iſt bekannt, daß der Parſismus nur 
unblutige Opfer kannte, denn die homicidia im Mithrasdienſt zu Rom u. a. O. kamen 
im älteſten Dienſt des Mythras in Perſien noch nicht vor. Nebſtdem hat das Chriſten⸗ 
thum nur ein zweifelhaftes Verdienſt um die Abſchaffung der im alten Bunde noch 
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geachteten Thieropfer, weil es an ihre Stelle den Tod Chriſti — alſo ein Menſchen⸗ 
opfer — als Sühnmittel für die fündige Menſchheit bezeichnete, und die Lehre der 
ftellvertretenden Genugthuung für fremde Schuld der Grundpfeiler der chriſtlichen 
Kirche iſt. Davon wußten die den reinſten Monotheismus und geiſtige Fortdauer 
lehrenden Myſterien freilich nichts; wie hätten ſonſt die Peieſter des heidniſchen 
Roms ihrem mächtigen Kaiſer Conſtantin die Ausſicht auf Vergebung der Sünden 
läugnen können, weil, wie fie ſagten, Mutter- und Brudermord die Götter ſelbſt nicht 
zu ſühnen vermögen? Dieſe Sünden tilgende Kraft des Glaubens an den Gekreuzigten 
bewährte die Kirche, indem ſie denſelben Conſtantin, nachdem er im Bade der Taufe 
ſeine Blutſchuld abgewaſchen, ſogar unter ihre Heiligen aufgenommen hatte. 

Heidrun (Eiter?) die Ziege in Walhalla, aus deren Eiter täglich ſo viel 
Meth fließt, daß alle Einheriar daran genug haben. (Nyerup M. S. 35.). 

Heil, ſ. d. folg. Art. 1 

Heiland (vorne) war ſchon vor dem Meſſias das Präd. der re 
Zeus, Helius und Dionyſus (Paus. Arcad. VIII, 30. 31. Lycophron. 106.), 
Hercules (Creuz. II, 218.) u. Aeſculap geweſen, weil fie andere Weſen regenerirten 
und weil ſie ſelbſt zu neuem Leben auferſtanden. Sie alle find der Sol triumphans im 
Lenze, wo die von den Schäden des Winters durch die nene Sonne geheilte Natur 
die Völker aufforderte, den Urheber jener Segnungen und Wiedergeburten: Heiland, 
Arzt (Apoll und Aeſeulap) zu benennen. Dieſes Prädicat, bisher nur im phyſiſchen 
Sinne gebraucht, wurde von der Kirche im geiſtlichen Sinne auf den Erretter von 
dem moraliſchen Tode angewandt, und ihm gehört das Horn des Heils (77? 
dyn), während das Füllhorn der Amalthea oder das Horn, welches Hercules dem 
Achelous entwendete, nur ſinnlich zu verſtehen iſt. Achelous iſt das Waſſer, aus 
welchem alle Dinge ihren Urſprung nehmen, und salus ſtammt von sal; Salz wehrt 
der Fäulniß, iſt daher Sinnbild des Lebens, des Heils; und ſelbſt 28 chald. II, 
cod, offenbar das ſkrit. Zeitw. su, bedeutet urſprünglich nur ſäen, zeugen, ſchaffen. 

Heiligenſchein, ſ. Nimbus. 

Heiliger Geiſt, ſ. Taube. | 

Heimdalr (die Etym. ift dunkel) in der Edda: „der weiße 40 genannt, am 
Rande der Erde von neun Rieſen-Jungfrauen geboren (Gräter's Bragur I, 66. II, 
85. 89.), beſaß ein Roß: Gulltop (Goldſchopf) genannt wegen ſeiner Lichtſtrahlenden 
Mähne. Heimdalr wohnt auf dem Himmiebjürg (Himmelsburg, weil in dem Monat, 
welchem dieſer Gott vorſteht, die Rieſenkraft ihre hoͤchſte Stufe erreicht, indem es 
dem Mittewinter zugeht, daher ſein Wächteramt gegen die Rieſen) bei der Brücke 
Bifroſt, welche nicht bloß den Regenbogen bedeutet, ſondern auch die Brücke zur 
Seligkeit iſt; und wie das irdiſche Leben von dem himmliſchen abſcheidend, ſo hier 
am Jahrende als Zeitgrenze aufgefaßt. Und wie Madgudr die Hoͤllenbrücke bewacht, 
ſo Heimdalr die Götterbrücke gegen die Rieſen. Weniger ſchläft er als ein Vogel, 
und hat ein ſo ſcharfes Geſicht, daß er Tag und Nacht hundert Meilen weit ſehen 
kann, und ein ſo gutes Ohr, daß er ſogar das Gras und die Wolle auf den Schafen 
wachſen hört, Er beſitzt das Giallarhorn (Schreckhorn). Wenn er in dieſes bläͤſt, 
hört man den Schall in allen Welten. Beim Weltuntergang wird er es brauchen, 
um die Götter gegen die heranrückenden Muspelſöhne zum Kampfe zu wecken. In die⸗ 
ſem werden er und Loki ſich gegenſeitig erlegen. Die Verbreitung ſeines Cultus in 
Norwegen bezeugen die Ortsnamen: Heimdallrvate (ein See in Guldbrandſdalen) 
und Heimdallshaug (Berg in Nummedalen). 

Heithi eine zaubernde Goldjungfrau. Von ihr ſagt das Gedicht Völuſpa 
(St. 25, 26.): „In welche Häuſer ſie auch kam, hieß man ſie die gutſpähende Wole, 
Zauberei wußte ſie, und immer war ſie die Freude der böſen Braut. Durch ſie kam 
die erſte Schlacht in die Welt, als ſie den Goldtrank mit Spießen unterſtützten und 
in den Hallen Odins ſie verbrannten. Dreimal verbrannten ſie die dreimal Geborne, 
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doch lebt ſie noch letzt. Mone nimmt an, da man aus der Dunkelheit der Idee zu 
keiner beſtimmten Erklärung gelangen kann, daß Heithi eine Idee ſey, ſo gut wie die 

Walkyrien. Sie iſt etwa mit dem Begriff: Begierde (Habſucht, Sehnſucht) zu be⸗ 
zeichnen, obgleich damit noch nicht ihr ganzes Weſen ausgedrückt iſt. Seine Benen⸗ 
nung — fährt Mone fort — iſt in der Edda ſo merkwürdig und an ſo wichtige 
Sagen geknüpft als die des Goldes. Darunter heißt eine Heide. Ob nun damit 
der Name Heithi zuſammenhängt, oder auf die wüſte Heide, wo Fafnirs Gold 
gelegen, Bezug genommen iſt? Dieſe Jungfrau iſt die Magie in ihrer doppelten 
Aeußerung Luft (Gand) ⸗ und Waller (Seid) ⸗ Zauber. Dazu gehört der Gold⸗ 
trank, das Verbrennen, der Streit und die Sehnſucht böſer Weiber. Alles wird 
durch Feuer vertilgt, nur Gold nicht, es kommt in Fluß wie das Waſſer, hängt alſo 
mit dem Waſſerzauber zuſammen, iſt durch Brand unzerſtörbar und kommt unver: 
ändert aus dem Feuer hervor. Die Verbindung der Ideen: Flußgold, flüßiges Gold 
und Waſſer iſt in dem Bilde des Goldtranks ausgedrückt. Das Stützen des Gold— 
tranks mit Spießen iſt Beziehung auf eine verlorne Sage, er ſelbſt eine Hindeutung 
und ein Gegenſatz zum Mimerstrunk und Quaſirs Blut, denn beide wurden durch 
das Gold erſchlagen. Habſucht iſt die Urſache des erſten Kriegs, überall iſt fie, darum 
kommt Heithi in jedes Haus und iſt die Sehnſucht böſer Bräute, denn böſe find die 
Goldweiber, weil ſie Mannes Tod verurſachen. Weib und Gold ſind hier verbundene 
Gedanken, weil Heithi ſelber ein Weib iſt. Aber ausdrücklich wird die Braut ge: 
nannt. Alje die liebende Goldjungfrau iſt verſtanden. Durch Heithi kam Habſucht 
unter die Menſchen, darum böoͤſe Bräute, Schlacht und Tod. Und bedeutungsvoll 
fagt die Völupſa, daß erſt von dieſer Zeit an die Eide gebrochen würden. Ferner: 
von der Materie geht der Trieb zur Zeugung aus. Gold iſt das Edelſte der mate⸗ 
riellen Welt, der irdiſche Stoff des Menſchen; Waſſer die höchſte Lebensäußerung 
derſelben, das Medium, wodurch der Stoff zum Leibe wird, darum die nothwendige 
Verbindung Beider in der Sage Heithis, darum der Goldtrank (Zeugungstrieb) die 
Urſache des Streits. Mit dem Trunke wird die Begierde eingeſogen wie Muttermilch, 
dieſe hängt mit ihr zuſammen. Daß die Zeugungsluſt unzerſtörbar ſey, verſteht ſich 
von ſelbſt; daß fie ein Zauber (unerklärliche Nothwendigkeit) ſey, wußte das Alter: 
thum wohl, darum iſt Heithi ein Zauberweib.“ 

Hela, ſ. Hölle. 

Helas (Hag: hell, weichere Ausſprache f. oeAag), Sohn (d. h. Präd.) des 
Sonnenhelden Perſeus (ſ. d.) von der Andromeda. Apld. II, 4, 5. 

Helena (Hen f. Teawn, wie die Prieſter des Zeus zu Dodona "EAAoı aber 
auch TeNo hießen. Strab. VII, c. 7.; das Stw. iſt zy Helle, wovon eyy die 
Diminutivform, ogl. das Präd. kxZorig der Europa und zA zsoin f. Athene), ihrem 
Namen zufolge die Mondgöͤttin, nebſt ihrem Bruder Pol lux (ſ. Dioſeuren) von 
Zeus und Leda erzeugt, wie Apoll und Diana von Zeus und Leto. Wäre Helena 
eine Sterbliche geweſen, wie konnte fie nach ihrem Tode ſich mit dem ebenfalls ver⸗ 
ſtorbenen Achilles auf der Inſel der Seligen nochmals verehelichen (Paus. Lacon. c. 19.) 
und den Euphorion zeugen? (Ptol. Heph, VI.). Es waren alſo die Fragen der Chro⸗ 
nologen, wie Helena, die ſchon in ihrem zehnten Jahre von Theſeus entführt worden 
(Diod. III; e. 65.), in jo hohem Alter dem Paris noch habe die Luft einflößen können, 
fie ihrem Gatten zu entführen? ganz überflüſſig. Helene ſoll ja außer dem Menelaus 
noch dem Oreſt, dem Diomedes, Deiphobus, dem Neoptolemus, einem Sohne 
Achills ꝛc. vermählt geweſen ſeyn! wovon ſie den Spottnamen revraktxroov erhielt 
(Lycophr. 143.). Wie find dieſe Angaben auf biſtoriſchem Wege in Harmonie zu 
bringen? Daß man zu Therapne ihr Grab zeigte (Paus. II, 19, 9.), bieße auch Ju⸗ 
piters hiſtoriſche Exiſtenz damit beweiſen wollen, daß fein Grab auf Greta voraus⸗ 
ſetzen laſſe, er müſſe geſtorben ſeyn. Warum man der Helene jenes Grab errichtete? 
weil man damit ſymboliſch das Verſchwinden des Mondes am Monatsende andeuten 
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wollte. Das Ey, aus welchem Helene hervorgegangen ſeyn ſollte, iſt das große 
Weltey, welches, nach Orphiſcher Lehre, Sonne und Mond in ſich barg (Plut. Sym- 
pos. II, 3.), wie das Chaos die Keime aller Dinge (vgl. d. Art. Ey). Helene ſoll 
auch eine Taube geweſen ſeyn (Schol. Lycophr. 511.), wie ihre Mutter Venus (Ptol. 
Heph. IV.), die Mondgöttin als die mit dem Stier buhlende Plejade im Frühling. 
Als Bruder des (Plejaden⸗) Stiers Agamemnon, wie Zeus in Carien hieß, muß 

auch Menelaus, Helenens Gemahl, ein Gott geweſen ſeyn; daher derſelbe in Therapne 
nicht als Heros, ſondern als Gott verehrt (Isoerat. Helen, enc. c. 27. in fine). Wenn 
der Sänger der Odyſſee (4, 121.) Helene der Artemis mit der goldenen Spindel 
vergleicht, jo jagt er ſelbſt, er halte jie für Luna, Ilithyia, als welche Helene verehrt 
ward (Paus. III, 22, 6.), Ilithyia, die wie Indiens Maja den Lebensfaden ſpinnt, 
das Gewand der Seele webt. „Die Schickſalsgöttin webt mit diamantenem Weber⸗ 
blatte unentfliehbare Beſchlüſſe.“ (Fragm. Phaedr. ap. Stob. Eel. 133. ef. Lactant. Inst. 
div. II, 10.). Darum erſcheint auch Pallas Athene auf den älteſten Kunſtwerken mit 
der Spindel (Paus. VII, 5, 4.). Weil Weben ein Schaffen, ſo ſind die webenden 
Mondgöttinnen, wie Aphrodite und Circe, Zauberinnen! Auch Helena gehört zu 
dieſen (Odyss. 4, 219.) als Bereiterin des wunderbaren Trankes für den Telemach, 
und von Polydamna hatte ſie darin Unterricht erhalten (Odyss. 4, 228.). Des Mon⸗ 
des Strahl fördert die Vegetation, Helene hieß auf Rhodus devdoirig (Paus. III, 
19, 10.), wie Artemis gane (ſ. Dryope). Daß, nach der Angabe des Pau: 
ſanias Helene nach dem Baume geheißen haben ſoll, weil ſie an einem ſolchen auf 
Anſtiften der Gemahlin des Neoptolemus erhenkt worden, iſt eine der vielen etymolo— 
giſchen Mythen, denn das Hängen der Helena bezieht ſich auf die der Mondgöttin vom 
Cultus eingeſetzten Schwebefeſte (ſ. d. A.), wovon Artemis anayxouevn genannt 
ward. Wer wird glaublich finden, daß Helene, weil ſie gehenkt worden, auf Rhodus 
einen Tempel erhalten und göttlicher Ehre theilhaftig geworden? Dann müßte man, 
um conſequent zu bleiben, auch Zeus und Bacchus dieſen Tod ſterben laſſen, denn 
auch ſie hatten das Präd. devdgirng. Die Veranlaſſung zu einer ſolchen Todesſtrafe 
der Helena, meint Heffter (Rh. Götterd. III. S. 74.), „war in der für wahr ge: 
haltenen Dichtung des trojaniſchen Krieges gefunden, nach welcher der Anführer der 
Rhodier, Neoptolemus, in demſelben umgekommen ſeyn ſollte; (woraus auf die poſtho— 
meriſche Einſetzung dieſes Cultes auf Rhodus zu ſchließen wäre). Seine Gattin, der 
man verſchiedene Namen gibt, — ein Beweis, daß auch fie ein Product der Phan⸗ 
taſie iſt — mußte ſich dafür an ihr haben rächen wollen.“ Wie Venus nicht bloß 
Leben ſpendet, ſondern als Proſerpina (Apopodirn uekavız) auch Libitina iſt, fo 
war auch Helene: Nemeſis, aber geflügelt (als Symbol der Zeitlichkeit) Paus. I, 
33, 7. 8. Nemeſis mit dem Rhamnuſiſchen Apfelzweig (Paus. 1, 33, 2.), welche die 
Mutter der Helene ſeyn ſollte (Paus. I, 33, 7.), ihre eigene Tochter, nämlich jene 
Helene, welche Venus dem Paris als Preis des ihr geſpendeten Liebes- und Zanf- 
apfels beſtimmt hatte. Daß Helene frühzeitig ſchon als Nemeſis, die auch Adraſtea 
heißt, verehrt wurde — d. h. daß man ſie auch als oxuroumvig, als ſchwarze Mond: 
frau, Luna decrescens kannte, weil die Göttin der Gerechtigkeit unter den Schatten 
weilt — beweiſt der Umſtand, daß Homer (Odyss. 4, 121.) eine Adraſte als Dienerin 
der Helene kennt. Auch die dunkle Clymene (ſ. d.) war ihre Dienerin d. h. ihre 
Halbſchweſter Clytämneſtra, die Gattenmörderin, und Magd heißt die Mondgöttin 
wenn ſie ihres Lichtes beraubt iſt (ſ. Dienen). „Daß Helene Mondgöttin war,“ 
ſagt Uſchold (Troj. Kr. S. 138.), „ergibt ſich ſchon daraus, daß ſie im Tempel der 
Mondgöttin verehrt, und nach Plutarch (Thes. c. 31.) aus demſelben geraubt wurde. 
Daß ſie aber ſchon in der früheſten Zeit als Göttin verehrt wurde, bezeugen Euri⸗ 
pides (Hel. 1560.) und Iſocrates (encom. Hel. c. 27.). Beide Männer waren mit 
der Sagengeſchichte der Hellenen vertraut genug, um eine Heroin von einer Göttin 
wohl unterſcheiden zu konnen.“ Die Entführung der Helene durch den (Stier) Paris 
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(e Farr) war jene der Europa durch den Zeusſtier, der Briſeis durch den Stier 
Agamemnon (ſ. Mädchen raub), nämlich nach Uſchold's Erklärung: das Ver⸗ 
ſchwinden des Mondes beim Sonnenaufgang, wo nicht etwa der wechſelnde Beſitz der 
Mondgöttin durch den Frühlingsſtier und durch den Herbſtdrachen zu verſtehen wäre? 
Auch Mercur (f. d.) iſt der Aequinoctialſtier als Lenzbringer, und Paris weniger des 
Hermes Sohn (Paus. IV, 30, 2.) als ſein Prädicat. Hermes, welcher den verhäng⸗ 
nißvollen Streit auf dem Ida anregte, iſt alſo ſelbſt Paris, und darum heißt Helene 
als feine weibliche Hälfte auch Hermione (Apld, III, c. 10.). Obgleich vorzugsweiſe 
neben Menelaus in Therapne bei Sparta und in Lacedämon (Paus. Lacon. c. 15.) 
verehrt, iſt fie es, wie oben gezeigt worden, auch bei den Rhodiern, nicht minder in 
Attica (Miad. 3, 443.). In Cyrene (Pind. Pyth. 5, 77.), Libyen (Odyss. 4, 81.), 
Aethiopien (Herod. III, 97.), Cypern (Herod. VII, 90.), Cythera (Dav. Phryg. 
c. 10.) u. a. O. foll fie geweſen ſeyn. Iſt hierdurch nicht der Gottheitscharacter 
Helenens ſattſam bewieſen? Denn der Mond iſt allenthalben ſichtbar. Schon Euris 
pides (Orest. 1629.) läßt ſie von Apollo unter die Geſtirne verſetzt werden. Die⸗ 
jenigen, welche die Wanderungen Helenens nicht aus der Verbreitung ihres Cul— 
tus erklären, ſondern buchſtäblich verſtehen wollen, fragt Uſchold: „Wie kommt 
es, daß Helena und Menelaus fo viele und fo entlegene Orte auf ihrer Heimfahrt 
berührten? Wenn Menclaus auch wirklich ein ganz beſonderes Mißgeſchick auf der 
See hatte, und von Winden und Stürmen auch eben ſo weit umher getrieben wurde, 
wie Ulyſſes, fo iſt noch nicht erklärt, was er in Libyen, in Theben und Sidon that? 
Hätte man nur die Angaben über dieſe Irrfahrten, die Homer nicht erdichtete, 
ſondern ſo darſtellte, wie er ſie in der (aus Prieſterlegenden ſich fortbildenden) Volks⸗ 
ſage vorfand, genauer beachtet, ſo würde man zu der Ueberzeugung gekommen ſeyn, 
daß ſie eine andere Bedeutung haben müſſen. Daß Homer den Paris und die Helena 
als lebendige Weſen ſchildert, kann nicht befremden, da er auch Zeus und Here ſo 
ſinnlich beſchreibt, daß man glauben möchte ein paar Eheleute vor ſich zu haben.“ 

Helenus ("EAevog: Lucius Nebenf. f. Eàetog, wie der Sohn des Sonnen: 
helden Perſeus hieß, vgl. auch d. Etym. von Helena), Sohn des Priamus, wie 
fein Bruder Hector (ſ. d.), deſſen Wittwe ihm ſich vermählte (Justin. XVII, c. 3), 
ein apolliniſcher Heros d. h. Präd. des Sonnengotts, daher die Weiſſagungsgabe des 
Apollo beſitzend (Hyg. f. 128.), wie deſſen elfenbeinernen Bogen, mit welchem er den 
Achilles in den Arm ſchoß (Ptol. Heph. VI. Diet. Cret. III, c. 6.), obgleich nach einer 
andern Sage Apollo ſelbſt den Achilles verwundet haben ſoll. Wie Helena durch ihre 
Schönheit Urſache des trojaniſchen Krieges, war Helenus durch feine Natbichläge an 
Troja's Untergang Schuld geweſen, denn er ſollte die Anfertigung des hölzernen 
Pferdes vorgeſchlagen haben (Conon. Narrat. 34.). 

Helheim, ? Hölle. 

Heliaden waren die ſieben Söhne des Helius (die Wochentage? denn dieſe 
7 Brüder ſollen zuerſt den Tag in Stunden eingetheilt haben), die entſtanden ſeyn 
ſollen, als die Sonne die Feuchtigkeit in der Inſel Rhodus vertrocknete. Ihre Namen 
(als Prädicate des Sonnengottes) lauten: Oxınos (der Fahrende se. auf dem Son: 
nenwagen, Dahinſchwebende), Aeg -xaqog (der Rauchende, Brennende v. xavo), 
Maxapög (Sol altissimus v. hae altus), Auris (der Gewaltige, vgl. d. Ctymol. 
v. Hector), Tevayys (der Austrocknende eig. dünn machende, Eigenſchaft der alles 
Feſte ſchmelzenden aufloͤſenden Sonne, daher Apollo revearng in Corinth vgl. Ten⸗ 
nes), Teröneg (der Dreiäugige, weil Apollo mit dem Zeus ro αοð½·identiſch 
iſt, ſ. Drei) und Kavdadog l. c. Apollo xovdurds (Hercules xandaving). Ihre 
Schweſter war die (leuchtende) Mondgöttin Heure (v. Asuxo luceo), welche 
aber noch als Jungfrau ſtarb. Weil Tenages den Andern an Scharfſinn überlegen 
war, mordeten ſie ihn und zerſtreuten ſich aus Rhodus. Macar kam nach Lesbus. 
Candalus nach der Inſel Cos, Actis nach Aegypten, Triopas nach Carien, nur 
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Ochimus und Cercaphus, die ſich an dem Verbrechen nicht betheiligt hatten, blieben in 
Rhodus (Diod. V, c. 56.). Sollte vielleicht die Zerſtreuung der 4 Brüder auf die 
Verbreitung des Apollodienſtes nach den 4 Weltgegenden anſpielen? Der Mord des 
Tenages wäre wohl nur, wie jener beabſichtigte des ägypt. Joſeph durch feine Brü⸗ 
der, eine Allegorie der ſcheinbar ſterbenden Zeit? . 

Heliades (Hiıadss), 7 Töchter (d. h. Eigenſchaften) des Sonnengottes 
(Sol) und der (dunkeln) Mondgöttin Clymene (ſ. d.) hießen: Megonn (f. Maıp- 
onn: Glanzauge), Hkın (L. d. Hevn: Helle), Aiyài (die Schimmernde), Poißr 
(Strahlende), Aaunerin (Leuchtende), Aiden (Glänzende) und Jicinnn (die 
Sonnenroſſe Antreibende) Hyg. f. 154. Weil fie gegen den Willen ihres Vaters dem 
Phaeton (ſ. d.) den Sonnenwagen anſpannten, wurden ſie zur Strafe in (die dem 
Sonnengott wegen ihres phalliſchen Wuchſes geheiligten) Pappeln (ſ. d.) verwandelt 
(Ibid. f. 152. Aen. 10, 190.), oder in Erlen (Virg. Eclog. 6, 62.), oder in Lerchen⸗ 
bäume (larices), deren viele am Po wachſen (Pallad. R. R. 12, c. 15.); daher ſieht 
man auf dem Avers einer Münze des Publius Accolejus mit dem Beinamen Laris- 
culus 3 in ſolche Bäume verwandelte weibliche Geſtalten; auf der Vorderſeite befindet 
ſich ein weiblicher Kopf, den man für ihre Mutter Clymene hält (Havercamp. Thes. 
Morell. I, p. 2.). Ueber ihre von Ovid (Met. 2, 340.) vorgegebene Verwandlung in 
Bernſtein ſ. d. A. Aegle heißt bei Hygin (k. 156.) Oasgdsc als Schweſter des 
Sasch. Dann aber iſt nicht Clymene, ſondern die mit dieſer etymologiſch ver 
wandte Neciga (v. vo verbergen) ihre Mutter (Odyss. 12, 132.). Der Scholiaſt 
des Homer bei Muncker zu Hygin J. c. nennt jedoch Rhode (Roſe) ihre Mutter und 
ſoll ſie außer der Lampetie keine Schweſter weiter gehabt haben. f 

Selice CHixn i. d. EAA oder EA i. e. die Helle), des (glänzenden) 
Olenus (ſ. d.) Tochter, eine der Ammen des Zeus, deswegen aus Dankbarkeit von 
dieſem als ursa major unter die Sterne verſetzt (Hyg. A. II, c. 13.). Sie iſt demnach 
die Bärin Rhea, Artemis ꝛc., das Geſtirn die „Jungfrau“ nach deſſen Aufgang dv 
dvarody in der längſten Nacht die Tage wieder zu wachſen beginnen, daher iſt Helice 
Mutter oder Amme des neugebornen Jahrgotts Zeus. 

Helicon (Eluxov: Lucidus), fo hieß die eine Seite des Muſenberges in 
Bbotien, hingegen die andere Hälfte Cithaäron (Aug algo: Caliginosus v. ev, 
ud, obtenebrare). Ebenſo hieß der indiſche Götterberg Meru: der Getheilte 
(verw. usgog pars), weil die eine Seite: die heiße (Kalaya), die andere: die kalte, 
ſchneeige (Himalaya); und der Gottesberg der Sfraeliten: Sinai (729: Brennender v. 
chald. Ng uro) hieß auf der andern Seite: Horeb (AM i. g. dn Herbſt, Kälte). 
Ueber den Grund dieſer Benennung ſ. d. Art. Berge. 

Helicus (Elixog: Lucius), Sohn Lycaons (des Siriuswolfes), alſo Präd. 
des Apollo Auxeıog, deſſen Cultus in der Stadt Helice im Peloponeſus die Sage 
von Helicus als mythiſchem Erbauer derſelben begründen half. (In demſelben Sinne 
war der Gott Belus Erbauer von Babylon geweſen). 

Heliolatrie, ſ. Sonnendienſt. 

Helius (Hog &: der Gewaltige, Mächtige), der Sohn des über der Erde 
wandelnden Fnegıov und der Sternen könig in Baoıkew (vol. Creu ſa) 
wurde von feinen Oheimen in dem Eridanus erſäuft — alſo Sol occidens, denn die 
Abendſonne ſcheint im Meere unterzugehen — worauf ſich deſſen Schweſter Tenn 
— die Mondgöttin — von einem Hauſe herabſtürzte. Der betrübten Mutter erſchien 
Helius und tröftete fie damit, daß feinen Namen die Sonne, der Schweſter Namen 
der Mond bekommen werde (Diod. III, c. 57.). Alſo eine etymolog. Mythe. Nach 
der Prieſterlehre bei Manetho war Helius ein Sohn des Feuerkünſtlers Phthas 
(Vulcan), dem er in der Herrſchaft über Aegypten folgte, er regierte 30,000 Jahre. 
(Creuzer I, S. 432.). Der Helinseult war durch ganz Griechenland verbreitet; in 
Athen (Schol. Aristoph. Equit. 742.), Corinth (Paus. II, 4, 7.), von da nach der 
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corinthiſchen Colonie Apollonia in Illyrien verpflanzt (Herod. IX, 93 sq.), Sicyon 
(Paus. II, 11, 2.), Megalopolis (Id. VII, 31, 4.), Elis (Id. VI, 24, 5.), Tänarum 
(Homer. nn. in Apoll. 44 sq.), auf dem Taygetus (Paus. III, 20, 5), bei Thalama 
(Id. 26, 1.), zu Trözen (Id. II, 31, 8.), Hermione (Ibid. 26, 1.), Argos (Ibid. 
18, 3.). Von da brachten ihn Goloniſten nach Rhodus (Pind. 0. 7, 54 sq.), wo 
dem Helius die ganze Inſel geheiligt, weil hier keine Stunde vergehen ſoll, wo nicht 
die Sonne ſcheint! (Plin. H. N. II, 62.). Auch ein Sohn des Sonnenhelden Perſeus 
(ſ. d.), der mythiſche Erbauer der Stadt Helus in Laconien führte dieſen Namen 
(Eustath. ad Iliad. 2, 584.), iſt wohl identiſch mit Helas und Heleus. 

Helle Cuy: die Helle v. 24% erhellen 1. e. die leuchtende Mondgöttin), 
Tochter des „dunkeln“ Athamas (ſ. d.) und einer Wolke (Veqézy) — weil der Voll⸗ 
mond nach dem unſichtbaren Neumond folgt — ſuchte mit ihrem Bruder, dem auf 
dem Aequinoctialwidder reitenden von der Hitze und dem Glanze (povyo, fulgeo) 
benannten Poros den Verfolgungen ihrer Stiefmutter, der feuchten Ino (ſ. d.) ſich 
zu entziehen. Beide Geſchwiſter ſetzten ſich daher (im wiederkehrenden Frühlinge) 
auf den von ihrer verſtorbenen Mutter (der abgeſtorbenen Zeit) ihnen zugeſchickten 
(Zodiakal-) Widder mit dem goldenen (d. h. leuchtenden) Felle, um nach Colchis, 
(wo der Cultus das alte Jahr ſinnbildlich verbrannte, daher der Name des Ortes 
ſ. d. Art.) zu kommen; weil im Monat des Wizdders der Zeitwechſel durch große 
Brandopfer verſinnlicht ward, wobei man an den großen Weltbrand dachte, welcher 
um dieſe Jahrszeit am Ende der Tage erwartet wird, und welchen abzuwehren der 
Aegypter die Schafe mit Roͤthel beſtrich, alſo ſymboliſch verbrannte. Allein als Helle 
über das Meer zwiſchen dem thraziſchen Cherſoneſus und dem ſigäiſchen Vorgebirge 
ſetzen wollte, fiel fie vom Widder ins Meer und ertrank, daher der Name Haig 
novrog (der Helle See) Apld. I, 9, 1. Diod. IV, c. 48. Weil aber die Zeit nur ſcheinbar 
ſtirbt, fo hatte die Mondfrau nach ihrem Untergang im Meere ſich dem Neptun ver: 
mählt und ihm den Almops (mit dem Salzgeſicht Au-) geboren. Den Sturz 
der Helle ins Meer ſtellt ein hereulaniſches Gemälde vor, wo aber der Widder ſchnee— 
weiß. (Simonid. ap. Schol. Appollon. IV, 177.). Helle ragt nur mit dem Halſe aus 
der Fluth hervor, und ſcheint um Hilfe zu rufen. Ihr Haar iſt naß und aufgelöst, 
ihr Kleid meergrün, ein gelber Clichtfarbener) Mantel — man denke an das Saf- 
rangewand Athenens — darüber geworfen. Sie ſtreckt den rechten Arm nach ihrem 
Bruder aus, der noch auf dem Widder ſitzt, und mit der Linken deſſen Hals um- 
ſchlingend, während die Rechte nach der Schweſter helfend ausgeſtreckt iſt. Er hat (als 
Sonnengott) ein hellrothes Gewand mit braunem Saume um ſich, das ihm von den 
Schultern ſinkt, und den Oberleib bloß läßt. Der Widder läuft über die See weg. 
(Pitture ant. d'Ereol. III, tab. 4.) 

Hellen (EAW: Lucius), des Waſſermanns Deucalion (ſ. d.) und der feu⸗ 
rigen Pyrrha (v. nöe) Sohn (Apld. I, 7, 2.) zeugte mit der Thaunymphe Orſeis 
(Ogponis v. zoon den Fruchtſpender Dorus (Stammvater der Dorier, — die ja 
auch Hellenen EAArweg — vielleicht Hermes Evdwpog?), den Siriusmann Kuthus 
(ſ. d.) und den Windgett Aeolus, alſo die drei Jahrszeiten: den Blüthenreichen Lenz, 
den mit dem heliakiſchen Aufgang des Sterns Soth, Sirius, beginnenden 
Sommer und den ſtürmiſchen Winter (denn den Herbſt kannten die Agyptiſtrenden 
Griechen nicht ſ. Drei). 

Hellotia (EAA orig: Lucia), Präd. der leuchtenden Mondgdttin Athene 
ö&vdepang, welches fie angeblich von einer Jungfrau Hellotia zu Corinth erhalten 
haben ſoll. Aber da auf Creta die Europa gleichſalls EAAchrig hieß, To kann der 
Urſprung des zu Ehren der Mondgöttin mit Fackellauf gefeierten Feſtes Hellotia, 
was auf die Lichtnatur der Göttin anſpielen ſoll, nicht, wie die Grammatiker wollen, 
von einem hiſtoriſchen Ereigniß abgeleitet werden. 

Helm (der) war der Sprache (galea v. ſkr. cal, lat. obcelare) wie den Mytho⸗ 
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graphen ein Symbol der Finſterniß. Homer berichtet von einem unſichtbar machenden 
Helm des Hades. Der nur Nachts ſehende Uhu prangt auf dem Helme der ſtreit⸗ 
liebenden feindlichen Nachtgöttin Athene. Behelmter (KHopvdav f. Ho UN) 
hieß ein Sohn des Tartarus (v. xogvs Helm verw. xögıov, corium als Bedeckendes), 
ſowie jener Liebling des Hercules (HAooudos) d. h. als Sol infernus, daher ein an⸗ 
derer Köpudog den „blinden“ Telephus (talpa) gefunden haben ſollte Apld. Ul, 9, 1. 

Helymus (EAvuog), Bruder des Eryr (Jen. 5, 412.), Sohn des Anchiſes 
(Serv. Aen. 5, 73.), Gefährte des Aeneas (Aen. 5, 300.), muthmaßlich dieſer ſelber 
als Eidam des Latinus, denn Zeus sudo (v. dy absconditus vgl. 822 Pf. 90, 8.) 
heißt Jupiter latiaris, der Sol infernus oder hibernus. Darum iſt Eryr i. e. der Ein⸗ 
ſchließende, Bergende (v. eloyw, sarcio) des Helymus oder Elymus Bruder. 

Hemathion (Huasiov n im Chald. Sol fervidus, daher der Städtenamen 
Hamath in Syrien, 2 Sam. 8, 9. ſ. v. a. Heliopolis), Sohn der Morgenröthe, 
(Hes. Theog. 973.). 

Hemd (das) hieß im Nordlande Hamr d. h. Verhüllung, daher Tröllzhamr: 
Verhüllung in Geſpenſtergeſtalt, Alpotarhamr: Schwanenhülle, Fjathrhamr: Feder: 
hülle u. ſ. w. (ſ. die Belegſtellen bei Mone, „Eur. Heidenth.“ II, S. 197.). Es gibt 
eine Verhüllung zu gutem, aber auch zu böfem Zwecke; und der altdeutſche Volks⸗ 
glaube an Zauber hemde hat davon feinen Urſprung. In der freundlichen Bedeu— 
tung iſt es in jener Sage aufgefaßt, wo die böſe Verzauberung ſchwindet, nachdem 
über den in ein Thier Verzauberten ein Hemd geworfen wurde, welches ein unſchul— 
diges Mädchen 7 Jahre lang ſtumm und ſchweigend geſponnen und genäht (Grimms 
D. M. S. 624.). Daher der Aberglaube: „ein Hemd von einem ſiebenjährigen 
Mädchen geſponnen, mache gegen Zauber feſt“ und „wer mit einem Hemd am Leibe, 
wozu ein Mädchen vor ihrem 7. Jahre das Garn geſponnen, vor Gericht (sc. vor 
dem Gottesgericht — im Kampfe) erſcheint, bekomme in allen Händeln Recht.“ Im 
Mittelalter hieß ein ſolches Hemd St. Georgshemd. Wolfdietrich empfängt es von 
einer ſpinnenden Norne oder Walkyre. Grimm findet dieſe Schickſalshemde zuſammen— 
hängend mit dem Gewebe der Frau Holle, weshalb man die Hexen auch „Feldſpinne— 
rinnen“ nannte. So gedenkt Hinkmar von Rheims (Opp. I, 656.) der Zaubereien 
„quas superventas feminae in suis lanifieiis vel textilibus operibus nominant“ und 
p. 654. ſagt er „quidam etiam vestibus carminatis induebantur vel cooperie- 
bantur.“ In den Sagen erſcheint die bezaubernde Wirkung des Hemdes als allge— 
meiner Glaube. So können die Waſſerweiber nicht fort, weil Hagen und Friedrich 
von Schwaben ihnen das Gewand genommen; das Todtenhemd des Kindes wird 
naß, wenn die Mutter weint, und von allen Göttinnen hat nur Freia ein Federhemd. 
„Denn,“ erklärt Mone (a. a. O.), „ſie iſt die verlorene Keuſchheit. Die boͤſe Verhüllung 
iſt aber die durch Wolluſt gefallene Unſchuld, die durch falſchen Schein belügen und 
ihr Verbrechen verbergen will. Der guten Art liegt die Scham zu Grunde, daher 

im Mittelalter die Verſchleierung nur den Ehefrauen geboten, und die Sitte, daß die 
reine Braut nackt im Bette lag, die Gefallenen aber Hemder anziehen mußten, womit 
die Gebräuche mit dem Hochzeithemde zu vergleichen ſind.“ 

Hemera, ſ. Tag. f 

Hemithega (Huge: Semidea), Tochter des Schwans Cyenus (Schol. Miad. 
1, 38.) wurde von demſelben, wegen ihres Mitleids für Tennes, mit ihrem Bruder 
in einem Kaſten den Wellen übergeben, die fie an eine Inſel trieben (Conon. Nar- 
rat. 29.), u. Leucophrys genannt; alſo war Hemithea die daſelbſt verehrte weiße Monde: 
frau (ſ. Leucophryne). Tzetzes (ad Lycophr. 232.) läßt ſie, um den Nachſtel⸗ 
lungen Achills zu entgehen, in die Erde ſinken. Dann wird fie Demeter Nartvyn, 
welche in der Herbſtgleiche ihren descensus ad inferos hält. Eine andere Hemithea war 
die Tochter des Rebengottes Staphylus, eines Sohnes des Bacchus, und der Chry: 
ſothemis d. h. der Themis — das Sternbild „die Jungfrau“, in deren Monat die 
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Traube reift — ſollte mit ihrer Schweſter Parthenos („Jungfrau“), — welche auch 
ihre Mutter Themis iſt — den von ihrem Vater erfundenen Wein hüten; aber ſie 
ſchliefen ein, und Schweine zerbrachen das Gefäß, worin der Wein enthalten war, 
(Hier dürfte man an den erymanthiſchen Eber erinnern, der die Weinberge des 
Olveus verwüſtet, welcher des ZrapvAog etymologiſcher Verwandter if.) Aus 
Furcht vor der Strafe ſtürzten ſich beide Schweſtern ins Meer (womit wohl der im 
Herbſt eintretende heliakiſche Untergang der Plejaden gemeint iſt). Apollo brachte 
aber, weil er die dritte Schweſter Rhöo (Polch: die Fließende Pei?) liebte, die 
Beiden in den Cherſoneſus, wo die eine den Namen Molpadia (alſo eine Canens v. 
uonnn Geſang) in der Stadt Caſtabe (in Cappadocien?) gegen den Namen Hurgiq 
vertauſchte; was wohl nichts anders ſagen will, als: ihr Gottheitscharacter wurde in 
Caſtabe nicht anerkannt, ſondern ſie dort nur als Heroine verehrt? Dennoch beſaß 
ſie einen Tempel, in welchen aber, wozu obige Mythe den Aufſchluß geben ſoll, 
Niemand eintreten durfte, welcher ein Schwein berührt oder gar gegeſſen hatte. Daß 
fie den Gebärenden beiſtand (Diod. V, 62.) gibt ſie wieder als die jungfräuliche Diana 
Lueina zu erkennen, ihr Sohn Bacideus (Parthen. Erot, c. 1.) iſt dann der Kosıov 
der Thebaner, Zeus BaoıAsvg, der Sonnengott als Sol invietus. 

Henioche (Hin: Wagenlenkerin), Präd. der Mondgöttin Here, (deren 
Wagen — die Mondſichel? — von Pfauen gezogen wird, welcher beim Orakel 
des Trophonius mußte geopfert werden Paus. Boeot. c. 39.). Weil die Goͤtterkönigin 
auch Kosısoa, fo war Hytô n auch des thebaniſchen Königs Hosıwv (Zeus Baoı- 
zeug) Gemahlin Hesiod. Scut. 83. Wenn ſie bei Sophokles Evgı-dixn heißt, fo iſt 
ihr Gemahl Zeus dixauoc. 

Heniochus (Hd xog: Wagenlenker), Prad. des Erichthonius (Hyg. A. P. 
II, c. 13. Eratosth. Catast. c. 13.), weil er zuerſt unter den Menſchen, den Wagen 
des Helius nachahmend, auf einem Fuhrwerk mit weißen (lichtfarbenen) Roſſen bes 
ſpannt, daher fuhr. Dieſer konnte nur der Lenker des Sonnenwagens ſelbſt geweſen 
ſeyn, denn Erichthonius iſt ja ein Sohn (d. h. ein Präd.) des Feuerelements Vulcan. 

Henoch (Jen v. FETT ayxo einengen, einſchließen, vgl. pz wovon P’P2 
Höhle, ſkr. ganaka: Stadt), Sohn Kains 1 M. 4, 17., von welchem die Urkunde 
erzählt, daß er die erſte Stadt gebaut und fie nach feinem Namen: Jin genannt 
habe. Darum iſt Henoch Vater des Irad, der ebenfalls von der Stadt (7?) den 
Namen (77°?) entlehnte. An eine Stadt im eigentlichen Sinne wird doch Niemand 
denken? Denn noch gab es außer Adam, Kain und feinem Sohne keine Menſchen 
auf der Welt. Woher ſollte man die Bauleute bekommen haben? Stadt bedeutet in 
der myſt. Sprache: Weib, Tochter, daher iſt Aoru-arcoc im Beſitz des Venus⸗ 
gürtels (Ptol. Heph. IV.), und Aorv-oyn die Schweſter des Priamus (Iloianog), 
‚Aorv-yovog (sc. der von der vulva Geborene) fein Sohn ic. Die Urkunde wollte 
demnach ſagen: Kain oder Henoch zeugte zuerſt eine Tochter. Auch ſprechen die Rab⸗ 
binen nur von Töchtern Kains. Er ſelbſt iſt ihnen die perfonificirte prava libido. 

Henoch (77277 Initiatus v. 72777 initiare, docere Spr. 22, 6. Nebf. v. 771777 
ducere), der lebendig zum Himmel Aufgeſtiegene (1 M. 5, 24.) Sohn des „herabge⸗ 
ſtiegenen“ Jared (77) descensus). Von Henoch ſagt das Buch Sohar (ad Levit. Fol. 
83. a.): „In ihm wurde der urſprüngliche Adam eingermaßen wieder hergeſtellt 
(vgl. Jud. V. 14.). Tertullian nannte den Henoch candidatum aeternitatis, wie die 
Initiirten in den Myſterien geheißen wurden; und Irenäus verſichert, feine Ber: 
ſetzung in den Himmel ſey erfolgt, als er eine Geſandtſchaft an die Engel verrichtet 
habe. Da man unter Engel Aſtralgeiſter verſtand, ſo wurde ihm, wie dem Thaut, 
Hermes, Hercules ꝛc. die Erfindung der Sternkunde zugeſchrieben (Fabric. I, p. 
203 — 211), und die Eintheilung des Jahrs (Scaliger Auimadv. ad Graec, Euseb. 
p. 407.), vielleicht, weil er im 365ſten Lebensjahre von der Erde verſchwand? Thar⸗ 
gum Jonathan hält ihn für den Engel Metatron, den himmliſchen Mittler zwiſchen 
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Gott und Menſchen. Darum konnten chriſtliche Lehrer Henoch für ein Vorbild Chriſti 
erklären. Dann wäre fein Vater Jared nicht bloß etymologiſch Adamus post lapsum. 

Hephäſte (Hqarory), als Mutter des von Hephäſtus gezeugten Erichthonius 
(Apld. III, 13, 6.) war fie nur des Erſtern weibliche W 

Hephäſtus, ſ. Vulcanus. 

Hera, ſ. Juno. 

Herbſt (der) wird abgebildet als reich gekleidete Frauensperſon, amn Kranz 
von Weinlaub ſchmückt ihr Haupt, in der Rechten hält fie eine Traube, in der Lin⸗ 
ken ein Fruchthorn. 

Hercules (Hoarhjsg ſieil. Hovxakog, tuſeiſch: Herkele, lat. Hercules, ältere 
Form, wie aus hetruriſchen Denkmälern bei Lanzi Saggio de ling. Etrusca II, p. 206. 
sd. und aus der römiſchen Eidesformel zu ſchließen: Erele; auf einer hetruriſchen 
Patera bei Creuzer Tab. LVII, Nr. 3. ſteht: Hercole, demnach, da der Altefte Cultus 
des Hercules nach Herodots eigenem Zeugniß in Phönicien — was auch ein Exterpt 
des Etym. M. aus den phönicifchen Geſchichten des Claudius Julius bezeugt, wel⸗ 
ches den tyriſchen Hercules als Erbauer von Gades bezeichnet: 40 1e ο vice 
Polvixñg xrioas nod Tadev, — war auch fein Name ſemitiſch, folglich wird er 
urſprünglich 5. geſchrieben 1 ſeyn, ein Wort, das im Talmud vorkommt, 
und celer bedeutet, das Stw. iſt 539 kreiſen, rollen (das d iſt, wie in vielen 
for. und chald. Wörtern müßig vgl. Jer N f. ND piseis femella u. öft.). 
Hercules iſt alſo der mit dem Sternenmantel Bekleidete (Astooyirov), den Thierkreis 
durcheilende Sonnengott, von welchem ſchon Voſſius (Th. gent. II, c. 15.) be: 
hauptete, daß feine zwölf Arbeiten im zwölfjährigen (d. h. zwö ölfmonatlichem) Dienſte 
des Euryſtheus durch die Eintheilung des Zodiaks in 12 Zeichen entſtanden. Por- 
phyrius, in Phönicien geboren, verſichert, daß man der Sonne den Namen Hercules 
gegeben, und daß ſeine 12 Arbeiten den Lauf des Tagesgeſtirns durch die 12 Zeichen 
des Thierkreiſes ausdrücken. Der Scholiaſt Heſiods ſagt: „der Thierkreis, in welchem 
die Sonne ihren jährlichen Umlauf vollende, ſey die eigentliche Laufbahn dieſes Hel— 
den, und unter feiner Verbindung mit der Göttin der Jugend, die er nach Vollen— 
dung ſeines Laufes ſich vermähle, müſſe man das am Ende jedes Sonnenlaufes ſich 
erneuernde Jahr verſtehen.“ Die Richtigkeit dieſer Erklärung ſpringt in die Augen 
durch die Vergleichung, die man zwiſchen jeder der Arbeiten und jedem Monat oder 
zwiſchen den Zeichen und Conſtellationen, die am Himmel die Eintheilung der Zeit 
in jedem Monat der jährlichen Umwälzung bezeichnen, anſtellt. Die Aegypter und 
Griechen eröffneten das Jahr im Sommerſolſtiz. Da das Zeichen des Löwen vor der 
Präceſſion der Nachtgleichen den Solſtitialpunct inne hatte, darum iſt des Hercules 
erſte Arbeit der Sieg über den Loͤwen. Aber ehe wir, Dupuis zum Führer nehmend, 
Monat für Monat, die Folge der 12 Arbeiten mit der Folge der Geſtirne vergleichen, 
welche die jährliche Bahn der Sonne bezeichnen, iſt es nothwendig die Bemerkung 
vorauszuſchicken, daß die Alten, um ihre Kalender zu reguliren, nicht nur die Zei— 
chen des Thierkreiſes gebrauchten, ſondern öfter noch ausgezeichnete Sterne außerhalb 
des Thierkreiſes und die verſchiedenen Conſtellationen, die durch ihren Auf- oder 
Untergang den Standpunet der Sonne in jedem Zeichen angaben. Den Beweis für 
das hier Geſagte findet man in den Faſtis des Ovid, in Columella und beſonders in 
den alten Kalendern, welche Dupuis feinem Werke Origine de tous les cultes beigege⸗ 
ben. Alſo das Gedicht von den 12 Arbeiten iſt ein heiliger Kalender, ausgeſchmückt 
mit all dem Wunderbaren, wovon die myſtiſch⸗allegoriſche Poeſie der Alten Gebrauch 
zu machen liebte. Wir laſſen hier die Serie der 12 dd nach der Angabe Dio⸗ 
dors IV. folgen: 

Gedicht. Kalender. 
J. Sieg über den von Typhon gezeug⸗ Julius. Durchgang der Sonne Uurch 
ten nemeiſchen Löwen (6 Neusıog den Löwen, beſtimmt durch den heliaki⸗ 
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Gedicht. 

Adam i. e. SN leo mugiens Sprw. 
28, 15., alſo Nemea hatte der Ort vom 
Brüllen jenes Löwen geheißen; und die 
Nemeiſchen Spiele fanden in dieſem 
Monate Statt, wo das Jahr eröffnet wurde. 
Genau 30 Tage hatte der Kampf gegen 
den Löwen gedauert (Apld. II, 5, 1.). 

II. Sieg über die lernäiſche, gleich: 
falls von Typhon gezeugte, neunföpfige 
Hydra, deren Köpfe wieder wachſen, 
während ein Krebs den Helden in ſeiner 
Arbeit ſtört (Apld. II, 5, 2.). 

III. Hercules wird von dem pferde: 
füßigen Centaur Pholus (Fohlen?) 
gaſtfreundlich aufgenommen. (Hier iſt wohl 
auch auf das bekannte Octoberpferd ange: 
ſpielt? ſ. Roß). Die Centauren kämpfen 
um ein Faß Wein. Hercules beſiegt ſie. 
Auch tödtete Hercules zuvor ein Schwein 
weil dieſes — Symbol des nahenden Win: 
ters — die Vegetation zerſtört, daher 


Prima Ceres avidae gavisa est sanguine 
porcae 

Ulta suas merita caede nocentis opes: 

Nam sata vere novo teneris laetantia sulcis 

Eruta setigerae comperit ore suis. 

Sus dederat poenas — — 


fingt Ovid (Fast. I, 399 sq.). Wurde das 
Schwein in dieſem Monat der Erdgöttin 
geopfert, ſo von den heidniſchen Deutſchen 
den Göttern in der Herbſtgleiche geweiht, 
und in der Winterwende geopfert. 

IV. Sieg des Hercules über den Hirſch 
(Symbol der Herbſtfeuchte), mit goldenen 
Hörnern und ehernen Füßen, welchen der 
Held am Ufer des Meeres fing. (Proſaiſche 
Ausleger denken hier an die Jagdbeluſti⸗ 
gungen, die in dieſem Monat ihren An⸗ 
fang nehmen). Apollodor weicht von Dio— 
dor dadurch ab, daß er das Abenteuer mit 
der Hirſchkuh, der Beſiegung des Ebers 
vorhergehen läßt. Sodann ließe ſich an 
jenen Eber denken, der wie der Scor: 
pion dem Stier in der Mithrashöhle, ſo 
dem Adonis die Zeugungstheile abbiß, an 
das Schwein Typhon als Mörder des 
Stiers Oſiris. Auch paßt dann zum 
Scorpion der Pfeil des Hercules, 
durch welchen . und Pholus ums 
Leben kamen. 

V. Hercules 3 25 auf die Stympha⸗ 
lidiſchen Vögel Jagd, deren drei an der 


Hercules. 


Kalender. 
ſchen Untergang des Ingeniculus d. i, der 
Conſtellation des himmliſchen Hercules. 


Auguſt. Durchgang der Sonne durch 
die Jung frau, beſtimmt durch den völli⸗ 
gen Untergang der lernäiſchen Schlange, 
deren Kopf am Morgen mit dem Krebs 
wieder erſcheint. 

September. Durchgang der Sonne 
durch die Waage im Herbſtanfang, be⸗ 
ſtimmt durch den Aufgang des Centaur's, 
welcher den Hercules gaſtfreundlich auf⸗ 
nahm. Dieſe Conſtellation wird am Him⸗ 
mel vorgeſtellt durch einen mit Wein ge⸗ 
füllten Schlauch und einen mit Weinlaub 
und Trauben umwundenen Thyrſusſtab 
(anſpielend auf den Weinmonat). Dann 
geht Abends das Geſtirn: der Bär auf, 
von Andern der erymanthiſche Eber 
genannt, der die Weinberge des Oeneus 
verwüſtete. 


October. Durchgang der Sonne 
durch den Scorpion, beſtimmt durch 
den Untergang der Caſſiopea, in welche 
Conſtellation man ehemals eine Hirſchkuh 
ſetzte. 


November. Durchgang der Senne 
durch den Schützen. Dieſer war in Rom 
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Gedicht. Kalender. 

Zahl auf den Denkmünzen von Perinth der Diana geheiligt, die ihren Tempel in 
vorkommen. Daß der Held ſie mit einer Stymphalis hatte. Dieſer Durchgang 
von Minerva ihm geſchenkten ehernen wird durch den Aufgang dreier Vögel be⸗ 
Klapper verſcheucht haben ſoll (Paus. VIII, ſtimmt: des Geiers Schwans und 
n iſt vielleicht eine Anſpielung auf die des mit dem Pfeil des les durchbohr⸗ 
Sitte in den um die Herbſtgleiche gefeierten ten Adlers. rn ö 
Myſterien der Ceres durch den Klang eher: 
ner Becken (ſ. Glocken) die Dämonen 
unkräftig zu machen. 25 50 ö 

VI. Hercules ſäͤubert in Einem Tag Dezember. Durchgang der Sonne 
den Stall des Sohnes der längſten Nacht, durch den Stein bock (Aegipan, Sohn 
des Augias (ſ. d.), in welchen er den des Neptun). Dieſer Durchgang wird durch 
Zeit ſtrom P⸗eneus (Zvos mit dem ägypt. den Fluß des Waſſermanns bezeichnet, 
Art. ut) hinleitet; weil die kurzen Tage welcher unter dem Felde des Steinbocks 
jetzt ihr Ende erreichen, das Jahr gleich- fließt, und deſſen Quelle in den Händen 
ſam ſtirbt; und am Ende eines Zeitab- des Ariſtäus iſt, des Sohnes des Flußgotts 


ſchnitts beging man gewöhnlich ſühnende 
Luſtrationen. Diesmal iſt es eine Waſſer⸗ 
taufe, wie im entgegengeſetzten Solſtiz der 


Peneus. 


freiwillige Verbrennungstod des Hercules 


eine Feuertaufe. Daß der Peneus Zeit⸗ 
ſtrom iſt — nach Kanne's Erklärung: der 
Strom der Ekliptik, und die Rinder eine 
Jahrheerde, die ſich im Wendeeirkel ver: 
ſammelt — geht auch daraus hervor, daß 
abwechſelnd Apollo (der Jahrgott) und 


Peneus als Väter des Ariſtäus genannt 


werden. Die 3000 Rinder ſind die vom 
Aequinoctialſtier geweideten Tage des drei— 
theiligen Jahrs. 

VII. Hercules kommt nach Elis, reitet 
auf dem (von Neptun, dem Waſſermann 
gezeugten) Pferde Arion; führt mit ſich 
den Stier von Creta, der die Ebenen 
Marathons verwüſtete und welchen Nep⸗ 
tun aus dem Meere heraufgeſchickt hatte, 
als Minos das Gelübde gethan zu opfern, 
was zuerſt aus dem Meere auftauchen 
würde. Den Minos hatte damals die 
herrliche Geſtalt des Stiers verleitet, die— 
ſen unter ſeine Heerde zu ſtecken, und dem 
Neptun einen andern zu opfern, worüber 
der Meergott erzürnt, den Stier wild wer⸗ 
den ließ. (Dies war vielleicht der von 
Hercules beſiegte ſtierhörnige Flußgott 


Achelous, deſſen cornu copiae, das der 


Sieger ihm entwand, die Urne des Waſſer⸗ 
manns iſt). Hercules tödtet den von Ty⸗ 
phon gezeugten Geier des Prometheus, 
unn ſetzt die in jedem vierten Jahr — weil 
mar ſich nach dem Schaltjahr des Sonnen⸗ 


Januar. Durchgang der Sonne durch 
den Waſſermann, den Ort am Him⸗ 
mel, wo jedes Jahr der Vollmond ſtand, 
welcher den Zeitpunct für die Feier der 
olympiſchen Spiele beſtimmte. Dieſer 
Durchgang war durch den Geier neben der 
Conſtellation des Prometheus (des Vaters 
Deucalions, unter dem die Flut kam) be⸗ 
zeichnet, während gleichzeitig der Stier der 
Paſiphae und Marathon's beim Unter⸗ 
gang des Roſſes Arion oder Pegaſus im 
Meridian culminirte. 
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Gedicht. 
cyelus richtete, das um einen Tag langer 
als die drei übrigen iſt — gefeierten olym⸗ 
piſchen Spiele ein. Aehnliche mußten auch 
dem tyriſchen ules zu Ehren gefeiert 
worden ſeyn (vgl Maccab. 4, 19. 20.). 
Bei Einſetzung jener Spiele war Hercules 
der Einzige, welcher alle Preiſe gewann, 
daher ihn alle Olympier beſchenkten; 
Minerva gab ihm einen Schleier (das von 
der Naturgöttin gewebte Jahrgewand, der 
Iſisſchleier), Mercur einen Degen (den 
das Erdreich ſpaltenden Sonnenſtrahl), 
Vulcan die Keule (was daſſelbe bedeutet), 
Apollo den Bogen (womit die Sonne ihre 
Strahlen ſchießt) und Neptun ein Pferd 
(Symbol des Jahreslaufs). 

VIII. Hercules bemächtigt ſich der Stu⸗ 
ten des Diomedes, und wirft dieſen ihnen 
zum Fraße vor. Diomedes (ſ. d.) iſt 
Mars, deſſen Herrſchaft in dieſem Monat 
zu Ende geht, weil das winterliche, 
vegetationsfeindliche Princip dem Lenze 
weichen muß; die naſſe Jahrszeit wird be: 
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Februar. Durchgang der Sonne 
durch die Fiſche (in welchem Monat der 
Planet Mars regiert), beſtimmt durch den 
heliakiſchen Aufgang des Pferdes, das fei: 
nen Kopf auf Ariſtäus oder den Waſſer⸗ 
mann, den Sohn Cyrene's legt. 


kanntlich in den Mythen durch das Roß 


verbildlicht. Endlich dürfte hier auch an 
einen ägyptiſchen Brauch erinnert werden, 
indem man um dieſe Zeit am Nil den 
Göttern Kuchen opferte, worauf gefeſſelte 
Flußpferde gemalt waren. Darum ſollen 
auch jene Menſchenfleiſch freſſenden Stuten 
mit eiſernen Ketten angebunden geweſen 
ſeyn. Das Nilpferd ſtellte den unfrucht⸗ 
baren Winter vor, und war dem ägypti⸗ 
ſchen Mars, nämlich dem Typhon geweiht. 
IX. Hercules ſchifft ſich mit den Argo— 
nauten ein, um das Widdervließ zu ge⸗ 
winnen. Er fümpft mit den Amazonen, 
jenen Töchtern des Mars, raubt ihrer 
Königin den Gürtel, befreit eine Jungfrau, 
die einem Wallfiſch ausgeſetzt war (d. i. 
die Mondgöttin, welche am Monats- oder 
Jahrende der Drache Kadhu (ſ. d.) verſchlin⸗ 
gen will, welcher aber als Ayrog zum Meer: 
ungeheuer wurde). Triumphirend kom⸗ 
men Sonne und Mond (Hercules und 
Andromeda) aus dem Rachen des Unge— 
heuers (der Gelipfe) wieder zum Vorſchein, 
wie der nach der Frühlingstaube genannte 
Prophet Jonas (ſ. d.) und Hercules — 
beide bei Joppe — nach dreitägigem 
Aufenthalt aus dem Schlunde des Hay. 


März. Durchgang der Sonne durch 
den dem Mars geheiligten Widder, 
deſſen goldenes Vließ das Ziel der Reiſe 
für die Argonauten war. Dieſer Durch: 
gang wird bezeichnet durch den heliakiſchen 
Aufgang des Schiffes Argo, durch den 
Untergang der himmliſchen Andromeda 
und ihres Gürtels, durch den des Wall: 
fiſches, durch den Aufgang der Meduſa 
und den Untergang der Caſſiopea. 


Hereules. 


| Gedicht. 

X. Nachdem Hercules den Widder er: 
obert, kommt er nach Heſperien, um die 
Rinder des dreiköpfigen, winterlichen 
Geryon (ſ. d.) zu erobern. Mit dem Auf: 
gang der Plejaden begibt er ſich nach 
Italien zum zeugungskräftigen Faun. 


XI. Hercules triumphirt über den 
ſchlangengeſchwänzten und ſchlangenbe— 
haarten Hund Cerberus, überwindet 
auch den Cyenus in dem Augenblick, wo 
der Sirius mit ſeinen Glutpfeilen die Erde 
verſengt. 

XII. Hercules geht nach Heſperien, um 
dort die goldenen Aepfel zu pflücken, die 
der Drache Ladon (Finſterniß) bewacht, 
der in unſern Sphären am Pole ſteht; 
nach Paläphatus — welcher unter unAov 
nicht Apfel, ſondern Schaf verſteht — 
um goldvließige Heerden zu ſtehlen. (Die 
Bedeutung dieſes Diebſtahls, ſ. Heerde). 
Er ſchickt ſich zu einem Opfer an und hüllt 
ſich in ein mit dem Blute des von ihm 
getödteten Centauren Neſſus befeuchtetes 
Gewand. Dieſes verbrennt ihn, und er 
endet ſo ſeine ſterbliche Laufbahn, um in 


dem Himmel ſeine Jugend (Hebe) wieder zu 


erlangen, und der Unſterblichkeit zu ge⸗ 
nießen. 
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April. Die Sonne verläßt den Widder 
des Phrixus und tritt in den Stier. 
Dieſer Durchgang wird durch den Unter- 
gang des Orions bezeichnet, welcher in die 
Atlantiden und Plejaden verliebt war; 
durch den des Bootes, des Ochſentreibers 
des Jearus; durch den des Fluſſes Erida⸗ 
nus, durch den Aufgang der Atlantiden, 
und den der Ziege. 

Mai. Durchgang der Sonne durch die 
Zwillinge, angezeigt durch den Unter⸗ 
gang des Hundes Procyon, durch den 
cosmiſchen Aufgang des großen Hundes, 


hinter welchem die Hydra ſich hinzieht, und 


durch den Aufgang des Schwans. 

Junius. Die Sonne tritt in den 
Krebs, welchem Zeichen der letzte Monat 
entſprach, beim Untergang des Waſſer⸗ 
manns und des Centaurs, beim Aufgang 
des Hirten und feiner Schafe, in dem Mo⸗ 
ment, wo die Conſtellation des Hercules 
Ingeniculus gegen die weſtlichen Gegenden, 
Heſperien genannt, hinabſinkt, gefolgt von 
dem Polardrachen, der die Aepfel im 
Garten der Heſperiden hütete; welchen 
Drachen er in der Sphäre mit Füßen 
tritt, und der neben ihm gegen Weſten 
herabſinkt. 


Was die himmliſchen Bilder betrifft, fo laßt ſich die Richtigkeit derſelben mit einer 
Sphäre unterſuchen, indem man den Colur der Solſtitien durch den Löwen und 
Waſſermann, und den der Aequinoctien durch den Stier und Scorpion zieht, welche 
Stellung die Sphäre zu jener Zeit hatte, wo der Löwe das Solſtitialjahr eröffnete, 
ungefähr vor 2400 Jahren. Eigentlich hatte Euryſtheus nur zehn Arbeiten von ſei⸗ 
nem Halbbruder verlangt. Aber weil bei der Erlegung der Hydra Jolaus dem Helden 
geholfen, und für die Reinigung des Augiasſtalls Lohn verlangt worden war, darum 
hatte Hereules anſtatt 10, nun 12 der Arbeiten zu verrichten. Man kann ſich den 
Sinn dieſer Fabel dadurch erklären, daß, wie die Lateiner vor Numa, auch die Grie- 
chen in der Urzeit nur ein 10 monatliches Jahr hatten (daher auch die 10jährige Be— 
lagerung Trojas, denn daß Jahre Monate bedeuten, erweiſt ſich auch aus der 12 
jährigen Dienſtzeit des Hercules bei Euryſtheus, weil der Kampf mit dem nemei⸗ 
ſchen Löwen nur 30 Tage dauerte (ſ. ob.). Die Solſtitien und Aequinoctien ſind die 
Hauptzeiten des Jahres, darum fallen in dieſe vier Perioden noch viele andere der 
wichtigern Erlebniſſe, Reifen, Heldenthaten und Leiden des Hercules. So z. B. iſt 
Hercules im Frühling in Lybien, wo er, der Löwen fellträger, mit dem Sohne des 
Waſſermanns, dem Neptuniden Buſiris um die Zeitherrſchaft ſtreitet, und als 
Kaıkivıxos , wie das ihm gegebene Prädicat lautet, als "Avixerog, wie einer feiner 
Söhne heißt, d. h. als Hercules victor, als — Sol triumphans, invietus ſich mani⸗ 
feſtirt. In dieſe Zeit fällt auch ſein Sieg über den Neptuniden Antäus, der gleichfalls 
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Löwenfellträger, den Beweis liefert, daß Hercules als Perfonification des Jahrs in 
ſeiner freundlichfeindlichen Eigenſchaft ſich ſelbſt bekämpfte. (Daher es neben der 
Mythe von feinem freiwilligen Feuertode noch eine andere gab, welcher zufolge er feine 
mit Megara erzeugten Söhne verbrennt, ſ. unt.). Im Frühlinge war es, wo Hercules 
den Jupiter Ammon beſuchte, und dieſer ſich dem Sohne nur dann ſichtbar machen 
konnte, nachdem er ſich in ein Wid derfell gekleidet. Aber im Herbſte kämpfte Her⸗ 
cules für den thebaniſchen Creon gegen den Neptuniden Erginus, den Sohn des 
dunklen Clymenus (Präd. des Pluto), welcher (die Weltſtadt) Theben mit Krieg 
(Winter, Austreten der Flüſſe, Unfruchtbarkeit) beläftigt hatte. In dieſen Zeitpunct 
fallen die Kämpfe des Hercules mit Neleus, der als Vater des Periclymenus ein 
Prädicat des Hades zu ſeyn ſcheint und die Plünderung der Pylier, welchen Pluto, 
der Todbringer Mars und Juno, die Herrſcherin der Nacht, vergeblich zu Hilſe kamen 
(Iliad, 5, 392. 395. Scut. Herc. 359. ff.). Um dieſe Zeit tödtet Hercules (als Sol 
infernus) den Eury pylus (i. g. Evpv-aöng), Beherrſcher von Cos, und zeugte 
mit deſſen Tochter den „feuchten“ Theſſalus (ſ. d.) Iliad. 2, 679.; erſchlug ferner die 
Kenodice (d. i. die „Jungfrau“ Dice mit der „Waage“ die Richterin der Schatten) 
mit einer Wein kerſte Apld. , 6, 3., denn es war die Zeit der Weinleſe; tödtete den 
Laomedon, welchen Ottfr. Müller für ein Prädicat des Pluto hält, und übergibt 
Reich (im nächſten Lenze) dem Priamus (nolan og). Im Herbſte wo die großen 
Eleuſinien gefeiert wurden, in welchen man den descensus solis ad inferos dramatiſch 


darſtellte, wie Seneca der Tragiker berichtet: 
„Cum longae redit hora noctis 


Turba secretam Cererem frequentat 
Et eiti tectis properant relictis 
Attici noctem celebrare mystae“ 


im Herbſte alſo ließ auch Hercules ſich in dieſe einweihen, um von den um jene Jahrs⸗ 
zeit verübten Centaurenmord (ſ. ob.) geſühnt zu werden (Aristoph. Plut. 1014.). 
Nach der Einweihung ſtieg er durch das Vorgebirge Tänarum (ten-ebrae), begleitet 
von Hermes X00 vos, dem Gott der Dänmerungen und Yvxonounog, jo wie auch 
von der Eulenträgerin Pallas — deren oxıppopogıa in dieſem Monat begangen 
wurden — in die Unterwelt hinab (Iliad. 8, 363. 20, 146.), wo er mit dem Sonnen⸗ 
pfeil den Fürſten der Finſterniß verwundete (Iliad. 5, 395.); denn ſelbſt im Winter 
iſt die Kraft der Sonne nicht ganz gelähmt; und als Lichtheros bewirkte, daß alle 
Seelen der Verſtorbenen, weil ſie nur des Nachts ſich ſehen laſſen, vor ihm flohen. 
Hier befreite er den Theſeus, weil dieſer das feuchte Winterhalbjahr repräſentirte 
(ſ. d. Art.) aus feiner Haft, daß er auf der Oberwelt wirken könne. Auch den Ber: 
räther Proſerpinens, die von dem Granatapfel des Pluto genaſcht hatte, den Aſcala— 
phus (ſ. Eidechſe) befreite er (Apld. II, 5, 12.), weil auch die Eidechſe die Sonne 
ſcheut, und nur in der feuchten Jahreszeit gedeiht. Hier fand er auch Aleeſtis (ſ. d.), 
die mit Ale⸗mene identiſch, wie Semele mit Proſerpine Libera, welche Beide Bacchus 
aus der Unterwelt befreite, die Mutter wie die Geliebte. Aber Alceſtens Befreiung 
möchte in das entgegengeſetzte Aequinoctium zu verlegen ſeyn. Die Hilfe, welche 
Hercules den Göttern gegen die (lichtſcheuen, naturfeindlichen) Giganten erwies, 
bringt Diodor bei dem (im Lenze) erfolgten Rückzug mit den (Sonnen-) Rindern 
Gervons an, um welche Zeit Sol: triumphans iſt. Aber der Anfang des Kampfes 
mochte im Herbſtäquinoctium begonnen haben; denn eine andere von Creuzer (III. 
523.) erwähnte Sage läßt den Hercules der Venus gegen die Giganten zu Hilfe 
kommen, welche doch als Planet demjenigen Monat vorgeſetzt iſt, in welchem die 
Herbſtgleiche eintritt. Die Hyperboräer wohnten der Sage nach in einem Lande, wo 
die Sonne nicht hinkommt — daraus erklärt ſich das von ihnen gefühlte Bedürfniß 
des Apollocults, wie jenes des Theſeuscults im waſſerarmen Attica — darum kömmt 
Hercules, der als Sonnenheld die ganze Welt umkreiſt, zwar auch nach Hyper⸗ 
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borea, aber dort breitet er feine Löwenhaut aus, um zu ſchlafen (Herod. IV, 9.). 
Während deſſen wurden ſeine Pferde (die am Sonnenwagen geſpannten) geſtohlen 
(d. h. der Tag iſt dort unſichtbar). Sie ſuchend kam der Held in die Landſchaft 
Hyläa. (Die dunkle Materie nannte der Grieche 5j). Daſelbſt fand er eine Höhle 
(das Symbol der Körperwelt, ſ. d. Art.), darin eine ſchöne Jungfrau, deren untere 
Hälfte eine Schlange (das Sinnbild der Feuchte und des Winters |. d. Art.) war. 
Dieſe geſtand, ihm ſeine Roſſe geſtohlen zu haben, aber ſie wollte ſie nur dann wieder⸗ 
geben, wenn er ſie umarmt habe (d. h. wenn der Sonnengott auch die Nachtſeite des 
Jahrs bewirkt hätte). Hercules vollzog ihren Willen und ſie gebar ihm außer dem 
phalliſchen Lenzbringer Aga-thyrſus, auch den hellen Sommergott Gelonus 
(ſ. Gelon) und den dunklen (ovgog) Wintergott Seythas, denn das Jahr war 
den Alten nur dreitheilig, daher drei Aepfel in der Hand des Hercules (ſ. Drei). 
Der Ochſenfraß (Apld. II. 5, 11.) in Lindus u. das Weinſaufen beim Centaur | 
(Stesichor, bei Athen. XI.), wovon der Held die Ehrentitel naupayos und h 
hielt, find gewiß auf den Standpunet des Jahrgotts in den beiden Aequinoctier 
beziehen; denn wie die Widderopfer dem Moloch und Zeus Aayvorıos im Fi 

(ſ. Phrixus) den Eintritt der Sonne in das Zeichen des Widders vı 
ſollten, welcher vom Sonnenfeuer gebraten wird, ſo konnte der Jahrgott 
des Stiers durch Hecatomben geehrt, ein Ochſenfreſſer heißen. Und da Bacchus, 
chem man im Frühlinge Stiere opferte, das Präd. Aupvorıos gleichfalls beſaß, ſo i 
unſere Muthmaßung ziemlich begründet. Ferner, wie Bacchus im Weinmonat ein 
trunkener Silen, ſo konnte auch Hereules im Herbſte dem Weine zuſprechen. Die 
beiden Solſtitien hingegen find die beiden Säulen (f. d.), die der Held als Zielpuncte 
ſeiner Wanderungen (durch den Thierkreis) errichtete; die lichte Jahrhälfte erſcheint 
ihm in Geſtalt der Tugend, die dunkle in Geſtalt der Sinnlichkeit; und ſo befindet 
ſich Hercules am Scheidewege zwiſchen der alten und neuen Zeit. Im Krebsmonat 
nehmen die Nächte an Länge wieder zu, da wandert Hercules in das Land der Ber- 
borgenheit nach Lydien (d lateo) zur Omphale. Ougparog heißt Nabel und 
Mittelpunct se, des Jahrs, daher das lydiſche Sprichwort, entſtanden durch den buh⸗ 
lenden Spinner Heracles: „der Lydier ſcherzt um Mittag“ (Avdog Ev ueonußeız 
nager), das von Wohllüſtigen gefagt wurde, weil nalgch — dri und i bei den 
Rabbinen — gleichwie „ſpinnen:“ Veneri indulgere bedeutet. Oder er wird ihr als 
Sclave verkauft, weil der kraftloſe Zuſtand des Jahrgotts in der dunklern Zeithälfte 
in der myſtiſchen Sprache: dienen bedeutet, u. tödtet in ihrem Dienſte eine Schlange am 
Fluſſe Sangarus. Dieſer Heldenthat zu Ehren ſetzte Jupiter ſein Bild als Schlangen— 
träger Ophiuchus an den Himmel (Hyg. Astr. II, 14.). Wer erkennt hier nicht das 
Schlangengeſtirn, deſſen gleichzeitig heliakiſcher Aufgang mit der „Jungfrau“ in die 
Herbſtgleiche fällt? Und weil um dieſe Zeit der Sonnengott ſeine Strahlen einbüßt, 
daher auf Bildwerken Hereules von Omphalen gekämmt, se. feiner Haare (ſ. d.), be⸗ 
raubt (vgl. Ottfr. Müllers Arch. S. 636. Anm. 7.); zeugt mit ihr, die ſein Löwen⸗ 
fell ſich aneignet, und ihm ihre Kleider aufdringt, den „nicht lachenden“ Agelaus 
(Präd. des Schattenfürſten) Apld. II, 7, 8. oder den Lamus (Diod. IV, 31.), von dem 
die geſpenſtiſche Lamia abſtammt; zeugt, nach Herodot, mit einer Sclavin den König 
der Lydier; trägt Frauenkleider, wie die Männer in den Myſterien des Heracles, nach 
Nicomachus Erklärung (bei Lyd. de mens. p. 93.) : „weil die erzeugende Kraft in 
der winterlichen Jahrhälfte anfange weich zu werden“ (BE adypıornrog rijs ard 
xeruova awpxoueve Tö oOnsguarızd Toxs dοοοαοο t); oder die Nachthälfte des 
Jahrs verſchafft ihm das kurzweilige Prädicat: Menaunvyog (der mit dem ſchwarzen 
Hintern), ſ. Affen. Seine Wirkſamkeit in beiden Sonnenwenden machte ihn zum 
naAıwapog (ſ. Piſſen). War er in der Sommerwende zu Mycasleſſus (v. 77% 
umso maceo u. on Aais) dem Orte, wo die Kraft des Sonnen löwen ſchwindet, 
ein dienendes Weſen geworden, ſo war er in der Winterwende ein Befreier der Knechte 
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in Aegypten (Creuzer IT, 218.) und ſtand dem König der Maryandiner, dem Wolf 
Avxog gegen den „feuchten“ Muydov (v. mingo, mungo) bei Apld. II, 5, 9.; denn 
er ſelber führte ja als perſoniſieirtes Canicularjahr das Prädicat Kuvog dyje 
(weißer Hund) Tzetz. ad Lycophr. 91. Aber weil jeden Solſtitialpunct ein Hund 
bewacht, die ſich gegenſeitig ablöſen — weshalb auch Hercules den Cerberus am Leben 
läßt, den Hund der Frühe (Goos) d. i. den weißen Lichtbringer tödtet — fo darf es 
nicht befremden, daß er einen andern Wolf, den König Avxog, den Ufurpator von 
Theben erſchlägt (Apld. II, 6, 1. Eurip. Here. fur. 27.). War er in den kürzern Tagen 
von Chalcedon (dens aheneus), dem Sohn der HAvrın — alſo Hades KAvuevog — 
— verwundet (Pind. Isthm. 6, 46.), wie Adonis vom Eberzahn, oder von Typhon 
auf ſeinem Zuge durch Lybien ſogar erſchlagen worden (Creuzer I, 361.), fo feiert 
er mit der Zunahme des Lichts, wie Oſiris, ſeine Wiedergeburt, und trägt auf der 
abula Isiaca den Phönix in der Hand (Creuzer Il, S. 205.); obgleich er als Perſoni— 
der Zeit mit Creuzer (IV, 244.) zu reden, die in der Zeit ſich aufrollende 
lange der Orphiker „die nie alternde,“ eigentlich gar keinen Anfang hat, wie 
crobius (I, 20.) über den ägyptiſchen Hercules = Semo treffend bemerkt, er ſey 

initio. Hercules, dieſer ſiegreiche Läufer durch alle Zeichen des Thierkreiſes, 
tingende, endlich ſiegende, der Führer der Monate, der Schutzgott der Ath⸗ 
leten, der sol invietus, er kann der Keule nicht entbehren, dieſes Sinnbilds, des alle 

Sümpfe ausdörrenden, fruchtbar machenden Sonnenſtrahls, vor dem die Geiſter der 
Nacht nicht Stand halten konnen. Die Löwenhaut des Helden bedeutet die Stärke der 
Sonne im Zeichen des Löwen, und die 12 Arbeiten ſind die 12 Zodia. Diejenigen, 
welche den Namen Hercules aus dem Griechiſchen ableiten wollen, weil er der Helden 
(ijoog) Ruhm (xAEog) geweſen, oder weil die Verfolgungen der Here (Hoa) zu 
feinem Ruhme (xAdos) den Grund legten !! oder, wie Herrmann, mit Anſpielung 
auf Odyss. 11, 602. 603. meint: Honig ög Hoaro e, oder wie Payne 
Knight (Symb. lang. $. 130. p. 101.) zo mit xAsog copulirt — denn er nennt den 
Sonnenhelden: the glorifier of the earth — alle dieſe vergeſſen: daß man nur aus 
dem Phönieiſchen dieſen Namen ableiten müffe, weil ſchon Herodot (II, 43.) darauf 
aufmerkſam machte, daß dem Zeugniſſe der Aegypter zufolge, Hercules in Tyrus, der 
Hauptſtadt Phöniciens zuerſt verehrt worden, wo er 2300 Jahre vor Herodot ſchon 
ſeinen Tempel hatte. Tyriſche Coloniſten brachten ſeinen Cultus nach Cadix (ſ. Ga⸗ 
des) und Carthago; wodurch man aber noch nicht mit Münter berechtigt iſt, mit 
Anſpielung auf Ezech. 27, 13. den Hercules zum Kaufmann (58 n, daraus foll 
Haris entſtanden ſeyn!) zu ſtempeln, weil die Phönicier Handelsleute waren. 
Sonſt hätte man mindeſtens unter den Prädicaten Mercurd ein darauf hinzielendes 
Epitheton auffinden müſſen, was doch nicht der Fall iſt. Die Griechen bauten dem 
Hercules zu Erythrä in Achaja einen Tempel, wobei man wieder an deſſen Ab⸗ 
kunft aus Phönicien dachte, welches auch von den bibliſchen Schriftſtellern Edom 
(SN sous) genannt wird. Allein mit größerer Wahrſcheinlichkeit erhielt Herz 
cules das Präd. 20 90 tos, wegen der rothen Feuerfarbe, und weil er der tyrifche 
Mars iſt, von welchem Planeten die Rabbinen den rothen Edom für eine Perſoniſi— 
cation hielten; aber auch Lybien und Carthago betrachteten ihn als den Mars (Greus 
zer a. a. O.). Von dem erythräiſchen Hercules erzählt Pauſanias, daß feine Bild⸗ 
ſäule den ägyptiſchen ähnlich ſey, daß der Gott ſich auf einem Schiffe befinde, was die 
Erythräer damit erklären, daß fein Cultus über das Meer von Tyrus zu ihnen ge: 
bracht worden ſey. Doch möchte, weil fo viele Sonnen- und Mondgottheiten ſchiffend 
abgebildet wurden (ſ. Schiff), der Sonnenkahn hier zu verſtehen ſeyn, wie ja auch 
Apollodor ſagt: „Hercules kam in der Schale (Schiff) der Sonne bis ans Ende der 
Welt“ (vgl. hiezu Macrob. 5, 21.). Und weil dem eine Arche bedeutet, jo wäre 
zugleich erklärt, warum der älteſte Hereules der Griechen in Onjßn verehrt wurde; 
wobei nicht zu überſehen, daß die Stadt von phöͤnieiſchen Coloniſten angelegt 
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(ſ. Cadmus), nach dem Sonnenſchiff benannt iſt. In Creta hieß Hercules (als 
Erdumwandler?) köctog von dem die Erde (Ida ſkr. ila) vorſtellenden Berg Ida 
(ſ. d.), wo er auch — eben weil er als Jahrgott dorpoAoyog zubenamſt wurde — 
die Zeitrechnung erfunden, und die olympiſchen Spiele ſeinem mit ihm identiſchen 
Vater, dem idäiſchen Zeus zu Ehren eingeſetzt haben ſoll. In Lybien zeugen für den 
Cultus dieſes Heros die Städte Heracleopolis am Peluſiſchen Nilarm und Heracleum 
am Meere. In Aegypten hieß Hercules Xp, alſo war er der molochiſtiſche Chiun 
(ſ. d.) der Moabiter, der Gott der Zeit (v. 7 praeparare, gignere vgl. Koovoz v. 
v, creo), Hercules Xoòvos in Drachengeſtalt, wie ihn die Orphiker kennen; und 
Nicolaus Damaſcenus ſagt: Cronos und Hercules ſind Ein Weſen. Italien verehrte 
fogar vier Heroen dieſes Namens, den Hercules Aventinus, Palatinus, den Semo oder 
Sanchus auf der Tiberinſel in der Geſtalt einer den Sonnenſtrahl ſymboliſirenden 
Säule (wie in Phönicien, ſ. Baal Hammon) und den Hercules der Pelasger. 
Cicero (N. D. III, 16.) kennt ſchon ſechs Hereuleſſe, Varro gibt ſogar ihre Zahl auf 
43! an. Dieſe Vervielfältigung feines Weſens erklärt ſich dadurch, daß die Sonne 
überall Altäre hat, an jedem Orte hat ſie einen andern Namen, dann zählte man ſo 
viele Herculeſſe als Culte dieſes Gottes, und die Städtenamen Herculea, Heraclea, 
Herculanum u. a. m. find nicht die einzigen, wo man ihn verehrte, da man conſe⸗ 
quenter Weiſe ganz anders lautende: wie Tyrus — denn Mars hieß in Syrien auch 
Ovoas — Babylon — denn Belus und Hercules werden von Cicero identiſirt — 
u. ſ. w. hieher zählen müßte. Daß Hercules nur am Himmel aufgefunden werden 
könne, haben ſchon die Alten bekannt. Man vergleiche nur die hier nachſtehend eitir⸗ 
ten Verſe zweier durch weite Zeiträume getrennten Poeten: 
Lobgeſang des Orpheus auf den Hercules: 
„Vielvermögender Held, o tapf'rer, gewaltiger Titan! 
Unüberwindlicher, ſtarkarmiger in dem Gefechte, N 
Vater der Zeit, Unendlicher, ſtets in Verwandlung gefunden, 
Alles verzehrender, oberſter rüſtiger Wiedererzeuger, 
Der du mit Gütern ſtets die Erde, die grünende deckeſt, 
Der du nach dunkeler Nacht die Morgenröthe heraufbringſt, 
Zwölf der Kämpfe vom Aufgang zum Untergange vollendend ꝛc. 
(Hanes oßgıuodvus ueyaodevig, dAxııe rırav, 
Kapregöysıp, adauaore, Povov ddAoıcı Kparauois, 
Alokouogp&s, xe nareg,didie re, eb, 
F navuniprare, now dowyE. 
Avbrogpvns, axduas yalns BAaornua pegıorov 
Og nepi xoari pos j xalvuxra uiicaıvar. 
Aodex an dvrokıov dypı dvoumv asia dıdonmp). 
Wäre dieſer Lobgeſang nur an einen Menſchen gerichtet, ſo wäre die Uebertreibung 
auch bei dem tapferſten Helden bemerkbar; iſt aber Hercules die Sonne, ſo paſſen alle 
hier vorkommenden Epitheta vortrefflich. Nun noch das verſprochene Fragment aus 
des Nonnus 
Hymne an die Sonne: 
Sternenbekleideter Herr des Feuers, Weltordner Herakles! 
Weithinſtrahlender Hirt, Beſchützer des menſchlichen Lebens! 
Der du auf feurigem Ball um beide Pole dich dreheſt, 
Und dich um wälzend erſchufſt das Jahr mit zwölfen der Monde 
Und unermüdlich bewirkſt der Zeiten ewigen Kreislauf 
Sommer und Winter und Lenz in regelmäßiger Folge, 
Der du die Felder mit Thau und fruchtbarem Regen erquickeſt, 
Wachsthum den Aehren verleihſt mit deiner wärmenden Scheibe 
Und die erzeugende Kraft ausgießeſt in unſere Furchen — — 
Neige dein Ohr dem Gebet des Flehenden — — — — 
(Aotgoxirov Hoaxkeg du? nue, öpyaus xoous, 
Hedi Booreoio Bis ÖoAıyooxıe noyumv, 


174 Hercules, 


 Innevov d 6Aov noAov aldomı Rio, 
Yia yoovs Auxdaßavra dv@dsxdunvov dkıorwv, 
 Kuxkov üysıg uera xunAov, d Öeröpoo de Öipps 
Tiga val veornri G uoppsusvog alav ... 
Kelua nerd PIWwönopov dyeıg, O eiap dueißov . . 
. . Ou dye peoknapnıov, En sud de yaln 
Heging 1009 &gevyeaı dpdudv &igong, 
Kai oraybov Ödtvag avakdalveız oLo dıoxo, 
Paivov Zworöxoıo di’ kulaxog öumviov dAunv. ». 
. . . Ovaoı dvueve eorıw He dondLeo pyavıv). 
XL, 1038. c. 
Wenn ſelbſt nach ſolchen unwiderlegbaren Zeugniſſen der alten Schriftſteller, die faſt 
immer nur Organe des Volksglaubens ſind, Hercules ein Gott war, wie konnten 
auf Diodor verweiſend, noch die neueſten Forſcher des Alterthums von Hercules als 
einem ſterblichen Heros ſprechen, welcher nur ſeinen Verdienſten um die Menſchheit 
als Bändiger von ſchädlichen Thieren ꝛc. es verdanken ſoll, daß ihm ein Platz unter 
den Geſtirnen von der erkenntlichen Nachwelt angewieſen worden? wie konnte man 
aus Odyss. 11, 602. ſchließen, weil Ulyſſes das eidoAov des Hercules im Hades ſieht, 
folglich haben die Griechen ihn als eine wirkliche Perſon und nicht als einen Gott 
gefaßt? Alſo weil Homer die von ihm benützte Tempelpoeſie mißverſtand, und alles 
wörtlich nahm, iſt daraus auf die Vorſtellung zu ſchließen, die das vorhomeriſche 
Zeitalter oder doch die priefterlichen Sänger der Heracleen von jenem Heros gehabt? 
(ogl. Herrmann in deſſ. „Briefe üb. Homer“ S. 20). Auch Herodot trug Einiges bei, 
um ſolchem Irrthum bis auf die Gegenwart die Farbe der Wahrheit zu erhalten. Er 
ſagt in der oben angeführten Stelle, daß die Griechen dem Hercules zwei Tempel er⸗ 
bauten, in dem einen opferten ſie dem unſterblichen Hercules, während ſie in dem 
andern nur Wünſche an einen Helden richteten. Wie kann aber eine Perſon zugleich 
ſterblich und unſterblich ſeyn? Dies iſt nur dann begreiflich, wenn die Sonne gemeint 
wäre. Der eine Hercules iſt die Sommerſonne in ihrer ganzen Stärke, hellglänzend, 
Leben ſpendend. Der andere iſt die Winterſonne, kraftlos, die Natur ſtirbt ab. 
Ueberdies ſteht die eine hoch am Himmel, die Winterſonne hingegen ſcheint unter der 
Erde verborgen, alſo begraben, todt. Wäre Hercules nicht der Jahrgott, wozu gab 
man ihm die Leier Apollo's (Ov. Fast. 6, 812.) wozu die ihm mit Apollo und Bac⸗ 
chus gemeinſchaftlichen Titel: Lorbeerträger (dapvnpogog) Paus. IX, 10. und Muſen⸗ 
führer (uso? eben weil die Muſen Zeittheile find (ſ. d. A.). Hercules kämpfte 
mit Apollo um den Beſitz des Dreifußes (Creuzer II, 221.), den auch Bacchus be⸗ 
ſeſſen, weil — die drei Beine das nur dreitheilige Jahr (ſ. Drei) der Orientalen 
vorſtellten. Daher Hereules MnAov mit drei Aepfeln erſcheint; daher auch die Kalen⸗ 
der mit drei Beinen, welche aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte hervorgingen, 
und gleichſam ein Rad bildeten. Auf jedem Beine befand ſich die Beſchreibung einer 
viermonatlichen Jahrszeit. (Weishaupt über den alleg. Geiſt des Alterth. S. 324.). 
Wenn Ovid den Hercules als Semi pater anruft, fo meinte er den Hercules Semo, 
den dus der Hebräer (3 M. 24, 11. 5 M. 28, 58.), wie Jehovah noch jetzt von den 
Rabbinen genannt wird, die aber den Artikel (ET) vorzuſetzen pflegen (vgl. Sem 
und Simon). Nach ihm nannten ſich die Syriſchen Stämme Semiten, wie nach 
dem Cultus des Heracles eine Koͤnigsfamilie in Hellas: die Heracliden; denn lelb⸗ 
lich war er fo wenig ihr Stammvater als Mars Quirinus von den Quiriten oder 
Hercules Fabius von den Fabiern. Als Zeitgott hieß Hercules auch F-idius (v. idus 
D Frog, aetas), und man ſchwur bei ihm, weil die Zeit Alles überdauert, daher der 
ſicherſte Zeuge, dieweil ſie nicht ausſtirbt, immer Zeugniß ablegen kann, Alles an 
Tag bringt. Als Zeitgott hieß Hercules dorpoAoyog, trägt den Himmel auf feinen 
Schultern, welche Laſt nur Atlas ihm abnimmt; tödtet Emathion den Sohn der 
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Morgenröthe, weil Hercules als Löwe ſchon den heißen Mittag des Jahres vorſtellt, 
und weil allzugroße Hitze Raſerei bringt, daher Hercules furiens, feine eigenen von 
der Megara ihm gebornen Kinder — die aber nur Perſoniſtcationen feiner Eigen⸗ 
ſchaften find, denn Oegilazxos heißt: der mit Thieren Kämpfende, Kosovrıaöng er⸗ 
innert an Hercules als Eidam des thebaniſchen Hoeroy, und Aninxoch erinnert an 
den Buhlen der Zrıaveıoa — ins Feuer werfend (Apld. II, 4, 11.) feinen eigenen 
Tod auf dem Oeta (Oir« v. d brennen) verbildlichte. Da Hercules früher A- 
xatog hieß (Diod. IV, 10. Schol. Pind. 6, 115.), fo find fein Halbbruder Ip ıxAog, 
fein Freund TI ros, fein Liebling ToAaog (v. do Kraft), feine Geliebten Jon 
und Ip von nur Prädicate ſeines eigenen Weſens, ſowie fein Liebling Tas von 
den Nymphen (der ſinnlichen Natur, der zj) geraubt, den Hereules als geiſtiges, 
feuriges Prineip im Gegenſatz gegen das ſinnliche, feuchte bezeichnet. Hercules als 
Juliusſonne heißt 20 Hoafos: der Rothe (. Euryſtheus), iſt alſo Evgvoggüͤg 
ſelbſt, wie Apollo als Sol infernus im Dienfte des "Adunmrog die Sonne im Reiche des 
Pluto ddauaoros. Auch Apollo dient ein ganzes Jahr, nämlich die Nächte hindurch, 
daher Juno, die ſeinen Halbbruder Euryſtheus begünſtigte, die deur&oa rexdo des 
Hercules genannt wird, welche wie Tzezes zum Lycophron (Alex. 39.) bemerkt, den 
Adoptivſohn durch ihren Schoos ſchlüpfen ließ. Auch bei Photius (Bibl. cod. CXC 
neue Geſch. des Ptol. Hephäſtion VII.) wird in einem Hymnus auf den Hercules die— 
fer Aiog sa" Hoag bros genannt. Auch Diodor erwähnt, am Ende feiner Lebens 
beſchr. des Hercules, feiner Adoption durch Juno. Eigentlich war fie als Mond: 
göttin Ein Weſen mit der von Jupiter geſchwängerten AAx-unvr) der Mutter des 
AAxctog; und die drei Nächte, welche Zeus bedurfte, um den Aleiden zu zeugen, wo— 
von er rersonsoog hieß, erklären ſich, wie die drei Tage, die Hercules im Bauche des 
Fiſches zubrachte (ſ. Jonas) durch die drei Monate (Juli bis September, wo die 
neue Saat wieder beginnt), in welchen Horus (die Vegetationskraft) ſchläft, oder nach 
einer andern Erklärung durch die drei Monate (Januar bis März), wo der Widder 
am Himmel unſichtbar iſt. Eine dritte Erklärung, welche an die drei erſten Tage des 
Monats denken läßt, wo der Mond noch unſichtbar iſt, paßt nicht auf das Tages⸗ 
geſtirn, deſſen Repräſentant Hercules ſeyn ſoll. Das Alterthum dachte ſich den auf— 
und abſteigenden Knoten bei Eklipſen als Kopf und Schweif, eines Drachen, der Sonne 
und Mond verfolgt, ſpaltete dieſen ſogar in zwei Weſen — Rahu und Ketu im indie 
ſchen Mythus genannt — über welche das Lichtweſen zuletzt doch triumphirt. Die neue 
Sonne, die nach der momentanen Finſterniß ſiegreich hervorgeht, iſt eben Hercules, 
der kaum geboren, ſchon in der Wiege zwei Schlangen erdrückt, und zwar um Mitter⸗ 
nacht. Bei Theocrit (Idyll. 24, 85. 98.) iſt er bereits zehn Monate alt, als er die: 
ſes Wunder verübt. Soll hier an das zehnmonatliche Jahr der Urzeit gedacht werden, 
die auch nur zehn Gd des Aleiden wußte? Daß auch Aoregia (alſo die Sternen⸗ 
koͤnigin Aſtarte) des Hercules Mutter genannt wurde — daher die variirende Sage: 
durch den Geruch einer Wachtel (ſ. d.) ſey Hercules ins Leben gerufen worden, denn 
jene Aſterie wurde in dieſen Vogel verwandelt — beweiſt, daß der Held ſelbſt ein 
dorgob geweſen, daher er mit den 50 Wochentöochtern des Zeitſtroms Theſpius 
(ſ. d. A.) die 52 Wochenföhne des Schaltjahrs zeugte. Hercules ſoll jedem der 12 
Götter einen Altar errichtet haben. Dieſes ſtimmt mit der Sonne überein, deren in 
12 Monate abgetheilte Bahn zu 12 Opfern Gelegenheit gab, indem man am erſten 
Tage eines jeden Monats auf eben ſo vielen Altären als es die Monate beſchützende 
Gottheiten gab, zu Ehren einer jeden opferte. Er iſt eigentlich ſein eigener Vater 
Zeus idatos, mit dem er die Prädicate köcrog, deElxaroe, dnouvıog, OWN 
victor, conservator, u. a. gemeinſchaftlich hat, und beide wurden von Eidleiſtenden 
angerufen. (Bei Raſche Lex. num. II, 2. p. 229. kommt ſogar ein Hercules mit dem 
Blitz vor). Auch dem Hercules war eine Eichenart heilig (Voss. theol. gent. IX, 
c. 32.). Die Pappel nur wegen ihres den Sonnenſtrahl und phallus erectus ver⸗ 
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bildlichenden ſchlanken Wuchſes, oder wie Probus (zur ſiebten Ecloge Virgils) meint, 
weil ihr doppelfarbiges Blatt, welches oben weiß, unten aber ſchwarzgrün ift, ſehr 
zur Bezeichnung des Tages und der Nacht paßt. Und der Oelkranz, von dem er in 
Rom das Präd. Olivarius erhielt, bezieht ſich wohl auf die Lichtnatur dieſes Heros. 
Eben weil Hercules ein Gott iſt, daher weihte man ihm den Zehnten der Beute und 
Früchte, opferte ihm Stiere und Böde, weil dieſe Thiere dem befruchtenden Sonnen⸗ 
gotte gehörten. Komiſch und ergöglich iſt die Noth, welche ſich die hiſtoriſtrenden 
Euhemeriſten freiwillig auferlegten, als fie die Reiſen des Sonnenhelden auf der 
Landkarte anſtatt auf der Himmelskarte auffinden wollten. Da z. B. die Alten den 
Sitz des Heſperidengartens ſehr verſchieden angeben, eben weil er nur ein Erzeugniß 
der religiöſen Poeſie iſt, jo ſuchte man ihn zuerſt in Libyen oder überhaupt in der 
Weſtwelt, dann im weſtlichen Ocean, dann auf einer Inſel des Oceans, dem Atlas 
gegenüber; dann wieder in Cyrenaica, oder hinter daſſelbe, zufolge der Beichreibung, 
die man von dem Ammoniſchen Paradieſe machte, in's Innere Africa's. Darum 
konnte man gar nicht begreifen, warum Hercules zu dieſem Garten ſeinen Weg aus 
dem Peloponnes durch Thracien und Illyrien an den Eridanus nach Italien nahm? 
Daß man den Hercules hiſtoriſch auffaßte, daran waren freilich die ägyptiſchen The: 
baer Schuld, die ihn 17,000 Jahre vor ihrem König Amaſis leben laſſen (Herod. II, 
43.). Aber man hätte doch bedenken ſollen, daß in demſelben Lande die Orphiker 
dem ägyptiſchen Sem Heracles ſogar einen Schlangenleib mit einem Löwenkopfe gaben 
(Creuzer III, S. 309. 310.). Und daß ſelbſt die Hellenen, die ihn ganz anthropo⸗ 
morphiſirten, von der urſprünglichen Idee, die man im Orient mit ihm verband, 
nicht ganz ſich zu trennen vermochten, beweiſt die von Heſiod gegebene Beſchreibung 
des Schildes dieſes Helden. Er war wie die Aegis, ein Kunſtwerk Vulcans und ſo 
ſtark, daß er weder durchbrochen noch zerſchmettert werden kann. Die Scheibe umher 
iſt von leuchtendem Eleetrum, Elfenbein und feurig glänzendem Golde. Auf demiel- 
ben ein Drache (Hercules X00 vos) und 12 Schlangen mit bläulichen Rücken, welche 
an die 12 Monate erinnern. Auch Mars — der mit Hercules victor identiſch iſt, 
ſ. ob. — befindet ſich hier mit ſeinem Geſpann und Pallas, d. h. Sonne und Mond. 
„Wie käme“ — fragt Uſchold (Verh. I, S. 312.) — „der Chor der unſterblichen 
Götter und Apollo, der mit goldener Harfe des Reigens Töne anſtimmt, auf den 
Schild des Alciden, wäre derſelbe nicht das Himmelsgewölbe? Perſeus — welcher 
wie Hercules durch Zurücklaſſung ſeines Fußtapfens berühmt wurde, wie dieſer ein 
Seeungeheuer bekämpfte, wie dieſer ein Sohn Jupiters war — Perſeus und Gorgo⸗ 
nen treten uns gleichfalls entgegen, letztere Perſonificationen der drei Mondphaſen 
d. h. des zunehmenden, vollen und abnehmenden Lichtes. Ein Saatfeld, ein Reben⸗ 
gefilde, eine Hochzeitfeier und eine Schlacht hat dieſer Schild mit dem des Achilles 
(ſ. d.) gemein, unterſcheidet ſich aber von demſelben dadurch, daß im Kriege die drei 
Parzen erſcheinen, und eine Jagdſcene und ein Kampf vorkommen, bei welchem ein 
Dreifuß als Preis ausgeſetzt iſt. Der Lichtgott, erinnert hier Uſchold, iſt Jäger (als 
Verſender der Strahlenpfeile) und Vorſteher der Kampfſpiele (Hercules nocdrog 
&yovıorng Spanh. ad Callim. hymn. in Dian. 160. ef. Philostr. Heroic. 19, 17.) . Ihm 
iſt auch der Dreifuß geweiht (daher ihn Hercules dem Apollo entwendet). Der Zeiten⸗ 
gott iſt Schickſalslenker, theilt jedem fein Loos zu (Odyss. 6, 188.). Ferner iſt auf 
dem Schilde des Alciden ein Meereshafen, und der den Rand ringsumfließende Ocean. 
Hercules iſt ja auch der Waſſermann (Avpratog der Neptunide als Gegenſatz des 
Feuerelements) mit der Urne, wovon er KHavonevs hieß (ſ. Canopus). Der 
Schwan iſt Waſſervogel — der Kampf des feurigen Hercules mit dem Cyenus iſt 
jener mit Antäus — darum ſehlen auch die Schwäne nicht auf dem Schilde des Alci⸗ 
den, welcher als Zeitengott die feuchte Jahrhälfte, gleichwie die warme repräſentirt, 
und die Vermählung dieſer Gegenſätze machte den Hercules zum Heouvdpog, zum 
Schutzgott der warmen Quellen, als welcher er auf Lindus verehrt ward. Der Ocean 


Hercules, 177 


Er Erde ürtel umgibt den Rand des Schildes deshalb, meint Uſchold, weil der Hori⸗ 
it an feinen äußerſten Enden mit dem Meere zuſammenzugränzen ſcheint. Auffallend 


nd a r die Wiederholungen z. B. der Drache neben den 12 Schlangen und Perſcus . 


mit der Gorgone neben Mars und Minerva, was aber nur beweiſt, daß der Sänger 
verſchiedene Sagen, welche dieſelbe Idee durch verwandte Bilder ausdrückten, mit 
einander verbunden hat. — Die Arbeiten des Hercules haben den Kuͤnſtlern reichen 
Stoff geliefert, ſo daß ſie bald zuſammen, bald einzeln, wie der Gebrauch, welchen 
man damit machte, es eben erforderte, gemalt und eingegraben wurden. Auf einer 
Schaumünze des Commodus (Vaill. Med. Imp. III, p. 147.) erblickt man den Hercules 
mit Keule, Bogen und Köcher; auf einer andern hält er die Hörner eines Pflugs 
mit der Ueberſchrift Fundator. Auf den Schaumünzen des Poſthumius (bid. p. 4.) 
kämpft er mit dem Stier, mit dem erymantiſchen Eber, mit dem Hund Cerberus, mit 
Antäus u. ſ. w. Sein Kampf mit der Hydra iſt auf einer Schaumünze Maximinians 
abgebildet (Ibid. p. 227.). Eine Schaumünze vom Antonius ſtellt den Hercules dar, 
wie er im Heſperidengarten Aepfel pflückt. Um den Baum windet ſich eine Schlange, 
auf der entgegengeſetzten ſtrecken drei erſchreckte Frauengeſtalten die Hände gen Him— 
mel. (Ibid. p. 125.). In Begers Thesaurus Brandenb. p. 423. ſieht man eine Münze 
der Inſel Thaſus, wo auf der Reversſeite ein anf die Keule geſtützter Hercules zu 
ſehen iſt, mit einer griechiſchen Inſchrift, die ihn als „Erretter der Thaſier“ preist. 
Eine zu Ehren Gordians geſchlagene Münze der Stadt Perinth zeigt das Gefecht des 
Hercules mit den Stymphaliden (Schaum. d. Cardinals Albani II, Num. 1.). Der 
Held hat dort die rechte Hand über den Kopf gebreitet, in der linken hat er ſeinen 
Bogen. Die Vögel, deren drei ihn angreifen, haben einen krummen Schnabel, langen 
Hals und große Flügel. Geſchnittene Steine ſtellen ihn vor, wie er die Megara den 
Händen des Lyeus entreißt (p. 32.), wie er in jeder Hand einen Drachen hält (p. 31.). 
Es gibt auch zwei allegoriſche Gemmen, die eine zeigt den Helden, wie er unter der 
Laſt des auf ſeinen Schultern ſitzenden Amors erliegt (Ibid. p. 34.), die andere, wie 
Minerva und Venus gegenſeitig ihn zu gewinnen ſuchen (p. 208.). Alle dieſe Arbei— 
ten ſind auf einem von Gruter beſchriebenen Marmor (p. 43.) abgebildet. — Unter 
die vorzüglichſten Bildſäulen des Hercules zählt man jene im Vatican, wo er ein Full- 
horn hält. Ebendaſelbſt befindet ſich ein Basrelief, wo er mit dem Diomedes ringt, 
und ein anderes, wo er den Cerberus feſſelt. Auch findet man hier einen Hercules 
als Terme mit Weinlaub und Trauben bekränzt. Die Enden der Hauptbinde fallen 
auf die Schultern herab. Das Capitol bewahrt ein Moſaik, wo Hercules ſpinnt und 
einige Liebesgoͤtter einen Löwen bändigen; ferner einen Hercules als Kind die Schlans 
gen erdrückend. Im Pallaſt Veroſpi ſteht ein junger Hercules von grünem Baſalt; 
und ein anderer von vergoldeter Bronce mit der Keule und den Aepfeln. Die Villa 
Albani enthält außer der Apotheoſe des Hercules ein anderes Basrelief von Hercules 
Bibax, der ſchwankend ſich auf feine Keule ſtützt. In der Villa Medici trifft man 
einen Hercules mit dem Löwen ringend. Zu Rom im Pallaſt Giuſtiniani ſteht ein 
mit Weinlaub bekränzter Hercules, und ein bekleideter mit einem Salbengefäß im 
Pallaſt Farneſe; neben ihm Omphale. In der florentiniſchen Gallerie befindet ſich ein 
junger, die Schlangen würgender Hereules aus Marmor, auf den Knieen liegend, 
etwas über Lebensgröße. (Nur ſind die Naſenſpitze und das rechte Ohr von moderner 
Arbeit). Im Muſeum zu Turin ein gleichfalls marmorener Schlangenwürger von 
weit trefflicherer Arbeit; der junge Heros kniet als coloſſales Kind auf einer etwa drei 
Fuß langen Baſis, und hält mit beiden Händen die Schlangen vor ſich hin. Der 
Kopf zeigt ſchon ganz den Typus des Hercules auch in den enggelockten, an der Stirn 
aufwärts geſträubten Haaren. (Nur weniges, die Naſenſpitze und die Koͤpfe der 
Schlangen ſcheinen neu). In der florentiniſchen Gallerie ſieht man auch acht von den 
Arbeiten des Hercules an einer Graburne: 1) der nemeiſche Löwe, dieſer iſt bereits 
todt und der Held ſchleppt den Leichnam an der Hinterpfote gefaßt. 2) . mit 
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Et Hirſchkuh mit ehernen Füßen ereilt, hält fie an den Hörnern gefaßt und f 
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. dra. 3) Hercules trägt den erymantiſchen Eber auf der Schulter zun 
1 ſtheus. Dieſer erſchrocken will im ehernen Faß ſich verbergen. 4) Hercules ha 


das Knie auf den Rücken. 5) Hereules ſchießt nach den Stymphaliden. 6) Hercules 
raubt der Amazone Hippolyte den Gürtel. 7) Hercules ſtehend, hinter ihm firömt 

Waſſer vom Felſen und zu den Füßen liegt etwas wie ein Korb. (Dies ſoll ſich wohl 
auf die Reinigung des Augiasſtalls beziehen? 8) Hercules den Stier bändigend, an 
der Erde aber liegen zwei erſchlagene Pferde (des Diomedes? dann ſcheint der Künſt⸗ 
ler hiermit zwei von den Arbeiten berückſichtigt zu haben). Noch ſieht man daſelbſt 
Hercules mit dem Antäus ringend in Gegenwart der Minerva. Ferner: Ein kleiner 
ſitzender Hercules von Erz, die rechte Hand auf der Keule ruhend, in der Linken hält 
er die geraubten Heſperidenäpfel. Ueber dieſen Arm iſt die Löwenhaut geworfen. 
Dann: Sitzender Hercules von Erz. (Arme und Beine ſind neu). Von einer andern 
Hercules Statue aus Marmor, das Stück vom Sokel, wo die Keule des Helden ſonſt 
geruht. Haut und Kopf des Ebers find über die Erhöhung gebreitet. Zwei kleine 
Broncefiguren des Hercules, die eine ſtellt ihn unbärtig vor, doch mit der Löwenhaut 
bedeckt, in der rechten Hand ein Trinkhorn, in der linken ein Apfel. Zwei andere 
Bronceſiguren, in Stellung und Nebenwerken kaum verſchieden. Sie ſtehen. Die 
Löwenhaut fließt von der Schulter, in der linken an die Hüfte gelegten Hand halten 
ſie die Keule und ſtrecken die Rechte aus, als ob der Held eine verſammelte Menge 
anreden wollte. — Kleine broncene Statue ohne Bart, mit bekränztem Haupt, Löwen⸗ 
haut und Keule. Endlich noch zwei kleine Bruſtbilder des Hercules aus Erz, eines 
derſelben bärtig und belorbeert; der ſchräg von der Schulter über die Bruſt laufende 
Riemen mit Buckeln beſetzt, deutet den Köcher an, welchen die dem Künſtler zum 
Vorbild dienende Statue wird getragen haben. Die Augapfel von Silber. Das 
andere Bruſtbild ſtellt den Hercules jugendlicher dar, ohne Bart und Kranz, ihm 
liegt jedoch die Loöͤwenhaut um die Schultern und iſt auf der Bruſt zuſammengeknüpft. 
(Aus Böttigers „Amalthea“ II. u. III.). Die Apotheoſe des Hercules gab zu einer 
beſondern Reihe von Denkmälern Stoff. Böttiger (Kunſtmyth. II, S. 69 ff.) bringt 
fie in folgende Ordnung: a) Minerva, die unzertrennliche Gefährtin des Hercules 
führt ihn zum Olymp. Iris geht voraus, um ihn im Olymp anzumelden. Nemeſis, 
die Vergeltende, folgt auf einer hetruriſchen Patera in Demſters Etrur. Reg. I. I. 
tab. 2. b) Hebe reicht dem Hercules auf Befehl Jupiters den Trank der Unſterblich⸗ 
keit, auf einem Relief im Mufeo Borgiano zu Valetri (Quettani in den Monum, per 
l’anno 1787. Giugno tav. II, p. 47.). c) Hercules von Jupiter mit der Hebe ver: 
mählt (Tiſchbeins Engrav. IV, pl. 25.). d) Hercules erfreut ſich feiner Gattin. 
e) Hercules als Zecher, Satyre und Panisken auf feine Löwenhaut gelagert in voller 
Arbeit, Hebe in dieſer Geſellſchaft in großer Verlegenheit. Eine Farce im Olymp, 
aber auf dem griechiſchen Theater als drama satyricum aufgeführt. Die berühmteſte 
Vorſtellung iſt das Relief mit Inſchriften, das aus dem Pallaſt Farneſe in die Villa 
Albani verſetzt wurde, bei Montfaucon I, pars 2. p. 227. zu finden, erklärt von 
Guattano Marini in feinen Inseripioni Albane N. 153. p. 150. ff. Während unten von 
Amphitruo der erſte Dreifuß geweiht, von der Admeta das erſte Opfer gebracht wird, 
ſieht man den Hercules auf der weit ausgebreiteten Löwenhaut in der Stellung wie 
der berauſchte Hercules immer vorgeſtellt wurde (Lucian. Conviv. 13. T. III. p. 427.), 
ſchon mit ſchwerem Haupte taumelnd. Ein Satyrisk Irelus ſteckt indeß den ganzen 
Kopf in den halbzerbrochenen Nektarkrug. Ein anderer Satyr wird gegen die gleich⸗ 
falls mit auf die Lowenhaut gelagerte Hebe zudringlich, die ſich Seiner kaum mit 
ihrem Scepter erwehren kann. Unter die beſten Antiken, die den Hercules vorſtellen, 
gehört der bekannte farneſiſche, eine coloſſale Statue. Er ſcheint nach einer vollbrach⸗ 
ten That zu ruhen. Seine Muskeln ſind daher noch nicht völlig abgeſpannt, und die 
Adern ſchwellt das noch nicht ruhig gewordene Blut. Das größte Meiſterſtück des 
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Alterthums in der Bearbeitung des Hereules iſt das Bruchſtück des ſitzenden Helden 
im Vatican. Kopf, Arme und Beine fehlen, allein der Character des Hercules iſt 
dem Ganzen eingedrückt. Die Stellung des nachläßig zuſammenſinkenden Leibes wie 
die abgeſpannten Muskeln führen auf den Begriff von Ruhe. Schließlich noch einige 
Winke für Künſtler von Ottfr. Müller in ſein. Arch. S. 632.: Hercules bleibt immer 
das Heroen⸗Ideal in höchſter Potenz. Durch Anſtrengung geſtählte und bewährte 
Kraft iſt fein Hauptzug in den Bildungen der alten Kunſt. Schon in den anmuthi— 
gen Bildungen des jugendl. Hercules meldet ſich die zuſammengedrängte Energie in 
der gewaltigen Stärke der Nackenmuskeln, den dichten kurzen Locken des kleinen Haup— 
tes, den verhältnißmäßig kleinen Augen, der vorgedrängten Unterſtirn und der Form 
ſämmtlicher Gliedmaßen. Deutlicher tritt der Character des Vollenders ungeheurer 
Kämpfe in den Schöpfungen des Lyſipp hervor, in den hervorgetriebenen Muskellagen, 
mächtigen Schenkeln, Schultern, Armen, Bruſt und Rücken. Die eigentlichen 
Kriegsthaten wurden weniger Gegenſtand der bildenden Kunſt als der Poeſie. Daher 
Hercules das gewöhnliche Heldencoſtüm, wie bei Heſiod, trägt, dagegen frühzeitig 
ſchon Löwenhaut, Keule, Bogen feine gewöhnliche Bewaffnung. Anders erſcheint er 
bei Omphale, in weiblichem, roͤthlich durchſcheinendem Gewande ſpinnend, die üppige 
Frau in heroiſcher Nacktheit mit Keule und Loͤwenhaut. 

Hereyna ("Eoxvva v. eto coerceo, alſo die Göttin des Oreus), Geſpielin 
(d. h. Präd.) der Proſerpina Paus. IX, 31. 

Herd (der), bei den Römern den Mittelpunet jeder Wohnung bildend, war 
darum der Altar des Hauſes und heilig. Er befand ſich mitten im großen Saale, in 
welchem die Familie zum Speiſen und geſelligen Verkehr zuſammenkam (Plin. XXVIII, 
20, 81.), in welchem die Hausfrau unter ihren Dienerinnen waltete, das Ehebett 
ſtand und Beſuche empfangen wurden. Auf dem Herde unterhielt man den Göttern 
— wie bei den Indiern, Perſern — ein immerwährendes Feuer (Arnob. II, 67.: 
numquid in penetralibus et culinis perpetuos fovetis ignes?). Weil der Herd die 
Stelle des Altars vertrat, darum war er ein heiliger Zufluchtsort für die Familien— 
glieder, und der Hausvater als König und Prieſter in feinem Kaufe, war an dem 
Herde unantaſtbar, wenn die Diener der Obrigkeit ihn verfolgten. (Cic. Rosc. 12. 
Terent, Heaut. V, 2, 22.). Beim Herde beſchwur der Bedrängte den Herrn des 
Hauſes um Schutz und Gnade; beim Herde verpflichtete ſich dieſer zur Haltung des 
Verſprechens. Darum war jede auf dem Herde gekochte und bei dieſem verzehrte 
Mahlzeit ein Liebesmahl, ein gottesdienſtlicher Akt (Ov. Fast. 6, 305.). Weil der 
Staat nur eine große Familie iſt, ſo war der Herd der Stadt der Veſtatempel, denn 
Veſta iſt das milde, wohlthätige, zum Wärmen und Kochen dienende Feuer (August, 
VII, 16.), d. h. das Erdfeuer, weil Veſta Ein Weſen mit der deutſchen Hertha, die 
Herd⸗ und Erd göttin; noch in der Schweiz heißt der Erdboden: ſchwarzer Herd, 
und nach Ulfilas hieß bei den Gothen die Erde: Herda. So wurde in Griechenland 
der Herd zu Delphi, — welches man den Mittelpunct der Erde nannte, viell. weil 
man an deaqvg, uterus dachte, darum alſo Veſta's Lampe geziert mit dem Bilde des 
Eſels, ſ. d. A., und das fascinum, der Phallus, in der Nähe des Herdes (vgl. Schuch 
röm. Privatalterth. S. 317.), denn Kinderſegen iſt Hausſegen — für die Mitte des 
ganzen Landes angeſehen, und der ehrenvolle Titel der delphiſchen Prieſterin: „Feuer— 
ſchürerin.“ Darum die Städte das Präd. „Herdhaltend“ (Loris ot) beſitzen (Soph. 
Antig. 1070. oder 1083.). Darum heißt in den Vedahymnen der Braminen das 
Feuer: Herr der Wohnungen, Schätzewahrer, Sündenreiniger, Dämonenverſcheucher. 
Das Behramsfeuer der Parſen heißt: Feindeſchläger. Verunreinigung des Herdfeuers 
bringt Unglück über das Haus. Nach der Schlacht bei Platäa betrachteten die Griechen 
alle Feuer der Umgegend als verunreinigt durch die Fremdlinge und löfchten fie aus. 
Um ſie ſodann wieder anzuzünden, und das Opfer für Zeus den Befreier ver⸗ 
richten zu können, wurde ein Bote abgeſchickt, der reines Feuer vom delphiſchen Herd 
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holte. Ein Mann, der ſich freiwillig zu dieſem Dienſt erboten, und den Weg hin 
und zurück in Einem Tag vollendete, aber nach Ueberreichung des Feuers niederſiel, 
wurde durch eine von Plutarch (Aristid. c. 20.) uns aufbehaltene Grabſchrift geehrt. 
(Hartung, Rel. d. Röm. I. S. 74. II, 114.). Nirgend ſtand aber das Herdfeuer in 
höherem Anſehen als bei den Parſen, deren Pyräen keine Tempel, worin man ſich 
das Feuer als Gottheit wohnend dachte, ſondern nur Behältniſſe, daß Regen und 
Wind nicht das Feuer auslöſchen. 

Here, ſ. Juno. 

Heres Martea, eine Dienerin der Juno (Gell. XIII, 22, 1.), die den Erb⸗ 
ſchaften vorſtand, vielleicht wegen der Verwandtſchaft der Worte hera und heres? 
Dies iſt offenbar eben jo falſch, als mit Paul Diaconus dieſe Göttin wegen ihres 
Beinamens dem Mars zuzugeſellen. Denn was hat der Kriegsgott mit Erbſchaften 
zu thun? Hartung vermuthet eine urſprüngliche Schreibart Maltea, (wie auch wirklich 
eine ſolche Variante bei Servius (Aen. 6, 72. ſich vorfindet.) Wenigſtens war A-mal- 
thea die Schätzeſpenderin, ſo lange ſie im Beſitz ihres Füllhorns gedacht wird; und 
Juno führte das Präd. Moneta. 

Herilus (Matronymic. sc. Sohn der Hera, deren Präd. Feronia, entſtanden aus 
Febronia, Februa oder Feronia a ferendo frugem?, denn Blumen und Erſtlinge der 
Früchte wurden ihr geopfert), Sohn der Feronia, Anführer der Präneſtiner. Er ſoll 
drei Seelen und drei Leiber gehabt haben, lebte auch immer von neuem auf (Aen. 
8, 565.). Evander, der immer Zweikampf mit ihm hielt, mußte ihn daher dreimal 
überwinden, dreimal tödten und der Waffen berauben. Evander iſt nur ein Präd. des 
Hermes nAsrodorng, folglich iſt der Sohn der Fruchtſpenderin Feronia mit ihm 
eben ſo identiſch wie Antäus mit Hercules, und die Wiedergeburten des Herilus 
dürften ſich demnach — zumal, wenn man t-erra aus hera, wie termes aus hermes 
gebildet, annimmt — auf die Palingeneſis der Natur in jedem Frühlinge beziehen? 

Hermaphroditus (Eou-Apopödırog), des Hermes und der Aphrodite 
Sohn Ov. Met. 4, 287., den Hygin (fab. 217.) aber Atlantius nennt (vielleicht weil 
Atlas mit Mercur Ein Weſen iſt?), ſoll, weil die Nymphe Salmacis — Venus 
Alma? — als er einſt in ihrer Quelle badete, geſchworen, ihn nimmer los zu laſſen, 
mit ihr zuſammen gewachſen, und demnach androgyniſch geworden ſeyn, wie Adam 
vor dem Falle, wie der Aoyog &Andıwog, welches Präd. bekanntlich dem Hermes ges 
hörte, welcher als Sohn Maja's der von dem ganzen Orient geglaubte, doppelge⸗ 
ſchlechtige Urmenſch war. Demnach wäre "Eouappodirog nur ein Präd. Mercurs. 
Hiebei iſt zu berückſichtigen, daß die älteſten Hermen nur den Kopf eines Menſchen hatten, 
der Rumpf ein roher Stein, alſo auch ohne geſchlechtliches Abzeichen. Ferner galt 
daſſelbe von der cypriſchen Venus, die in einem ſteinernen Kegel auf Paphos repräſentirt 
war, und von Prieſtern in Weiberkleidern wurde ſie verehrt; auf Amathus 4 o- 
deros genannt, weil fie daſelbſt mit einem Barte abgebildet, zur obern Hälfte 
Mann, vom Nabel abwärts Weib, das Gewand aber ganz weiblich; und die ihr ver⸗ 
anſtalteten Feſte hießen Hermaphrodiſien (Engels „Kypros“ II, S. 207.). Auch 
bei den Pamphyliern gab es eine Appodirn ny dxsoa , Chryſipp bei Lyd. 4, 44.) 
und Rom kannte gleichfalls eine Venus barbata (Schol. z. Iliad. 2, 820.) . Catull 
gibt der amathuſiſchen Aphrodite das Präd. Duplex. Nach dieſen Prämiſſen iſt am 
beſten zu würdigen, was Strabo (XIV, 656.) zur Auslegung obiger Fabel beibringt, 
nämlich: die Bewohner der Gegend von Salmacis ſeyen durch ihren Reichthum wei⸗ 
biſch geweſen!! Man kennt den Werth dieſer Art von Erklärungen ſchon. Treffend 
iſt Böttigers (Amaltheg II, S. 349.) Bemerkung über die falſchen Urtheile, welche 
hermaphrodiſiſche Bilder der Alten von ihrem ſittlichen Zuſtande bei chriſtlichen 
Eiferern veranlaßten: „Nur Frivolität ſelbſt konnte die Entſtehung der Bildung von 
Hermaphroditen und ihren häufigen Gebrauch im Alterthum leichtfertigen, muth⸗ 
willigen Ideen zuſchreiben. Wer mit dem Alterthum auch nur etwas vertraut in der 
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Theologie der Alten das dunkle Ahnen eines Deismus ſymboliſirt erkennt, 
wird auch in der Zwittergeſtalt des Hermaphroditen eine tiefere Bedeutung ſuchen; 
und indem die gangbare Geſtaltung von antiken Hermaphroditen nicht einmal als 
reine Nachahmung wirklicher Naturgeſchöpfe angeſehen werden kann, ſondern wahr— 
ſcheinlich nur nach wirklichen Exemplaren in der Natur eine idealiſirte beſtimmte 
Bildung angenommen hat, ſo ſind wir umſomehr befugt, den Grund außerhalb 
der bloßen Nachahmung der Natur zu ſuchen. Auch würde die häufige 
Kunſtbildung von Hermaphroditen für das allgemeine Verſtändniß eine weit genauere 
Bekanntſchaft mit wirklichen Beiſpielen verlangen, die doch ſelten in der Natur ges 
wöhnlich nur zur Kenntniß Einzelner gelangen. Erwägt man dagegen die dem Orient 
eigene Vermiſchung zweier Gegenſätze, Geſchlechter, Körper zu einem ſymboliſchen 
Ganzen vereint, überhaupt die im Alterthum übliche Beziehungsart verſchiedener 
Kräfte durch Ein bildliches Zeichen, ſo wird man auch das fragliche Doppelweſen 
auf ähnliche-Art erklaren“ (vgl. den Art. Androgyn). Daß ſich das Bild des 
Hermaphroditus zum Symbol der Ehe eignete, bedarf wohl nicht erſt der Beweiſe. 
Wenn daher in der Capelle des Hermaphroditus zu Athen die Wittwen den Todten— 
kranz aufhingen (Alciphron. IV, 37. p. 119. Wagner), ſo vermuthet Creuzer 
(II, S. 328.): es ſollte damit bezeichnet werden, nunmehr ſey die Che, wovon der 
mannweibliche Genius das Bild war, aufgelöft. Eine in einem Tempel auf dem Fo 
rum von Pompeji aufgefundene Hermaphroditenfigur, deren Bildung auf einen 
‚Ayoodırog oder männliche Venus ſchließen läßt, beſchreibt Prof. Oſann im 1. Band 
von Böttigers „Amalthea“ wie folgt: „Dieſe Statue ſoll, wie der Künſtler wohl beab— 
ſichtigte, das ſchamhafte Gewahrwerden ausdrücken, daß ein Anderer die Zweideutig— 
keit des Geſchlechts bemerke. Von dieſer Bemerkung muß man ausgehen, um das 
Kunſtwerk ſeinen einzelnen Theilen nach gleich richtig zu verſtehen. Dieſes meiſterhafte 
Motiv der Ueberraſchung, das der ganzen Darſtellung als Aufgabe zum Grunde 
liegt, iſt alſo ausgeführt: Die Laſt des ſtehenden Körpers des Hermaphroditus ruht 
hauptſächlich auf dem leicht eingezogenen linken Fuße, obwohl ſie durch den ſcham— 
haft etwas zurückgezogenen Unterleib, wodurch eine vorgebogene Lage des Oberkörpers 
entſteht, ſehr erleichtert wird. Der mädchenhafte Kopf wendet ſich nach der Seite hin, 
an welcher der Künſtler ſich den überraſchenden Beſchauer gedacht hat, und verräth 
durch einen Zug um den Mund einen ploͤtzlichen Schrecken, der aus Ueberraſchung 
entſteht, indem die linke Oberlippe ſich etwas in die Höhe zieht. Ueber der griechi- 
ſchen Naſe erhebt ſich eine, nicht hohe, kurze Stirn. Die Haare liegen glatt an und 
ſind hinten in einen Knoten zuſammen gebunden. Auch iſt die Andeutung der Faunen⸗ 
ohren nicht zu überſehen, die dem Geſchöͤpfe ſogleich feine Stelle unter den mythol. 
Geſchlechtsarten anweiſen. Sie ſind wenig größer als gewöhnlich, geſpitzt und legen 
ſich an den Kopf geſchmeidig an. Der Leib iſt vorzüglich gelungen, indem der Weich— 
heit des weiblichen Körpers die Haltung und Kraft des männlichen zugeſellt iſt. 
Doch iſt die Rundung und Fülle des weiblichen Körpers überwiegend ausgedrückt, 
fo daß gerade die Beſchreibung des Hermaphroditus bei Diodor (IV, 6.) auf dieſen 
paßt. Die Brüſte find nur fo hoch angeſchwollen, als noͤthig war, die weibl. Natur 
anzudeuten. Die Hüften dagegen find mehr männlich, und ſollen eben die Zweideutig- 
keit des Geſchlechts kenntlich machen. Durch die etwas eingezogene Lage des Unter— 
leibes, wodurch der Kopf mit der Bruſt eine mehr vorwärts gebogene Stellung 
erhalten, wird der Rücken gekrümmt, deſſen geſchmeidige Form in der ſchönſten ges 
ſchwungenen Linie herabläuft. Der rechte Arm iſt etwas erhoben, wie man bei 
Ueberraſchung zuſammenfahrend, zu thun pflegt. Und dieſe Scheu -geſehen zu werden, 
ruft die linke Hand zu Hilfe, Um zu bedecken, was mit der weiblichen Bildung des 
Korpers fo ſehr im Widerſpruche ſteht. Dies iſt der Moment der Handlung, der die 
Motive für die Anordnung und Stellung der einzelnen Theile angibt.“ Die meiſten 
Statuen von Hermaphroditen liegen, auch haben ſie vom Manne nichts als die Ge⸗ 
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ſchlechtstheile. Zu dieſen liegenden gehört auch die bekannte Vorſtellung auf mehreren 
geſchnittenen Steinen und Grablampen in Terra Cotta, wo eine weibliche Figur in 
den zarteſten Umriſſen auf eine Löwenhaut im üppig gebogenen Rücken vorwärts 
hingegoſſen, und von drei ſchlafenden Amorinen umgeben, vorgeſtellt wird (ſ. Bartoli 
Lucernae sepulerales I, tav. 8.). Hirt und Creuzer haben hier an die von Traum⸗ 
göttern umgebene Nacht denken wollen, aber Oſann erinnert fie an den auf der 
Loͤwenhaut wohllüſtig ausruhenden Hermaphroditus auf der florentiniſchen Gemme 
(Aus. Flor. I, 82. 5.) und jene in der Galeria Reale di Firenze in den Gemmenblättern 
Nr. 20, 2. und jene in der Sammlung des Königs von Frankreich bei Mariette J. 26. 
Hatte man den Hermaphroditus einmal ſchlafend zu bilden angefangen, ſo war der 
folgende Schritt leicht. Man bildete eine ganze Gruppe, worin der ſchlafende Herm 
aphroditus von Satyrisken und Panisken geweckt und geneckt wurde. Ein ſolches 
Bild enthält Zoega (Bassi Rilievi T. II, tav. 72.). Derſelbe Gegenſtand erſcheint auf 
einem Intaglio eines Onyr mit zwei Lagen, den Guattani in ſ. Monum. antichi ined. 
per l'anno 1785 sept. tav. 1. zuerſt bekannt machte (Amalthea I, S. 358.). 

Hermes, ſ. Mercurius. 

Hermion, des Europs Sohn und vorgeblicher Erbauer der argoliſchen Stadt 
Hermione Paus. II, 34. ift wohl Hermes Hd nog, nämlich Cadmus, der Bruder 
der Europa, welcher mit Hermione am Stabe des Hermes als Schlangenpaar ſich 
begattete. 

Hermione, ſ. Harmonia. 

Hermochares, ſ. Cteſylla. 

Hermodr, einer von Odins Söhnen, welcher zur Hela ritt, um Baldr (f. d.) 
aus Helheim zu befreien. 5 5 

Hero (Hoc, 85), die Prieſterin der Aphrodite in der Stadt Seſtus, deren 
Geſchichte der Dichter Muſäus erzählt. Sie erhielt an Leander, welcher aus Aby⸗ 
dus, das Seſtus gegenüber in Aſien lag, gebürtig war, einen feurigen Liebhaber. 
An einem Feſte der Venus ſchwuren ſie ſich ewige Treue. Seitdem ſchwamm Leander, 
der Geliebten zu genießen, alle Nächte vom aftatifchen Ufer über den Helleſpont nach 
Seſtus, wo Hero mit einer Selavin in einem Thurm am Geſtade des Meers wohnte. 
Aus dieſem Thurm hing ſie dann eine Leuchte aus, die dem Schwimmer den Weg 
zeigte. Bei einem großen Sturme erloſch einmal die Leuchte und der Liebhaber ertrank. 
Da Hero am Morgen ſeinen Leichnam am Ufer liegen ſah, ſtürzte ſie ſich vom Thurm 
herab und ſtarb auf dem todten Körper des Geliebten. Dieſe auch von Virgil (Georg. 
III, 258.) als bekannt erwähnte Sage (vgl. Heinrich's Prooemium in Musaei carmen 
p. 42 sq.), welche, nach Paſſow's Verſicherung (Einl. z. ſ. Ausg. S. 103.) „den uns 
verkennbaren Stempel des Alterthums trägt“ hat für den oberflächlichen Blick nichts, 
was ſie dem hiſtoriſchen Boden zu entrücken vermochte. Bei näherer Beleuchtung er⸗ 
kennt man aber doch in ihr ein Product der Tempelpoeſie. Da Venus mit Juno Ein 
Weſen iſt (ſ. Gratien), und die Prieſterin einer Göttin in den mythiſchen Erzäh⸗ 
lungen oft nur ein Präd. der Letztern iſt, das von ihrem eigenen Weſen nicht getrennt 
werden darf (vgl. Admete, Iphigenie), fo iſt anzunehmen, daß die mit der 
Hei identiſche Aphrodite auch “How geheißen. Die Stadt Seſtus, wo fie einen 
Tempel beſaß, verdankte ihren Namen einem Präd. der Aphrodite, welche, wie ſpäter 
jede Phryne, onorög hieß (v. 0/9 fein reiben, ſieben), weil fie die Kraft des 
Buhlers ausbeutelt. Aphrodite iſt die Buhlin des Löwen Ares ( leo), iſt die 
Löwenbändigerin ſchon als Geliebte des Hercules, der von Mars ſo wenig verſchieden 
iſt, wie Omphale von Aphrodite. Hero als Geliebte des As-avdgog (Leontinus) iſt 
alſo wieder Venus als Buhlin des Löwen. Aphrodite als Meergebieterin geprieſen, 
beruhigt das Meer, führt den Leander durch die Wellen des Helleſpont zu ihrer Prie⸗ 
ſterin in Seſtus. Auch zu Epheſus hatte Venus als Automate, die ebenfalls durch 
die Eltern von ihrem Buhlen Alexis (der Starke, alſo auch ein Löwe) getrennte 
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Ai Bora (aber auch Venus ift vacca ſ. d. Art.), als fie ſich vom Dach in's Boot 
kürzt, indem das Tau ſich von ſelbſt löſt, ohne Ruder über das Meer zu ihrem 
Geliebten geführt (Serv. Aen. I, 724.). Die Aehnlichkeit beider Erzählungen beweiſt 
wohl deutlich genug, daß fie dem Cultus der Aphrodite angehören, die mit ihren 
Schützlingen Ein Weſen iſt. Der Dienſt der Göttin von Epheſus iſt jenem der aby⸗ 
deniſchen — denn Seſtus liegt Abydus, dem Wohnorte Leanders gegenüber — 
ähnlich; wie hier als nogyn wird fie dort als Lraloy verehrt (Klauſen „Aeneas“ I, 
S. 82.). Hero mußte aber von Aphrodite als beſondere Perſon unterſchieden werden, 
weil der Erſtern mit dem Geliebten gemeinſamer Tod das Sterben der alten Zeit 
ausdrücken ſollte, was der Cultus durch ein Untertauchen der Sonnen- und Mond⸗ 
Idole in das Meer verbildlichte. Venus ſelbſt konnte man aber als Göttin unmöglich 
ſterben laſſen, darum trennte man das Präd. von ihr und ſchuf ein beſonderes Weſen, 
das aber doch als Prieſterin Stellvertreterin ihrer Gottheit werden konnte. — Kaiſer⸗ 
münzen ſtellen Hero im Thurm mit der Leuchte, den ſchwimmenden Leander und einen 
geleitenden Liebesgott dar; auf einer autonomen ſteht der Kopf des ſchwimmenden 
Leanders auf der Kehrſeite zum Kopf Apolls. (Alſo war Leander eine Perfonification 
des Sonnenlöwen, des im Zeichen des Löwen beginnenden und ſterbenden griechiſchen 
Solſtitialjahrs. Als sol oceidens mußte er im Meere untergehen). 
Heroendienſt. Noch jetzt herrſcht unter der Mehrzahl der Mythenforſcher der 
Glaube, daß der Heroencultus der Griechen und Römer aus der durch Dankbarkeit 
oder Furcht gebotenen Vergötterung irdiſcher Machthaber entſtanden ſey, wobei man 
ſich auf die ſpätern Apotheoſen Hephäſtions, Alexanders, Cäſars, und ſeiner Nach— 
folger auf dem röͤmiſchen Kaiſerthrone berufen zu dürfen glaubte. Man hätte aber 
bedenken ſollen, daß ihr Cultus nur ſo lange dauerte, als dieſe in herrſchende Götter 
verwandelten Menſchen hier auf Erden Verwandte, Beſchützer und Gönner hatten, 
die eine Nachläßigkeit in ihrer Verehrung durch weltliche Züchtigung ſtrafen konnten. 
Man glaubte alſo nicht an die Gottheit ſolcher Menſchen, deren Schwachheiten und 
Tod man ſelbſt erfahren hatte. Man opferte nicht ihnen, ſondern dem Eigenſinne 
derer, die fie zu Göttern erhoben. Plutarch (de Is.) hielt ſelbſt die Verwandlung 
guter Menſchen in Gottheiten für ſo undenkbar, daß er die theologiſche oder für 
Griechen vielmehr freigeiſteriſche Hypotheſe des Enhemerus als ungereimt verwarf, 
welcher alle griechiſche Gottheiten, ohne Ausnahme, unter den Helden der Fabelzeit 
aufſuchte. „Wenn auch einige,“ ſagt Plutarch „ſich einer unbegrenzten Eitelkeit ſo 
ſehr überließen, um ſich ſelbſt einen Platz im Olymp verſchaffen zu wollen, ſo haben 
dieſe doch die Früchte ihres Ehrgeizes nur kurze Zeit genoſſen, nach welcher ſie, wie 
Nebel vom Winde zerſtreut wurden. Die folgenden Zeitalter haben ſie wieder von 
den Altären, deren fie ſich bemächtigt hatten, herabgeriſſen.“ Schon Buttmann 
(Mythologus I, 248.) klagte, daß man des Hiſtoriſchen zuviel in der Heroengeſchichte 
erkennt. „Man ſcheint,“ ſagt er, „als Grundſatz annehmen, alles darin, was nach 
Abzug des Wunderbaren übrig bleibt, für ächt geſchichtlich zu halten.“ Unter den 
neuern Bekämpfern des Euhemerismus hat Uſchold (Vorh. d. gr. Geſch. S. 153. ff.) 
die glücklichſten Waffen geführt. „Es iſt ſonderbar“, ſagt er, „wie man glauben 
konnte, die griechiſche Mythengeſchichte laſſe ſich durch kritiſche Behandlung zur wirk— 
lichen Geſchichte umwandeln, und die Perſonen, welche in ihr auftreten hätten ge— 
lebt und auf ihre Zeit eingewirkt. Die göttlichen Vorzüge, welche ſie an ſich haben, 
glaubte man der Dichtung anheim geben zu müſſen, ſie ſelbſt aber um keinen Preis 
der Fabel überlaſſen zu dürfen. Wie aber konnte eine hieratiſche Zeit Heroen und 
Götter in Verbindung bringen, wo überall die Herrlichkeit und Macht der Uranionen 
ſo weit über menſchliche Kraft erhaben gezeigt wird? Noch weniger begreift man, was 
die alten Griechen bewogen haben ſollte, jo Manches von den Göttern auf die Men- 
ſchen überzutragen. In der Urzeit konnte dies nicht geſchehen, kein Sänger konnte 
einen Menſchen als Gott darſtellen, und die ſpätere Zeit hatte keine Veranlaſſung, 
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Menſchen, die ihr fremd waren, zu Göttern zu erheben, hatte auch zu viel El erfu furcht 
egen die Götter, um den Unterſchied zwiſchen den Unſterblichen und den Sterbli 
aufzuheben. Wenn ſich nun in der Geſchichte der Heroen ſo viele Züge finden, die 
nur Göttern eigenthümlich ſind, ſo folgt daraus, daß ſie Götter waren, 

e ſpäter durch politiſche Verhältniſſe aus ihrer Stellung verdrängt, 


in di ihe der Heroen herabgedrückt wurden.“ Schon die Etymo⸗ 
logie hätte auf den göttlichen Character der Heroen und Heroinen führen können, 
denn im Sfr. bedeutet heri wie das hebr. ne einen Leuchtenden und wie m einen 
Freien, herus, Herr, alſo zog ein Lichtweſen (vgl. Jeôs ſkr. dewa v. Stw. qju. 
leuchten, denn die Götter find Sterne, Lichtgeiſter im Gegenſatze zu den Dämonen 
oder Nachtgeiſtern, welche wie Ariman (ſ. d.) die Unfreien, worauf auch ſchon die 
dialectiſche Verwandtſchaft zwiſchen i ob-scurus und d führen müßte. Daß die 
Heroen Heol Eyxapıoı und narogoı zubenamſt wurden, gibt keinen Grund ſie mit 
den Heiligen der katholiſchen Kirche zu vergleichen, ſondern man hat an jene Feruers 
der Perſer und die Schutzengel der Juden zu denken, deren jeder einer beſondern 
Stadt oder Völkerſchaft als himmliſcher Wächter vorgeſetzt war. Weiter bemerkt 
Uſchold: „Hätten die Heroen in einer ungleich ſpätern Zeit gelebt, ſtünden ſie mit 
Göttern in keiner Verbindung, ſo koͤnnte man den Unterſchied zwiſchen dieſen und den 
Heroen eher noch annehmen. Allein ſie ſtammen aus derſelben Zeit, und verdanken 
denſelben Verhältniſſen ihre Entſtehung. Die Griechen kannten in der Urzeit keine 
andere Ausdrucksweiſe als die mythiſche (Müller Prolog. S. 34. ff.), folglich müſſen 
alle jene Weſen, welche derſelben ihre Entſtehung und ihr Daſeyn verdanken, auf 
dieſelbe Stufe geſtellt werden. Göttliche Verehrung konnten in der Urzeit Menſchen 
durchaus nicht erlangen, am wenigſten bei einem Prieſtervolke, wie es die alten Ein⸗ 
wohner Griechenlands waren. Auch hätte man es damals für einen großen Frevel 
gehalten, von Menſchen Bilder zur Verehrung aufzuſtellen. Wäre Hercules nur ein 
Held geweſen, obgleich er doch Thaten vollbringt, die nur Götter ausführen können, 
(und von der Göͤtterkoͤnigin Here geſäugt wird), jo iſt unbegreiflich, warum er in 
Sicyon ebenfalls als Gott verehrt ward (Paus II, 10, 1.), welchem Orte er doch 
keine Dienſte geleiſtet, die ſeine Verehrung erklären könnten. Nicht bloß Agamemnon 
ſondern ſelbſt fein Scepter genoß göttliche Verehrung (Paus. IX, 40.) und zwar an 
Orten, welchen er als König durchaus hätte fremd ſeyn müſſen. Erkennt man ihn 
aber als Zeus der Carier (ſ. Agamem non), fo überzeugt man ſich, daß fein Cul⸗ 
tus bei den vielen Wanderungen der cariſchen Voͤlkerſchaften nach verſchiedenen Gegen⸗ 
den hin ſich verbreiten mußte. Von Diomedes ſagt Pindar (Nem. 10, 7. 12.), daß 
ihn Pallas zum Gott erhöhte, mit welcher zugleich er in Argos verehrt wurde. 
Warum hätte man fein Bild mit dem ihrigen im Inachus baden follen (Callim. hymn, 
in lav. Pallad. 35. sq.), wenn er nicht ſchon urſprünglich Gott geweſen? Der Theſeide 
Hippolyt wurde an verſchiedenen Orten mit der Artemis zugleich verehrt (Buttmann 
Myth. II, 145. sq.), wie in andern Gegenden Apollo. Er kann alſo von dieſem 
nicht verſchieden geweſen ſeyn.“ Aus dem Allem ſchließt Uſchold, daß die Heroen in 
der Urzeit als Götter verehrt wurden, aber durch Verdrängung der Voͤlkerſchaften, 
welchen fie ehedem angehört, in den Hintergrund traten, ohne jedoch ihren Cultus 
ganz einzubüßen. Ihre Grabmäler beweiſen ſo wenig ihren wirklichen Tod als die 
Gräber des Zeus, Apoll, Dfiris, die doch Götter waren, den ihrigen. Sogar die Unſterb⸗ 
lichkeit theilten die Heroen und Heroinen mit den Olympiern. Denn Pauſanias 
(I, 43, 1.) erzählt, daß Jphigenie als Hecate fortgelebt habe, folglich war fie nur 
dem Namen nach von der Artemis verſchieden, nicht aber ein anderes Weſen. Medea 
(Pind. Pyth. 4, 11.) und ihre Kinder (Schol. Pind. Ol. 13. 75.) waren gleichfalls un⸗ 
ſterblich. „So wenig ein Menſch ſeinem Körper nach unſterblich iſt, ſo wenig iſt er 
der Verjüngung faͤhig,“ erinnert Uſchuld weiter, wo er auf Ino und Melicertes zu 
ſprechen kommt. In dieſen Kreis gehören auch die Sagen von Glaucus, Jaſon, 


, lers, Pelias u. a. m. Diejenigen, welche die 


nkbaren Erinnerung an ihre Großthaten erklären 


bracht, in Sparta u. a. andern Orten einen Cultus hatte? Tantalus war ein Sohn 
des Zeus, was rühmt aber die Sage von ihm? Die Abſtammung der Heroen vo 
Göttern beweiſt nur, daß jene urſprünglich Prädicate des Gottes waren, von de 


ſie abſtammen, und daß die Heroinen, welche von einem Gott abgeleitet wurden, zu * | 


ihm in derſelben Beziehung ſtanden, wie Pallas zum Zeus u. ſ. w. Idomeneus leitet 2 
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fein Geſchlecht von Helius ab (Odyss, 19, 181. Paus V, 25, 5.), aber ſchon der Vogel . 


des Sonnengotts, der Hahn auf feinem Schilde (Paus. V, 25, 9.) hilft dieſe Genea⸗ . 


logie beglaubigen, d. h. daß der Held einem Beiworte des 1 feine Ent⸗ 1 
ſtehung verdanke. Der in einen Wolf verwandelte Lycaon iſt Apollo Auxdtog, ir 

deſſen Tempel ein eherner Wolf ſtand. Aber auch Zeus, der Vater Lycaons heißt 
Avxsiog. Amphion, deſſen Name ſich auf den Umlauf der Sonne bezieht, iſt auch 
Sohn des Zeus. Daſſelbe iſt zu ſchließen, wenn die Erzieher oder Ammen der 
Heroen Unſterbliche ſind, wie z. B. wenn Chiron den Achill in der Muſik unterrich⸗ 
tet (Pind. Pyth. 6, 20. sq.), Juno dem Sohn Alemenens die Bruſt reicht (Paus. IX, 
25, 2.). Anchiſes, Paris, Ganymedes halten ſich auf Bergen e Oedip 


werden auf Bergen ausgeſetzt, Paſiphae irrt auf Bergen umher, da kann man nur 
an Sonne und Mond denken, die auf Höhen zuerſt bemerkt, daſelbſt ihre Verehrung 
erhielten. Denn wer wird glauben, daß ſo viele Fürſtenkinder ihre Jugend nur auf 
Bergen verleben? Ebenſo ſind die verſchiedenen Beſchäftigungen und Kunſtfertigkeiten 
der Heroen nicht wörtlich zu verſtehen. Wie Apoll bei Admet und Laomedon die 
Sonnenrinder weidet, jo iſt auch fein Sohn Ariſtäus Hirt (Apollon. Rh, II, 514.). 
Weil Hermes der Maja Sohn Heerdenmehrer(ZuumAog) hieß, fo konnte der Sau⸗ 
hirt Eu⸗mäus das Präd. göttlich (dıog) erhalten. Trophonius und Agamedes 
bauen das Schatzhaus des Hyrieus, Paris erbaut ſich feinen Pallaſt ſelbſt (Iliad. 6, 
313. sq.), Amphion und Zethus die Stadt Theben. Aber in Megara half auch Apollo 
bei dem Bau der Burg (Müller Prol. S. 134.). Neptun baut mit Apollo gemein 
ſchaftlich die Mauern von Troja. Wenn Hermes im kosmogoniſchen Sinne Welt: 
baumeiſter (ö yursoyôg) hieß, fo werden auch jene Heroen nur das Weltgebäude ge— 
baut haben. Weil das Sonnenlicht die Ordnung der Welt ins Dafıyn rief, fo iſt 
das Geſetz, welches Bacchus, Minos, Theſeus, Lycurg den Völkern gaben, das Welt- 
geſetz. Die Frühlingsſonne heilt die Natur von den Schäden des Winters, darum 
find Chiron, Jaſon, Achilles, Hippolyt, Patroelus, Heilkundige wie Apollo. Medea, 
Agamede ꝛc., find erfahren in der Kräuterkunde, weil das Mondlicht auf die Kräfte der 
Pflanzen influirt. Daß unter Muſik die Harmonie der Sphären zu verſtehen, bedarf 
keines Beweiſes. Nur aus dieſer Vorausſetzung erklärt ſich die große Anzahl muſika⸗ 
liſcher Heroen wie Orpheus, Linus, Amphion, die wie Apoll, Hermes, Pan nur 
Perfonificationen der Sonne ſind, um welche die eten herumtanzen. Weil das 
Sonnenlicht die Früchte zeitigt, darum beſchäftigt ſi 0 (er der Lar) mit 
dem Ackerbau, und Meleager beſitzt, wie Bellerophon, Weinberge und Saatfelder 


machen wollte. Allein iſt eine ſolche Gleichſtellung denkbar in einer Zeit, welche 
Götter und Menſchen in jeder Beziehung ſo ſtrenge von nder ſchied? Die Sänger 
handelten hier eben ſo willkürlich als in andern Dingen, ſie folgten nur alten Ueber⸗ 
lieferungen, wie man ſich bei unbefangener Prüfung ihrer Erzählungen überzeugen 
kann. Erſcheinen aber in denſelben Götter und Menſchen in ehelicher Verbindung, ſo 
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bürfte man, wenn auch andere Beweismittel fehlten, ſchon daraus ſchließen, daß der 
Heros, mit welchem eine Göttin, oder der Gott, mit welchem eine Heroin vermählt 
iſt, in früher Zeit göttliche Verehrung genoſſen haben müſſe. Noch mehr muß die 
Menge der Frauen, welche Einem Heros wie z. B. dem Hercules, Achilles, 
Uluyſſes, Athamas, Theſeus u. a. m. zugeſchrieben werden, ungeachtet die Polygamie 
der Orientalen den Griechen der heroiſchen Zeit durchaus fremd war, die Ueberzeu⸗ 
gung begründen, daß ſie keine Sterblichen geweſen ſeyn können. Jene verſchiedenen 
Frauen des Sonnenhelden können nur aus verſchiedenen Namen der Mondgöttin an 
den einzelnen Orten entſtanden ſeyn. Auf dieſe Weiſe löſen ſich auch viele Wider⸗ 
ſprüche z. B. wenn Einige die Gemahlin des Aegeus Medea nennen (Plut. Thes. e. 12. 
Paus. II, 3, 7. Eurip. Med. 66 1.), Andere aber Chalciope (Schol. ad h. loc. 673. 
Schol. Lycophr, 494. Apid. II, 15, 6.), Andere: Autochthe (Welkers Nachtr. zur 
Aeſch. Tril. S. 207.), Andere: Aethra (Ibid. I. c.). Ebenſo wenn Hercules der 
Sohn Alemenens, nach Eudorus von Cnidus die Aſterie zur Mutter hatte. Nicht 
willkürlich verfuhren die Logographen, nur um ebenfalls etwas Neues zu ſagen, wie 
eine oberflaͤchliche Bekanntſchaft mit den Alten zu behaupten geneigt wäre. Eben fo 
wenig darf man ſie der Leichtfertigkeit anklagen, wenn ſie dem Gatten einer Heroin 
bald dieſen, bald jenen Namen geben, und Medea abwechſelnd mit Jaſon nicht nur, 
ſondern auch mit Achilles (Müller Orchom. S. 280.), Aegeus und Siſyphus (Theo- 
pomp. ap. Schol. Pind. Ol. 13, 75.) verbinden; oder Hermione (Harmonia) mit Dio⸗ 
medes, Oreſt und Neoptolem vermählt ſeyn laſſen, Helene mit Achilles, Menelaus, 
Paris, Deiphobus und Theſeus in Verbindung bringen, Andromache dem Hector 
nicht nur, ſondern auch dem Neoptolem und Helenus zur Gattin geben u. ſ. w. Dies 
Alles erklärt ſich einfach: Die Mondgöttin wurde mit dem Sonnengott vermählt. 
Aber dieſer hatte nicht an allen Orten denſelben Namen. Die Mondgöttin hat im 
Zuſtande ihrer Unſichtbarkeit oder die mit ihr von den Mythen identiſirte Naturgöttin 
zur Winterszeit, wo ſie gleichſam verborgen iſt, den Gott des Schattenreichs zum 
Gemahl; oder weil Sonne und Mond im Ocean unterzugehen ſcheinen, daher die 
vielen Vermählungen der Herden und Heroinen mit Meergottheiten. Auf dieſe Weiſe 
entſtand eine Menge von Gatten, als die Sänger die verſchiedenen Localmythen mit⸗ 
einander verknüpften; und die Geſchichtſchreiber, welche in den Heroinen ſterbliche 
Menſchen erkennen, werden, mögen fie auch allen Scharfſinn aufbieten, in dieſe 
ſcheinbaren Widerſprüche niemals Einheit bringen. Faßt man dieſelben aber vom 
mythologiſchen Standpunct auf, ſo wird man alle Verſchiedenheiten befriedigend aus- 
gleichen, und auch einſehen, daß die vielen und verſchiedenen Eltern, welche 
faft allen Heroinen und Heroen zugeſchrieben werden — fo z. B. gibt Homer dem 
Agamemnon den Atreus zum Vater, Heſiod aber den Pleiſthenes; Ulyſſes der Laer⸗ 
tiade ſtammt andern Nachrichten zufolge (Schol. Sophocl. Adj. 190. Schol. Lycophr. 
1030. Eurip. Iphig, Aul. 529. Ov. Met. 14, 31. Hyg. fab. 201.) von Siſyphus ab, 
Helene hat Zeus, Tyndareus, Aegiſth und Epidamnius (Ptol. IV, 9.) zu Vätern — 
ſich aus demſelben Grund erklären laſſen. Würden dieſe Abweichungen bloß in der 
Mythengeſchichte vorkommen, jo könnte man dieſelbe den Sagenſchreibern zumuthen, 
allein ſie finden ſich auch in der Mythologie. Hecate iſt ſowohl Tochter des Perſes 
und der Aſtexie (Hesiod. Theog. 409. sq.), als des Tartarus (Orph. Argon. 396.) 
und der Nacht (Bacchylid. ap. Schol. Apollon. Rh. I, 146.). Nach Andern iſt ſie 
Tochter Jupiters und der Juno oder der Ceres (Schol. Theoer. 2, 12.). Dieſe Ber: 
ſchiedenhelt der Angaben erklärt ſich nur, wie bei den Heroen aus den verſchiedenen 
Namen der Götter an den verſchiedenen Orten. Eine weitere Beſtätigung, daß die 
Heroen und Heroinen nicht zu den Sterblichen zu zäblen ſind — ſchließt Uſchold dieſe 
Abhandlung — finden WIR darin, daß die Kinder fo vieler derſelben ſich beim erſten 
Anblick als göttliche Weſen darſtellen. Pallas iſt nicht nur Tochter des Zeus, ſondern 
auch eines Königs mit Namen Pallas (Cie. N. D. III, 24, 59.). Der Gott Pan iſt 
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Ulvyſſes G Theoer. I, 3.0 23). Ales hatte ben 
3 (Pa 8. N. welcher aus einem Beiworte des Sonnengotts 
5. 165 he Callim. hymn. in Jov. 4.) und eine Tochter Auge, welche 
dicat der Mondgöͤttin — woraus ſich auch erklärt, warum der Ort, 
des Aleus Grabmal ſich befand, „die Altäre des Helius“ genannt wurde — zu 
beſondern Weſen 2 Be Hectors Sohn Aftyanar heißt auch 3 
der; ii m nt ı eu 


int man einen Fluß dieſes Namens, welcher auch den bier 8 
te, welcher auch ein Prädicat des Apollo war, def ſen 


wurden ſchon vor 
hieß Laodamia, welcher Name ein Prädicat der Königin der Unterwelt war GR 
196. sg). Ungleich wichtiger ift für den Mythenforſcher die Anzahl von Ki 

der Heroen. Selene gebiert dem Endymion 50 Töchter (Paus. phoc. V. 1, 2.), Her⸗ 
eules zeugt mit den 50 Töchtern des Theſtius 52 Söhne (Paus. IX, 27, 5 Die 
50 Danaiden find nur Prädicate der Mondgöttin, jo wie die 30 Söhne caons 
(Apid. UI, 8. 1.), den der Scholiaſt des Theocrit (J. 124.) nicht ohne Abſicht Hermes 
nennt, nur verſchiedene Perſonificationen des Sonnengotts. König 55 0 sen | 


Pindar (01.2, 44.) als Göttinnen betrachtet. Bellerophons 2 


50 Wochenſoͤhne und 12 Monatstöchter (Iliad. 6, 243. sq.). Medea hat 7 
und 7 Mädchen (Apld. I, 9, 28. Paus. II, 3, 6. Schol. Pind. Ol. 13, 75. Eu 0 
273.), eben fo viele hat Niobe (Apid. III, 5, 6. Diod. IV, 74. Schol. Sophocl. Electr. 1 0.), 
das ſind wohl die Tage und Nächte einer Woche. Wenn aber Homer der Nio 
6 Söhne und 6 Töchter gab (Iliad. 24, 601. s.), fo dachte er, oder rich 
hieratiſche Sänger, den er als Quelle benützte, an die 6 lichten und 6 du 
Monate des Jahrs. Weil der Mond drei verſchiedene Phaſen hat (Luna cre: 2 
plena, decrescens), weshalb auch Juno: E Gattin und Wittwe, aber i 
Brunnen Parthenius allmonatlich wieder Jungfrau wird, weshalb ſie auch drei Horen 
zu ihrer Bedienung hat, wie Venus die drei Gratien, darum haben Amphiaraus 
(Paus V, 17, 4.), Agamemnon (Iliad. 9, 145. sq.), Cecrops <= J. 18, 2.), Ber: 
ſeus (Schol. Odyss. 12, 208.), Prötus (Hesiod. ap. Eustath. 13, 401. Schol. 
Odyss. 15, 225. Schol. Pind. Nem. 9, 30. Diod. IV, 68. Apld. 7 0 ) drei Tochter; 
Ghalciope, des Aeetes Tochter (Apld. I, 9, 1.) wird auch Evenia und Jophaſſe ges 
nannt (Schol. Apollon. Rh. II, 1153.), fo daß man an die Dreigeſtalt der Mond- 
göttin (Hecate) erinnert wird, die auch als Ilithyia und Parze ſich verdreifachte. 
Gegen Uſcholds Theorie koͤnnte man zwar auf Creuzer (III, 51.) hinweiſend, aus der 
Verſchiedenheit der Opfergebräuche, je nachdem das Thier den Göttern oder Heroen 
geſchlachtet wurde, ſchließen wollen, daß die Letztern mit den Manen zu verwechſeln 
ſeyen. Aber ſo wenig Pluto und Proſerpine, Hecate jemals gelebt haben, weil die 
ihnen geopferten Thiere, wie bei den Opfern, die den Heroen gehörten, zur Erde 
gebeugtem Kopfe geſchlachtet wurden, eben fo unrichtig wäre der Schluß, daß jener 
Brauch die ehemalige menſchliche Abkunft der Heroen beweiſen könne. 

Herophile, ſ. Sibylle. 

Herſe, ſ. Cecrops. 

Herſilia, ſ. Thau. 

Hertha (d. i. Erde vgl, den H Vorſchlag in dem Worte: H-elfenbein lat. erda, 
perſ. ſyr, chald. TIER Erde), die Naturgöttin der heidniſchen Germanen, wurde 
vorzugsweiſe von dem ſueviſchen Volksſtamm zwiſchen dem rechten Elbufer und der 
Oſtſee verehrt. Tacitus (Germ. e. 40.) ſagt von ihr: Auf einer Inſel des Oceans 
(man hat abwechſelnd auf Seeland, Helgoland und die Inſel Femern an der Grenze 
zwiſchen Holſtein und Schleswig geratben) iſt ein heiliger Hain, darin ein geweihter 
Wagen mit Behang bedeckt. Nur der Prieſter darf ihn berühren, der merkt, wenn 
die Gottheit Innen; Kühe fahren ſie, er folgt mit Ehrfurcht. Dann ſind Freuden⸗ 
tage, feſtlich die Orte, welche ſie des Beſuches würdigt, Krieg und Waffen ruhen, bis 
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der Prieſter die des 3 mit den 3 müde Göttin dem Tempe 
bringt. Sofort wird Wagen, Behäng u es glaublich — das Weſen ſelbſt, 
im verborgenen See gewaſchen. Sclaven bedienen ſie, welche der See aber ſogl ch 
verſchlingt. Daher der geheime Schauer und die fromme dae aa. das ſey, 
das nur Sterbende ſehen.“ Tacitus hat nicht Hertha, ſondern Herthum, aber die 
Verſchiedenhe eit iſt keine, weil im Gothiſchen bei Ulfil die Erde: Herdu heißt; denn 
dieſe Sprache hat viele weibliche Worte mit der Endigung auf u z. B. Handu: die 
Hand. Die Kühe, welche den Wagen der Göttin zogen, laſſen au Heiligkeit dieſer 
Thiere bei den alten Deutſchen ſchließen, und ein beſonderes Gewicht erhält dieſe Ver⸗ 
e durch eine Stelle im Plutarch (Marius p. 419. der Frkf. Ausg.), welche be⸗ 
t: Als die Cimbrer (101 v. Chr.) durch Tyrol in Italien eingebrochen waren, 
* ngen ſie die römiſche Beſatzung eines Brückenkopfs an der Etſch zur Uebergabe, 
und ließen dieſe das Verſprechen, nicht mehr gegen ſie zu dienen, auf ein ehernes 
Stierbild beſchwören. Dieſes Bild, meint Barth (Rel. d. Deutſch. I. S. 24.) könnte 
mit den Kühen der Hertha als Symbol in Verbindung ſtehen. Ferner erinnert der⸗ 
e Schriftſteller an einige Ortsnamen, die dem Herthacult ihre Entſtehung zu ver⸗ 
ken ſcheinen z. B. der Harthagau am Harz, Hertboga im Magdeburgiſchen, Er— 
gen in Baiern am rechten Sarufer, das Dorf Erdeborn im Mansfeldiſchen. See⸗ 
nd, fo genannt, weil ein großer Theil dieſes Landſtrichs früher See geweſen, beſaß 


* Neun Wald, in welchem ein Herthadal, und ein See, welcher noch jetzt der heilige 


(Vithe So) zubenamſt iſt. Der Sage zufolge ſoll in dieſem Walde ein großer Opfer: 
altar geweſen ſeyn. Noch jetzt findet man daſelbſt einen Kreis mit einem großen 


Stein, mgeben von vielen kleinen Steinen (Mone Hdth. in Eur. I, S. 267.). Ihr 
fene . (castum nemus Deae hae), welcher ſie aufnahm, wenn ſie hernieder⸗ 
ſtieg auf die Erde zu den Sterblichen, ſoll in Deutſchland das Reinholz zwiſchen Eis⸗ 


leben und Querfurt geweſen ſeyn. In einem Tempel wurde ihr mit Tüchern bedeckter 
Wagen, den nur die Prieſter berühren durften, außer der Feſtzeit aufbewahrt. Dieſe 
war muthmaßlich die heutige Weihnacht, damals Mutter nacht genannt, und durch 
nächtliche Opfer a isgezeichnet. Man zündete der Göttin, die nun ihre Reiſe zu den 
Völkern begann, und welche man den Flug der Hertha nannte (Meibom Ser. Germ. 
Rer. I, p. 253.), ſowie der ihr vorausfliegenden Eule, jenem Symbol des in der 
Nacht herrſchenden Geſtirns — weil nur in der Dunkelheit dieſer Vogel ſcharfſichtig 
iſt — Lichter an, machte Feuer auf dem Herde und unter den Bäumen, aus welchen 
man Stimmen zu vernehmen hoffte. Es wurden Zeichen an den Hausthüren gemacht, 
und die Erſcheinung erwartend, ſtellte man ſich auf die Kreuzwege. Dabei waren 
Prieſter und weiſe Frauen gar geſchäftig. Sie bekränzten die heiligen Stätten mit 
den geheimnißvollen Miſtelzweigen, und richteten dieſelben gehörig zu zur beliebten 
Zukunftserforſchung, denn die Weihnacht war ihnen die Neujahrsnacht. Das Opfer 
der Göttin war ein Schwein, das ihr ſchon beim Eintritt der Herbſtgleiche geweiht 
worden. Man glaubte, daß die Unterlaſſung dieſes Opfers ſchlimme Folgen nach ſich 
ziehe, beſonders fielen in Gerichten die Urtheile gegen die Streitenden ungünſtig aus. 
Nach dem Opfer folgten vierwöchentliche Schmauſereien, Juelgaſtgebot genannt, von 
dem Joelrad, das in jeder Sonnenwende als Symbol des kreiſenden Jahrs gedreht 
wurde, davon das Wort johlen für jubeln, denn es wurde gefungen, getanzt und 
geſcherzt. Auch wurde zu dieſem Feſte ein beſonderes, mit Süßigkeiten gewürztes Brod 
gebacken: Juelbrod genannt. Die gebackenen Kuchen aber, welche zu Ehren der 
Göttin bei dieſem Feſte verzehrt wurden, hatten Form und Geſtalt des Ebers, weil 
der Sonnenwagen, glaubte man, von Schweinen gezogen werde (man denke an den 
Eber Goldborſte im ſcandinaviſchen Mythus, und auch der Glutbringer Mars hatte 
in Syrien Ebergeſtalt angenommen). Auch zechte man aus Büffelshörnern, welche 
wohl das neue Licht anzeigen ſollten, alſo Hörner des Heils, wie auch den Mitzechen⸗ 
den: Gut Hyl! (Heil) zugerufen, und Lieder zu Ehren Hertha's geſungen. (Vulpius 
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Myth. d. nord. Volk. S. 174.). Was den Gottesdienſt der Hertha und ihre Abbil⸗ 
dung betrifft, ſo herrſchte keine Verſchiedenheit unter den verſchiedenen Bekennern ihres 
Cultus, fie waren ſich alle gleich, da fie die der fruchtgebenden Göttin der Erde und 
ihre darſtellende Fruchtbarkeit betrafen. 

Herumirren der Götter, Heroen und Erzväter. Die ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung der Wanderungen und Irrfahrten der Götter, Patriarchen ze. tritt in vielen 
Sagen viel zu deutlich hervor, als daß man dieſelbe nicht erkennen ſollte. Homer (Iliad. 
6, 200. ff.) jagt, daß Bellerophon, als er die ihm vom König Lyciens auferlegten 
Unternehmungen vollbracht hatte, und von demſelben dafür reichlich belohnt worden 
war, einſam in der Aleiſchen Flur umherirrte, die Pfade der Sterblichen 
meidend, und ſein Herz in Kummer abzehrte, weil er allen Himmliſchen verhaßt ge⸗ 
weſen. Allein wodurch zog ſich der mit allen Tugenden gezierte, den Haß der Götter 
zu? Dies iſt nur ein Zuſatz des Dichters, der die Irren des Helden, die man 
nicht mehr verſtand, dadurch erklären wollte. Auch lag das aAniov neòͤ roy d. h. 12 
Feld des Herumirrens nicht in Lyeien allein, man trifft es allenthalben an, dahe 
auch Apollo nach Lycien als dem Lichtlande (Auen) wandert, wo ſich die Sonne er: 
hebt, und den Beinamen Aleus hatte (Müllers Dorier I, S. 449.). Wenn 
der Mörder der Frühlingsziege, der Repräſentant des Herbſtäquinoctiums Belleros 
phon (ſ. d.) ſich um die Winterszeit der Herrſchaft des Lichtlandes Lyeien bemächtigt, 
fo iſt die ſüdliche Hemiſphäre des Zodiaks gemeint, und das Präd. "AArıog, welches 
der Sonnengott fuͤhrt, bezieht ſich dann auf ſeine Wanderung nach dem Oſten, auf 
fein Streben nach dem Ausgangspuncte des Jahrs zu gelangen. Wie die nie gemäh— 
ten Auen, auf welchen die Rinder Apolls weiden, vom Himmel auf die Erde herab: 
gezogen wurden, ſo auch die Aleiſche Flur des Bellerophon. In dieſem Sinne wan⸗ 
delt Hercules zu den Heſperiden, Memnon, Menelaus, Orpheus nach Aegypten, 
welches auf dem globus coelestis nicht bloß der Hellenen, ſondern auch der Iſraeliten 
die winterliche Bahn des Sonnengottes bedeutet (ſ. Aegyptus). Daher wird Hagar, 
die in ihrem Namen an die Pallas AA ud erinnert (ſ. Hagar), in die Wüſte 
Aegyptens geſchickt, und iſt, den Rabbinen zufolge eine Tochter Pharaonis, weil ſie 
das dunkle Gegenbild zur leuchtenden Sara (ſ. d.) ſeyn ſollte. Daher die Aehnlichkeit 
der Abenteuer Sara's bei dem Pharao in Aegypten und dem Abimelech in Gerar, 
denn letztere Provinz iſt in der Idee mit Aegypten gleichbedeutend, es heißt das Land 
des Herumirrens (n v. 773 50 curro, wovon "A Fremdling, Wanderer), 
weil der Lichtgott als Sol infernus in einer Region ſich befindet, die nicht ſein iſt. 
Daher Abimelech gegen Rebekka ſich genau ſo benahm, wie gegen Sara, welche 
Wiederholung die Chronologen in große Schwierigkeit ſetzte. Sie bedachten freilich 
nicht, daß Iſaak mit ſeinem Vater dieſelbe Idee bezeichne, daß der Jahrgott im fol— 
genden Jahre wie im erſten die winterliche Strecke zu paſſiren habe, daher die Wieder— 
holung unvermeidlich iſt; daher eine Hungersnoth bei Beiden, wie bei Jacob nach 
Aegypten, das Motiv der Wanderung; denn im Winter iſt die Vegetation erſtorben. 
Und wenn Sara, Rebekka von Abimelech geraubt wurden, ſo ging es den Erzvätern 
wie dem Zeus, Oſiris, Rama, die ihre ſchoͤnen Gattinnen, Proſerpine, Iſis, Sitta, 
dem Pluto, Typhon, Ravana einige Zeit überlaſſen müſſen, was nichts anders fagen 
will, als: im Winter iſt die Naturkraft unſichtbar, die Schöpfung gleichſam todt. 
Im Lenz kehrt Proſerpine auf die Oberwelt zurück; und daß Abimelech in der Paffah- 
nacht dem Patriarchen die Gattin zurückſtellte, wußte noch die im Buche Pirke Elieser 
aufbewahrte rabbiniſche Tradition. Daß Abimelechs Weiber vor jener Rückgabe der 
Fremden nicht gebären konnten, wie die irrende Latona, bevor die Inſel Delos aus 
dem Meer hervortauchte, und das Sonnenweib in der Apokalypſe, welche der (Win⸗ 
ter⸗) Drache verfolgt, bezieht ſich auf die Unfruchtbarkeit der winterlichen Erde, auf 
die Unwirkſamkeit des Mondlichts zur Winterszeit in ſeinem Verhältniß zur Vegeta⸗ 
tion, die in der dunkeln Jahrszeit nicht vorhanden iſt. Dann irren Iſis, Jo 


„ H 0 rz. 

Let 45 er, beſtimmungslos bis der wiederkehrende Lenz die alte Ordnung wieder⸗ 
herſtellt. Abi melech iſt von dem lebenfeindlichen Moloch, dem bei eintretendem 
Frühlinge mit ſtellvertretenden Sühnopfern das Leben der Andern abgekauft ward, 
nicht verſchieden, dies beweiſt die Identität ihrer Namen, denn das vorgeſetzte A bi, 
iſt wie das arabiſche Abu ein müſſiger Titel oder bedeutet ſoviel als: Herr wie z. B. 
Abiel (1 Sam. 19, 1.): Deus dominus, denn an einen pater Dei konnte der mono: 
theiſtiſche Hebräer unmöglich gedacht haben. Dieſen Prämiſſen zufolge war Abimelech 
auch Moloch, Pluto der Todbringende Beherrſcher der Schatten, der Urheber der 
Infruchtbarkeit, daher Abimelechs Knechte denen Iſaaks die Brunnen (der Fruchtbar— 
eit) verſtopften. Aber auch Sara ihrem Gatten wiedergegeben, wird ſie fruchtbar 
gebärt ihm in Iſaak das neue Jahr (man vgl. den Schluß des 20. Kapitels mit 
n Verſe des folgenden). Wenn die Irrfahrten des Idomeneus, Ulyſſes ꝛc. 
ein 8 (10 monatliches) Jahr — denn Monde dehnt der Mythus zu Jahren 
18 vgl. d. Art. Hercules — dauern, wie die Dienſtzeit des Apollo bei Admet 
ein ganzes Jahr anſtatt eines halben, ſo möchte dies eine Aenderung des Dichters 
ſeyn, der den Sinn der Fabel, die er benützte, wie Creuzer, Uſchold u. A. von Homer 
und Heſiod nachgewieſen, nicht mehr verſtand. Daß die Irrfahrten des Aeneas, deſſen 
Begleiter AAnrng nur fein eigenes Prädicat, Oreſt nach dem Muttermord, Darda⸗ 
nus (Letzterer iſt der in der Erde waltende Hermes nAsdororng, alſo sol hibernus, 

infernus) etc. keine andere Erklärung zulaſſen, ſ. u. d. Artt. 

Herz (das) als Sitz der Lebenskraft (vgl. d. ſkr. herda, ud d¹, cor, cordis 
engl. heart: Herz mit dem ſkr. car kräftig, xaprog perſ. ard hart, ſtark), daher 
ſ. v. a. Lebensprincip vgl. 1 M. 18, 5. und Horapollo I, 7.: 7) de xapdia xar 
Aiyunriss yuyxng negıßoAös; alſo Sitz des leiblichen Lebens, daher 22 cor verw. 
mit d& u. 28 ſtark, fett ſeyn; als Sitz der Begierden und Leib machenden Luſt 
iſt 25 verw. mit d. ſkr. lup, Alnrœ lieben, wovon Arıb libido, lubet, libet, liberi, 
p-lebs u. a. m., ferner als Sitz des Empfindungsvermögens (Aunn, Auto gleidy- 
bedeutend mit ya-Adrıro), aber auch der Urtheilskraft vgl. Pov, corculum, corda- 
tus (niemals vom Muth, immer nur vom Verſtand gebraucht), und Spr. 17, 16. 
Hiob 34, 10. insbeſondere 1 Kön. 3, 9, woraus zu erklären, warum das die richter⸗ 
liche Würde darſtellende Kleidungsſtück des jüdiſchen Hoheprieſters ſeinen Sitz auf 
dem Herzen 25757) hat 2 M. 28, 29. Von der Verwendung des Herzens als 
Hieroglyphe bei den Aegyptern erzählt Horapollo (I, c. 21. p. 36. edit. de Pauw); jo 
hätten ſie dem heil. Hydrium die Geſtalt eines Herzens gegeben, an dem eine Zunge 
hing, weil der Nil ebenſo Hysuov rg Ayunrs ſey, wie das Herz ro nYEuovırov 
rũ o ναrog. Pierius Valerianus hat dieſe Hieroglyphe drollig in Holzſchnitt gebil: 
det (p. 407.). Die Zunge iſt immer im Naſſen (Ly dye xeiraı). So erzählt auch 
Horapollo I, e. 22. P. 38., man habe Aegypten ſelbſt durch ein Hupuarnpıov xaıo- 
nevov ,, inavo xapdiav hieroglyphiſirt. Auch dies hat Pierius Valerianus ab⸗ 
gebildet (p. 408.). Er hat das Herz auf der Zunge, ſagt man ja vom redlichen 
Manne. Dies wußten auch die Aegypter nach Horapollo II, 4. p. 84.: Au 
xapdia papvyyos ornutvn dyads avdgons e, Omualver. In keinem alten 
Denkmale ift aber das Herz für Liebe geſetzt. Das Alterthum kannte unfere „eins 
fältig⸗ſentimentalen Spiele mit dem Herzen“ gar nicht (Böttigers Kunſtm. II, S. 464.). 
Man müßte denn die Münzen der Stadt Cardia in Thracien dahin rechnen, wo aber 
der Name ſelbſt durch das Bild des Herzens ausgedrückt war (ſ. Pellerin Recueil de 
medailles I, p. 179. Winkelmanns Alleg. II, S. 583. Alles was die neue Bildnerei 
mit den Herzenswunden und Symbolen im Reiche Amors geſpielt hat, gehört dem 
Chriſtenthume zu, das ſeine Bilder von einem brennenden Herzen (Luc. 24, 32.) 
aus dem bibliſch-jüdiſchen Sprachgebrauch entlehnte, welcher von verſtockten, unbe⸗ 
ſchnittenen, gehorſamen und zerſchlagenen (gedehmüthigten) Herzen ſpricht, denn bei 
den Hebräern entſtehen (wie vorher gezeigt) alle Gedanken und Gemüthsſtimmungen 
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aus dem Herzen. Die neuere Alleg er hat zuerſt die verliebten Herzen zum 

Gegenſtande künſtleriſcher Behandlung i denn in Raphaels Gemälden iſt keine 3 
Spur davon. Ebenſo wenig in Rubens Gallerie von Luxemburg, wo doch He ichs 
IV. Liebe zu Maria Medici ſo mannigfach bezeichnet iſt. Hingegen iſt unſere Zeit im 
Beſitz eines ganzen Amorinen-Cyclus von dem Britten Tomkins in 25 7 b 
worin die Geburt Amors bis zu ſeiner Vermählung durch einen Prieſter ga 

durchgeführt iſt. Da gründet ſich Alles auf ein geflügeltes Herz, das Amor im 
findet, das ihm davon fliegt, das er, indem er einen hohen Felſen zu erklin en 
ſucht, endlich erhaſcht, und ſo das Her ndniß durch eine förmliche Cop ation 
am Altar auf immer verknüpft. Indeß haben auch andere Maler dieſe Herzens⸗ 
geſchichte nicht verſchmäht. Pouſſin ließe ein Scheibenſchießen der Amorinen nach 
Herzen. In der zu Rom mit dem Titel Scherzi poetici e pittoriei herausgekommenen, 
und von Roſſi mit zierlichen Canzonetten begleiteten Sammlung kommt (Nro. XIV.) 
ein Amore pittore vor, wo Amor auf der Staffelei in das Herz des Dichters die 
ſchöne Phyllis malt. Unter den Scherzmedaillen von Loos befindet ſich eine, wo 
Amor im Graſe ein Herz findet, und auf der Rückſeite. ſteht: „o fandeſt du das 
Meine.“ In den vier Hauptblättern des Albano, die ſich im Pallaſt Falconieri in 
Rom befinden, das Reich der Venus und der Amorinen vorſtellend, bringt das zweite 
ein Bogenſchießen von Amorinen, während Venus in einem Myrten- und Cypreſſen⸗ 
hain am Fluß hingelagert, zuſieht. Da ſchießen drei Amorinen nach einem an einem 
Baum aufgehefteten Schilde, in deſſen Mitte ein Herz befeſtigt iſt. Zwei andere 
Amorinen bringen ein Schild der Venus, woran ein durchſchoſſenes Herz befeſtigt iſt. 
Auch in dem berühmten Cyclus des Albano, in den „Elementen“ iſt in der Vor— 
ſtellung des Feuers, wo die Vulcaniſche Schmiede den Amorinen zur Werkſtatt dient, 
auch der Gedanke angebracht, daß die Liebesgötter die Güte ihrer neugeſchmiedeten 
ae an einem Herzen prüfen, das an einem Baum angeheftet ift (Böttiger a, a. O. 

466 ff.). 

Heſione (Howovn joniſche Form f. Ao: die Starke von ſkr. as Us ſtark, 
feſt, weshalb die u. d. Art. Aſia gegebene Etymologie zu berichtigen it), Tochter 
des (plutoniſchen) Laomedon (ſ. d.), wie Aleeſtis (Augaris i. d. Acıa, “Howovn) 
die Gattin des (plutoniſchen) Admet (f. d.), welcher in feinem Namen an den Ge— 
mahl der Heſione erinnert, denn Telamon ( 2259) bedeutet wie "Adunrog: Indomi- 
tus, Pluto ddauaoros, weil der Tod Alles überwindet. Auch wird Heſione wie 
Alceſtis von Hercules dem Sonnenhelden aus dem Reiche der Finſterniß befreit, denn 
ein Meerungeheuer (xjrog) ſollte fie, die an den Felſen Gefeſſelte (d. h. die in der 
Eklipſe unwirkſame Lichtgöttin) verſchlingen, Kadhu heißt aber im Sfr. der Drache 
der Eklipſe, der den Mond verſchlingen will. Alſo Heſione wie Aleeſtis war die 
Pallas cord, die zu Colchis einen Tempel hatte und in dem Präd. c. und 
gn ebenfalls: die Starke bedeutete. Das dunkle Nachtprincip, die Materie 
heißt die Starke im Gegenſatze zum imponderablen Lichte. War Heſione identiſch 
mit Aſia, fo erklärt ſich warum Priamus Bruder der Heſione, wie Aſius ein 
Bruder der Hecate (vgl. Apld. II, 6, 4. mit Iliad. 16, 715.). War Heſione auch 
Pallas dora, fo iſt klar warum das Palladium auch Aſia benannt ward 
(Eustath. ad Dion. Perieg. 620.). Der Neumond folgt nach dem Vollmond, daher 
war Heſione Tochter der weißen Leucippe (Asvx-ınnn). Denn Athene heißt auch 
inrue, weil das Roß Symbol der Feuchte (f. d.), alſo auch des vom Mondlicht be= 
wirkten Thaues. Ihrem Character als dunkle Mondgöttin zufolge gebar fie dem Telas 
mon den ſchwarzen ſaturniniſch⸗molochiſtiſchen Teucer (ſ. d.) Apld. III, 12, 7. Und ihr 
naturfeindlicher Character gab ihr vielleicht den Namen Antaveloa (Männermor⸗ 
dende), wie des Hercules Geliebte hieß, denn Heſioneus wird von Andern geſchrieben: 
Deioneus; und Tzetzes (in Lyeophr. 469.) ſchreibt, offenbar fehlerhaft: Ocwveıpa. 
Die erſtere Orthographie ift ſchon deshalb vorzuziehen, nn V. 46 7. fie einem 
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König Apero zur Gemahlin gibt. Wer konnte dies ſonſt geweſen ſeyn als der ſtarke 
Aus, deſſen Prädicat: Zniovevug, der Sohn der Ev-agern? Zu Antorsbe ver⸗ 
hält ih Heſtone duraveea, wie Arete zu Ares, wie Minerva zu Mars. Und wie 
Pallas als Thauſpenderin rorroyevera, YAavxwnıg und andere auf die Flut an⸗ 

ſpielende Beinamen hatte, als Metis ſogar des Oceans Tochter war, ſo war nach 

2 ſchylus (Prom. 559.) auch Heſione des Oceans Tochter; nach dem Scholiaſten des 
2 pollonius I, 230. unter den Waſſer ſchöpfenden Danaiden; und auch der kundige 
| — Nauplius ihr Gemahl (Apld. II, 1, 5.), mit dem fie den meerkundigen 


medes (ſ. d.) den Steuerer Oeax und den Schiffer Nauſimedon zeugte. 
Heſioneus (Hotovevg andere Form f. Acros: der Starke ſ. die Etym. des 
vor. Art.), Vater der Ania (Feindliche), welchen fein Eidam Irion, welcher die 
Brautgeſchenke ihm nicht aushändigen wollte, in eine Kohlengrube ſtürzte, wo er 
ums Leben kam Schol. Iliad. I, 268. Da Irion feinen Wirkungskreis in der Unter: 
welt hat, ſeine Gemahlin: die Feindliche heißt, fo wird auch der zuweilen Aniovevg 
genannte Heſioneus, welcher im Namen: der Starke, mit Ixion (IEıov v. IE, „ig, 
vis) identiſch geweſen ſeyn d. h. eine Perſonification des Pluto, deſſen Lieblingsthiere 
die Roſſe (ſ. d.) find; und in Pferden foll das verweigerte Brautgeſchenk beſtanden 
haben (Diod. IV, 71.). Der Tod des Einen durch den Andern hebt ihre Identität ſo 
wenig auf, als jene des von der Amaverpx geliebten Hercules mit feinem Sohne 
(d. h. Präd.) Aniov, obgleich ibn im Zweikampfe erſchlug. Das neue Jahr ver- 
drängt das alte aus der Zeitherrſchaft, iſt aber von dieſem in Nichts verſchieden, denn 
die Jahrszeiten kehren in derſelben Ordnung wieder. 
Heſperiden, ſ. Heſperus. 

Heſperus (E-onegog: der Glänzende v. Wiz leuchten, daher talm. pe 
die Morgenröthe), der Abendſtern, ein Sohn des Aſträus (Stern) und der Aurora 
(Hesiod. Th. 381.) oder was ebenſoviel ſagt, ein Bruder oder Sohn des Atlas (Bei: 
des iſt er nach Diod. IV, 60, 27.), welcher als Götterverächter der aus dem Himmel 
geſtürzte Morgenſtern Lucifer, der Urheber des Zeitlichen iſt; daher Atlas Erfinder 
der Aſtronomie, auch Ein Weſen mit Heſperus, was ſchon die Alten wußten (Apld. 
Fragm. bei Stobaeus Phys. I, ed Heyne p. 1044.), denn des Letztern Töchter die 
Heſperiden heißen zuweilen Atlantiden. Sie find die in eine Mehrheit aufgelöste Ple— 
jadentaube Aphrodite ev xrynoug , daher der Heſperidengarten, in welchem fie weilen, 
der Garten Eden (Hdovn) iſt, und der Drache, welcher die goldenen Aepfel (Attrib. 
der Venus) hütet: die Schlange im Paradieſe, welche die Eva zum Genuſſe der 
Liebesäpfel beredete. Hercules koͤmmt zu ihnen in der Herbſtgleiche d. h. wenn der 
Abend des Jahres herannaht. Im Sternbild: „die Waage“ befindet ſich auch die 
Sternfigur Hercules zy yovaoı, woraus die Fabel entſtand, Hercules habe eine Zeit- 
lang die Verrichtung des Atlas übernommen, und die Weltkugel ſich auf den Kopf 
geſetzt. In dieſer Stellung als Caryatide, wie ſie Atlas auch forthin beibehalten hat, 
hätte er einen Knieenden vorgeſtellt. In dieſer Lage, Geſtalt und Richtung findet 
man ihn mit der Himmelskugel auf geſchnittenen Steinen (Recueil des pierres grav. 
du cabin. du Roi, par Mariette pl. 82. Atlas Farnes. e. comm. Passerie p. 80.). Da 
aber Hercules als Sonnenheld in ſeinem Laufe durch die 12 Stationen des Zodiaks 
noch viele andere aſtronomiſche Verrichtungen hatte, ſo konnte ihn die Fabel nicht 
immer an dieſelbe Stelle binden. Sie erzählte daher, Hercules habe dem Atlas ſeine 
Laſt zu tragen ſich erboten, wenn er ihm die Aepfel der Heſperiden verſchaffte. Als 
Atlas von ſeiner Laſt einmal befreit war, wollte er ſie nicht wieder übernehmen, und 
Hercules mußte ſich einer Liſt bedienen, fie ihm wieder aufzuſchwatzen. (Sehol. Apollon. 
IV, 1399.). 

Heſtia, ſ. Veſta. 
Heſus (der Starke, denn Roͤſſig in den „deutſchen Alterthümern“ S. 180. 
leitet den Namen von As ab, das auch hier die ſkrit. Bedeutung gehabt haben muß, 
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wie das Wörtchen „Aſt“ bezeugt, als das Stärkſte am Holze) war Kriegsgott der 

1 Gallier (Lucan. I, 444.), fein Bild hatte die Geſtalt eines Hundes (Lactant. Inst. I, 
22, 28.). Mit beginnender Schlacht wurde der erſte Gefangene ihm als Opfer ge⸗ 
lobt. Wenn bei den Germanen ein Hain geweiht wurde, ſuchte der Druide (welcher 
ſelbſt nach der heil. Eiche — deüg — hieß) in demſelben den ſtärkſten Eichbaum aus, 
in welchem das Zeichen 1 (Thors Hammer) und der Name Heſus eingeſchnitten 
wurde (Schedius de diis Germ. c. 24.). Von feinem Cultus ſollen die Heſſen den 
Namen erhalten haben; und ſeine ſogenannte Donnereiche ſtand, der Sage nach, wo 
jetzt der Ort Geißmar liegt (Fabronii Hist. Mundi Vet. I, 1. p. 95.). Dieſer Baum 
wurde i. J. 724 vom heiligen Bonifaz umgehauen und das Holz zum Bau einer 
Kapelle verwendet. 

Heſychia ("H-ovyia v. J obtego), die Ruhe, eine Tochter der Dice (Pind. 
Pyth. 8.), ſie iſt alſo die ſchirmende Friedensgöttin, eine Folge der Gerechtigkeitspflege. 

Heſychiaſten, ſ. Mönchthum. 

Hethiter (dun), ein canaanitiſcher Volksſtamm in der Gegend von Hebron 
(1 M. 23, 7.). Ihr Name verräth den räuberiſchen Character (v. n ergreifen, 
faſſen Bf. 52, 7.). Allein die Zuſammenſtellung der Hethiter mit den Rieſen 
(1 M. 15, 20.), welche auch die bibliſchen Schriftſteller in dem Schattenreich ihren 
Aufenthalt nehmen laſſen (Hiob 26, 5. Spr. 9, 18. 21, 16. Bi. 88, 11. Jeſ. 26, 
149), insbeſondere aber der Umſtand, daß das Erbbegräbniß der Erzväter auf dem 
Gebiete der Kinder Heth's (1 M. 23, 4.) ſich befindet, deſſen Name auch: der 
Schreckenerreger (Hiob 32, 15.: n exterrefacti sunt) oder der Vertilger 
(Jeſ. 7, 8.) überſetzt werden kann (v. Stw. don tero und terreo); endlich auch daß 
Heth (mr) ein Sohn des von Noah verfluchten Canaan war, laſſen die Hethiten als 
ein Dämonenvolk errathen, das, gleichwie Amalek, mit dem guten Princip Moſe und 
feinem den Sternen verglichenen Heere der Iſraeliten im Kampfe begriffen iſt. 

Hetrurier, ſ. Tuſcus. 

Heurippe (Eög-innn: die Pferdefinderin), Präd. der Diana zu Phenous 
in Arcadien Paus. VIII, 14. Sie iſt ja mit Pallas inntc und der Ceres, welche als 
Stute mit Neptun das Roß (der Nachtfeuchte) gezeugt hatte, Ein Weſen. Das Pferd 
war ein Thier der Finſterniß und Feuchte zugleich, daher dem Neptun und 
Pluto heilig. Wie ſollte nun nicht auch die Königin der Nacht, die Spenderin des 
Thau's (doon), das Pferd (engl. horse) zu ihrem Symbol gewählt haben? 

Heuſchrecke (vie), von den Griechen mit der Grille (axoıg) verwechſelt, wurde 
wie dieſe ein Sinnbild myfteridfer Lehren. Schon die Indier wußten, daß Schiba in 
der Geſtalt dieſes Thierchens (locusta) das Schöͤpfungswort (460g) geſprochen. 
Und wie Honig, als das Product der Biene in den Myſterien eine Rolle ſpielend, die 
Speiſe derer wurde, die wie Pythagoras ein beſchauliches Leben führten, ſo aß auch 
der Bußprediger in der Wüſte nur Honig und Heuſchrecken (Matth. 3, 4.). So er: 
klärt ſich auch, warum ausnahmsweiſe von andern Inſecten, die auch der Hebräer für 
arimaniſche Thiere hielt, weil ſie ihm zu eſſen verboten ſind (3 M. 11, 20.), nur die 
Heuſchrecke zu genießen erlaubt war (V. 22.). Freilich unterſcheidet der Hebräer 
mehrere Arten derſelben (3 M. 11, 22. Joel 1, 4. Am. 7, 1.) und ihre feindliche 
Bedeutung erkennt man nicht bloß aus 2 M. 10, 4., ſondern auch aus Joel 1 und 2, 
wo ſie als Bild eines feindlichen Kriegsheers verwendet werden, und aus Offb. 
Joh. 9, 7., wo ſie wie Joel 2, 4. ſogar mit Roſſen verglichen ſind, weil ſie mit 
Aldobrand zu reden „equinum quodammodo caput habent,“ und auch von der hüpfen⸗ 
den Art ſich vorwärts zu bewegen, mochte der Apokalyptiker das Heupferd den Streit— 
roſſen gleich als Lrorucoutvor sig noAsuov abſchildern. 

Hexe (engl. hag, alſo Heg⸗ſe, und heißt ſ. v. a. eine mächtige Sie, die Men⸗ 
ſchen und Vieh hägt d. h. feſt bannt; oder ſoll man hier an das ſchweizeriſche und 
aliſchwediſche hag denken, das: Betrüger, Schalk bedeutet? oder an alis wegen des 
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Ziegenbart Zauberweib des deutſchen Volksglaubens, nicht zu verwechſeln mit 
der plagend chtmähre Drud oder Trut genannt, wie dies von Hans Sachs ge⸗ 
ſchehen iſt (ogl. Grimm d. M. S. 238.). Die Trut iſt ein Geſchöpf der Phantaſie, 
die Hexe hingegen eine — Somnambule, die das unwiſſende Mittelalter mit dem 
Teufel im Bunde glaubte, weil man ſich ihre Ausſagen im Traumzuſtand nicht zu 
erklären vermochte. Die Hexen claſſifieirt Kiefer (Syſt. d. Tellur. II, S. 88.) zu jener 
Gattung der Somnambulen, bei welchen die niedere Richtung des telluriſchen Lebens 
auftritt, da des Kranken telluriſches Nachtleben leichter zur Immoralität ſich neigt 
als das ſolare Tagleben (S. 241.) . Inſofern nun die Erzeugung ſolcher Zuſtände, 
in welchen die Geſchlechtsorgane in abnormer Thätigkeit ſind, ſo daß der Zuſtand 
ſich der Satyriaſis und Nymphomanie nähert, von der chriſtlichen Denkweiſe äußerer 
dämoniſcher Einwirkung zugeſchrieben wurde, erſchienen ſie als vom negativen Prin⸗ 
cip Beherrſchte, vom Teufel Beſeſſene; und dieſe beſondere Form ihrer Phantaſie⸗ 
bilder iſt nur erſt dem chriſtlichen Zeitalter zuzuſchreiben. Damit ſollen aber die 
einſtigen wirklichen Weiberverſammlungen in gewiſſen Nächten — einer heidniſchen 
Gottheit zu Ehren — nicht geläugnet werden. Nur bedienten ſich die Dienſtleiſtenden 
in der That — wie dies im ganzen Alterthum bei myſtiſchen Weihen üblich war — 
gewiſſer Mittel, die ein erhöhtes Leben des Geiſtes bewirken, folglich Somnambulis— 
mus befördern ſollten. Als aber das Chriſtenthum die heidniſchen Gottheiten in üblen 
Ruf zu bringen ſuchte, ſie in gefürchtete feindliche Weſen verwandelte — daher die 
in der heidniſchen Zeit ungefährdeten, nun heimlichen verbotenen nächtlichen Zuſam⸗ 
menkünfte der heidniſch Geſinnten an den Opferſtätten — konnte es nicht fehlen, daß 
einige der dem alten Glauben treu Gebliebenen Kunde von ihren heimlichen Gebräuchen 
zu den Chriſten brachten; die Däͤmonologie des Alterthums miſchte ſich hinzu, und 
die Vorſtellung nächtlicher Hexenfahrten, zu welchen man ſich durch Anwendung von 
Zaubermitteln fähig machen könne, bewirkte, daß die in ſomnambulen Zuſtand ſich 
Verſetzenden in ihren durch die Einbildung erzeugten Viſionen mit ihren Traumaus⸗ 
jagen, die ſie Behorchenden irre führten, und ſelber das Geträumte erlebt zu haben 
glaubten. Der allgemeine Glaube jener Zeit, in welchem dieſe Perſonen ſelbſt bis 
zum Feuertod beharrten, daß ſie mit dem Teufel im Bündniß ſtänden, und dieſer in 
und aus ihnen magiſch wirke, durch ſie rede, iſt wie bei den Beſeſſenen (ſ. Magie), 
nur der ſymboliſche Ausdruck des wahren Zuſtandes; indem das telluriſche nega— 
tive Princip in feiner niedern Richtung, im religiöſen Ausdruck nur böſes Princip 
iſt, und in der kirchlichen Symbolik nur als Teufel erſcheinen kann. Dem Weſen 
nach unterſcheiden ſich die Hexen und Zauberer von den heiligen Wunvderthätern nur 
darin, daß bei den Letztern die Höhere Form des telluriſchen Lebens auftrat, alſo 
in der Sphäre des telluriſchen Lebens ſich das Solare wiederholte, welche hohere 
Form in ihren Viſionen nur gute Geiſter ſah und in ihren Handlungen nur wohl⸗ 
thätig wirkte; bei den Hexen hingegen die niedere Form des telluriſchen Lebens 
vorhanden war, die in fleiſchlichen Lüften ſich gefallend, mit böſen Geiſtern zu ver⸗ 
kehren glaubte, und nach Außen wirkend nur ſchaͤdliche Handlungen verrichtete. Ob 
daher eine Somnambule der frühern Zeit als Hexe verbrannt oder als Heilige cano⸗ 
niſirt werden ſollte, bing bloß von der wohlthätigen oder ſchadenden Richtung einer 
und derſelben Lebensform ab. Es iſt geſchichtlich erwieſen, daß die Heren, während 
fie auf dem Hexenſabbat mit andern Hexen zuſammengekommen und dem Teufel unter 
Vocksgeſtalt gedient zu haben glaubten, in ihren Wohnungen in tiefem Schlaf lagen, 
der durch die narkotiſche Subſtanzen enthaltenden Hexenſalben erzeugt worden 
war. In dem nun entſtehenden Somnambulismus bildeten ſich die bekannten Traum⸗ 
viſionen der Zuſammenkünfte auf dem Brocken und an andern (von den heidniſchen 
Urbewohnern ihren Göttern geheiligten, von ihren chriſtlichen Verfolgern) dem Teu⸗ 
fel geweihten Orten, des fleiſchlichen Umgangs mit Sue: und Incubis (welcher Zuſtand 
dem Alpdrücken verwandt iſt), der Verwandlung in Wehrwölfe ic. Und da die 
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Traumviſionen auch ins wachende Leben übertraten (wodurch fie ſich vom vollkom⸗ 
menen Somn. unterſcheiden), ſo hielten ſie alles im Traume Geſehene 
für Wahrheit. Daß dieſe Traumviſionen ſelbſt auf andere anſteckend übergehen 
konnten, ſo daß, was der eine träumte, auch dem andern im Traum erſchien, und in 
den gerichtlichen Ausſagen beide daſſelbe Traumereigniß als wahr anerkannten, iſt 
aus der Phyſiologie des telluriſchen Lebens klar und oft bemerkt worden (Eſchen⸗ 
meyers Archiv. f. Magnet. VIII, 2. S. 124.). Da ferner das plaſtiſche Gefühlsleben 
bei den Hexen auf niederer Stufe, als im Leiblichen (Somatiſchen) ſich geſtaltende, 
bildende Kraft thätig war, ſo iſt es auch denkbar, daß die im Traume erhaltenen 
Maalzeichen des Teufels ſich körperlich an ihrem Leibe darſtellten, und die 
Stigmata waren alſo wirklich vom telluriſchen Leben ihnen eingeprägt (was ſich eben 
ſo wenig alsdie Muttermale erklären und — läugnen läßt, welche die Phantaſie der 
Schwangern ihrer Leibesfrucht aufdrückt). Die ebenfalls geſchichtlich erwieſene Er⸗ 
ſcheinung, daß Hexen Qualen und Martern, wie unempfindlich erduldeten, während 
ſie magiſche Formen heimlich ausſprachen, oder auf kleine Zettel geſchrieben bei ſich 
trugen (Wierus de praestig. daem. V, c. 12., wo ſolche Formeln angegeben ſind), 
was man hat auf die Wirkung gewiſſer, die Empfindlichkeit abſtumpfenden, pharma⸗ 
ceutiſchen Mittel beziehen wollen, erklärt ſich gleichfalls aus der enormen Steigerung 
des Nachtlebens, deſſen pſychiſche Kraft, unterſtützt durch den Glauben an die magi⸗ 
ſchen Formeln (ſ. Magie des Worts), alle niedern Kräfte latent macht. Die 
Feuer- und Waſſerprobe hat daher den richtigen Sinn zu Grunde liegen, 
daß die auf der höchſten Potenz erſcheinende telluriſche (im damaligen Sinn: teuf— 
liſche) Kraft die Kraft aller Elemente zu beſiegen vermöge, eine Wahrheit, welche 
auch Jamblichius (de myst. III, c. 4.) bezeugt: „der innerlich begeiſternde Gott läßt 
ſie das Feuer nicht fühlen; viele wenn ſie auch verbrannt werden, haben keine Empfin⸗ 
dung davon, weil ſie kein thieriſches Leben führen ꝛc.“ Erſchien dann bei dieſen im 
telluriſchen Leben befangenen Menſchen das in ihnen auf enorme Weiſe geſteigerte 
Nachtleben in ſeiner handelnden Richtung, ſo entſtand die Zauberwirkung, die 
nur eine ſchädliche ſeyn konnte, weil die ganze Richtung ihres Lebens eine niedere 
war. Der Gebrauch dieſer Kraft ging aber nicht von freier Selbſtbeſtimmung aus, 
die im ſomnambulen Leben nicht Statt findet, alſo nicht zurechenbar war. Und die 
Wirkung dieſer Kraft konnte unter allen Formen auftreten, unter welchen überhaupt 
magnetiſche Wirkung möglich iſt, alſo theils durch organiſche Berührung, theils durch 
die Kraft des Blickes, theils durch den bloßen Willen anf rein pſychiſche Weiſe 
(ſ. Magie des Willens); und daß es noch mancherlei in neuerer Zeit nicht wie⸗ 
der aufgefundene magiſche Wirkungsweiſen geben kann, die, wie ſie von den Som— 
nambulen inſtinctmäßig gefunden werden, auch von den Hexen inſtinetmäßig entdeckt 
werden konnten, geht aus mancherlei Andeutungen in unſerer Zeit hervor (Bendſen 
in Eſchenmeyers Archiv f. Magn. IX, 1.). Wenn daher die Vertheidiger der Hexen 
proceſſe (Del Rio, Bodin, Sprenger u. A.) darin irrten, daß ſie, obgleich die That— 
ſachen richtig aufnehmend, der Erklärung nicht mächtig waren, ſich nicht zu einer 
phyſiologiſchen Deutung erheben konnten, und den wahren Glauben in Aberglauben 
verkehrten, ſo fehlte die Gegenparthei (Thomaſius, Wierus, Malebranche, B. Becker 
u. A.), daß ſie die Thatſachen ſelbſt verwarf und in egoiſtiſchen Dünkel verſunken, 
was ihre einſeitige Philoſophie nicht zu erklären vermochte, als nicht exiſtirend an⸗ 
nahm. Was daher die Theologie (Semler, Horſt) und Jurisprudenz (Carpzow) 
vergebens zu löſen verſuchten, kann nur die wiſſenſchaftliche Phyſiologie unternehmen 
(Kieſer a. a. O. S. 96.). Die nicht zu läugnende Wirkung der Hexenſalbe wird 
von demſelben Phyſiologen (I. c. I, S. 271.) wie folgt erklärt: Scharfe Narcotica 
wirken nach ärztlichen Erfahrungen, vorzüglich aufs Ganglienſyſtem; und da die 
größere Reizbarkeit eines Organs auch größere Reaction erzeugt, und bei allgemeiner 
Einwirkung die beſondere Form des Somnambulismus beſtimmt, ſo folgt, daß bei 
13” 
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nervenſchwachen hyſteriſchen Weibern, oder bei größerer Reizbarkeit der Geſchlechts⸗ 
organe vorzüglich örtlicher Somn. des Ganglienſyſtems entſtehen muß. Hieraus er⸗ 
klärt ſich alſo die eigenthümliche Form der Viſionen der Hexen, die durch die Luft 
zu fliegen glauben, und deren Phantaſiebilder faſt immer mit Geſchlechtsfunctionen 
Beziehung haben, inſofern dieſer Zuſtand durch Anwendung narcotiſcher Salben ent⸗ 
ſtand. Wirklich findet man in den wenigen Nachrichten über die Zubereitung der 
Hexenſalben, daß ſie neben andern unbedeutenden Mitteln mehrere narcotiſche Kräuter 
enthielten, und daß ſolche Perſonen mit dieſen Salben ſich alle Theile ſo lange heftig 
einrieben, bis letztere ganz roth wurden, worauf ſie dann in tiefen Schlaf verſielen, 
in welchem ihnen alle Traumbilder erſchienen, die das Weſentliche des Herenzuftan: 
des ausmachen. Schon Cornelius Agrippa redet (de occulta phil. I, c. 45. p. 82.) 
von ſolchen Mitteln: Fiunt etiam quaedam suffumigationes vel inunctiones, quae fa- 
ciant dormientes loqui, ambulare, vel exercere opera vigilantium, atque etiam quan- 
doque quae vigilantes vix possent vel ausint. Daſſelbe behauptet Petrus Martyr (in 
1 Sam. c. 28.): Ut istos spiritus ad se invitarent solebant sagae se perungere un- 
guento aliquo soporifero, deinde conjicere se in lectum, ubi ibi profunde dormiebant, 
ut nec aciculis, nee ignibus possent expergefieri, Interim diaboli illis dormieutibus 
choreas proponebant et omne genus voluptatum. Der dritte Zeuge ift der berühmteſte 
Arzt des 17. Jahrhunderts Hieronymus Cardanus (de Subtilit. lib. 18. Opp. III. 
p. 639. Legd. 1663.): Inde ab his natam opinionem lamiarum, quae apio, fabis, ce- 
pis, caulibus, phaselisque victitantes, videntur per somnum ferri in diversas regio- 
nes etc. Juvantur ad haec unguento, quo se totas perungunt. Ineredibile dietu quanta 
sibi videre persuadeant, modo laeta, saltationes, formosos juvenes, concubitusque 
ejus generis quales maxime optant etc. Und dergleichen Viſionen traten mit folcher 
Lebendigkeit auf, daß wenn die Somn. erwachten, ſie feſt glaubten, alles wirklich er⸗ 
lebt zu haben. Wie ließen ſich auch Erſcheinungen ablaͤugnen und in das Gebiet der 
Phantaſie verweiſen, für welche alle Völker Zeugniß ablegen? Wenn auch die be⸗ 
kannte Bibelſtelle 2 M. 22, 18., welche fo viele Tauſende Unſchuldiger noch im vor: 
letzten Jahrhunderte auf den Scheiterhaufen brachte, allein nichts zu beweiſen vermag, 
weil die niedere Bildungsſtufe des auserwählten Volkes, wie faſt aller ſemitiſchen 
Stämme dem Einfluſſe der Philoſophie ſich verſchloß, ſo leſen wir bei Windiſchmann 
(Geh. d. Phil. J. 3. S. 150 1.), daß die ſpeculativen Gangesbewohner, die medi⸗ 
tirenden Braminen von magiſchen Hilfsmitteln zur Erweckung ſolcher Zuſtände eben: 
falls Gebrauch machten, und auf den Somatrank (asclepias acida) deshalb hohen 
Werth legten. Die Zauberinnen der Griechen und Römer, die durch Anwendung 
gewiſſer Kräuter ſo viele Wunder verrichten, ſind ebenfalls hieher zu zählen; und daß 
ſie ihr Geſchäft nur im Vollmond und Neumonde verrichten, beweiſt wieder, daß ſie in 
ſomnambule Zuſtände ſich verſetzten, weil der Mond auf jene Kranken den größten 
Einfluß hat. Daher die Sprache noch die heilige Raſerei (uavıa) vom Monde (unn) 
ableitete; und weil ſie in dieſem Zuſtande die Zukunft ihrem geiſtigen Auge aufge⸗ 
ſchloſſen ſehen, daher auch die Prophetie: uavrsız. Daher Medea, Circe, Canens 
u. a. m. Perſoniſicationen der Mondgöttin, die in Zauberliedern und durch Anwen: 
dung gekochter Zauberkräuter, alſo in Worten und Handlungen ſich mächtig zeigten, 
die Ordnung der Natur zu verkehren; vgl. Hor. Sat. I, 8, 49. wo des Satirikers Spott 
mindeſtens das Vorhandenſeyn eines Volksglaubens an jene Zauberweiber beweiſt. 
In Deutſchland entſtand auch nicht erſt durch das Chriſtenthum der Glaube an 
Hexerei, denn aus der Geſetzgebung Carls des Großen erſieht man, daß es ſchon 
heidniſcher Gebrauch war, Heren zu verbrennen; weil dieſer Kaiſer den heidniſchen 
Sachſen, die nur dem Namen nach Chriſten geworden, ihn verbieten mußte. An die 
Stelle des Verbrennens trat nun der gelinde Spruch des chriſtlichen Strafrichters: 
„Sie ſoll in der Gemeinde nicht geduldet werden!“ bis Pabſt Innocenz VIII. die alte 
Sitte wieder einführte (Schrader, die Hexen des Brockens S. 11.). Das Volk, 
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welches urſprünglich den Harz bewohnte, waren Sorben, alſo Slawen. Dieſe beteten 
das böfe Princip unter dem Namen: Melybog (Schwarzer Gott) an, und infofern 
ezernowica eine Hexe bei den Polen bedeutet, jener Gott auch Czernobog (Schwarzer 
Gott) bei den Böhmen und Wenden genannt wurde, fo dürfte man vermuthen, daß 
die Hexen für die Prieſterinnen des Schwarzen gehalten wurden (die etwa, wie die 
delphiſche Jungfrau durch narcotiſche Mittel in den Zuſtand des Somnambulismus 
verſetzt wurde, dem Volke weiſſagen zu konnen?) Indeß ſcheinen fie nicht immer einer 
männlichen Gottheit gedient zu haben. Ein Blick auf die striges der Römer verleitet 
ſogar zu dem Glauben, daß fie der Göttin geweiht waren, die jene Zuſtände bei luna— 
tiſchen Perſonen fo leicht erzeugt, alſo die Mondgöttin. Dieſe wird zur Unholdin, 
wenn ihre Wirkungen ſchädlich ſind. Man denke hier an Hecate, und der Uebergang 
zu des Teufels Großmutter iſt von ſelbſt gefunden. Dieſe hatte nur Weiber 
zu ihrem Dienſte. Folglich war der Hexenball nicht zur Verehrung des Teufels ver: 
anſtaltet, der auch ſonſt nicht mitgetanzt haben würde. Ueberhaupt wußte die vor⸗ 
chriſtliche Zeit nichts von einem Teufel, noch weniger von ſeiner Großmutter. Wer 
mochte alſo der weibliche Unhold geweſen ſeyn? Wer ſonſt als Frau Holle? nämlich 
wenn ſie als Luna decrescens, beſonders aber im Neumonde aus einem wohlwollen— 
den Weſen in ein böſes ſich umwandelte, eine Apogodirn uekavis wurde. Die 
Prieſterinnen bildeten ein Collegium, an deren Spitze ein Meiſter ſtehen mußte, etwa 
wie in Rom der Vorſteher der Veſtalinen. Wirklich hatte Frau Holle ein Gefolge 
von Nymphen, die den Namen Strigholden führten, was an die Striges der Römer 
erinnert. Mit dieſen ſoll ſie des Nachts auf gewiſſen Thieren reitend mit einer Menge 
von Weibern umgeben, in der Luft umher geſtrichen ſeyn, und dieſe Weiber wurden 
in beſtimmten Nächten zu ihrem Dienſt abgeholt. Daher noch heute auf dem Weſter— 
walde die Redensart: „mött (mit) de Holle fahren“ ſ. v. a. Nachtwandeln be— 
deutet. (Keyser Antiq. septemtr. p. 477. Braun Rel. d. Teutſchen S. 40. Juſti 
Heſſ. Denkw. II, 169.). Im Henneberg'ſchen iſt Frau Holle noch jetzt als nächtliches 
Phantom bekannt. Den Hexen wird ferner das Vermögen zugeſchrieben, daß ſie nach 
Verlangen Haß und Liebe in andern Perſonen erregen. Dies konnten ſie nur von 
ihrer Oberin, der Frau Holle, der deutſchen Circe erlernt haben. Denn ihr Name 
ſagt uns, daß ſie die Göttin der Liebe war, wenn Holde aus Holle entſtanden iſt; 
die in Norwegen Huldra heißt (Magnusen Myth. Lex. p. 71.); in Island: Hulda 
(Geijer Schwed. Urgeſch. S. 402.). Und in der allemanniſchen Mundart iſt „hold“ 
immer noch der Ausdruck der gegenſeitigen Liebe zwiſchen Jüngling und Mädchen. 
Iſt Frau Holle eine Unholde, wozu der chriſtliche Begriff ſie leicht machen konnte, da 
ſie ſchon den heidniſchen Deutſchen als Luna decrescens auch ein feindliches Weſen 
war, ſo förderte ſie (durch Philtra?) die unerlaubte Liebe. Mit ihrem Beiſtand be⸗ 
reiten, wie Horazens Canidia unter dem Beiſtand Hecatens — man vgl. hier Ov. 
Amor. III, 7, 27. Hor. Od. I, 8, 21. Prop. I, 5, 6. Tib. II, 4, 56. Lucan. 6, 438. 
— Hexen Zaubertränke, die da die feurigſte Leidenſchaft erregen, wo früher die Ab- 
neigung nicht zu überwinden war; ebenſo wandeln ſie Liebe in Haß und lenken dieſe 
Liebe auf einen andern Gegenſtand. Ebenſo mächtig wirkte Holle durch die unter 
Beobachtung gewiſſer Gebräuche angefertigten künſtlichen Geflechte. Drei Knoten, 
unter Herſagung gewiſſer Zauberformeln an einem Leichenſteine oder an einem ſonſti⸗ 
gen heiligen Orte, machen zu allem Beiſchlafe den untüchtig, zu deſſen Nachtheil 
ſie geſchlungen werden. Wer von den Folgen dieſes „Neſtelknüpfens“ befreit 
ſeyn wollte, hatte ebenfalls eigene Gebräuche zu beobachten. Frau Holle ſelbſt be— 
ſchäftigte ſich mit Anfertigung ſolcher Neſteln. Moosartige Mißwächſe an den wilden 
Roſenſtöcken — Moosroſen — hält der Aberglaube noch jetzt für Neſteln der Holle. 
Wer ſie unter fein Schlafkiſſen legt, wird in die Arme desjenigen geführt, der er: 
wünſcht wird. Eine andere aus langen dünnen Faſern beſtehende Moosart, welche 
in ſich verſchlungen, die Geſtalt eines Haarzopfes haben, werden nach ihr ebenfalls 
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Höllenzöpfe (f. Hollenzöpfe) genannt. Man webte dieſe Fäden unter Herſagung 
gewiſſer Zauberformeln — auch Circe war Weberin — theils um Jemands Liebe 
dadurch zu bewirken, theils um die Fäden einer andern Weberin ſo zu verwirren, daß 
nur neue Zauberei ſie löſen konnte. Ob nun Frau Holle unter des Teufels 
Großmutter gemeint ſey? Dieſe Frage läßt ſich ziemlich bejahen, wenn man 
bedenkt, daß auf dem Harze, wo die Hexen ihren Haupteongreß hatten, einer ihrer 
Verehrungsplätze ſich befindet. In einem Thale zwiſchen dem Rennekenberg und den 
Honeklippen fließt die Holle- Quelle, dort wurde die Holle d. h. ihr Bild gebadet. 
Dies weiſt auf die Lavation der Hertha hin (f. d.). Die bisherige Darſtellung be: 
rechtigt zu der Annahme 1) daß die Hexen, welche in der erſten Mainacht auf den 
Brocken ziehen, Prieſterinnen der Holle waren; 2) daß die Sage, Katzen ſeyen ihre 
Relithiere dahin, wieder auf die Holle hinweiſen, welcher wie der mit ihr identiſirten 
wendiſchen (nicht nordiſchen) Freia als Mondgöttin dieſes nächtliche Thier (gleichwie 
in Aegypten der Bubaſtis) geweiht war. Daß fie den Bock reiten ſollten, konnte erſt 
die chriſtliche Zeit erdichtet haben, welche den Teufel, den Urheber der Geilheit mit 
ins Spiel brachte. Das Chriſtenthum ſchrieb alles Böſe dem Teufel zu, daher kam 
der Name Holle in Vergeſſenheit, welche — eben weil ſie Mondgöttin — ihren 
Namen im 11. Jahrhundert gegen den Dianens eintauſchen mußte, was aus einer 
der Fragen ſich ergibt, die Burkhard (1024) Denjenigen vorlegte, die im Anfange 
der Faſten zur Buße kamen: „Haſt du — lautet dieſe — Theil an dem Unglauben 
gehabt, nach welchem einige gottloſe von dem Teufel verblendete Weiber vor: 
geben, daß ſie Nachts mit der Göttin Diana und einer unendlichen Menge von 
Weibern auf gewiſſen Thieren reiten, ihr als ihrer Frau gehorchen, und zu ihrem 
Dienſt in andern Nächten gerufen werden?“ Das Reſultat von dem bisher Dargeſtell— 
ten iſt daher Folgendes: Die Sage von der Hexenfahrt verliert ſich in das graue 
Heidenthum. Hexen ſind urſprünglich die Prieſterinnen der Holle, deren Vorſteher 
alſo zum Hexenmeiſter wurde. Als die chriſtliche Parthei mächtig wurde, verbot 
ſie die Verehrung der heidniſchen Naturgöttin. Ihr Cultus wurde daher heimlich 
fortgeſetzt, auf den wenig zugänglichen Gipfel des Brockens verlegt, und ihr hier 
neben dem Altar Czernobogs oder Melybogs — des Teufels ein Opferberd errichtet. 
Seit dieſer Zeit wurde der Hollendienſt ins Fabelhafte gezogen, der Teufel wurde 
Patron der Hexen und Entrepreneur des in der Walpurgisnacht gehaltenen Heren: 
balls, welcher nur eine Fortſetzung der um dieſelbe Zeit von den römischen Matronen 
der Bona bea zu Ehren gehaltenen heimlichen Zuſammenkünfte iſt, die auch dem 
Blicke der Männer ſich entzogen. Und Walpurgis will Barth (Rel. d. Teutſch.) für 
den andern Namen der Holle halten, welche als „Waldfrau“ eine Waldburga. Be— 
trachtete man die Holle als eine Unholde — und die Bona Dea war als Fauna (ſ. Bona 
Dea) gewiß ein geſpenſtiſches Weſen, ihr Name wie jener der Eumeniden ein eupbes 
miſtiſcher — ſo iſt anzunehmen, daß man nach der gemeinſamen Vorſtellung des 
Alterthums ihre Sühnfeſte durch freiwillige Verwundungen auszeichnete, wie im Cultus 
der Kali, Iſis, Cybele, Bellona u. a. m. Bei dem Weibfeft der Letztern war Jeder— 
mann ſchwarz gekleidet, ein ſchwarzes (Widder⸗?) Fell über den Kopf gezogen (Ter- 
tull. de pallio c. 4.). Der Holle mochte man, wie der Argoliſchen Here am Neu: 
monde Ziegen geopfert haben. (Auch die Bona Dea mußte als Fauna eine Ziege geweſen 
ſeyn). In das Fell, des die Göttin repräſentirenden Thiers hüllten ſich die Opfernden, 
und ſo war die Hexe mit dem Ziegenbart fertig. Nicht mit fremdem, ſondern 
mit ihrem eigenen Blut opferten die P eſterinnen Bellonens, zerfleiſchten ſich die 
Schultern, ſtachen ſich mit einem Spieß in die Seite, geißelten ſich die Bruſt blutig, 
beſpritzten ſodann mit ihrem Blute das Götterbild — nun prophezeiten fie. Und das 
Alles konnte die Prieſterin thun, ohne ſich zu ſchaden (Tibull. I, eleg. 6, 45. Lucan. 
1. 565. Minuc. Fel. p. 317.). Aus dem Spieße konnte der intolerante Spott der 
chriſtlichen Mönche leicht eine Ofengabel gemacht haben, auf welcher die Heren in 


Hexe. 199 


der Walpurgisnacht zum Brocken reiten. Von dem Oberprieſter der Holle — dem 
Hexenmeiſter? — wird auch in der That geſagt: Insanum numen amentem solet habere 
pontificem. Talis sacerdos parat se vino ad plagas Deae suae, est ei adulterinis erini- 
eulis hirsutum caput — ferrum gestat. Divinat rotans cum ligno biforco. (Barth 
R. d. D. J, S. 163.). Da ſolche Verwundungen nicht ſchadeten, und die Weifjagungs- 
gabe dieſen Prieſterinnen gleichfalls in ſolchem Zuſtande zugeſchrieben ward, ſo darf 
man an die ſomnambulen Jungfrauen der apolliniſchen und artemiſiſchen Culte, an 
die Pythia, Sibylle u. dgl. denken. Die Erſtere ward bekanntlich durch Dämpfe, die 
aus einer unterirdiſchen Quelle der auf dem Dreifuß Sitzenden in den Unterleib 
drangen, und durch Lorbeer-Decocte in jenen künſtlichen Somnambulismus verſetzt; 
die Prieſterinnen der Cappadoeciſchen Artemis (Serv. Aen. 11, 187. Strab. XII.) gingen, 
nachdem ſie die Füße mit einem Zaubermittel beſtrichen, auf glühenden Kohlen. Die 
Feuer- und Waſſerprobe wird auch den Prieſterinnen der Holle nicht unbekannt ges 
blieben ſeyn. Daß ſie ebenfalls in ſomnambulen Zuſtand ſich verſetzen mußten, wenn 
ſie ihren heiligen Dienſt verrichten ſollten, iſt mehr als bloße Vermuthung. Daher 
alſo noch jetzt die den Hexen zugeſchriebene Fähigkeit ſich auf der Oberfläche des 
Waſſers zu erhalten, welche Plinius VII, 2. auch den Zauberern nachrühmt (eosdem 
praeterea non posse mergi, ne veste quidem degravatos); und ihre Gabe die Zus 
kunft zu wiſſen, daher die Bezeichnung Wetterhexe, nicht etwa von Beſchwörung 
der Wolken, ſondern von wittern d. i. vorherwiſſen. Von jeher ward ja den Frauen, 
wegen ihrer wärmern Einbildungskraft nicht allein, ſondern weil ihr reizbares Nerven- 
ſyſtem ſie leichter in den Zuſtand des Hellſehens verſetzt, die Fähigkeit in die Zukunft 
zu ſchauen, zugeſchrieben, daher die Walkyren, weiſe Frauen u. ſ. w. Dieſe ins⸗ 
beſondere den Hexen angedichteten Eigenſchaften konnten Weiber der chriſtlichen Zeit, 
wenn ſie dieſelben narcotiſchen Mittel heimlich anwandten, gleichfalls an ſich bewäh— 
ren, und was ſie im Traume ausſagten — obgleich es nur Product ihrer Vorſtellungen 
im wachenden bewußten Zuſtande war, wie die vom Bibelleſen befruchtete Phantaſie 
unſerer proteſtantiſchen Somnambulen ihren Schlafreden über den Zuſtand der See— 
len im Jenſeits eine chriſtliche Färbung verleiht — galt den Horchenden für reale 
Wahrheiten, für wirkliche Beſuche auf dem Brocken. Die Sage von den Zuſam— 
menkünften der Hexen zum Kochen erklärt J. Grimm (d. M. S. 587.) 
mit Hinweiſung auf Taeit. Annal. 13, 57. aus der heiligen Bedeutung des Salzes bei 
den Alten, deſſen Bereitung den Prieſterinnen oder weiſen Frauen zukam. Wenn 
nun der Salzkeſſel unter ihrer Aufſicht ſtand, ſo konnte die chriſtliche Anſicht, die 
ihr Wirken Zauberei nannte, leicht eine Hexenküche erfinden. Das Volk erzählte 
dann, wie zu gewiſſen Zeiten ſich die Hexen in den heiligen Wald oder auf heiligen 
Bergen, wo das Salz ſprudelt, das man als der nahen Gottheit unmittelbare Gabe 
betrachtete, mit Kochgeräthe, Löffeln und Gabeln ſich einfanden, Nachts aber glühe 
ihre Salzpfanne. Grimm vermuthet, mit dem Salzſieden mögen wohl Opfer und 
Volksfeſte verbunden geweſen ſeyn. Den religiöſen Character jener weiblichen 
Zuſammenkünfte in der heidniſchen Zeit könnte man ſchon daraus erweiſen, daß ſie 
in Zeiten fallen, welche noch im Mittelalter Gerichtstage waren, nämlich Walpurgis, 
Johannis und Bartholomäi. Seine ehrliche Gerichtszeit, ſagt Grimm, hätte das Volk 
nicht den Hexen eingeräumt, wären dieſe nicht im althergebrachten Beſitz geweſen. 
Noch deutlicher trifft die Oertlichkeit zu. Die Hexen fahren an lauter Plätze, wo ehe— 
dem Gericht gehalten wurde, oder heilige Opfer geſchahen. Ihre Verſammlung fin— 
det ſtatt auf der Wieſe, unter Eichen oder Linden. In den Zweigen des Baums ſitzt 
jener Spielmann, deſſen Hilfe ſie zum Tanz bedürfen. Zuweilen tanzen ſie auf dem 
peinlichen Richtplatz unter dem Galgenbaum. Meiſt aber werden Berge als Orte 
ihrer Zuſammenkünfte bezeichnet oder die hoͤchſten Puncte der Gegend. Faſt alle 
Berge waren alte Opferberge. Weniger bekannt als der Brocken oder Blocksberg ſind 
die andern von Grimm aufgezählten Hexenſtätten z. B. der Huiberg bei Halberſtadt, 
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(berg bei Eiſenach, der Inſelberg bei Schmalkalden, der Köterberg bei Cor⸗ 
phalen, der Heuberg bei Balingen in Schwaben, der Staffelſtein bei 
Bamberg. Der ſchwediſche Sammelplatz iſt der Meerfelſen Blakulla (wörtl. Schwarzer 
Berg) zwiſchen Oeland und Smaland. In Dänemark flucht man: Fahre zum Hekla! 
Die neapolitanifchen streghe verſammeln ſich unter einem Nußbaum bei Benevent. 
Gerade hier ſtand ein heiliger Baum der Longobarden (ſ. Baum). Italieniſche 
Hexenberge ſind der Barco di Ferrara, der Paterno di Bologna, Spinato della Miran- 
dola, Tossale di Bergamo; in Frankreich der Puy de Dome bei Clermont in Auvergne. 
Die ſpaniſchen hechizera's halten ihren Tanz auf der „Heide von Baraona,“ im 
„Sande von Sevilla.“ Die ungriſchen Hexen auf Kopasz tetö (kahler Scheitel), einer 
Spitze des Tokayer Weinberges. Ein Theil der Karpathen heißt bei den Polen Babia 
gora (Alte Weiberberg). So wiederholt ſich faſt in ganz Europa die Erſcheinung, daß 
die heidniſchen Cultusſtätten in Hexenſtätten umgewandelt wurden. Cultus- und 
Gerichtsſtätten ſchließen aber von vorn herein den Gedanken aus, daß unzüchtige Ge⸗ 
bräuche daſelbſt Statt gefunden, was ſich ſchon darum nicht denken ließe, weil nur 
Weiber daſelbſt zuſammenkamen. Freilich heißt es, fie hätten alle nur mit dem Teu⸗ 
fel gebuhlt, was in der Wirklichkeit nicht gedacht werden kann, alſo nur ein Product 
chriſtlicher Phantaſie iſt, um die Gebräuche des Heidenthums herabzuſetzen. Selbſt 
die ſogenannten Herentänge mögen ein Reſt jener alten Cultusſitte ſeyn, die an 
Faſten der Götter heilige Tänze (ſ. d.) aufführte. Grimm glaubt in den Elfentänzen 
die Erklärung zu finden, da ja auch die Elfen ſpukbafte Erſcheinungen waren, wie 
die Hexen, die mit ihrem Leibe zu Hauſe im Bette ſchliefen, während ihr geiſtiges 
Weſen die Luftreiſe machte. Grimm weiſt nach, daß der Teufel erſt in ſpäter Zeit in 
die Hexenſagen verflochten worden; daß Frau Holle feinen Platz lange eingenommen, 
bis endlich die chriſtliche Vorſtellung eines männlichen Unholds überwog, deſſen 
ſtrengere Natur auch das ganze Verhältniß in ein ſündhafteres ſteigerte. Jene 
nächtlichen Zauberfahrten beruhten noch auf der gemeinſamen Unterwürfigkeit, welche 
der alten Göttin gebührte; jetzt entſprang die Idee eines buhleriſchen Bünd⸗ 
niſſes zwiſchen dem Teufel und jeder einzelnen Hexe. Der erſte Anlaß zu den Buhl: 
ſchaften mit dem Teufel mochte, wie Grimm vermuthet, durch Verfolgung der Ketzer 
gegeben worden ſeyn, die ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts von Italien und Franf: 
reich her nach Deutſchland kam. Die entſtellende Sage legte den Ketzern Teufelsbünd— 
niſſe zur Laſt. Da aber hier von Weibern die Rede iſt, jo möchte ich zu ſchließen ge— 
neigt ſeyn, daß die Geiſtlichkeit an die bibliſche Ausdrucksweiſe: „andern Göttern 
nachhuren“ für „Götzendienſt treiben“ gedacht habe, als ſie jenes Märchen erfand; 
wo nicht etwa die oben ausgeſprochene Vermuthung richtig, daß der Vorſteher 
jenes nächtlichen Gottesdienſtes zum Hexenmeiſter und endlich zum Teufel ſelbſt er: 
hoben worden ſey. Auf Götzendienſt ſcheinen die Worte „se (sc. strigam) adorasse 
diabolum illi genua flectendo“ ſchließen zu laſſen, welche in einem Gutachten eines 
Ketzerrichters aus dem 14. Jahrhundert über eine Here im Bisthum Novara vors 
kommt (gedruckt in I. B. Ziletti consil. select. in erimin, caus. Francof. 1578. fol. 1. 
eonsil. 6.). Das Gutachten ſchließt noch mit dem Zuſatze: tactu vel visu posse nocere 
etiam usque ad mortem fascinando homines ac bestias, cum habeant animas infectas, 
quas daemoni voverunt. Alfons von Spina i. ſ. Fortalitium Adei (geſchrieben um 
1458) Ubr. V. berichtet ſogar: concurrere de nocte in quadam planitie deserta, ubi 
est aper (lies: caper) quidam in rubo, et quod ibi conveniunt cum candelis accensis 
et adorant illum (e) aprum osculantes eum in ano suo. Hatte man einmal den 
Teufel als den Buhlen der Here ausgegeben, fo konnte man ſich ihn nicht mehr in 
der ganzen Thlergeſtalt denken. Federgeſchmückt als ſtattlicher Jüngling erſcheint er; 
zu ſpät gewahrt die Here — den Pferde- oder Bocksfuß. Er zwingt fie Gott abzu⸗ 
ſagen, tauft ſie um, wozu ſie ſich Pathen wählen muß, und legt ihr einen Namen 
bei, ſo wie er ihr ſeinen Namen entdeckt. Ihrem Leibe wird ein Zeichen eingedrückt, 
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deſſen Stelle fortan unempfindlich ift. Die kleinen Goldgeſchenke, die er bei wieder⸗ 
holter Buhlerei ihr gibt, verwandeln ſich beim Licht beſehen in Koth. Hauptſache iſt, 
daß zu gewiſſen Zeiten der Teufel ſie zu nächtlichen Feſten beſtellt, die in Geſellſchaft 
anderer Zauberinnen begangen werden. Nachdem ſie mit der ſogenannten (aus ſieben 
Kräutern und dem Fette todter ungetaufter Knaben, ſ. Malleus malefic. II, 1, 3.) 
bereiteten Herenſalbe Füße und Achſeln geſchmiert, beſchreitet fie die Ofengabel und 
fährt unter dem Murmeln von Zauberformeln zum Schornſtein hinaus, über Berg 
und Thal durch die Luft. Holt der Buhler ab, ſo ſitzt er vorn auf dem Stab, bie 
Hexe hinten, oder er zeigt ſich als Bock, den fie beſteigt — "Ayoodirn imrgayıc 
— oder fie führt mit Roſſen, die aus dem Boden kommen. Wem fällt hier 
V. 403. sg. des Sten Buches der Ovidiſchen Metamorphoſen ein?). Am Or vn 
Hexencongreſſes erblickt man den Oberſten der Teufel als Bock, aber mit ſchwarzen I 
Menſchengeſicht, ſtill und ernſthaft auf einem hohen ſteinernen Tiſch in der Mitte dei 
Kreiſes ſitzend, dem alle Hexen knieend und den H. . n küſſend, ihre Ehrfurcht 
zeugen; denn da der Teufel ein verkehrtes Weſen iſt, ſo vertritt jener Körperthei 
bei ihm die Stelle des Geſichts. Trägt er beſonderes Wohlgefallen an einer Zauberi 
wird ſie zur Serenfönigin ernannt (Horſt's Dämonom. II, 376.). | Schn 
Fackeln, die an einem Lichte entzündet werden, das dem großen Bock zwiſche 
Hörnern brennt, erhellen das Mahl, wobei man aus Roßköpfen ſich einander zu⸗ 
trinkt. Nach der Mahlzeit, welche weder ſättigt noch nährt (weil ſie nur geträumt 
wird), beginnt der Tanz. Auf einem Baum ſitzt der Spielmann. Seine Geige iſt 
ein Roßkopf. (Grimm vermuthet in der häufigen Anwendung deſſelben eine gehäßige 
Anſpielung auf die vielen Pferdeopfer des heidniſchen Norden; ich hingegen möchte 
das Roß wie den Bock als Symbole des unzüchtigen Verkehrs zwiſchen Teufel und 
Hexen erkennen, denn auch des Pferdes Brunſt war ſprüchwörtlich geworden vgl. 
Ezech. 23, 20.). Beim Tanze dreht man ſich einander den Rücken zu, nicht die 
Geſichter, Morgens aber ſieht man im Graſe kreisförmige Spuren von Bocksfüßen 
eingetreten. Wenn der Reigen aus, brennt ſich der große Bock zu Aſche, die unter 
alle Hexen ausgetheilt wird, mit der ſie ſchaden. Die Heimreiſe erfolgt wie die Hin— 
fahrt, der Ehemann wird nichts gewahr, denn er hält einen ins Bett gelegten Stock 
für ſeine Frau. Der ſerbiſche Volksglauben läßt die Hexen ſchlafenden Männern das 
Herz aus dem Leibe nehmen und aufeſſen, worauf die Bruſt zwar wieder zuwächſt, 
aber doch der Tod darauf folgt. Auch die Romer glaubten an Hexen, die einzelne 
Theile eines fortlebenden Menſchen verzehren. (Plaut. Pseudol. III, 2, 31.: „si strigi- 
bus vivis convivis intestina quae exedint“ Petron. Sat. c. 134.: e striges comede- 
runt nervos tuos ?). a 5 

Hiarbas, ſ. Jarbas. 

Sicetaon (Ixsraov: Erhörer der Flehenden, Zeus inerioa? welcher diejeni⸗ 
gen erhört, die zu ihm flehen, daß er fie von einer Schuld reinige), Sohn (d. h. 
Präd.) des (oluton. ) Laomedon (ſ. d.) Apld, III, 12, 4., denn der . ſühnt alle . 

Hiems, ſ. Winter. 

Hierarchie, ſ. Prieſterthum. | 

Hierax (LocE), muthmaßlich ein Präd. des Hermes . EL, in 
den Myſterien der Demeter (Axiocerſa) als Vorbild aller Hierophanten adminiſtrirte. 
Daher die Sage: Ein Mann dieſes Namens ſoll der Getraidegöttin einen Tempel er⸗ 
baut (d. h. einen Cultus errichtet) haben, und dafür mit Getraideſegen von ihr be— 
ſchenkt worden ſeyn. Alſo war er ihr chthoniſcher Begleiter Hermes naerodorng. 
Antonius Liberalis (Met. III.) erzählt weiter, Neptun habe, erzürnt, daß er den Teu⸗ 

crern, die der Gott mit Ueberſchwemmung und Mißwachs ſtrafte, mit ſeinem ueber⸗ 

fluſſe ausgeholfen, ihn in einen Vogel verwandelt. Dieſe Fabel verräth die ägyp⸗ 
tiſche Abkunft. Dieſer Vogel war gewiß der dem Hermes Thaut on Ibis, wel⸗ 


| cher das Ungeziefer wegfrißt, welches der Austritt des Nil erzeugt. Wenn der Flu 


202 Hierea — Hierodulen. 


in ſein Bett zurücktritt, beginnt in Aegypten die neue Saat, darum wirkt Hermes 
dem Neptun entgegen. Der Ibis war in Aegypten der heiligſte Vogel — anſpielend 
darauf ſein Name: legças bei den Hellenen — der erſte Monat des Jahrs hieß gleich⸗ 
falls Ibi (d. i. Verjüngung 53 Nag). Aber v. Hammer ſtellt in Böttigers „Amal⸗ 
thea“ (11, S. 120.) die Frage auf, ob Leo % S nicht aus dem Eorosh der perſiſchen 
Mythologie abzuleiten ſey, da dieſer Vogel, den der Zend Aveſta: den „himmliſchen 
Raben“ nennt, und der nach Andern der Habicht (das Symbol der Seele) iſt (wie 
Hermes) „Dollmetſcher des Himmels“ heißt; überdies Habichtſchwingen der Kopf— 
ſchmuck des Hermes find. Da Argus nur die Lichthälfte des doppelfarbigen Hermes⸗ 
Thaut iſt (ſ. Argus), ſo kann man auch annehmen, daß jener Hierax, welcher 
| 1 8 Argus verrieth, daß Hermes die Kuh ihm ſtehlen wolle (Apld. II, 1, 3. ef. Schol. 
gebend! Prom. 563.) mit dieſem identiſch war. 

Hierea Coed), Geliebte (d. i. weibl. Hälfte) des Hermes (Tzetz. in Lycophr. 
ey welcher das Präd. iepa& führte (vgl. d. vor. Art.). 

Hieroceryr, ſ. Ceryr und Eleuſinien. 

Hierodulen (leo - Geno: geheiligte Selaven) hießen jene Jünglinge und 
Jungfrauen, welche dem Dienſte einer Gottheit lebenslänglich geweiht waren (Hirt, die 
Hierod. S. 17.). Sie wohnten in den Vorhöfen und Umgebungen der Tempel, 
Einzelne wurden in einzelne Zellen geſperrt. Schwerlich war ſchon in der Urzeit die 
Verpflichtung zur Unzucht der weiblichen Hierodulen mit ihrem Dienſte verbunden, 
denn bei der delphiſchen Prieſterin war ja ihre Keuſchbeit Haupterforderniß, und 
Manto, „die weiſſagende Tochter des Tireſias wird als Hierodule des Apollo geſchil⸗ 
dert (Herod. IV, 32.) . TeoodsAoı AnoAAovog erwähnt auch Euſebius (Dem. ev. VIII.). 
Wie aber läßt ſich denken, daß Apollo, auf deſſen Inſel nicht einmal die Schwangere 
gebären durfte, die Unzucht ſelbſt geheiligt worden fey? Nur wenn der Dienſt der 
Gottheit, welcher die Hierodule angehörte, ein üppiger war, konnte man die Diene⸗ 
rinnen derſelben als feile Mädchen betrachten; daher das näher bezeichnende Adjectiv 
iepodösAcı Eraipaı des Strabo für die Dienerinnen der corinthiſchen Venus. 
Schwerlich aber find hieher zu zählen jene von den Loeriern zur Sühne des Frevels, 
den einſt Ajax an der Caſſandra beging, nach Ilium geſandten Jungfrauen, oder jene 
von den Athenern dem eretiſchen Minotaur geweihten, die für immer in deſſen myſti⸗ 
ſchen Felſengrotten verblieben. In Athen gab es Tempeldienerinnen, die dann von 
ihren Geſchäften mAvvrnoldes (Scheuermädchen) und Asroldeg (Wäſchermädchen) 
hießen. (S. Photii Lex. s. v. p. 109. ed. Herm. wo fie erklärt werden dv6 v, 
nepi ro bog rñ H s. drt di Gbr xai nAvvrnoldes. "Apıoroparng). 
Verſchieden von dieſen, mit welchen die unverdient berüchtigten Bajaderen zu vergleis 
chen (ſ. Dewadeſchi's), waren ihrer Hauptbedeutung nach die Hierodulen im 
Dienſte der großen aſiatiſchen Naturgöttin — hier wäre an die Isiacae sacrariae 
lenae in Rom zu erinnern — wovon ſich oft mehrere Tauſende bei den Tempeln 
derſelben im Pontus und Cappadocien befanden. Hier war auch der quaestus mere- 
trieius damit verbunden. Alle dieſe Mädchen waren auch zugleich in der doppelten 


Hetärenfertigkeit, ein muſikaliſches Inſtrument zu ſpielen und wohllüſtige Taͤnze 
aufz ft ihre eingeübt. Als Tänzerinnen erſcheinen ‚fie auf mehreren alten Reliefs, 
wovon die zwei in der Villa Albani ſonſt befindlichen von Zoega in den Bassi Relievi 
tav. 20. und 21. richtig ausgedeutet und mit andern Denkmälern in der Villa Borg: 


heſe (Stanza IV, 21), in der St. Mareusbibliothek bei Zanetti II, 34. u. ſ. w. vers 

glichen worden ſind. Dahin gehören nun auch die ſo berüchtigten gaditaniſchen Maͤd⸗ 
92 In Gades oder Gadeira gab es mehrere tyriſche und puniſche Tempel. Zuerſt 
die Tempel des Baal und der Aſtarte, wobei ſich die beiden heiligen Säulenkegel be» 
fanden, dem Sonnengott und der Mondgöttin beilig, die man fälſchlich „Säulen des 
— nan da man fie ja auch in den Tempeln der cypriſchen Aphrodite auf 


olgi u. Paphos — und fogar vor dem Eingang des falom. Tempels in Jeruſalem — 
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antraf. Wir haben es aber hier nur mit dem Baal- Adonis und der Aſtarte oder 
der tyrifch = gaditanifchen Aphrodite zu thun, deren Tempel-Proſtitution noch die 
ſpätern gaditaniſchen Tänzerinnen der Römerzeit in Verruf brachte. Böttiger (Id. 

II, S. 412.) bemerkt von ihnen: „In ganzen Schaaren kamen dieſe ſpaniſchen Tänze 
riunen vom Duadalquivir an die Ufer des Tiber in den beiden erften Jahrhunderten 
der chriſtlichen Zeitrechnung und berauſchten durch ihre wohllüſtigen Tänze, die ſie 
gewöhnlich mit angemeſſenen Liedern und dem Tactichlag der Caſtagnetten begleiteten, 
die abgeſtumpfte Sinnlichkeit der Römer bei ihren Gaſtmählern. Martial (ſelbſt ein 
Spanier), Juvenal und Statius ſprechen am häufigſten von ihnen. Zuerſt hat der 
Spanier Ramirez de Prado in den Hypomnematibus zu den erſten vier Büchern der 
Epigramme (ed. Paris 1607. p. 75.) alle davon handelnden Stellen bereits geſam⸗ 
melt. Sie waren vermuthlich leibeigen und lernten ſo die wohllüſtigen Tänze aus⸗ 
führen. Ihr Impreſſario heißt bei Martial I, 72, 9. de Gadibus improbus magister. 
Hier lernten fie auch laseivos ad Baetica erusmata gestus (Mart. VI, 71.). Das hier 
gebrauchte griechiſche Wort, fährt Böttiger fort, wird allerdings bei den Griechen, 
ſelbſt auch von dem mit dem Plectrum geſchlagenen Saitenſpiel, gebraucht. Indeß 
waren dieſe Gaditanerinnen gewiß nur Crotalistriae, fie ſchlugen die Tanzklapper 
an den Fingern (eastanetas). Wahrſcheinlich waren dieſe Tactwerkzeuge nicht mehr 
bloße geſpaltene Rohrſtäbchen, wie die Storchſchnäbel — man denke an die eiconia 
crotalistria des P. Syrus — und fo wie auch die Alten die xoorake erklären : Ad- 
wor OxXıLouevor, und wie ſie wirklich auf alten Denkmälern vorkommen, z. B. in 
Spohn's Miscell. Erudit. Antiq. p. 21. Nro. 43. 44. Begers Thesaur. Brandenb. III, 
p. 253 in den Pitture d’Ercolano I, tav. 32. u. ſ. w., ſondern hatten ſchon mehr die 
zierliche Geſtalt der heutigen Caſtagnetten. Der Tanz ſelbſt hatte die wohllüſtigſte 
Bewegung der Hüften (erissare); und das Ende war, daß ſich die Mädchen immer 
tiefer und tiefer zuſammenduckten, eine Attitüde, die in dem bekannten Bilde der 
Venus aceroupie ſich uns darſtellt (Maffei Raccolt. tav. 39.), aber da fälſchlich von 
einer bloßen Badefigur verſtanden worden iſt. Das iſt, was Juvenal von dieſen Gadi- 
tanerinnen, die in Speiſezimmern vor den Gäſten tanzen, ſo maleriſch beſchreibt: 
ad terram tremulo descendunt clune puellae, irritamentum Veneris: languentis (XI, 
164.), und in dieſer Schilderung von dem eifernden Kirchenvater Arnobius über— 
troffen wird (adv. Gent, II, p. 92. ed. Herald.): orbes saltatorios vertere, et ad 
ultimum clunibus et coxendieibus sublevatis lumborum crispitudine fluctuare. Solche 
Künſte wuchſen nicht urſprünglich auf ſpaniſchem Boden. Sie kamen über Carthago 
— man denke an die 80 Jungfrauen, welche die aphrodiſiſche Dido von Tyrus nach 
Carthago geleiteten, und daß, nach Juſtin (18, 5.), Dido eine Schaar Mädchen an's 
Ufer des Meeres geſchickt haben ſollte, die durch Preisgebung an die Fremden ſich 
eine Mitgift erwerben ſollten — aus. Aſien. So hatte der babyloniſche Bel jede 
Nacht eine Prieſterin als ſeine Beiſchläferin in ſeinem Tempel eingeſchloſſen, ließ ſich 
aber von einem Prieſter vertreten (Herod. I, 181. 182.). Jede babyloniſche Jung: 
frau mußte ſich einmal im Leben zur Ehre Aſtartens einem Fremden preisgeben. 
Die Frauen ſaßen an den Wegen (Jerem. 3, 2. Baruch 6, 42. 43.) mit Bändern 
umwunden und räucherten ihre Zaubermittel. Wenn Jemand vorüberging und eine 
zur Unzucht hinwegnahm, rühmte ſie ſich gegen die andern, daß ſie nicht ſeyen werth 
geweſen wie ſie, daß ihnen der Gürtel gelöst würde. Deutlicher ſprachen ſich Hero— 
dot (I, 199.) und Strabo (16, 745. in fine) hierüber aus: „Um die Tempel herum 
befanden ſich eingefaßte Gänge (ma d), wo die Jungfrauen mit einer wie Fä⸗ 
den gewundenen Krone auf dem Haupte da ſaßen, und dem, der ihnen mit den Wor⸗ 
ten: „Ich rufe Mylitta an!“ ein Stück Geld (zu e 5 M. 23, 19. vgl. Czech. 

16, 31.) in den Schoos warf, folgen mußten, nachdem jie einen Phallus dafür ihm 
zurückgegeben (Man höre Arnobius Adv. Gent V.: Nee non et Cypriae Veneris ab- 
strusa illa initia praeterimus, in quibus sumentes ea certas stipes inferunt ut 
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meretriei et referunt phallos propitii numinis signa datos). Das Geld war heilig. 
Und wenn gegen dieſen Brauch Moſe eiferte (3 M. 19, 29. 5 M. 23, 19.), wenn 
von Joſia (2 Kön. 23, 7.) gerühmt wird, daß er zerſtört habe „die Zelte der Hiero⸗ 
dulen (Sn dg), in denen die Weiber Zelte webten für die Aſchera“ (Aſtarte), 
unter welchen gewebten Zelten nur die leinenen Hüllen für die 97 OR (vgl. Ezech. 
16, 17.) verſtanden ſeyn können, denen Attys (ſ. d.) feinen Namen verdankte, jo kann 
dieſe Sitte doch nicht immer bei den Iſraeliten verpönt geweſen ſeyn, was aus 1 Kön. 
14, 24: zu ſchließen; und ſelbſt der Patriarch Juda fügt ſich ihr, er findet eine uu 
(wörtlich: legoòs un) am Wege und gibt ihr einen Ziegenbock als Buhlerlohn (1 M. 
38, 17.), welche Form des Geſchenkes auch die griechiſchen Hetären forderten (Lucian. 
Hetaer. VII, 1.), denn auf Paphos wurden der Venus Böcke geopfert (Taeit, hist, 
II, 3.). Die männlichen Hierodulen find unter 322 5 M. 23, 19. — weil er more 
canin o buhlt — gemeint, die in der Pluralform den heißen 1 Kön. 15, 12. 
22, 47. Alſo ſelbſt die Sprache bezeugt es, daß die Iſraeliten fie als geheiligte 
d. h. der Gottheit (Baal, Aſtarte) geweihte Perſonen betrachteten. Wenn auch Hofea 
4, 14. ſich eifernd gegen ſie vernehmen läßt, ſo beweiſt dies gerade, daß die Menge 
nicht wie er dachte, und daß die Kedeſchen, was fie durch ihr Gewerbe zuſammen⸗ 
gebracht, in den Tempelſchatz Jehovahs abgeliefert haben mochten; das Verbot 5 M. 
23, 19. wäre ſonſt nicht erklärbar. Die Babylonier hatten dieſe Sitte in Paläſtina 
eingeführt. Um die Brunſt der Göttin zu ftillen, ergaben ſich ſtatt ihrer die Tempel⸗ 
dienerinnen der männlichen Luft. Dies gab eben Veranlaſſung zur Errichtung der 
Inſtitute für weibliche Hierodulen bei allen Tempeln der ſemitiſchen Göttin durch 
Aſien, und fo weit phönicifche Colonien ihre Aſtarte dem Weſten zuführten. Dieſe 
heiligen Buhlerinnen empfingen im Namen der Göttin den Zoll und die Verehrung, 
welche jeder Mann, der ſich der Göttin wohlgefällig erweiſen wollte, ihr leiſten 
mußte. Auch die Cappadocier gehörten urſprünglich dem ſemitiſchen Volksſtamm an. 
Beim Tempel der Göttin zu Comana befanden ſich 6000 Hierodulen, welche der 
Göttin in ihrem Sinne dienen mußten. Wenn die Feſte gefeiert wurden, ftrömten 
von allen Seiten Männer wie Frauen zum Tempel der Göttin, und Fremde kamen 
hieher zu opfern. Die Weiber, welche dort ihr Gewerbe mit den Männern trieben, 
waren meiſt geheiligt (Strab. XII, 558. 559.). Indem Herodot (J, 199.) die oben⸗ 
erwähnte babyloniſche Sitte erzählt, knüpft er hieran die Erwähnung, daß fie auch 
auf Cypern Statt finde. Daſſelbe bezeugt auch Juſtin (18, 5.) und Plautus (Cistel- 
laria II, 3, 20.) ſpielt darauf an mit den Worten: Non est hie ubi ex Tusco more tu 
tibi indigne dotem quaeras corpore. Denn mit der cypriſchen Sitte ſtimmt auch ein 
etrufeifcher Brauch der jungen Mädchen ſich ein Heiratsgut zu erwerben. Aber in der 
Ehe durften ſie es nicht mehr, weil auf den Bruch derſelben die härtefte Strafe ſtand, 
daß die Uebertreterin der ehelichen Geſetze für eine öffentliche Hure erklart wurde. 
Auch bei den Lydiern mußten ſich die Jungfrauen der Göttin weihen, nach der Ver⸗ 
beirathung war die Gemeinſchaft mit dem fremden Manne ſtreng verboten (Aelian, 
V. H. IV, 1.). Die Schaam mußte der Göttin geweiht werden — wie in Rom die 
Braut ſich auf den hoͤlzernen, Phallus des Mutunus ſetzen mußte — nachher durfte 
ſich ihrer der Mann erfreuen. Von den Bräuten unterſchieden ſich die Hierodulen 
alſo nur darin, daß die Letztern lebenslänglich der Goͤttin ſich weihten. Dieſe Keuſch⸗ 
heit des ehelichen Lebens wurde auch auf dem Berge Olymp, in welchen die öſtliche, 
ſchmale und gebirgige Landſpitze von Cypern ausläuft, im Tempel der Aphrodite 
axoaıa von der Göttin gefordert. Frauen durften ihn nicht betreten, alſo nur 
Jungfrauen und Hierodulen, denn eine Verehrung Aphroditens, bemerkt Engel 
(Cypros II, S. 145.) ganz richtig, iſt ohne Frauen nicht denkbar. Auch in den 
Tempel der epheſiſchen Artemis war den verheiratheten Frauen der Zutritt unter 
Todesſtrafe verſagt (Dion, Halic. IV, 25. Ach. Tat. 7, 13.). Dieſe Göttin iſt aber 
bekanntlich — ſchon weil ſie eine Mammosa — aphrodiſiſcher Natur, und hier iſt 
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die geräuſchvolle nächtliche Feier, wie bei der Aphrodite überall. Auch trifft man die 
Hierodulen zuerſt im Dienſte der cappadoeiſch- comaniſch- taurifchen Artemis an, 
Iphigenie war gewiſſermaßen das Vorbild der Hierodulen. Die blutdürſtige Orthia 
in Sparta war nur der ältere Typus; wie ja auch Bhavani die Fruchtbarkeitſpenderin 
und die Todtengöttin Kali Ein Weſen find, weil Zeugung und Tod die beiden Gegen: 
pole des Lebens. Daher werden die Chortänze der lacedämoniſchen Jungfrauen zu 
Ehren der Diana in Garya an Hierodulenweſen erinnern. Bekannt im ganzen Alter: 
thum waren auch die von Strabo (VII.) iegodsAsg èralgas genannten Schaaren der 
Mädchen, welche Corinth der Göttin hielt (Ottfr. Müller Dor. I. 166.). Sie waren 
unverletzlich. Als Periander die zahlreichen Kupplerinnen der Stadt erſäufen ließ, 
waren doch die gaſtfreundlichen Mädchen der Aphrodite durch die Religion geſchützt. 
Bei offentlichen Gebeten wurden ſie als Hiketiden (Fürbitterinnen) benutzt. Es war 
Sitte, daß Privatleute, wenn ihre Gebete zur Göttin in Erfüllung gegangen waren, 
der Aphrodite junge gekaufte ſchoͤne Mädchen weihten. Im erſten Scholion Pindars 
weiht der Corinthier Kenophon der Aphrodite feiner Vaterſtadt 100 ſolche Mädchen 
nach ſeinem Siege in den olympiſchen Spielen. Sehr bedeutend war auch das Hiero- 
duleninſtitut auf dem Eryr. Eine Stelle des Cicero (in Caecil. divinatio c. 17.) be⸗ 
lehrt uns über das bürgerliche Verhältniß der Hierodulen. Sie konnten freigelaſſen 
werden, aber ihr Vermögen gehörte der Göttin. Einmal ſoll dieſe ſogar ſelbſt aus 
ihrem Tempelgut ſich Hierodulen gekauft haben (Plaut. Rudens III, 4, 22.). 
Hieroglyphen (iepo-yAvyıza sc. yoruuara), d. h. eingegrabene Geheim⸗ 
ſchrift, denn yAvpo bedeutet: mit dem Grabſtichel ſchreiben auf Ton und Stein, und 
legog bezieht ſich auf den Gebrauch derſelben im Dienſt der Religion, alſo iegoyAv- 
gıra eingedruckte Figuren oder geheimnißvolle Schriftzeichen, welche die Prieſter 
Aegyptens auf öffentlichen Denkmälern ꝛc. eingraben ließen; ſie ſind nicht aus dem 
Wunſche entſtanden, die Weisheit dem Laien verborgen zu halten, ſondern das Stre— 
ben nach Kürze. Die Abkürzung war dreierlei Art. Die erſte Stufe war dieſe: Der 
wichtigſte Umſtand wurde ſtatt der ganzen Sache geſetzt, pars pro toto. Wollte man 
3. B. zwei Heere in Schlachtordnung beſchreiben, To malte man zwei Hände, die eine 
den Schild, die andere einen Bogen haltend (Horap. Hierogl. II, c. 5. ed. de 
Pauw.); ein Aufruhr war durch einen gewaffneten Pfeilſchützen angedeutet (II, e. 12.), 
eine Belagerung durch eine Sturmleiter (XII, c. 28.) ꝛc. Die künſtlichere Art von 
Abkürzung beſtand darin, daß man das Werkzeug eines Dinges ſtatt deſſen ſelber 
ſetzte, mochte es nun etwas wirkliches oder metaphorifches ſeyn, z. B. ein Auge ſollte 
die allwiſſende Gottheit vorſtellen (Clem. Alex. Str. V.), ein Auge und ein Scepter 
deutete den Monarchen an (Plut, de Is.), ein Schwert den Tyrannen (Id. ibid.) ein 
Schiff und Steuermann den Weltregierer (Jambl. de myst.). Die dritte Art der 
Bilderſchrift war dieſe: Man ließ eine Sache durch die andere vorſtellen, wenn ſich 
aus der Betrachtung ihrer Eigenſchaft auf eine Aehnlichkeit ſchließen ließ. So wurde 
die Welt durch eine kreisförmig gewundene Schlange vorgeſtellt, deren bunte Flecken 
auf die Sterne ſich bezogen (Horap. Hierogl. I. c. 2.), die Verwüſtung durch eine 
Maus (I, e. 50.), die Unverſchämtheit durch eine Fliege (e. 51.), die Unreinigkeit 
durch einen geilen Bock (c. 49.), der Zorn durch einen Affen (e. 14.), der Sonnen- 
aufgang durch zwei Krokodilaugen, weil ſie aus dem Kopfe des Thiers hervorzutreten 
ſcheinen (1. c. 68.) eine Wittwe, die nicht wieder heirathet durch eine ſchwarze Taube 
(II, c. 32.), ein Menſch, der an einem durch Sonnenglut erzeugten hitzigen Fieber 
geſtorben, durch einen blinden Käfer (IT, c. 41.), ein vergeblich zu einem Hoͤhern 
um Schutz Flehender durch einen Sperling neben dem Uhu (II, e. 51.), ein grau⸗ 
ſamer König durch einen Adler (II, c. 56.), ein Mann, welcher fein Kind ausſetzt 
durch einen Habicht (II, c. 99.), eine Frau, die ihren Mann ſchlägt durch eine Otter 
(I, e. 59.), ein unpartheiiſcher Richter durch einen Mann ohne Hände mit niederge⸗ 
haltenen Augen (Plut. de Is.), ein in die Myſterien Eingeweihter, weil Verſchwiegenheit 
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ihm zur Pflicht wird, durch eine Heuſchrecke (Hor. II, e. 55.), denn man glaubte, 
dieſes Thierchen habe keinen Mund. Derjenige, welcher das Unglück durch Stand⸗ 
haftigkeit überwunden, wurde mit dem Fell der Hyäne bekleidet, abgebildet, weil man 
glaubte, daß die Haut dieſes Thiers in der Schlacht unverwundbar mache (II, e. 8 2.). 
Der Mond wurde durch einen Halbzirkel, zuweilen durch den Cynocephalus (Hor. I, 
c. 14.), die Sonne durch den Habicht (I, e. 6.), weil er ihren Glanz erträgt, ſo hoch 
er auch fliegen mag; der Nil durch das Sonnenzeichen: der Löwe (J, c. 21.); ein 
Walker durch zwei im Waſſer ſtehende Menſchenfüße (I, c. 65.); das Feuer durch 
aufwärts ſteigenden Rauch (II, e. 16.) u. ſ. w. vorgeſtellt. Von den Göttern wurde 
die Erfindung der Bilderſchrift abgeleitet, alſo ſchon darum konnten ſolche Schriftzeichen 
„heilige“ heißen. Sanchuninathon berichtet nämlich bei Euſebius, daß der Gott Taaut 
die Kunſt des Uranus nachgeahmt (IIeô ds rr Osog Taavrog wunodusvog 
roy Ovganöv), die Bilder des Cronus, Dagon u. A. gemalt, und die heiligen 
Charactere, woraus die erſten Elemente dieſer Schreibart beſtanden, abgezeichnet habe 
(vai röv Aoınav dıerunwasv rs le TOv OToryelov απνναi )“. Dem Cro⸗ 
nus gab er auch hinten zwei Augen, an jeder Schulter zwei Flügel. Von den vier 
Augen waren zwei geſchloſſen, um anzudeuten, daß der Gott wache, wenn er auch 
ruhe. Von den Flügeln waren zwei zuſammengelegt, als wenn er ruhe, um anzu⸗ 
deuten, daß wenn er auch ſtill ſtehe, er dennoch in Bewegung ſey. Jedem der übri⸗ 
gen Götter gab er wenigſtens zwei Flügel, weil fie die Trabanten des Cronus bei ſei⸗ 
nem Umkreiſen ſeyen (Euseb. Pr. ev. I, c. 10.). Taaut iſt jener ägyptiſche Hermes 
Thaut, mythiſcher Erfinder der Schrift, der Sternkunde und Gottesgelahrtheit. Wie 
gern der Orientale ſich der Bilder anſtatt der Worte bediente, erfahrt man auch aus 
den bibliſchen Schriftſtellern. So verſteckt Jeremias auf göttlichen Befehl einen leine⸗ 
nen Gürtel, welcher das Volk des Herrn vorſtellen ſoll, das ihm vor andern Natio⸗ 
nen, wie der Gürtel dem Leibe, am nächſten iſt, in eine Felſenhöhle nahe am Euphrat 
(13, 4. 11.); er zerbricht einen irdenen Krug als Zeichen drohender Vernichtung 
(19, 10. 11); er hangt ein Joch an ſeinen Hals (27, 2. 3.) zum Zeichen der Dienſt⸗ 
barkeit einiger Könige unter dem Scepter Nebucadnezars; er wirft ein Buch in den 
Euphrat (51, 63.) zum Vorzeichen, daß Babel untergehen werde; ein falſcher Pro⸗ 
phet ſtöͤßt mit eiſernen Hörnern um die Niederlage der Syrer anzudeuten (1 Kön. 
22. 11). Ezechiel malt die Belagerung Jeruſalems auf einem Ziegel (4, 2. .). 
wägt die Haare feines Bartes mit einer Waage in drei Theile, das eine Drittheil dem 
Feuer übergebend, das andere mit dem Schwerte in die Luft werfend, das letzte mit 
dem Schwerte zertheilend, um die drei Strafen anzudeuten, die der Herr über Jeru⸗ 
ſalem verhängen werde (5, 1. 2. 4.); bricht mit der Hand durch die Wand, um den 
Einſturz des iſraelitiſchen Staatsgebäudes vorzubilden (12, 5. 12.), und fügt zwei 
Hölzer für Juda und Iſrael zuſammen, zum Vorbild ihrer politiſchen Bereinigung 
(37, 19. 22.). Daſſelbe iſt es mit den Geſichten, in welchen der Herr zu feinen 
Propheten redete. Ein ſiedender Topf von der Mitternachtſeite her deutet dem Jere⸗ 
mind Unglück (1, 13. 14.), das Werk von einer Töpfers: Scheibe ſoll an die Ab: 
hängigkeit Iſfraels von Jehovah mahnen (18, 3. 6.), Körbe mit guten und böſen 
Feigen ſtellen die Gottesfürchtigen und die Geſetzverächter vor (24, 3. 5. 8.); und 
Todtenbeine auf einem Felde, die ſich wieder regen (Ezech. 37, 7.), ſollen die Grid: 
fung und Wiedervereinigung der Iſraeliten verbürgen. Dem Traumdeuter Joſeph 
bezeichnen Kühe und Aehren die Zahl der Jahre und ihrer Eigenſchaften, die Zahl 
von Reben und Fruchtkörben ebenſo viele Tage (1 M. 40, 12. 18.). In Handlungen 
anſtatt in Worten den Willen der Gottheit zu offenbaren, liebte auch der Hellene, 
wie man aus dem Plutarch (negli rd un xe duusrga@) weiß: "Ovurs Adysı ürs 
xounrei, dM Ad Ommaivse. Dieſe Art, Gedanken durch Handlungen auszudrücken 
kommt mit der Art Gedanken durch Bilder mitzutheilen, vollkommen überein. Wir 
finden von Clemens Alexandrinus (Strom. V.) ſogar einen Fall mitgetheilt, welcher 


Hieroglyphen. 207 


beides, die Eigenſchaft einer Rede durch Handlungen und einer Schrift durch Bilder 
an ſich hat, ſo daß man hier ein Kettenglied beſitzt, wodurch dieſe zwei Arten ſich 
auszudrücken mit einander verbunden werden. Es wird nämlich von jenem Schrift⸗ 
ſteller dem Syrer Pherecydes nacherzählt, daß, als der Scythen König Idanthura 
bereit war, ſich dem Darius zu widerſetzen, welcher über den Fluß Iſter gegangen 
war, er demſelben ein Symbol anſtatt eines Schreibens zugeſchickt, nämlich eine 
Maus, einen Froſch, einen Vogel, einen Pfeil und einen Pflug. Daß der Apolog 
und die Fabel (vgl. Richt. 9, 7 — 15. 2 Sam. 12, 1 ff.) eine Erweiterung dieſer 
Bilderſprache genannt werden dürfe, wird jeder Unbefangene ſich ſelbſt geſtehen. 
Eine Zuſammenſetzung von Handlung und Apolog iſt was wir Jerem. 35. leſen. 
Dies war der Urſprung der mythiſchen Erzählung, eine Art zu reden, welche mit der 
hieroglyphiſchen Schreibart übereinkommt, weil jedes ein Zeichen deſſen iſt, was 
darunter verſtanden werden muß. Wenn der bereits am Euhemerismus unſerer Zeit 
krankende Philo Byblius bei Euſebius den Prieſtern Aegyptens zum Vorwurfe machte, 
daß ſie launenhafter Weiſe hiſtoriſche () Wahrheiten in Denkbildern verdunkelten, jo 
kann ſeine gegen die Ausleger gerichtete Beſchuldigung: sophismata, de quibus veteres 
ne quidem per somnium cogitarint (Euseb. Pr. ed. III, c. 7.) auf ihn ſelbſt zurück⸗ 
gewälzt werden. Was nun die hieroglyphiſche Schreibart betrifft, ſo iſt in neuerer 
Zeit die Vermuthung ausgeſprochen worden, daß ſie aus einer Hieroglyphik der 
Sprache hervorgegangen ſey (vgl. den Aufſatz von Wolfart: „Hieroglyphen des 
Schlafwachens und Hellſeyns im Neuen Asklepieion II, 2. St. S. 57.), welche die 
Symbolik der Traumſprache auf höherer Potenz iſt; d. h. die bis zur Plaſtik erhobene 
Poeſie des Gefühlslebens; die plaſtiſchen Geſtalten kann aber der Träumende ſelbſt 
nicht deuten, und bedarf daher einer Ueberſetzung derſelben in die Sprache des Wach⸗ 
lebens. Zu jenen Traumweiſſagungen gehörte auch der Tempelſchlaf der Aegypter, 
Griechen und Römer (ſ. Incubation), welcher allein ſchon im Stande wäre die 
Erfahrungen ſomnambuler Zuſtände den Alten zu vindiciren. Folglich kann auch die 
hiexoglyphiſche Schreibart aus jenem Erfahrungskreiſe hergeleitet werden. Dieſe Ver: 
muthung wird dadurch zur Gewißheit, daß auf den meiſten ägyptiſchen Mumien, ſo 
wie auf andern ägyptiſchen Denkmälern (Montfaucon anti. expl. II, fol. p. 208. 
pl. 166. V, pl. 134. Suppl. II, pl. 37. Denon voy. d’Eg. III, p. 179.) ſich eine Hiero⸗ 
glyphe findet, welche eine auf einem Loͤwengeſtaltigen oder ein Schwein darſtellenden 
Bette liegende menſchliche Figur abbildet, vor welcher eine andere mit der Maske des 
Anubis bezeichnete Figur ſteht, die jene liegende mit den beiden Händen am Kopfe 
und an dem Unterleibe berührt, während am Kopf- und Fußende des Bettes noch 
zwei Figuren mit aufgehobenen Händen ſtehend zu ſehen ſind, und unter dem Bette ſich 
vier Canopen (nämlich urnenförmige Geſtalten, Urnen aber ſind Heilsbecher) befin⸗ 
den. Hieraus erkennt man ſowohl, daß die magnetiſche Heilmethode den ägyptiſchen 
Prieſtern bekannt geweſen, wie auch, daß die Hieroglyphik den Beobachtungen der 
Reden jener hellſehenden Kranken im Hochſchlafe ihre Entſtehung verdanken könnte; 
und erklärt zugleich, warum man den hieroglyphiſchen Styl für eine Sprache der 
Götter gehalten, weil man die Ausſagen der Somnambulen als von höhern Weſen 
bewirkt glaubte. Zwar brauchte man die Hieroglyphen, um die Geſetze, öffentliche 
Sittenlehren, Witterungsregeln u. ſ. w. mit Einem Worte: alle Gattungen bürger⸗ 
licher Dinge aufzuſchreiben. Da aber die Sternkunde wie die Geſetzgebung von den 
Göttern abgeleitet wurde, jo iſt jener ſcheinbare Widerſpruch aufgehoben. Wenn 
Tacitus (Annal. II.) berichtet, daß auch geſchichtliche Denkwürdigkeiten auf ſteinerne 
Pfeiler in jener Sprache aufgezeichnet wurden, jo iſt der Ausdruck litterae Aegyptiacae 
zu unbeſtimmt, um eben hieroglyphiſche Charactere vermuthen zu laſſen. Und wollte 
man dies auch annehmen, ſo kann der Mißbrauch der ſpätern Zeit jene Schreibart 
auch im bürgerlichen Leben zu gebrauchen, nichts gegen die Sitte der frömmern Vor⸗ 
welt beweiſen, jene Schriftzüge nur in Sachen des Cultus, zu tiefſinnigen Betrach⸗ 
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tungen der Gottesgelahrtheit und Weltweisheit zu verwenden. Man konnte dieſes 
allein ſchon aus der Tempelaufſchrift zu Sais beweiſen, wo ein Kind, ein Greis, ein 
Habicht, ein Fiſch und ein Hippopotamus folgenden moraliſchen Ausſpruch gibt: „Alle, 
die ihr in die Welt kommt (Kind) und wieder aus derſelben gehet (Greis), wiſſet, daß 
die Götter (deren Symbol war der Habicht, ſ. d. Art.) die Unverſchämtheit haſſen. 
(eren Sinnbild war das dem böfen Typhon geweihte Seeroß. Auch der Fiſch ſtand 
nicht bei den Aegyptern in gutem Anſehen, weil das von ihm bewohnte Element der 
Schaum des Typhon genannt ward). Ueber den Einfluß der Hieroglyphik auf die 
Geſtaltung der Buchſtaben, ſ. Schriftzeichen. 

Hieronymus (Teoo-vvuog: heiliger Name), einen ſolchen, wie jetzt noch 
die Mönche bei ihrer Aufnahme im Orden erhalten, legte ſchon das griechiſche Alter: 
thum den Göttern, z. B. dem Dionyſus, und in Folge auch den Prieſtern außer ihrem 
weltlichen Namen bei. Selbſt die Rabbinen hatten dieſen Brauch nicht unbeachtet 
gelaſſen, indem ſie ihren heiligen Perſonen noch beſondere Namen zuſchrieben, unter 
welchen fie im Himmel angerufen würden. So ſoll Moſe von den Engeln Melchi 
genannt worden ſeyn. 

Hieronymus (Sct.) wird mit einem Loͤwen zur Seite, den Todtenkopf vor 
ſich und einen Stein in der Hand abgebildet. 

Hierophant, f. Eleuſinien. 

Hieroſolyma, ſ. Serufalem. 

Hilära (Balea: die Heitere), Präd. der Mondgöttin Hesych. 

Hilarion (Sct.) — wird abgebildet als Einſiedler in Felle gekleidet, verjagt 
einen Drachen mit dem Kreuzeszeichen. 

Hilarius (Sct.) v. Arles wird abgebildet als Biſchof, Schlangen vertreibend, 
eine Taube über ſich, die ihn als den zu wählenden Biſchof bezeichnete. 

Hildegard (Scta.) — im königl. Schmucke. 

Hildegunde (Scta.) — gewöhnlich in männlicher Kleidung (die ſie angelegt, 
um ins gelobte Land zu ziehen) — einen Engel zu Roſſe neben ſich, der fie errettete, 
als ſie von Feinden aufgehangen worden. 

Hilda (Tapferkeit?), die Kriegesgdttin des europäiſchen Nordens (Torfaei 
Hist. ver. Norw. I, p. 474. Hikes Thesaur. ling. vet. Septent. p. 122.). So hieß auch 
eine Walkyre (Scheller, nord. Myth. S. 95.) und jene in der Zauberei erfahrene 
Tochter des Herzogs von Jütland, die durch ihre Kunſt dem Vater und dem Gemahl, 
die ſich im Kampfe getödtet hatten, das Leben wiedergab (Arnkiel mittern. Völk. 1, 
S. 260.). 

Himalaia, ſ. Berge. 

Himalis (Tuagis: die Mahlende von uin, uë l, molere), Prädicat der 
Getraldegöttin Demeter in Syracus (Athen. III, 109, a.), die ja auch das Brod⸗ 
backen gelehrt haben ſollte, daher das deliſche Feſt Meyakaprıa (Athen. II, 74.). 

Himavat (ident. mit Himalala), der perfonificirte Götterberg der Indier. 
Die Mythe gibt ihm Mera (der weibliche Meru, ſ. Berge) zur Gattin, mit welcher 
Pe feuchte Ganga und die hitzige Uma (ſ. d.) erzeugte (Rhode Bild. d. Hindu II, 

. 26.). 

Himerus (Inegos f. og ſkr. Kama lat. Amor), die perſonificirte Liebesſehn⸗ 
ſucht, daher Begleiter des Eros Hes. Theog. 201. 

Himinborg, Wohnung des Gottes Heimdal, wo die Brücke Bifroſt an den 
Himmel gränzt (Nyerup M. S. 39.). 

Himminglaffa (die Himmelandrohende Woge), eine der neun Wellenmäd⸗ 
chen, Tochter Aegirs (Scheller M. S. 124.). 

Himmel (v. ſtr. hima — shima: Kälte, wovon die hebr. Pluralform DW), 
Region der Kälte als oberſte Luftſchicht, aber als keuchtender Aether Sitz des Indra 
(f. d.), und in Indien Kallasa genannt v. kal (Ney calesco) brennen, wovon das 


Himmelfahrten. 209 


lat. caelum, nach Andern als Decke, Zelt aufgefaßt, das über die Erde ausgeſpannt 
iſt (Pf. 19, 7.), denn kal hat auch die Bedeut. xadurro, obcelo (vgl. Schild). 
Daher 279 Himmelsdecke v. 277 obtego 2 M. 39, 3., daher frmamentum v. fir- 
mare, alſo Decke; die Sterne dachte ſich der Hebräer wie Nägel daran geheftet (2 Sam. 
22, 8. Hiob 26, 11), am Rande der Erdſcheibe, wie auch die Erde auf Säulen oder 
Bergen geſtützt iſt (Hiob 9, 6.). Das Gewölbe wird mit einem Metallſpiegel (Hiob 
37, 18.), mit Saphir (2 M. 24, 10.) oder mit Cryſtall (Ezech. 1, 22.) verglichen, 
wie es im Homer von Erz (XaAxeov Niad. 5, 504. 17, 425. Odyss. 3, 2.) oder von 
Eiſen (oıöngsov Odyss. 15, 328.) ift. Das Himmelsgewölbe hat Fenſter (1 M. 7, 
11.), denn oberhalb find die Kammern des Regens und Schnee's (Pi. 104, 3. 148, 
4.). Daß auch die nordiſchen Volker den Himmel ſich als etwas Bedeckendes dachten, 
verräth der Name Valhall d. i. gewölbte Halle. Indeß führt goavog (nicht v. 60g, 
ventus, ſondern v. i Licht) wieder auf den Begriff des Lichtes zurück, wie ja auch 
das Licht vom Himmel ſtammt. Daher iſt dieſer die Wohnung Gottes (Pi. 2, 4. 11, 
4. 18, 12. 5 M. 26, 15. 1 Kon. 8, 49. Jeſ. 6, 1. 33, 5. Micha 1, 2. Eſr. 6, 12. 
Matth. 6, 9. Hebr. 9, 11. Apok. 13, 6.), daher auch der Seligen (Luc. 23, 43. 
2 Cor. 12, 4. Apok. 2, 7.) von den Rabbinen: das obere Paradies genannt, zum 
Unterſchiede von dem irdiſchen Eden; und „Himmel“ ſynonym. f. „Gott“ vgl. D 
dw Bacıksıa rov goavov Himmelreich. Der Talmud (Chagiga f. 12 b.) nimmt 
zwei Himmel an (77 IP 79), weil 5. M. 10. 14. von mehr als einem Himmel die 
Rede iſt. Paulus wird in den dritten Himmel verzückt (2 Cor. 12, 2.). Der Mi⸗ 
draſch (Bereshith Rabba Sect. 19. fol. 19 c.) zählt ſogar ſieben Himmel, und beweiſt 
dies aus Folgendem: Als Adam geſündigt hatte, zog ſich die Schechina, die ehedem 
auf Erden geweilt hatte, in den erſten Himmel (Pd d ) zurück; Kains Bruder: 
mord veranlaßte die Gottheit, ſich in den zweiten Himmel zu verfügen. Im Zeitalter 
des Enos ſuchte ſie den dritten Himmel auf. Als die Flut eintrat, zog ſich die Sche⸗ 
china in den vierten Himmel. Während des Baues am babyloniſchen Thurme wurde 
der fünfte Himmel aufgeſucht. Die Sodomiten veranlaßten die Gottheit ſich in den 
ſechsten Himmel zurückzuziehen; und als Abraham in Aegypten weilte, hatte die 
Schechina bereits den ſiebenten Himmel erreicht.“ Dieſe ſieben Abtheilungen des 
Paradieſes nennt Menaſſe Ben Iſrael: Lebens bündel (8 ), Gottes Zelt 
(gd), heiliger Berg (pd 7), Gottes Berg (n), heiliger Ort (8 
aprt), Hof Gottes (rt) und Gottes Wohnung (rz). Aber ſchon die 
Indier zählten ſieben Himmel (vielleicht wegen der ſieben Planetenſphären, obgleich 
die Pythagoräer 10 Himmel lehrten, daher odgavog bei ihnen die Zehn beveu- 
tet. Die Buddhiſten zählen ſogar 26 (ſ. Rhode Bild. d. Hindu I, S. 393.), die 
Scandinavier aber nur neun nach der Zahl der Welten. Denn man nahm an, da 
das Ungeborne im Mutterleibe neun Monate verborgen iſt, fo wird es nach der Ges 
burt auch eine neunfache Lebensſtufe durchgehen, und die neun Welten find ſehr be: 
deutſam in der nordiſchen Seelenwanderungslehre. Damit zunächſt hängen die neun 
Himmel zuſammen. Der letzte: Scaturnir iſt kein nordiſcher Name, und wird von dem 
däniſchen Sprachforſcher Rask für Saturnus erklärt, was beweiſt, daß die neun 
Himmel Planetenkreiſe ſind. Des fremden Namens wegen iſt aber jene Lehre noch 
nicht ausländiſch, da die übrigen alle einheimiſch und bedeutſam ſind. Der nächſte 
Himmel (Vindblain: Windblau) iſt der unter dem Monde. Darin iſt die Atmoſphäre 
oder der Sturm- und Regenhimmel und der Aether. Der zweite (Andlang) iſt der 
Kreis, der den Mond durchläuft, er heißt der Endlange, weil er viel größer als der 
erſte. Im dritten (Vidblain: Weitblau), welcher die Sonnenbahn iſt, wohnen die 
Lichtelfen. Die andern heißen Vid-fedmi (Mercur?) Hrjodr und Hiyrni (Venus und 
Mars), Gimir und vetmimir (Jupiter und Saturn). Der neunte (Uranus?) heißt 
Scaturnir f. Saturn. | 

Himmelfahrten. Deren wußte das Alterthum viele. Daher heißt es bei 
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Silius (15, 78.): Coeli porta patet. So ging Hercules durch die Flamme in den 
Himmel ein. So fuhr Quirinus gen Himmel „Martis equis (denn Quirinus iſt nur 
Präd. des Mars) Acheronta fugit“ (Horat. Od. III, 3, 15.) nach der ausführlichen 
Schilderung Ovid's (Met. 14, 805—828. ef. Fast. 2, 499.). Wer fo zu den Göttern 
geht, ſagt Böttiger mit Theocrit (1747.) : Aydpovra noAvorovov oV% dnipaoev. 
Aber auch die heilige Geſchichte kennt Himmelfahrten des Henoch, Elias und Jeſu. 
Und die Tradition läßt ſogar Moſe und Maria gen Himmel fahren. Zuerſt die rabb. 
Sage: Bereshith Rabba in Genes. 28, 17.) : Dixit Josua filius Nuni: Illa die, qua 
adpropinquavit mors Mosis, sustulit illum Deus ad coelum altissimum, ostenditque ei 
donum praemii sui et quid esset ipsi venturum. Zweites Zeugniß bei Clemens Alex. 
(Strom. VI, c. 15.): Als Moſe in den Himmel genommen ward, ſah Joſua, Sohn 
Nun's, ein doppeltes Bild von ihm. Er gewahrte eine Geſtalt, die mit Engeln da 
ſtand, und dann ſah er wieder Einen auf den Bergen, der Begräbniß verlangte in 
den Schlünden (Anſpielung auf die Lehre einiger Juden, daß Moſe in der Grabhöhle 
der Patriarchen beigeſetzt ſey). Joſua ſah dieſes Schauſpiel vom Geiſte erhoben, am 
Fuße des Berges zugleich mit Caleb. Aber doch ſchauten nicht Beide daſſelbe, ſondern 
Caleb, der viel ſchweren Stoff mit ſich brachte, ſah nur Körperliches und trat auch 
bälder zurück. Joſua dagegen konnte nachher, als er (zu den Iſraeliten) zurückkam, 
von dem Glanze erzählen, den er geſehen; denn er war viel fähiger tief einzudringen, 
als der Andere, weil er viel reiner war“ (d. h. nur der gemeine Sinn wähnt, Moſe 
ſey geſtorben, die Hellſehenden aber wiſſen, daß er in den Himmel entrückt ward. 
Drittes Zeugniß: Joſephus (Antiq. IV, 8, 48.): „Als Moſe dahin ging, wo er vers 
ſchwinden ſollte (od zue Av dpavıo$n7osoYaı), folgte ihm weinend die Gemeinde. 
Den Fernſten winkte er mit der Hand ruhig zu bleiben, die Nähern bat er mündlich, 
ſie möchten ihm nicht folgen und dadurch ſeinen Abſchied erſchweren. Das Volk 
glaubte auch hierin ihm ſeinen Willen laſſen zu müſſen, und blieb unter gegenſeitigem 
Wehklagen. Nur der Rath der Aelteſten begleitete ihn weiter ſammt Eleazar, dem 
Hoheprieſter und Joſua. Als fie auf dem Berge Abarim angekommen, entließ er 
auch den Rath. Während er nun Eleazar und Joſua umarmend, mit ihnen ſprach, 
erſchien plötzlich über ihm eine Wolke und Moſe verſchwand in einer Vertiefung. Er 
ſelbſt hat niedergeſchrieben, daß er geſtorben ſey, weil er fürchtete, das Volk möchte 
wegen feiner vielen Tugenden zu behaupten wagen, daß er zu der Gottheit hinauf⸗ 
geſtiegen ſey.“ Viertes Zeugniß: Philo (Vit. Mos. III, in fine): „Da er eben hinauf 
gehoben werden ſollte, und ſchon den Anlauf genommen, um auffliegend feinen 
Schwung gen Himmel zu richten, weiſſagte er, vom göttlichen Hauche angeweht, ob⸗ 
wohl er noch lebte, von ſich ſelbſt als einem Geſtorbenen, wie er verſchieden ſey, da 
er doch nicht verſchieden (avadaußavdusvog) war, wie er begraben ward u. ſ. w. 
(ogl. Marc. 16, 19.: avsAjpdn eig row e hu). Da der „erſte Grlöfer,* wie 
Moſe von den Rabb. genannt wird, in ſo vielen Dingen das Vorbild des Meſſias 
geweſen, jo waren die Typologen geſchäftig, auch die Himmelfahrt im Leben 
Jeſu nicht vermiſſen zu laſſen. — Daß die heil. Jungfrau bei dem hohen Grade ihrer 
Heiligkeit nicht den Tod ſchmecken durfte, fühlte ſchon der im Aten Jahrh. lebende 
Epiphanius (Haer, 78, 4.), da er mit der Sprache nicht heraus will, ob Maria ge: 
ſtorben ſey oder nicht. Aber der ſpäter lebende Gregor v. Tours (T 595) wußte 
es ſchon genauer. „Als Maria“ erzählt er „am Ende ihrer irdiſchen Laufbahn war, 
verſammelten ſich, durch göttliche Eingebung belehrt, alle Apoſtel aus allen Welt⸗ 
gegenden in ihrem Hauſe zu Jeruſalem, wachten und beteten bei ihr. Und ſiehe! da 
kam Jeſus mit ſeinen Engeln, nahm die Seele von ihr und übergab ſie dem Erzengel 
Michael. Die Apoſtel aber brachten den entſeelten Leichnam am andern Morgen in 
das Grabmahl. Und während ſie noch dabei ſtanden, erſchien wieder plötzlich der 
Herr, nahm den Leichnam in einer Wolke mit, und ließ ihn ins Paradies 
bringen, wo die Seele wieder mit ihm vereinigt wurde.“ Daß aber die Kirche das 
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Feſt der Himmelfahrt Mariä genau an demſelben Tag feiert, welcher im roͤmiſchen 
Kalender durch die Auffahrt der Afträa in den Himmel merkwürdig geworden, fordert 
zum Nachdenken auf. Eine ſideriſche Beziehung iſt hier kaum zu verkennen. Die 
Mutter des Sonnengotts heißt Jungfrau, und iſt das bekannte Sternbild dieſes 
Namens, das — wenn die Sonne groß geworden, nämlich in den Hundstagen, wo ſie 
bereits acht Monate alt, weil ſie in der Winterwende geboren — von des Sohnes 
Strahlen verdunkelt wird. Dann heißt es: die Jungfrau iſt unſichtbar geworden. 
Wohin kann ſie dann ſonſt gekommen ſeyn als in den Himmel, wenn ſie von den 
Erdbewohnern nicht mehr bemerkt wird? Dupuis wollte die Himmelfahrt des „Lam⸗ 
mes“ mit dem gleichzeitigen Verſchwinden des himmliſchen Widders vom Horizonte 
in Verbindung bringen. Dann ließe ſich errathen, um welche Zeit des Jahres die 
Himmelfahrt des Romulus Statt gefunden, da Quirinus ein Prädicat des Mars, 
welchem der Zodiakalwidder gehört, deſſen Vließ in dem Haine dieſes Gottes aufge⸗ 
hängt war. 

Himmelskönigin (de 922 Jer. 44, 19.) heißt die Mondgöͤttin Aftarte, 
Beeltis neben ihrem Gemahl dem Sonnengott als rex coelorum. Wie er Kosıwv, 
Zeus Bacrzebg, jo iſt fie Hoesca, coeli regina, daher mit einer Krone von 12 koſt⸗ 
baren Steinen (nach der Zahl der Cölg im Thierkreis) geſchmückt (Mart. Cap. VI, 
c. 4. womit Apok. 12, 1. zu vgl.). Auch Ceres (Aristoph. Thesmophor. 577, 291.) 
und Iſis (Plut. de Is. c. 52.) führten, weil ſie Mondgöttinnen, dieſes Prädicat, folg⸗ 
lich auch das Sonnenweib des Apokalyptikers, das den Halbmond unter den Füßen 
hat, und welches für die Maria gehalten wird; denn jene, nach Jeremia Zeugniß, 
der Himmelskoͤnigin von den Weibern dargebrachten Mehlkuchen wurden von den 
Philomarioniten an einem gewiſſen Tage des Jahres auch der heil. Jungfrau geopfert, 
(Epiph. Haer. 78, 23. 79, 1.). 

Himmelskörper beſeelt, ſ. Sterne. 

Himmelsleiter, ſ. Jacob. 

Himmelszeichen, ſ. Zodiak. 

Hindin, ſ. Hirſch. 

Hindu, ſ. Indier. 

Hinken (das) der Götter ıc. bedeutet die Kraftloſigkeit des kaum gebornen oder 
alternden Jahrgotts. Das Kind Harpocrates ſitzt mit hinkenden Beinen auf der Lotus⸗ 
pflanze (jenem Sinnbild alles Werdens in der Materie, Symbol der Matrix), und 
ſelbſt ſein Name bedeutet nach Jablonski, den Hinkenden. Ein Argonautenführer 
(der letzte der zwölf?) iſt an beiden Füßen lahm, ein anderer, IToda- Jeigiog der 
umgekehrte Lori-pes i. e. claudus. Im Anfang des Jahrs iſt Mars noch ancus (An- 
cus Martius, wohl nur wie Romulus und Numa ein Präd. des Kriegsgotts, des 
Schutzgotts der Romer); in der entgegengeſetzten Jahrwende, wenn der Sonnengott 
in der Blüthe der Kraft, heißt er gradivus. Ebenſo Dionyſus aus der winterlichen 
Finſterniß des Hades im Frühlinge auf die Oberwelt zurückkehrend, was der Cultus 
dramatiſch vorſtellte, iſt oxoArog (claudius); und weil er, der wiedererwachte 
Sonnengott mit „evonxagev" (wir haben ihn gefunden) aber auch mit Spottliedern 
— wie ein römifcher Triumphator — empfangen wurde, dieſe daher: Txoia, und 
der Spotter Archilochus ſollte das Jambiſche Versmaaß erfunden haben, das einen 
kurzen und einen langen Fuß hat. Noch hinkend hat der Jahrgott einen Stab in der 
Hand, und war fo zum Opiaußog (eigentlich Toı-außog), d. h. zum Dreibeinigen 
geworden. Daher auch Horaußog, triumphus. (Suidas leitet zwar das Wort von 
Jorg: Feigenblätter ab; er dieſe Etymologie ift eine erzwungene, man bedenke, 
daß auch die von ihren drei Spitzen den Namen führende Inſel Opıvanız anftatt 
Tow-axıa geſchrieben wird). Das Sonnenwendenjahr wurde bei einigen Völkern 
zum Aequinoctialjahr. So fällt die Hinkezeit des Harpocrates in das (winterliche) 
Solſtitium. Oedipus, der Mann mit dem geſchwollenen Fuße — der . zum 
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Greiſe gewordene Jahrgott — löst das Zeiträthſel der Löwenjungfrau um Sommer: 
mitte. Aber Dionyſus triumphirt im Frühlinge, im März verwandelt ih Mars an- 
eus — deſſen Prieſter in ihren ſaliſchen Tänzen noch den hinkenden Gott felber vor: 
ſtellen — in den gradivus. Die hebräiſche Mythologie ift nicht weniger mannigfaltig 
in Wiederholung derſelben Ideen und Perſonen unter andern Namen, als die grie⸗ 
chiſche. So wird Jacob — als er über den Strom (der neuen Zeit) wollte — vom 
Ringen mit Eſau (den die Rabb. in dem Engel erkennen wollten, vielleicht weil beide 
Brüder ſchon im Mutterleibe gerungen?) hinkend; und der Morgen, deſſen Anbruch 
der Dämon ſcheut, iſt wohl der Jahresmorgen, welcher das winterliche Nachtweſen 
zum Scheiden zwingt. Hier iſt die Wende des Jahrgotts (58 1 M. 32, 32.), 
hier erblickt Jakob den erſten Sonnenſtrahl. Aber er merkt auch, daß er hinkt. Daß das 
Hinken des Patriarchen in ſeiner aſtronomiſchen Bedeutung einſt verſtanden ſeyn 
mochte, beweiſt der Name des iſraelitiſchen Frühlingsfeſtes, das der alle Spuren des 
frühern Sabäismus aus der heil. Geſchichte (abſichtlich oder nicht) verwiſchende bib⸗ 
liſche Referent ein Ueberſchreitungs feſt (de naa) nannte, obgleich es ein 
Hinkefeſt (793 claudus) früher geheißen haben mochte. Und nur die Verwechs⸗ 
lung des Frühlingsäquinoctiums, wo die Sonne erſtarkt, mit der Winterſonnenwende, 
erklaͤrt, warum unter Jacobs 12 Monatskindern der „Ringer“ — dos konnte aber als 
identiſch mit wech auch claudico bedeuten — Naphthali (ſ. d) dem Zeichen des 
„Waſſermanns“ vorſteht, welcher in dem Namen ſeines Sohnes Jachzeel (Nx) ſich 
unzweideutig als Abtheiler des Jahrs zu erkennen gibt. Und wie Naphthali's anderer 
Sohn (Das) heißt der Ort (EI), wo der hinkende Jacob nach dem nächtlichen Be: 
gegniß anlangt (1 M. 33, 18.). N 

Hiob (zu: der Angefeindete v. ZN 0dio habere mit Beziehung auf Satan, 
welcher über den Unſchuldigen ſo viele Leiden verhängte), obgleich von Ezechiel (14, 
14.) ſchon erwähnt, dürfte darum noch nicht zu dem Schluſſe berechtigen, daß er ein 
hiſtoriſcher Character ſey. Sonſt müßte auch Noah für die Geſchichte zu retten ſeyn. 
Hiob iſt der Held eines — wie gleich nachher gezeigt werden ſoll — urſpr. indi⸗ 
ſchen Gedichtes. Für ein Product der Phantaſie galt Hiob ſchon im Talmud Baba 
Bathra fol. 15 a.: e dn Nx N Da: 851 797 85 N i. e. Hiob exiſtirte nicht, 
wurde nie geboren, ſondern iſt nur ein Gleichniß.“ In Arabien — denn mit dieſer 
Provinz war über Aethiopien von Indien aus, einſt ſtarker Verkehr — konnte es eine 
Umgeſtaltung erfahren haben, und Hiob ſchon frühzeitig als ein Muſter von Geduld 
aufgeſtellt. Dieſes Gedicht mochte jenem Propheten auch nicht unbekannt geweſen ſeyn. 
Aber in Judäa mußte Hiob wohl eine abermalige Metamorphoſe eingehen; jedoch 
konnte der jüdiſche Umarbeiter jenes Gedichtes ſchon wegen feiner Art und Weiſe den 
Satan agiren zu laſſen, nicht vor Zacharias (3, 2.) gelebt haben. Jedenfalls iſt das 
Gedicht nicht älter als Gira. Die vielen Gründe, welche dieſe Behauptung unterſtützen 
helfen, ſind bei Warburton (the legation of Mosis) nachzuleſen. Die indiſche Ab⸗ 
ſtammung des Hiob verbürgt der Miſſionär Bouchet in ſeiner Schrift „Tne religious 
ceremonies and customs of the various nations p. 283. sg. mit folgender Erzählung, 
von welcher ihm Braminen verſicherten, daß ihre heiligen Bücher die Quelle derſelben 
ſeyen: „Die Götter verſammelten ſich eines Tages in ihrem ſeligen Aufenthalte. 
Indra, der Gott des Luftkreiſes, hatte in der Verſammlung den Vorſitz. Außer den 
Gottheiten beiderlei Geſchlechts hatten ſich auch die berühmteſten Büßer (Fromme) 
eingefunden, vor allen die ſieben Muni's (Altväter). Nach einigen Geſprächen ward 
die Frage vorgelegt, ob es möglich wäre einen fehlerloſen Fürſten unter den Menſchen 
vorzufinden? Faſt alle behaupteten, daß es keinen einzigen ohne große Fehler gebe, und 
Schiba Rutren (der Zerſtörer, alſo der indiſche Pluto) ſtand an der Spitze derer, die 
dieſe Meinung ausſprachen. Allein Vaſiſta behauptete, daß ſein Schüler Atſchandiren 
tadellos ſey. Hierauf ward Rutren, der keinen Widerſtand erträgt, ſehr zornig und 
verſicherte die Götter, daß er ihnen bald die Fehler dieſes Fürſten zeigen werde, wenn 
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ſie ihm denſelben überliefern wollten. Vaſiſta nahm die Herausforderung an und es 
ward ausgemacht, daß derjenige, deſſen Behauptung falſch ſeyn werde, dem andern 
alle die Verdienſte abtreten ſollte, die er ſich durch eine lange Reihe von Büßungen 
erworben. Nun wurde Atſchandiren das Opfer dieſes Streites. Rutren prüfte ihn 
auf alle Art, brachte ihn in die äußerſte Armuth, beraubte ihn feines Reiches, ließ 
ſeinen einzigen Sohn hinrichten, und nahm ihm die Gemahlin. Dieſer Unglücksfälle 
ungeachtet beharrte der König jo ſtandhaft in der Uebung aller Tugenden, daß die 
Götter ſelbſt, die dieſe Prüfungen über ihn ergehen ließen, unfehlbar darunter hätten 
erliegen müſſen. Und ſie belohnten ihn ſehr freigebig. Sie ſchenkten ihm ſeine Frau 
wieder, und erweckten ſeinen Sohn. Darauf trat Rutren dem Vergleiche gemäß alle 
Verdienſte, die er ſich zu eigen gemacht, an Vaſiſta ab, und machte dem geprüften 
Dulder ein Geſchenk damit. Der Beſiegte ging ärgerlich davon, und fing wieder eine 
Reihe von Büßungen an, um ſich einen Vorrath neuer Verdienſte zu erwerben.“ 
Wie Pilpai's Fabeln lange Zeit für arabiſchen Urſprungs gehalten wurden, obgleich 
deren indiſche Abkunft jetzt außer Zweifel geſetzt iſt (ſ. Bohlens alt. Ind. II, S. 386.), 
fo möchte auch dieſe Legende ihre Reiſe nach dem weſtlichen Aſien gemacht haben. 
Die ſemitiſche Umbildung zeigt ſich nur in Localperhältniſſen. Aus dem Völker bes 
herrſchenden König wird ein Heerdenreicher Emir. Satan iſt im Hiob noch nicht der 
aus dem Himmel geſtürzte Engel, denn er weilt unter den Engeln, die Gott ſchauen. 
Aber als Feind des Menſchengeſchlechts gibt er ſich doch hier ſchon zu erkennen, denn 
er tritt als Ankläger Hiobs auf, verfolgt ihn mit Krankheit, ſendet Tod in ſeine Heer⸗ 
den. Ebenſo erſcheint in der indiſchen Legende nicht der in die Hölle geſtürzte Dämon 
Mahaſaſur, der Oberſte der gefallenen Engel, ſondern der Todbringer Schiba, wel- 
cher — obgleich das zerftörende Princip — doch ein Theil der göttlichen: Trimurti 
ſelber iſt. Die allegoriſche Färbung des Gedichts thut ſich auch in den Namen der 
handelnden Perſonen kund. Hiob heißt: der Angefeindete. Seine drei Töchter Keren 
Hapuch (Jen Je i. e. Krummhorn aus dem das Gute hervorſtrömt, alſo 
Amalthea mit dem cornu copiae — auch die LXX überſetzten * / , ]; man 
leſe nicht 77977, denn was ſollte eine Schminkbüchſe hier?), Jemima (722 i. e. 
die, welche die Tage — d. h. das Leben — verlängert) und Kezia (727 i. e. 
die den Lebensfaden Abſchnei dende) erinnern an die drei Parzen, nämlich an die 
den Lebensfaden ſpinnende, gebärende; an die ihn weiter ſpinnende, das Daſeyn er- 
haltende; und an die ihn abſchneidende, toͤdtende. (Die Verwunderung über das Er- 
ſcheinen der Parzen in der Hiobsfabel wird durch die Betrachtung, daß auch Dionyſus 
zu den Arabern einen Weg gefunden, bedeutend herabgeſtimmt). Bekanntlich iſt der 
Aufenthalt der Parzen in der Unterwelt, wo auch Themis weilt, die mit Dice als 
Richterin der Todten identiſch iſt. Von Liam iſt 7277. die hebräiſche Ueberſetzung; 
und wirklich nennt der Targum Dina als die Mutter der Töchter Hiobs, weshalb 
man dieſen zum Zeitgenoſſen Jacobs erhob, indem man an die gleichnamige Tochter 
des Erzvaters dachte. Ueberſetzt man ferner auch die Namen der drei Freunde Hiobs, 
fo begegnet man abermals dämoniſchen Weſen. Denn Eliphaz (& Goldgott, 
alſo Plutus, welcher auch Pluto ift), führt das Prädicat: „aus Theman“ (n d. i. 
aus Dunkelland v. rn = 70 abscondo, daher Da n eclipsis Solis, und 
Tan ein Verwandter des Jed 1 M. 36, 11. vgl. V. 20.); ebenſo Bil dad (1722 
f. 775 32 Zerſtörungsluſtiger od. Nächtlicher v. 775 od. dd jaedo — lateo) mit dem 
Präd. „der aus dem Abgrund“ (mr v. New oder Nye descendere in abyssum 
Sprw. 2, 18.) und Zophar (x 1. e. Todtengott v. arab. Ztw. dx ſterben) mit 
dem Präd. "92277 — wobei zu erinnern, daß 7272 1 M. 4, 22. von den Rabb. für 
die Mutter der Dämonen gehalten wird — reizen durch ihre Reden den Hiob, daß er den 
Schöpfer tadle, der ſo unverdiente Leiden ihm aufgebürdet. Nur Elihu läßt ſich in 
einem gottergebenen Sinne vernehmen, daher auch fein Name (e mein Gott 
iſt er) bezeichnend. Die drei erſtern Freunde, in deren Gemeinſchaft Elihu nicht 
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(2, 11.) erwähnt wird, hat ſchon das rabbiniſche Zeitalter für Gaͤſte aus der Unter: 
welt erkannt; denn der Midraſch Koheleth f. 100 d. deutet es in folgenden Wor⸗ 
ten an: Von Hiobs Freunden wird nicht geſagt, daß Jeglicher aus ſeinem Hauſe oder 
aus feiner Stadt herzugekommen, ſondern: aus feinem Orte d. h. aus der Hölle 
(S 92 D and dp). Man vgl. über dieſe Ausdrucksweiſe Apſtlgſch. 1, 25. 
wo auf den mit einer großen Sünde aus der Welt geſchiedenen Judas ſich die Worte 
eig rov ronov roy ld tov beziehen. | 

Hippa (Inne: Equina?) Amme des Bachus, welcher ein eigener orphiſcher 
Homnus geweiht war. Bei der wunderbaren Hüftgeburt ihres Pfleglings ſoll fie 
behülflich geweſen ſeyn. Schwenk (Myth. d. Gr. I, S. 341.) vermuthet, Hippa bes 
deute das Waſſer, weil dieſes Element auf den Wachsthum der Natur ſo großen Ein⸗ 
fluß hat, und das Roß iſt ein Sinnbild des Waſſers. Creuzer (III, S. 364.) erklärt 
Hippa für die Weltſeele, die Etymologie erinnert an die Verwandtſchaft zwiſchen 
inna und dem chald. NaN i. g. 16m. 

Hippaleimus (Inn-GAxinos: der ſtarke Roßmann ?), auch Hippalcus und 
Hippalemus geſchrieben, Sohn des „ſtarken“ Itonus (P robustus) Diod. IV, 67. 
aber ebenſo hieß der Sohn der Hippo damia und des phalliſchen Pelops (ſ. d.) 
Hyg. f. 14., wobei man an die priapeifche Bedeutung des Wortes innos zu den⸗ 
ken hat. | 

Hippalmus, Vater des Peneleus Apld. II, 9, 16. ift jener Hippalcus Sohn 
des Itonus, welchem Diodor (IV, 67.) den Peneleus zum Sohne gibt. 

Hippaſus (Innaoog), einer der roß füßigen Centauren Ov. Met. 12, 352.) 
So hieß auch ein Sohn der Heun- inn (Ant. Lib. Met. 10.); ferner ein Sohn des 
Königs Ceyr, welcher des Hercules Begleiter (Aplp. II, 7, 7.), d. h. das Präd. des 
Sonnenhelden im Octobermonat, wo er die Roſſe des Diomedes bändigt, weshalb 
auch ein “Innebe unter feinen Söhnen (Apld. II, 7, 8.). Endlich iſt er auch ein 
Sohn (d. b. Präd.) des Priamus (Hyg. f. 90.), inſofern ngianog und innog gleich: 
bedeutend ſind. 

Hippe, ſ. Senſe. 

Hippeus, Sohn des Hercules, ſ. d. vorl. Art. 

Hippia (Innie: Equina), Brad der Pallas und Demeter, ſ. Roß. 

Hippins (Inniog: Equinus), Präd. des Neptun, ſ. Roß. 

Hippo (Innch), hieß eine Oceanide (Hos. Th. 357., weil das Roß (ſ. d.) ein 
Symbol der Feuchte war. Aber auch die Pferdegöttin Epona (ſ. d. A.). 

Hippocentauren, ſ. Centauren. 

Hippocoon (Inno-), Sohn des „fließenden“ Oebalus (ſ. d.) u. einer Na⸗ 
jade (Apld. III, 10, 4. 5.), weil das Roß Symbol der Feuchte. Daß er, wie 
Neleus, den Jahrgott repräſentire, bezeugt die Zwölfzahl feiner Söhne, die nur 
perfonifizirte Prädicate feines eigenen Weſens find; denn unter ihnen befinden ſich 
Hippothous, Hippo coryſtes, Alcon und Aleinus (welche an Hippaleimus er: 
innern), Doryeleus wird von Pauſanias (III, 15.) Dorceus geſchrieben, er iſt alſo 
der Hirſch (dopxag), welcher gleichwie das Roß ein Sinnbild der Feuchte iſt (ſ. 
Ellops). Eurytus kündigt ſich ſchon im Namen als einen Stromgott an (denn Ev- 
evrog ſtammt v. G ), Scäus bezeichnet den gekrümmten Lauf der Flüſſe, Srebrus 
wird wohl mit dem Strom H⸗ebrus gleichbedeutend ſeyn. Diodor (IV, 68.) gibt ihm 
auch eine Tochter: Zeurippe. Des Hippocoon Tod durch Hercules iſt die Vers 
drängung der feuchten Jahrhälfte durch die im Monat des „Löwen,“ im Julius ſich 
fuͤhlbar machende heiße (f. Hercules). Die Namensbedeutung von Hippocoon — 
wenn wir bei innog das Stw. en fließen, berückſichtigen — erklärt warum ein 
Anderer dieſes Namens ein Sohn des A-uvxog (Schleim) Hyg. f. 173. und ein 
Dritter Begleiter des Poroog (Poros, Purog v. Ce fließen) war Hiad. 10, 518. 

Hippocrate (Inno- xgarzy l. d. 'AAx-ınan), eine der Theſpiaden, deren 
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Vater ein heros equestris war (ſ. Theſpius) und Mutter des Hippo - zygus vom 
Hercules Apld. II, 7. 8. 

Hippoerene, ſ. Brunnen. 

Hippodamas (Inno- dauas), ein Sohn des Priamus II, 20, 401., wie 
Hippaſus (ſ. d.). Aber auch ein Sohn des ſtiergehörnten Flußgotts Achelous (Apld. 
1, 7, 2. Ov. Met. 8, 592.) führte dieſen Namen (der Herbft = das October r o ß als ein 
Sohn des Frühlings ſtier s). 

Hippodamia Clnno-dausıe l. e. — nicht die Roſſebändigerin, was keinen 
Sinn gibt, ſondern — die gebärende Stute v. such), Tochter der „weithin ſtroͤmen⸗ 
den“ oder eilenden Eügu- gon (v. O) Tzetz. Lycophr. 146. oder der den Schiffern 
günſtigen, den Frühlingsregen bringenden Plejade Aſterope (Sternantlitzige) Apld. 
II, 101.). Sie gewann Pelops, welcher mit feinem Sohne Hippaleimus (ſ. d.) 
identiſch iſt, vor den andern Freiern im Wettrennen als Kampfpreis, welchen Sieg 
er den geflügelten Roſſen Neptuns verdankte, die er vor ſeinen Wagen geſpannt hatte 
(Pind. Ol. I, 127.). Sie war über ihre Verbindung fo erfreut, daß fie der Here zu 
Ehren einen Wettlauf von 16 Jungfrauen einführte Paus. V, 16. Sie war alſo wie 
die daſſelbe thuende Europa sAAcrig, die Mondgöttin ſelbſt, welcher der Cultus 
Fackelläufe hielt, von Europa nur fo weit verſchieden, als jene vom Frühlingsſtier 
geliebte Mondkuh, dieſe die von Pelops-⸗Poſeidon in Ro ßgeſtalt bezwungene 
(wie Volker in ſ. Myth. d. Japetiden S. 359. Inno-dauerc etymologiſirt), herbſt⸗ 
liche Stute Demeter innig war, die Mondgöttin in der feuchten Jahrhälfte; daher 
eine andere Hippodamia auch auf die Feuchte (inn v. Eno fließen) anſpielt, wenn 
der „Brunnenmann“ Pirithous als ihr Gemahl, und der „ſchön fließende“ Eö-guros 
(v. 680) als ihr Liebhaber aufgeführt wird Odyss. 21, 295. Hes. Scut. 178. Ov. 
Met. 12, 210. Auch eine der Waſſerſchöpfenden Danaiden führte dieſen Namen Apld. 
II, 1, 4. Und inſofern Achill (ſ. d.) ein heros equestris, ein Sohn der Waſſer- und 
Schlammgottheiten, jo war auch feine Geliebte eine Hippodamia (Iliad. 2, 689. 692. 

19, 291.). Wenn eine Tochter des Anchiſes unter demſelben Namen bekannt war 
Iliad. 13, 429., fo erinnere man ſich, daß Aphrodite, des Anchiſes Geliebte das Präd. 
spinnt hatte. Endlich iſt Hippodamia als Zeitſymbol in Geſtalt des Jahrroſſes 
auch Mutter des Phönix (Iliad. 9, 448. ib. Schol.). 

Hippodromus (Innd-d bono Roßlauf), Sohn (d. h. Präd.) des Herkules 
innsus (im Octobermonat) von der Anthippe ihm geboren. 

Hippolochus (Innd-Noxos), ein Sohn des Quellroßreuters Bellerophon und 
Vater des meerfarbenen Glaucus Niad. 6, 206. 

Hippolyte (Inno- zurn die Namensbed. ſ. u. d. folg. Art.), die von Hercules 
überwundene Amazonenkönigin, iſt nur ein Präd. der Diana. Sie iſt Ein Weſen mit 
der Phädra — die ſchon durch ihren Namen ſich als Lucina kund gibt — denn 
Plutarch (Parallel. min. n. 34.) nennt Hippolyte die Mutter des Hippolyt, welchen 
Phaͤdra verführen wollte, wie Hippolyte den Peleus (Pind. Nem. 5, 46.), und auch, 
nachdem ſie unerhört geblieben, dieſelbe Rache erſann, ihn ſelbſt der Verführung bei 
ihrem Gemahl anzuflagen. 

Hippolytus (Inno-Avros: der von Roſſen Zerriſſene), Sohn des Theſeus. 
Die Anſpielung, welche in ſeinem Namen auf ſeinen Tod enthalten iſt, läßt jene 
Mythe als eine etymologiſche erkennen, gedichtet zur Erklärung ſeinens Namens, wo: 
bei man vergaß, daß auch ſeine Mutter Hippolyte hieß, ohne das traurige Schickſal 
des Sohns ſelbſt erlitten zu haben; von dem auch die Trözenier nichts wußten, weil 
jie behaupteten, Hippolytus ſey lebendig gen Himmel gefahren und daſelbſt ins Stern⸗ 
bild des Fuhrmanns verſetzt worden Paus. II, 32. Ov. Fast. 6, 735., und die ihm 
auch göttliche Ehre erwieſen, denn alle Jünglinge und Jungfrauen mußten vor ihrer 
Vermählung ihm eine Locke weihen (Paus. Ibid. Lucian. Dea Syr. 60.) . Und in Ita: 
lien ließ man ihn ſogar von Diana, die eben Hippolyte iſt, in ihren Hain nach Aricia 
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entführen und ihm den Virbius gebären 4en. 7, 761. Ov. Met. 15, 532. Man iſt 
daher gezwungen nach einem andern Erklärungsverſuch ſich umzuſehen. Hippolytus 
iſt nur ein Präd. feines Vaters Theſeus, eines nach dem Waſſer benannten Schutz⸗ 
gotts des Waſſerarmen Attica. Roß und Waſſer vereinigte die Idee; auch ſoll der 
Roßgott, Diomedes, zu Trözen den Cultus des mit ihm identiſchen Hippolytus einge⸗ 
führt haben. Paus. I. c. Hippolytus iſt alſo, wie ſein Vater Jahrſymbol, aber im 
Bilde des Roſſes. Wird er, wie Diomedes, von ſeinen eigenen Roſſen zerriſſen, dann 
ift er die perſoniſizirte Idee des ſich ſelbſt auflöfenden Jahrs, wie Hercules der Feuerheld 
ſich ſelbſt verbrennt, Aegeus der Waſſerheld der den Tod in den Wellen ſucht u. ſ. w. 
Das alljährliche Roßopfer der Indier und Römer verbildlichte ſeinen Tod; und die 
Mythe: Hippolyt, als Vater des Deiphobus, habe den Hercules von der an Iphitus 
begangenen Mordthat gereinigt (Apld. II, 6, 2.), iſt durch die ſühnende Tendenz des 
Roßopfers erklärt. Seine Wiedererweckung durch Aeſculap (Apld. III, 10, 3. Eratosth. 
Cat. 6. deutet an, daß die Zeit nur ſcheinbar ſtirbt. 

Hippomachus (Innd-uaxog: das kämpfende Roß), des Gegenkämpfers 
Antimachus Sohn — der Vater iſt hier Präd. feines die Feuchte repräſentirenden 
Sohnes — wurde von dem „Löwen“ Leontus beſiegt (Iliad. 12, 188.), wie Antäus 
vom Löwenfellträger Hercules, und umgekehrt der Pegafusreiter u. Neptunide Bellero⸗ 
phontes auch Leophontes hieß Eustath. P. 632, 2. 

Hippomedon, einer der ſieben Belagerer Thebens (Apld. III, 6, 3.). 

Hippomenes (Innouevng für Innonavng: Roßgeil), Liebhaber der Atalante. 

Hippopotamus (das Flußpferd) war in der ägyptiſchen Hieroglyphik Emblem 
der dunklen, feuchten, winterlichen Region. Man ſah es in dieſer Beziehung als 
Feind der Sonnenwärme in den Tempeln zu Apollinopolis aufrechtſtehend mit offenen 
Wangen und aufgähnend abgebildet, um das herabſteigende Himmelslicht einzuſchlin— 
gen (Euseb. Pr. ev. III, c. 12.). Es war auch dieſes Thier aus obigem Grunde dem 
Typhon im papremitiſchen Nomos Aegyyptens heilig. 

Hippotes (Innorng: Equestris), Brad, des Neptun und feines Enkels Neſtor. 
Dieſen Namen führte auch der Sohn des Philas (v. gvAo ſkr. phul blühen, erzeu⸗ 
gen, welches eine Wirkung der Feuchte iſt). Als Hippotes den von der Europa dem 
Zeusſtier gebornen (Lenzwidder) Carnus (ſ. d.) mit feinem Wurfſpieß getödtet hatte, 
rächte den Tod des Lieblings Apollo xapvsıog durch eine Hungersnoth. Das Orakel 
um Abwehr dieſer Plage befragt, verlangte eine zehnjährige (d. h. zehnmonatliche 
oder einjährige) Verbannung des Hippotes Apld. II, 8, 3., weshalb dieſer das Präd. 
akrrng (Herumirrender) erhielt (Conon. narrat. 26. Euseb. Pr. ev. IV, 20.), das auch 
dem mit ihm identiſchen Pegaſus reiter und Neptuniden Bellerophontes gehörte, 
welcher die Aequinoctialziege getödtet hatte, wie Hippotes den Aequinoctialwidder. 

Hippothous (Inno-Noog: Schnellroß?) kämpfte mit Ajax um den Leich⸗ 
nam des Batroclus, wurde aber beſiegt Iliad. 17, 277. Er ſcheint mit dem Priami⸗ 
den gleichen Namens, welcher den Tod Hectors beklagte IIiad. 24, 249. identiſch zu 
ſeyn, nämlich das von den Trojanern im Bilde des Roſſes verehrte Jahr. 

Hippozygus, ſ. Hippocrate. 

Hirſch (der) war ae der Stärke ſeines Geweihes (eervus xega0g, ve 
das Thier der Kraft (> N robur, fortitudo Pf. 85, 5. >78 cervus 5 M. 12, 15). 
daher der ſtarke Achilles mit dem Mark der Hirſche genäbrt ſeyn ſollte; ferner ein 
Symbol der Schnelligkeit (Ceed en OR 1 M. 49, 21. vgl. 2 Sam. 22, 34. 
Bi. 18, 34. Jeſ. 35, 6. Habak. 4, 19. ), wegen feines tafchen Laufes (wovon auch 
fein Name &AAog Ellen tier v. m eilen vgl. Laos — das aus ZAög entſtand, wie 
&dapog aus Edog— mit zzapeds). Dann iſt auch jene Mythe von der Jaͤgerin 4 
(Glänzende), jener Tochter der Here «pyıa (Apld. I, 3, 1.) verſtändlich, welche von 
der Sonne in eine Hindin verwandelt wurde, weil ſie einem von ihr verfolgten Hirſche 
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zugerufen hatte, ſie wolle ihn einholen, und wäre er auch ſo ſchnell als die Sonne 
(Hyg. f. 205.). Insbeſondere aber iſt dieſes Thier wegen ſeiner Vorliebe für feuchte 
Orte (Pf. 42, 2.), ein Sinnbild des Thau's (noo& cervus = n ros, roris, 
und Spooıg hat beide Bedeutungen, vgl. noch ß %%% Thau mit Hirf ch, und dopxag 
(cervus) mit depxe glänzen, glitzern sc. der Thautropfen — daher "2% cervus = 
splendor Jeſ. 4, 2. 13, 14. — hier erinnere man ſich, daß die befruchtenden Ganga⸗ 
flüſſe aus dem Thau entſtanden, der ſich an Bhavani's Finger gelegt, womit ſie 
Schiba's Augen bedeckt hatte); aus dem Geweih des Hirſches Eikthyrnir fallen ſo 
viele Tropfen in Hvergelmir nach Niflheim, daß alle Flüſſe von dort ihr Waſſer be⸗ 
kommen (Schraders germ. Myth. S. 103.). Im Bade war es, wo Diana den Actäon, 
mit dem Waſſer beſpritzend, ihn in einen Hirſchen verwandelte. Weil Dionyſus das 
Präd. Ins führte, als der aus dem Meere hervorgerufene Hßov, darum hüllt er 
ſich in eine Rehhaut (Arist. Ran. 1242. Stat. Theb. V, 265.). Und inſofern der Lenz: 
bringer Hermes d uanuvog die Thau nymphe Herſe liebte, konnte auch der mit 
ihm identiſche Ulyſſes (ſ. d. A.) auf ſeinem Mantel das Bild eines Rehkalbs haben, 
nicht aber wie Uſchold (Vorh. I, S. 280.) meint, weil die goldblonden Haare des 
Reh's an die Sonne erinnern ſollen. Die Hindin der Morgen röthe (Pi. 
22, 1.) iſt alſo der nächtliche Thau, mit welchem die Mondgöttin die Pflanzen er: 
quickt; daher Ellops (Hirſch) ein Sohn Tithons, des Sohnes der Thaunymphe 
Eon, den Eos entführte; daher der Hirſch der Artemis zà ata heilig, nicht weil 
fie die Jägerin, was man erſt aus ihrer Vorliebe für dieſes Thier herausgedeutet, 
— denn ſonſt bleibt unbegreiflich, warum zu Koptos in Aegypten der Iſis, die nicht 
als jagdluſtig bekannt iſt, der Cultus heilige Hindinnen hielt Aelian. X, c. 23. und 
auf Münzen (Vaill. Num. Imp. p. 377.) der Hirſch auch neben der Juno vorkömmt? 
— ſondern, weil Diana wie Iſis und Juno Lucina, die Mondgöttin, die Thau⸗ 
bewirkerin. Vielleicht, weil Maria (ſ. d. A.) im chriſtlichen Cultus die Stelle der 
heidniſchen Mondgöttinnen einnahm, erklärt ſich daraus, warum auf den Chorſtühlen 
von Maulbronn Maria neben dem Einhorn erblickt wird (vgl. Stäudlins und Tzſchir⸗ 
ners Archiv f. Kirchengeſch. IV, S. 494.). Und die Verwandlung des Iſistempels in 
Gallien in eine Genovevenkirche gibt über die Hirſchkuh dieſer Heiligen nachzudenken. 
Am Ausfluß des Euphrats war eine Inſel ebenfalls durch die daſelbſt unterhaltenen 
heiligen Hirſche berühmt (Arrian. exped. Alex. VII, 20.) . Das Thier ſtellte die Göttin 
ſelber vor, wie jene Hirſchkuh die Iphigenie, welche Artemis, die Tochter des Zeus 
ſelber war, den die Carier Agamemnon (ſ. d.) nannten. Darum wurde in Laodicea, 
das durch ſeinen Monddienſt berühmt war, nach Porphyr de abst. II. der Athene, 
nach Euſebius Pr. ev. IV. der Tanais (Athenais?) alljährlich eine Hirſchkuh an die 
Stelle der frühern Jungfrau geopfert — wer aber wird die Athene darum für eine 
Jägerin erkennen? — und babyloniſche Cylinder haben noch dieſen Sühnungsritus 
in bildlicher Darſtellung aufbewahrt. Ein ſolcher findet ſich bei Münter (tab. 1. 
fig. 5.). „Die Mondgöttin ſitzt auf ihrem Throne, hinter ihrem Rücken ragen ver: 
ſchiedene Symbole ihrer Macht hervor, ihre Füße ruhen auf einem Panther (vgl. 
Diod. II, 8.), deſſen geflecktes Fell ein Symbol des geſtirnten Firmaments iſt. An 
dem Throne ſind zwei Hunde (der Morgen- und Abendſtern, Orthrus und Cerberus) 
ausgehauen. Vor ihr über einem Altar, auf dem das heilige Licht brennt und ein 
Widderkopf liegt — jenes Symbol der Sühnopfer im Frühlinge (vgl. Lucian de Dea 
Syr. 55.) — befinden ſich die Sterne Luna und Venus. Eine Prieſterin tritt vor ihren 
Thron, an der linken Hand eine männliche Figur führend, die zagend herantritt mit 
geſchorenem Haupte, auf dem Arme die ſtellvertretende Hirſchkuh als Opfer 
anbietend. Die Prieſterin mit den Kuhhörnern auf dem Kopfe — man erinnere ſich, 
daß Iphigenie der Artemis Taue inn geopfert werden ſollte — fleht mit erhobener 
Hand um Gnade, welche die Göttin mit der Rechten dem Todesopfer zuwinkt, dem 
dann von hinten eine andere Figur naht, und ihm einen Apfelzweig (das Attribut der 
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Rhamnuſia) als Zeichen der geſchehenen Verſöhnung darreicht.“ Die ihre Göttin 
repräſentirende Prieſterin mit den Kuhhörnern läßt ſchließen, die Opferhandlung ſey 
im Monat des Stiers, alſo im Frühlingsäquinoctium vor ſich gegangen; der Apfel⸗ 
zweig der rhamnuſiſchen Aphrodite⸗Nemeſis — ſonderbar genug, daß auf Holzſchnitten 
alter teutſcher Künſtler auch Eva den Hirſch zum Geſellſchafter hat, ſ. Mone „Eur. 
Heidth.“ II, S. 263. Anm. 267. — zwingt uns aber an die Herbſtgleiche zu denken, 
welche in den Monat der Waage fällt, die in den Händen der „Jungfrau“ (Dice, 
Themis, Nemeſis, deren Krone war mit einem Hirſchgeweih geſchmückt, ſ. Uſchold's 
Vorh. d. Myth. II, S. 36.) ſich befindet. Beides kann das Rechte ſeyn, denn der 
Planet Venus ſteht ſowohl dem Monat des „Stiers“ (April) als dem der „Waage“ 
(October) vor. Muthmaßlich war es in der Herbſtgleiche, wo Typhon mächtig wird, 
als Artemis in Hirſchgeſtalt gegen dieſen Urheber der Dürre kämpfte (Creuzer II. 
S. 180.). In beiden Aequinoctien fanden die mit Sühnopfern verbundenen Ein⸗ 
weihungen in die Myſterien des Dionyſus und der Demeter Statt, wo die Initlirten 
ſich Hirſchfelle umhingen (Dionysius de situ orbis 702.) und die vorzugsweiſe 
ispooroAıxa (heil. Kleider) hießen. Die veßoig war das ſtete Abzeichen der Bacchan⸗ 
ten (Schwarz Misc. polit. human. p. 104.), der Prieſter des Bacchus trug das Hirſch⸗ 
kalbfell in den Myſterien auf der rechten Schulter (veßgoto navaloAg eu xadı- 
wal degua noAvorıxrov Ino0g ara qe cho Orpheus ap. Macrob. I, 18.). 
Man wollte daraus ſchließen, der Hirſch ſey auch ein Symbol der Unſterblichkeit 
geweſen. Als Sinnbild der Frömmigkeit kennt ihn auch die chriſtliche Symbolik — 
vielleicht weil Pf. 42. die nach Gott verlangende Seele unter dem Bilde des lechzenden 
Hirſches andeutet? und ſo lag der Uebergang zum Taufwaſſer nahe, denn in einigen 
alten Kirchen findet ſich der Hirſch am Taufbecken angebracht — daher die Legenden 
von den heil. Euſtach, Hubert, Felix v. Valois ꝛc. von Hirſchen erzählen, welche ein 
Grucifir zwiſchen dem Geweihe trugen, und durch dieſes Wunder die weltlich Geſinn⸗ 
ten bekehrten. Daß der Hirſch den Alten ſchon ein Sinnbild des ewigen Lebens war 
können auch Münzen beweiſen helfen (Spanh. in Callim. hymn. Dian. p. 208. 251.), 
vielleicht weil die Alten ihm ein langes Leben andichteten (Creuzer II, S. 180.) 
Darum auch ein Symbol des Frühlings (bei Buonarotti oss. sopra alc. Veteri,p. 172.). 
Wenn aber in den Basreliefs vom Tempel des Apollo zu Phigalia dieſer nebſt Dia⸗ 
nen auf einem von zwei Hirſchen gezogenen Wagen geſehen wird (Creuzer a. a. O), 
ſo hat man ein Recht auf die beiden Jahrhälften zu ſchließen, wie bei den vier Roſſen 
des Sonnenwagens auf die vier Tageszeiten. Die vier Hirſche auf der Eſche Dodrafil 
im Eddaliede (ſ. Nyerup ſcand. M. p. 128.) laſſen ſogar vermuthen, daß dieſes Thier 
ein Symbol aller vier Jahreszeiten geweſen, wenn nämlich die Eſche, wie jener Baum 
des Lebens in der Apokalypſe, welcher in jedem Monat Früchte brachte (22, 2.), ein 
Jahrſymbol war. Allein Mone (Eur. Hdth. I, S. 359.) erklärt die vier Hirſche am 
Weltbaum für Sinnbilder ganz anderer Art, nämlich für Geiſt zerrüttende Krank⸗ 
heiten, das grüne Laub, das ſie zerfreſſen, ſeyen die Gedanken! Die Flüchtigkeit die⸗ 
ſes Thieres ſoll nämlich Veranlaſſung geweſen ſeyn, ein Bild des Geiſtes zu werden, 
der keine Feſtigkeit hat, und 1 ſich Furcht und Sorge bemächtigen! Grotefend 
(in Böttigers „Amalthea“ I, S. 100.) will, veranlaßt durch des Grafen Caylus 
Recueil Tom. III, pl. 12. Nro. 1. 2. in der perſiſchen JIconographie den Hirſch, wenn 
er neben der Hirſchtuh vorkommt, als Bezeichnung einer von den vorigen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Idee erkannt haben, nämlich weil auf dem von ihm erwähnten Bildwerke 
das Weibchen vom Haupte des Männchens, und der männliche Hirſch von der weiß: 
lichen Figur durch einen entrelas geſondert iſt, ferner weil die Hirſchkuh ſliehend und 
das Männchen ſie verfolgend dargeſtellt iſt, ſo daß die männliche Figur vielmehr kla⸗ 
gend als angeklagt, die weibliche dagegen als Verklagte und Verſtoßene erſcheint, die der 
lebhaft ſprechende König in Schutz nimmt, fo hat man hier ein Symbol der Schei⸗ 
dung vor ſich; da es ja bekannt iſt, daß die Hirſche nach der Brunſtzeit ſich ſogleich 


Hirſe — Hiſtoris 119 


wieder trennen. Bei dieſer Gelegenheit erinnert Grotefend an ein in Hammers 
„Fundgr. d. Or.“ (III, 4. S. 280.) unter den Proverbiis Meidani ex versione Po- 
cockiana Nro. 269. vorkommendes Sprichwort, welches erläutert ift: Capreolos super 
mulieres. „Dieſe Formel ſoll geſprochen ſeyn, wenn man die Verſchwägerung oder 
Freundſchaft zwiſchen zweien Theilen aufkündigte, und die bisherige Verbindung 
trennen wollte. Daß hier Aehnliches gemeint ſey, ſcheint nicht nur aus der geſchiede⸗ 
nen Stellung des männlichen und weiblichen Hirſches, ſondern auch aus der Stellung 
der, zwiſchen dem redenden Manne und der ſchweigenden weiblichen, Figur, die ſich 
gegenſeitig den Rücken zukehren, und vorn durch den richtenden König von einander 
getrennt ſind, hervorzugehen.“ 

Hirſe (der), niederſächſiſch: Heerſe, ſchwed. Hers, engl. hirse, iſt wie der 
Hirſch nach dem Thautropfen (zoon) benannt, deſſen Geſtalt er hat. Und weil der 
Thau ein Geſchenk der Mondgöttin, darum iſt Keyxosıg das Präd. der Aphrodite in 
Corinth (Engels Kypros II, S. 126.); und ſo heißt die mit ihr identiſche Mutter der 
Myrrha (Ov. Met. 10, 439. Hyg. f. 58.), welche den Adonis gebar, alſo die cypriſche 
Venus, die aus der Feuchte Entſtandene; daher der Heros von Salamis Heyxoevs, 
ein Sohn Neptuns (Diod. IV, 74. 190.), welcher aber Niemand anders war als 
der Vater der Thauſchweſtern Cecrops, Beherrſcher von Salamis, welcher für feine 
Tochter Aglauros jährlich daſelbſt ein Menſchenopfer heiſchte (Euseb. Pr. ev. X, 9.), 
und von welchem man Ginyras, den Gemahl der Heyxopsıs, abſtammen ließ (Engel 
a. a. O. S. 130.). Ferner war Keyygıg eine der Pieriden, nämlich des Brunnen⸗ 
manns Tochter als Ileieivn — welches ein bekannter Quellname iſt — deren mit 
Neptun erzeugter Sohn Heyygıag durch feinen von Diana verurſachten Tod, feiner 
Mutter Verwandlung in eine Quelle veranlaßt hatte (Paus. Cor. 2, 3.). Aus dieſen 
Genealogien geht deutlich hervor, daß der Hirſe ein Symbol des Thaues 
und des Waſſertropfens überhaupt geweſen ſeyn müſſe. 

Hirt iſt der Sonnengott (Pan, Apollo, Ariſtäus, Helius, Argus, Paris, 
Aeneas, Anchiſes, Polyphem, Eumäus, Epimenides; Bucolion, des Laomedon Sohn 
heißt geradezu der „Hirt“, ebenſo Phorbas (v. S598 weiden), der Sohn des Triops, 
welches aber ein Praͤd. des Apollo iſt — weil er die Sternenheerden weidet. Ines 
beſondere führt Hermes als euumAog, weil er auch idupaddıxog, folglich Heerden⸗ 
mehrer, mit dem beſten Rechte das Präd. des guten Hirten, zumal als Widder— 
träger (xg10P0g05), welchen Beinamen er eigentlich davon erhielt, weil er als Lenz— 
bringer mit dem Aequinoctialwidder alle Tage des Jahrs oder Sternenheerden — 
denn in der hieratiſchen Sprache ſind Tage: Sterne, ſ. Heerde — wieder austreibt 
d. h. wieder ſichtbar macht, ſo wie er ſie in der Herbſtgleiche rückwärts in die Höhle 
zog d. h. unſichtbar machte. Im Grabmal der Naſonen hat jener Schäfer die Früh— 
lings ziege auf den Schultern, das Pedum in der Hand, zwiſchen vier die Jahrs— 
zeiten darſtellenden Perſonen. Den Prototyp jenes Bildes erwähnt Pauſanias (X, 
22, 2.), das Calamis ein Zeitgenoſſe des Phidias geſchaffen. Creuzer (IV, S. 421.) 
gedenkt eines chriſtlichen Bildes aus dem dritten Jahrhundert, wo der Heiland im 
Hirtenkleide ein Schaf auf den Schultern trägt, um es zur Heerde zurückzubringen. Ter⸗ 
tullian (de pudieit c. 10.) erwähnt eines ſolchen Bildes als Verzierung eines Abendmahl— 
kelches. Man beruft ſich freilich dabei auf Joh. 10, 11. aber dies konnte ein Beweis 
mehr zu den vielen im 2ten Bande meiner „bibliſchen Mythologie“ (S. 182. ff. 
280. ff.) vorgebrachten ſeyn, daß der vierte Evangeliſt ein Heidenchriſt geweſen ſeyn 
müſſe. Wie der Stier Oſiris als dux gregis das Präd. „guter Hirt“ erhalten konnte, 
ebenſo derjenige, deſſen Symbol das himmliſche Lamm geworden, nach welchem man 
die Täuflinge agni novelli benannte (Casali Vet. Chr. rit.). 

Hirtenſtab, ſ. Stab. f 

Hiſtoris (loropig: die Wiſſende, alſo: kluge Frau), Tochter des Sehers 
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Tireſias, welche die Niederkunft der Alemene liſtiger Weiſe förderte, und mit der 
Galinthias deshalb verwechſelt wird, ſ. Wieſel. | 

Hlodyne (Lodüne), goth. Hlothunja, Hluduna, althd. Hluoduna, die Erb: 
göttin, Odins Gattin, Thors Mutter, folglich gleichbedeutend mit Frigga. Ihrem 
Namen zufolge heißt fie Herd göttin (wie Veſta orig), denn hlodh bedeutet in der 
alten Sprache einen Herd. (Grimm d. M. S. 156.). Auch die Römer verehrten eine 
Dea fornacalis (Ov. Fast. 2, 527.). Hingegen die Brüder Jungmann erklären 
Hlodina für die urſprüngliche Erd göttin der Slawen, indem fie ihren Namen von 
hlodana: geackert, ableiten (ſ. Hanuſch ſlaw. M. S. 289 .). 

Hnoß (Genuß), Tochter der Freia, ausgezeichnet durch Wohlgeſtalt. 

Hobal (53 ˙ i. e. Welkmacher), der Planet Saturn bei den heidn. Arabern. 
Er wurde mit 7 Pfeilen in der Hand abgebildet, u. galt für das naturfeindliche Princip. 

Hochaltar (der) in den chriſtlichen Kirchen wurde erſt in ſpätern Jahrh. Be: 
dürfniß, denn Ignatius, einer der älteſten Kirchenväter (+ 116) ſagt in feiner epist. 
ad Philadelph.: „Ein Altar und Ein Biſchof!“ (Ev Hvoraorrpıov, cs eig Enioxo- 
nog). Wollte man vorwenden, Ignatius habe der griechiſchen Kirche angehört, die 
ſich immer mit Einem Altar begnügte, ſo iſt doch Auguſtin, welcher erſt i. J. 430 
ſtarb, als lateiniſcher Kirchenvater ein gültiger Zeuge zu Gunſten obiger Behauptung. 
Ja es hatten ſogar mehrere Gotteshäuſer nur Einen gemeinſchaftlichen Altar, an wel⸗ 
chem der Biſchof die Oblationen conſecrirte, und welche dann den Geiſtlichen der 
andern Kirchen zur Austheilung zugeſendet wurden (Pagius ad Baron. a. 313. N. 15.). 
In der bei der Einweihung der Kirche zu Tyrus gehaltenen Rede (Euseb. hist. eecl. 
X, e. 4.) wird der Altar uovoysrng Hvoıaormosov (der einzige Altar) genannt, mit 
Vergleichung des ovoyev ys Hes biss. Weil aber an den Gräbern der Märty⸗ 
rer die Euchariſtie gehalten wurde, was den Chriſten den Vorwurf der Martyriola⸗ 
trie zuzog — denn die Euchariſtie konnte leicht für ein Opfer und für eine Libation 
angeſehen werden — ſo glaubte man dieſe Beſchuldigung am eheſten von ſich 
abzuwehren, wenn man die Märtyrer Altäre in die Kirche verlegte. Auf dem 
Hauptaltar, welcher größer und reichlicher geſchmückt ſeyn ſoll als die übrigen, iſt 
entweder jenes Myſterium aus dem Leben Jeſu, nach welchem die Kirche benannt oder 
das Bild des Heiligen, welchem ſie gewidmet iſt, vorgeſtellt. 

Hochzeit bedeutet in der hieratiſchen Sprache entweder die myſtiſche Vereini⸗ 
gung des Frommen mit der Gottheit (vgl. Apok. 19, 7.) oder die Vereinigung ent⸗ 
gegengeſetzter Naturkräfte um zu ſchaffen. Da nun die Weltſchöpfung in allen alten 
Cosmogonien nicht plötzlich, ſondern in langen Zwiſchenräumen vor ſich geht, z. B. 
in der hetruriſchen in 6 Jahrtauſenden, nach Zoroaſter in 12, ſo iſt es nicht auf⸗ 
fallend, wenn der coloſſale Dimmenſionen liebende Indier die Hochzeit Schiba's und 
Bhavani's ein volles Jahrtauſend währen läßt (Kanne's allg. M. S. 424.). Die 
Sage auf Samos ließ Zeus und Here ſogar drei Jahrtauſende der Liebe pflegen. Die 
alljährliche Einwirkung der Frühlingsſonne auf die Erde wurde im Cultus der Sa⸗ 
mier als eine Hochzeit des Zeus und der Here vorgeſtellt. (Insulam Samum — berich⸗ 
tet Lactanz I, 17. auf Varro's Angabe ſich berufend — prius Partheniam — 
nach der jungfräulichen Here — nominatam, quod ibi Juno adoleverit, ibique 
etiam Jovi nupserit. Itaque antiquissimum templum ejus est Sami, et simulacrum 
in habitu nubentis figuratum et sacra ejus anniversaria nuptiarum 
ritu celebrantur). Böttiger (Id. I, S. 241.) vermuthet wegen der altäoliſchen 
Formen dag, dog, Eop f. uxor, daß dieſe Sage vom Vermählungsfeſte der Here von 
Creta aus über Carien und die joniſche Küſte nach Samos gekommen ſey. Auch zeigte 
man zu Argos das Brautbett der Here (Paus. IT, 17.). Ebenſo wurde die herbſtliche 
Beſitznahme der Erde von dem dunklen Nachtprincip als die Hochzeit des Aidoneus 
und der Perſephone mimiſch dargeſtellt. Eine Prieſterin ſtellte die von dem Pluto 
Ger ubtevor, wie fie aus der on zur vuugn wurde; und an dem Entſchleierungs⸗ 
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tage bekam ſie Geſchenke wie eine Braut nach griechiſcher Landesſitte (Prellers „Deme⸗ 
ter“ S. 123.). Die Hochzeit des Peleus und der Tethys iſt, worauf ſchon die Ety⸗ 
mologie leiten mußte, die Vereinigung des Feſten und Flüßigen, alſo wieder eine 
naturgeſchichtliche Mythe. Und daß Eris die einzige von allen Gottheiten nicht zu 
der hochzeitlichen Feier geladen war, erklärt ſich daraus, daß jede Einigung die Zwie⸗ 
tracht ausſchließt. Aber wie das Halsband der Harmonia nur Feindſchaft ſtiftet, ſo 
hatte Eris den Apfel der Zwietracht auch hier unter die frohen Hochzeitgäſte gewor⸗ 
fen. Ebenſo iſt die Hochzeit des Perſeus und der Andromeda durch den während des 
Mahls entſponnenen Vertilgungskampf der Centauren und Lapithen (d. i. der Waſſer⸗ 
und Feuergeiſter) berühmt geworden; denn zufolge der durch den Kampf der 
Gegenſätze beſtehenden dualiſtiſchen Weltordnung loͤſen zo und seis ſich gegen: 
ſeitig ab. 3 
Hochzeitliche Symbole. Je ärmer ein Volk an Bezeichnung abſtracter 
und moraliſcher Begriffe iſt, und je lebhafter ſeine Einbildungskraft, deſto lieber 
nimmt es ſymboliſche Handlungen feiner Ausdrucksweiſe zu Hilfe. Daher findet man 
nicht nur bei allen alten Völkern, weil in der Urzeit die Reflexion noch wenig thätig 
war, ſondern auch bei noch lebenden der modernen Cultur bisher fremdgebliebenen 
Nationen, insbeſondere bei feierlichen Gelegenheiten, die Anwendung ſymboliſcher 
Gebräuche, die bald bloß willkürlich gewählt und verabredet (notae compositae), bald 
aber und vorzüglich nach einer gewiſſen innern Aehnlichkeit und Beziehung ausgedacht 
und erſonnen ſind. Schon Cicero gab der bildlichen Ausdrucksweiſe den Vorzug vor 
der mündlichen, wenn er (de Orat. III, 59.) ſagt: „Verba enim neminem movent, nisi 
eum, qui ejusdem linguae societate conjunctus est; — actio, quae prae se motum 
animi fert, omnes movet, iisdem enim omnium animi motibus concitantur etc.“ Bei 
der Schließung von Ehen mußten wegen der Feierlichkeit, wodurch man ihre Heilig- 
keit zu erhöhen glaubte, begreiflicher Weiſe die ſymboliſchen Zeichen um fo unentbehr— 
licher erſcheinen, da ſie ſo ſehr dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit und den Eindruck 
zu verſtärken. Hinſichtlich der bochzeitlichen Symbole wird es, des Raumerſparniſſes 
wegen, hier, wo es auf die Unterſcheidung der Zeiten nicht ankommt, hinreichend 
ſeyn, vorzugsweiſe auf die eiviliſirteſten Voͤlker des Alterthums und der neuern Zeit 
Rückſicht zu nehmen. Beginnen wir mit dem älteſten aller gebildeten Völker, mit den 
Indiern: Allen Feierlichkeiten geht das Opfer (Sraddha) voran, von welchem die 
Vermehrung des Wohlſtandes abhängig gedacht wird. Den Bräutigam erwartet man 
in einem Zimmer, das nach den Regeln der Aſtrologie gewählt worden iſt. Hieher 
bringt man die ihm zugedachten Geſchenke, und an der Nordſeite des Zimmers wird 
eine Kuh, das Symbol des Ueberfluſſes angebunden. Bei ſeiner Ankunft ſteht der 
Brautvater auf, ihn zu bewillkommnen, und ſpricht, während der Bräutigam vor ihm 
ſteht, folgendes Gebet: „Möge ſie (die Kuh, welche Opfer gibt für relig. Feier) Ueber⸗ 
fluß haben an Milch und Jahr für Jahr unſere Wünſche erfüllen!“ Jetzt ſetzt ſich der 
Bräutigam und ſpricht folgenden Text aus dem Pagu's (einer heiligen Schrift über 
Opfergebräuche belehrend): „Um Nahrung und andere Vortheile zu erlangen, ſetze 
ich mich auf dieſen Sitz.“ Der Brautvater reicht ihm ein Kiſſen, das aus 20 Blättern 
des heil. Kuſagraſes gemacht iſt, indem er es mit beiden Händen in die Höhe hebt und 
ausruft: „das Kiſſen! das Kiſſen!“ Der Bräutigam antwortet: Ich nehme das Kiſſen 
an! er legt es ſich zu Füßen und ſpricht folgendes Gebet: „Mögen dieſe Pflanzen, 
über welche Soma (das Mondlicht) waltet und welche verſchieden über die Erde zer⸗ 
ſtreut ſind, mir unaufhörlich Glück gewähren, weil dies Kiſſen unter meine Füße 
gelegt iſt (denn was unter den Füßen liegt, zeigt an, daß man davon Beſitz genom⸗ 
men, ſ. Fuß). Der Brautvater reicht ihm dann ein Gefäß mit Waſſer, unter dem 
Ausruf: „Waſſer zu Abwaſchungen!“ Der Bräutigam ſieht in das Gefäß und ſagt: 
„Herrliches Waſſer! kehre in der Geſtalt von befruchtendem Regen zurück, von dem 
du ausgeheſt“ (d. i. von der Sonne; denn man weiß, ſagt der Commentar, daß der 
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Regen von Dünſten entſteht, welche die Hitze der Sonne erhebt). Hierauf gießt er das 
Waſſer auf ſeine Füße unter den Worten: „Möge das Reich gedeihen!“ Ein muſchel⸗ 
fürniges oder als ein Boot geſtaltetes Gefäß (arghya) Waſſer mit Reis und Kuſa⸗ 
gras wird nun dem Bräutigam auf gleiche Art überreicht, und von ihm das Waſſer 
auf den Kopf gegoſſen unter dem (ebenfalls aus dem Pug⸗Veda entlehnten) Spruche: 
„Du biſt der Glanz der Speiſe, möchte ich durch dich herrlich werden!“ Der Braut: 
vater reicht ihm jetzt ein Gefäß mit dem Ausrufe: „Nimm dies Waſſer zu ſchlürfen!“ 
Er nimmt es und ſagt: „Leite mich zum Ruhme, wie du ruhmvoll biſt! mache dem 
Volke mich werth, erhebe mich zum Beſitzer von Vieh und erhalte meine Glieder un: 
verſehrt!“ Jetzt nimmt der Brautvater ein Gefäß mit Honig, geronnener Milch und 
gereinigter Butter, bedeckt es mit einem andern Gefäß, überreicht es dem Bräutigam, 
dieſer ſetzt es auf die Erde, ſprechend: „Du biſt herrlich, möge ich auch fo werden!“ 
Darauf koſtet er die Speiſe dreimal und ſagt: „Du biſt die Nahrung der Glücklichen! 
Möge ich auch fo werden!“ Nun wird mit den Hochzeitgeſchenken die Braut ſelbſt 
als ein Geſchenk dem Bräutigam vom Brautvater übergeben. Die Bewirthungscere⸗ 
monie wird mit der Loslaſſung der Kuh beſchloſſen unter den aus dem Pag-Veda citirten 
Worten: Befreie ſie, daß fie Gras eſſe und Waſſer trinke, und unſere Sünden fühne! 
(Eine Anſpielung auf einen vielleicht frühern Gebrauch des Schlachtens der Kuh, deren 
Geſtalt Bhavani, das gebärende Princip annimmt). Vor der Ankunft des Bräu⸗ 
tigams wird die Braut gebadet und drei Gefäße mit Waſſer nach einander über ihren 
Kopf ausgegoſſen, und dabei folgende Worte geſprochen: „Liebe! ich kenne deinen 
Namen; du wirſt (wegen der Blicke) ein berauſchendes Getränk genannt, mache glücklich 
den Bräutigam! Mädchen! ich ſalbe dein Geſchlechtsorgan mit Honig, weil es der 
zweite Mund des Schöpfers iſt, wodurch du ſelbſt unüberwunden alle Männer über: 
windeſt! Möge der Bildner des weiblichen Organs als eines Feuers, welches einen er⸗ 
zeugenden Saft hervorbringt, jene ſchaffende Kraft, welche von dem dreigehoͤrnten 
Stier (Schiba der ſtierköpfige mit dem Lingam im Maule) und von der Sonne her⸗ 
kommt, möge dies Opfer wirkſam ſeyn!“ Jetzt werden die rechten Hände der Ver- 
lobten mit einem glückbringenden Gewürz gerieben und mit Kuſagras zuſammen gebun⸗ 
den. Hierauf Waſſer darüber gegoſſen, die Namen der Verlobten ausgerufen, und 
der Brauwater ſpricht: „Ich gebe dir dies Mädchen, beſchützt vom Herrn der Ge: 
ſchöͤpfe!“ Der Bräutigam antwortet: „Wohl, es ſey ſo!“ Nachdem dieſem von dem 
Brautvater ein Stück Gold (als Beſtätigung der ganzen Schenkung) überreicht wor⸗ 
den, knüpft dieſer einen Knoten in den Mantel des Bräutigams, und zwar über 
den Geſchenken, welche ihm mit der Braut gegeben wurden, und während das ver⸗ 
bundene Paar ſich anſieht, ſpricht der Brautvater: Ihr müßt unzertrennlich 
vereinigt ſeyn in Pflichten, Gütern und Liebe!“ Darauf bekleidet der Bräutigam 
die Braut mit folgender Ceremonie: Er bereitet ein Opferfeuer und weiht die Opfer⸗ 
geräthe. Ein Freund des Bräutigams geht, einen Krug mit Waſſer tragend — wer 
denkt hier nicht an den KadwAog oder rapanvuıprog der Griechen, an den Camillus 
der Römer? — rund um das Feuer, und bleibt auf der Südſeite deſſelben ſtehen, 
ein zweiter, daſſelbe thuend, ſtellt ſich zur Rechten des erſten. Der Bräutigam wirft 
dann eine doppelte Handvoll Reis, vermiſcht mit Samiblättern (Adenanthara acu- 
leata) in ein flaches Becken; daneben legt er einen Stein und Reiber, geht in ein 
anderes Zimmer, und läßt der Braut ein neues Unterkleid und Mantel anlegen, 
während er ein Gebet ſpricht. Die Braut geht dann auf die weſtliche Seite des Feuers, 
tritt auf eine Matte von Wiragras, bedeckt mit Seide und ſpricht: „Möge unſer 
Herr mir den Weg zeigen, auf welchem ich zur Wohnung meines Herrn gelange!“ 
Hierauf folgen ſechs Opfer von geklarter Butter unter verſchiedenen Gebeten, wobei 
die Braut, auf einer Ecke der Matte ſitzend, die rechte Hand auf des Bräutigams 
Schulter gelehnt hat. Der in das Becken gethane Reis wird nun aufgenommen, der 
Stein vor der Braut niedergelegt, welche mit der Spitze des rechten Fußes darauf 
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tritt, während der Bräutigam jagt: Sey ſtark (feſt) wie dieſer Stein! ſey nie meinen 
Feinden dienſtbar.“ Hierauf folgt das Opfer von Reis und geklärter Butter, dem Gott 
des Feuerelements gebracht. Nachdem die Braut auf den Stein getreten, macht ſie 
ſieben Schritte, von dem Bräutigam geleitet. Dies iſt das Zeichen, daß die Heirat 
geſchloſſen iſt. Nun bringt der Freund des Bräutigams, welcher bei dem Feuer 
ſtehen blieb, den Krug mit Waſſer, naht ſich dem Orte, wo der ſiebente Schritt 
vollendet iſt, und gießt Waſſer auf die Köpfe der Brautleute, während ein Gebet ge: 
ſprochen wird. Der Bräutigam faßt dann die Hand der Braut, und die eigentliche 
Heiratsceremonie iſt vollendet. Am Abend dieſes Tages ſetzt ſich die Braut auf eine 
Stierhaut, welche roth von Farbe ſeyn muß, das Haar nach oben und den Hals gegen 
Oſten gewendet. Der Bräutigam bringt das gewohnliche Opfer, wobei er den Reſt 
der gereinigten Butter unter Gebeten, welche alle zufälligen oder natürlichen üblen 
Zeichen von dem Körper der Braut zu entfernen die Kraft beſitzen ſollen, auf ihren 
Kopf. Er zeigt ihr dann den Polarſtern mit den Worten: der Himmel iſt feſt, das 
Weltall iſt beſtändig, dieſe Gebirge ſind unbeſtändig. Moͤge dieſe Frau in ihres 
Mannes Familie beſtändig ſeyn!“ Die Frau grüßt nun den Bräutigam, er antwortet: 
„Lebe lang und ſey glücklich!“ Matronen gießen dann aus Krügen Waſſer mit 
Blättern vermiſcht, auf Braut und Bräutigam. Dieſer bringt wieder ein Opfer, 
nimmt dann Speiſe zu ſich, die ohne künſtliches Salz bereitet ſeyn muß, wobei er 
Folgendes ſpricht: „Ich binde mit den Feſſeln der Nahrung dein Herz an mich, ich 
binde ſie mit Nahrung, welche der Faden des Lebens iſt, ich binde ſie mit dem Knoten 
der Wahrheit!“ Der Reſt der Speiſe wird dann der Braut geweiht. Während der 
drei folgenden Tage muß das verheirathete Paar ſich des künſtlichen (geſottenen) 
Salzes enthalten, keuſch leben und auf der Erde ſchlafen. Am vierten Tage holt der 
Bräutigam auf einem buntgefärbten Wagen die Braut in ſein Haus — dieſe Heim⸗ 
führung iſt genau auf dieſen Tag beſtimmt, darf weder früher noch ſpäter geſchehen 
— Matronen bewillkommnen die Ankommende und laſſen ſie wieder auf eine rothe 
Stierhaut ſetzen. (Roth war auch die Decke des Hochzeitbetts der Griechen Apoll. Arg. 
4, 1141., roth iſt hier Symb. des phyſiſchen Wohlſeyns? vgl. Jerem. 4, 30.). Man ſetzt 
ihr ein Kind auf den Schoos, eine Andeutung ihrer künftigen Beſchäftigung, und geben 
dieſem Lotuswurzeln (üb. d. Bed. d. Lotus, ſ. d. A.) und Früchte in die Hand. Wieder 
opfert der Bräutigam, aber unter Wünſchen, die ſein häusliches Glück betreffen. 
Auch begrüßt die Braut alle Verwandten ihres Mannes. Eine Ceremonie, die faſt 
bei allen Voͤlkern der Freude geweiht iſt, erſcheint hier als ernſte Feier, deren Zweck 
iſt, die Wichtigkeit dieſes Schrittes für das ganze Leben des jungen Paars anſchaulich 
zu machen. Alle die zahlloſen ſymboliſchen Handlungen und Opfer haben nur den 
Einen Zweck: das junge Paar ſolle ſich ſeine Beſtimmung in jeder Hinſicht vor⸗ 
ſtellen; ſich in allen Fällen dem göttlichen Beiſtand empfehlen, und ſich deſſen durch 
Erfüllung ſeiner Pflichten würdig machen. 

Die Hellenen ließen ihre heirathsfähigen Jungfrauen, bevor ſich dieſe in den 
Eheſtand begeben durften, der Artemis opfern, und zwar beſtanden die Gaben in 
erotiſchen Symbolen, in Körben dargebracht. Am Tage vor der Hochzeit wurden die 
herkömmlichen Opfer (nooyausıa), auch Vorweihe (rgors kerg) genannt, unter der 
üblichen Feierlichkeit dargebracht. Die Seosyaujkror, deren Schutz man erflehte, 
waren Uranus und Gäa, Zeus und Here nebſt den mit ihr identiſchen Göttinnen 
Artemis und Aphrodite, Parzen und Gratien; aber auch Eros und Vitho (die Ueber: 
redung) wurden nicht vergeſſen. (Meursii Graecia feriata p. 237—40.). An manchen 
Orten war es üblich der Artemis, damit die jungfräuliche Göttin nicht zürne — den 
Ehegottheiten war ein eigener Monat (TaunAıov) geweiht — eine Locke zu weihen 
oder das Haupthaar der Braut ganz abzuſchneiden. Wenn Thiere geopfert wurden, 
jo warf man die Galle, als Urſache des Zornes, hinter den Altar. Verkündigten die 
Eingeweide oder ſonſt ein ungünſtiges Zeichen z. B. eine einzelne Krähe, einen 
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ungünſtigen Erfolg, ſo kam die Heirath nicht zu Stande. Vor der Hochzeit wurde 
die Braut — wie bei den Indiern und Juden — noch gebadet. Das hieß Asrpov 
vuupıxov. (Es kommt mehrmal bei Ariſtophanes vor Eiprv. 843. Avasore. 377.) 
Das Waſſer dazu ward von heiliger Quelle geſchöpft. So bemerkt Thucydides II, 
15. vom Quell Calirrhoe bei Athen: Kal vor rt ano rd doyalov no re yd, 
xov nal ds dνννẽ tüv leαν vouileras ĩõ Ödarı ypjodar. Am Hochzeitstage 
führte der Bräutigam die Braut aus dem väterlichen Haufe. Er und fie, aber auch 
die Gäfte in glänzenden Kleidern (YA, yAavidar). Das Feierkleid des Bräuti⸗ 
gams oft eine künſtliche Arbeit der Braut, die ſelbſt in ein feines, mit Purpur und 
Gold geziertes Gewand gekleidet war. Die Haare dufteten von Salben, ſie trugen 
Kränze von Mohnblumen, Myrten und andern der Liebesgöttin geheiligten Pflanzen. 
Von der Wohnung der Braut ging das Paar mit großem Gefolge in den Tempel. 
War der Bräutigam ſchon früher verheirathet geweſen, ſo durfte nicht er die Braut 
abholen, ſondern einer feiner Freunde (vvupayoyog Lucian. Aetion, c. 5.). Auf 
dem mit zwei Pferden (Eni Fevysg Pollux III, 41.) beſpannten Wagen ſaß der 
Bräutigam zur Rechten, die Braut in der Mitte, der Freund des Bräutigams zur 
Linken. Dies war der nccboxos, welcher auch den Bräutigam zur Brautkammer ges 
leitete. Es war dies wahrſcheinlich eine Nachahmung des legés ydhog zu Samos 
und a. a. O., wo Jupiter und Juno ſelbſt auf einem Viergeſpann (Eurip. Hel. 730.) 
fahrend, und Amor den Bräutigamsführer machend, vorgeſtellt wurden. (Dieſes, 
nach der republikaniſchen Denkart in den griechiſchen Freiſtaaten ganz unſtatthafte 
Fahren, ſchließt Boͤttiger richtig, kann nur durch die Anſpielung auf die göttliche 
Hochzeit geſtattet geweſen ſeyn). Während der Fahrt fang man ein duapreıov ub hog. 
Die Achſe des Wagens wurde nachher verbrannt, um anzuzeigen, daß die Braut nie 
wieder ins Vaterhaus zurückkehren ſollte. An der Thüre des Tempels empfing ein 
Prieſter das Paar, bot jedem von ihnen einen Epheuzweig (vielleicht weil er als 
Schlingpflanze die enge Verbindung der Ehegatten andeuten ſollte?) und führte ſie 
hierauf zum Altar. Wenn die feierlichen Opfer nicht Tags zuvor entrichtet worden, 
ſo ſchlachtete man gewöhnlich eine junge Kuh, nicht ſowohl um die Gottheiten zu 
verſöͤhnen, von welchen die Fabel ſagt, daß fie dem Eheſtande ungünſtig waren, ſon⸗ 
dern aus denſelben Abſichten wie der Indier der Vorzeit, ſ. oben, indem die Kuh 
das ſtellvertretende Opfer für die Braut ſelber war, gemäß der allen alten Völkern 
gewohnten Ideen verbindung zwiſchen Kuh, Erde und dem befruchtenden Mutterſchoos; 
daher die kuhäugige Erdgöttin Here (Terra), deren Wagen Kühe ziehen, als Che: 
göttin auch: Zuyic, weil man das Ehepaar einem Stier und einer Kuh, die an 
demſelben Joche zogen, verglich. Dieſelbe Bedeutung des ſtellvertretenden Opfers 
hatte der Brauch eine Locke der Braut auf den Altar zu legen, denn das Haar war 
pars pro toto. Erſt wenn die Nacht hereinbrach, ging der Zug zurück vom Tempel 
nach des Bräutigams Wohnung. Chöre von Muſikern, Sängern und Tänzern zogen 
voran. Fackeln begleiteten den Zug. So ſchon in der älteſten Schilderung auf Achills 
Schilde (Niad. 18, 492. ff.) eine offenbare Nachahmung des Hochzeitfeſtes das jähr⸗ 
lich der Here in Samos gefeiert wurde. Die Flötenſpielerin beſonders durfte bei der 
Hochzeit nicht fehlen (Plut. Lor cf. Terent. Adelph. V, 7, 7.). Die im Cultus ver 
Mondgöttin niemals vermißten Fackeln zeigen, daß ein Theil jener mimiſchen Hochs 
zeitfeier der Here eine navvuyig geweſen ſeyn müſſe. Sie wurden eben dadurch my⸗ 
ſtiſch. Wenn die Neuvermählten die Thürſchwelle betraten, ward ihnen auf einen 
Augenblick ein Korb voll Feigen auf den Kopf geſetzt (Schol. Arist. Pl.), womit ihre 
künftige Fruchtbarkeit angedeutet werden ſollte (vgl. Feige). Dann ertönte ein Lied zu 
Ehren des Hymenäus, des Beſchützers der Ehen. Ein Knabe, der mit Zweigen von Eichen 
(Symb. der Kraft) halb verhüllt war, trug einen Korb voll Brod herbei, während 
er einen Geſang ertönen ließ, der gewöhnlich mit den Worten anfing: „Ich habe mei⸗ 
nen Stand mit einem glücklichern vertauſcht.“ Nach ihm traten Tänzerinnen auf, in 
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leichten Kleidern, mit Myrten in den Haaren. Die Spartaner trugen während dieſer 
Tänze verſchieden geſtaltete Kuchen (xoigavsg) herum. Der Hochzeitkuchen wurde 
von einer eigenen Schaffnerin gebacken, die Önuspyog hieß (Pollux. III, 41.) wie 
der Weltſchöpfer (ſ. Hermes), eben weil der Kuchen an den Mutterkuchen, an die 
ſchaffende Kraft erinnern ſollte, weshalb auch unfruchtbare Frauen der Mondgöoͤttin 
Kuchen opferten, um Cheſegen zu erflehen. Des Ariſtophanes Luſtſpiel Eigijvn 
ſchließt ſich wegen dieſer dem Kuchen, als hochzeitlichem Symbol zugeſchriebenen 
Wichtigkeit mit einer Heirath und mit dem Epiphonem (v. 1355.) : eßt Kuchen! 
Dabei eines der bekannteſten phalliſchen Symbole: Feigen (ſ. d.) und andere Früchte 
in einer myſtiſchen Schüſſel (Stosh pierres gravees pl. 70.) oder auch in einem Füll⸗ 
horn. Nach dem Tanze zündete die Mutter der Braut die Hochzeitfackel an und leuch⸗ 
tete der Tochter in das Brautgemach (Eurip. Phoeniss. 346. Iphig. Aul. 732.). 


Dieſe ſollte ſich aber noch vorher durch einige Sinnbilder an die Pflichten ihres neuen 


Standes erinnern laſſen. So z. B. mußte ſie ein irdenes Gefäß tragen, worin man 
Gerſte röftete (üb. deſſ. phalliſche Bedeutung, ſ. d. A.). Eine Sclavin hielt ihr ein 
Sieb dar, und an der Thüre, an welcher ſie vorbeiging, hing ein Mörſer (Sinnbild 
des weiblichen Organs, f. d. Art.), worin Getraide zerſtampft wurde. Wenn die 
Brautleute im Schlafgemach eingeſchloſſen waren, ſo mußten ſie bei den Athenern eine 
Quitte eſſen — man denke hier an den Apfel der Atalante „quae zonam solvit diu 
ligatam“ bei Catull II, 5. — Vor dem Brautgemache bezeugten die Hochzeitgäſte 
ihre Freude durch wilden Lärm. Dem Lärm machten die Freundinnen der Braut 
durch Abſingen der Emdarauıa xosunrıxa vor der Kammerthüre ein Ende. Am 
Morgen nach der Hochzeit wurde das junge Paar mit ZmıYaAawioıg Eyeprıxoig ge: 
weckt. Dieſer Tag hieß Inavaie und der folgende anaukic, an dieſem beſchenkte die 
Braut den Bräutigam mit einem Kleide: anavAnrnoie genannt. Auch erhielten die 
Neuvermählten jetzt die Hochzeitgeſchenke (dvaxakvunrngıa) ihrer Verwandten. 

Bei den Römern waren die den Griechen eigenthümlichen Gebräuche, wie das 
Heimholen der Braut (ayeoIaı Y,. uxorem ducere) unter nächtlichem Fackel⸗ 
ſchein und Muſik, die Hochzeitlieder (v uevara, EmdaAauıa), die Löſung des Gür⸗ 
tels, das Aufmerken auf Vorzeichen, die Verſchleierung ꝛc. nicht weniger einheimiſch. 
Jede rechtmäßige Ehe wurde durch ein Eheverlöbniß (desponsio) geſchloſſen. Dieſes 
ſah man als einen Vergleich an, was auch des Deutſchen Heirath der Sprache nach 
iſt, denn das Wort ſtammt von dem veralteten Zeitwort heiren: zur Vermiethung, 
zum Kauf bereden, holländiſch heuren: heirathen, niederſächſiſch hüren: miethen, 
dingen, pachten (davon: Hure, im ſchlechten Sinne). Der Antrag des Bräutigams 
hieß stipulatio, die Einwilligung des Brautvaters sponsio, die Feierlichkeit ſelbſt 
sponsalia. Nach geſchehener Unterzeichnung (obsignatio) des Ehevertrags gab der Bräu— 
tigam der Braut anſtatt des Mahlſchatzes einen Verlobungsring (annulus pronu- 
bus), welcher aber nicht wie der unſrige von Gold, ſondern noch zu des Plinius (H. 
N. 32. e. 1.) Zeit von Eiſen war, welches beweiſt, daß man nicht ein Geſchenk be: 
abſichtigte, ſondern daß dieſe Gabe eine myſtiſche Bedeutung hatte. Das Eiſen ſollte 
die Feſtigkeit und Dauer der Ehe anzeigen, wie der Ring ſelbſt durch ſeine ein— 
ſchließende Form die geſchloſſene Verbindung. Nach dem Verlöbniß wurde der Hoch— 
zeitstag gewählt. Es durfte kein dies ater, ominosus, religiosus, devitandus etc. ſeyn. 
Dahin gehörten alle Kalenden, Nonen, Idus, ſo wie die nächſtfolgenden Tage und 
der ganze Mai, weil in denſelben die Lemuria (ein Manenfeſt) fielen (Ov. Fast. 5, 
490.), ferner das Feſt der Salier am 1. März (Ibid. 3, 393.) und alle dem Dienſte 
der unterirdiſchen Götter gewidmeten Tage, ſo wie jene, an welchen das römiſche 
Volk ſchwere Niederlagen erlitten hatte. Die allerälteſte der verſchiedenen Arten die 
Ehe (ſ. d.) zu ſchließen, war die confarreatio (ſ. Mehl). Hierauf folgte die feierliche 
Heimholung der Braut in das Haus des Bräutigams. Derſelben gingen aber fol⸗ 
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gende Formalitäten voraus. Zuerſt ſtellten die Haruſpices feierliche auspiela an. 
Sodann brachte man Jupiter und Juno als den Beſchützern der Ehe ein zweijähriges 
Schaf (bidental) zum Opfer dar (Serv. Aen. 10, 59.). Dabei wurde, ehe noch die 
Opferſtücke auf den Altar gelegt wurden, wie oben von den Griechen gemeldet iſt, 
die Galle hinter den Altar geworfen (Plut. Praecept. conjug.), als ſinnbildliche 
Entfernung aller Bitterkeit in der Ehe. Gleichzeitig zertheilte man das Haar der 
Braut mit einer gekrümmten Lanzenſpitze (alxun dogaris nach Plut. Qu. Rom. c. 87. 
recurva bei Ovid Fast. 2, 560.). Dieſes Streichen mit einem ſolchen Werkzeug war 
wieder eine ſymboliſche Handlung, welche die Stelle des Abſchneidens der Haare ver⸗ 
treten ſollte. Die beſagte Ceremonie war um fo kräftiger, wenn die Göttin des Che: 
ſtandes ſelbſt die Lanze dazu zu leihen ſchien. Was die Lanze ſelbſt verſinnlichen ſollte 
ſ. u. d. Art. Die Kleidung der Braut war eine einfache Tunica ohne alle Verbrä⸗ 
mung (Plin. 8, e. 48.), ferner eine doppelte Kopfbinde, mit welcher die in ſechs Zöpfe 
— die Zahl Sechs gehört der Venus — aufgeflochtenen Haare aus dem Nacken auf 
den Scheitel zurückgebunden wurden (Lucan. 2, 858.), und fo einen erhabenen Auf: 
ſatz bildeten, auf welchen man einen Kranz ſetzte (Catull. carm. 6 2.). Dieſer fehlte, 
wie oben gezeigt worden, auch der griechiſchen Braut nicht. Der Grund dieſer Ver⸗ 
zierung war hier wie dort derſelbe. Da jede Vermählung eine Nachahmung des legos 
yduog von Zeus und Here ſeyn ſollte, Griechen und Römer aber die Bildſäulen der 
Götter, ſelbſt ihre Opfer — und daß ſich die Braut gewiſſermaßen als ein Opfer der 
Juno betrachtete, beweiſt ſchon die Weihe ihres Haars — bekränzten, fo war der 
Brautkranz eines der unentbehrlichſten Symbole. Die florea serta — welche noch die 
Nebenbeziehung auf das Blüthen alter der Braut haben ſollten — wurden ſogar 
an die Thürpfoſten und um die Trinkgefäße gehängt, weil die Thüre wie der Becher 
(ſ. d. Art.) Sinnbilder der vulva waren, folglich der Braut ſelbſt. Man bediente ſich 


zu ſolchen Kränzen, außer den der Venus geheiligten Roſen, Myrten und Rosmarin 


(Tibull. I, 3, 66.), auch des Eiſenkrauts (verbena) , weil es der mit der Venus iden⸗ 
tiſchen Göttin Strenua geweiht war, als Sinnbild der phyſiſchen Kraft. Der von 
dem Bräutigam getragene Kranz ſollte ein Symbol ſeines Sieges über die Braut 
ſeyn, die man in den früheſten Zeiten ſich durch Gewalt verſchaffen mußte. Unter die 
vorzüglichſten Stücke der Brautkleidung gehörten noch der Gürtel, als Symbol der 
bewahrten Keuſchheit. Deswegen war er mit einer Art Schleife geſchürzt, welche der 
Bräutigam im Bette erſt auflöste, daher den jungfräulichen Gürtel löſen, ſ. v. a. 
einem Mädchen die Unſchuld rauben (Ov. Heroid. 2, 116.). Ferner die Geſichtsdecke 
(gammeum, a dammeo colore dietum, was wieder an die Juno als Lichtgöttin mahnen 
ſollte), daher nubere alicui: einen Mann nehmen. Ob der Schleier ein Symbol der 
Schamhaftigkeit ſey (vgl. Pind. Pyth. IX, 69 —75.), oder verhüten ſollte, daß unter⸗ 
wegs nichts aves et omina dura der Braut und ihrer Begleitung ſichtbar würden? iſt 
ſchwer zu entſcheiden. Nur dem Bräutigam war die Entſchleierung geſtattet. Saß 
nun die Braut mit dieſem Hochzeitputz angethan auf dem Schoos ihrer Mutter oder 
der Mutterſtelle vertretenden Verwandten, ſo ſtellte ſich der Bräutigam wie von un⸗ 
gefähr ein und raubte die Braut aus dem Schooſe hinweg. (Die ſymboliſche Bedeu: 
tung dieſes Brauches, ſ. u. Mädchen raub). Hierauf geſchah die feierliche Heim⸗ 
holung der Braut, aber wie bei den Griechen, bei dunkler Nacht. Zwei Jünglinge, 
deren Eltern noch beiderſeits am Leben waren, führten die Braut, ein dritter trug 
fihtene Fackeln vor ihnen her. Man achtete ſorgfältig auf dieſe erleuchtete Flamme 
(Propert. IV, 3, 13.) und verbrannte die Fackel noch vor dem Ausgang der Hochzeit, 
damit ſie keinem profanen Zwecke diene. Hinter der Braut trug ein Knabe, Camillus 
genannt — denn er ſollte den Hermes KadusAog in den Myſterien repräſentiren, der 
die Vereinigung der männlichen und weiblichen Naturkraft bewirkt (ſ. Cabiren) — 
das Schmuckkäſtchen der Braut (das den uterus verſinnlichen ſollte, ſ. Arche). Darin 


befanden ſich die Anhängſel, die dem Kinde, das fie gebären würde, angehängt werden 
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ſollten. Dieſen Knaben folgten die Magde der Braut mit ihrem angeputzten Rocken 
und der Spindel Plin. 8, 74. (deren myſt. Bedeutung, ſ. Weben), hierauf die Ber: 
wandten und Freunde der Braut mit den Geſchenken für ſie (ollicium nuptiale, Juve- 
nal. 2, 132.). War nun die Braut an die Thürſchwelle des Brautigams angelangt, 
ſo durfte ſie dieſelbe nicht betreten, ſondern die Brautführer trugen ſie in das Haus, 
wie fie ſie auch aus dem Vaterhauſe getragen hatten (Plaut. Casia, IV, 4, 1. Catull. 
Carm. 60, 166. Plut. Qu. Rom. 19. Serv. ad Virg. Eclog. 8, 29.), denn es mußte 
immer der Schein beobachtet werden, als ob die Braut nicht freiwillig ihre Jung⸗ 
fräulichfeit aufgebe. Ehe die Braut aber noch die Schwelle betrat, zierte fie die vorher 
von ihr mit weißen wollenen Binden gezierten Thürpfoſten — man denke hier an das 
Wortſpiel von valva und vulva — mit Wolfsfett oder Schweinfett (Plin. 29, 2. Serv. 
Aen. 4, 458.), wovon fie uxor, unxor hieß (welche Etymologie aber Böttiger Id. II, 
S. 243., jedoch ohne Anführung von Gegengründen, in Zweifel zu ziehen ſucht). 
Das Fett war ein Sinnbild des semen virile (vgl. TLıvog, pingue mit penis, deren 
gemeinſames Stw. das alle dieſe Bedeutungen enthaltende ſkr. pina iſt, womit noch 
das deutſche „Finne“ verwandt ſeyn dürfte). Das Schweinfett bezieht ſich auf die 
Fruchtbarkeit des Schweins, weshalb auch eine trächtige Sau bei den Griechen der 
Venus geopfert wurde. (Hier iſt auch Varro de re rust. 2, 4. zu vgl.). Oder Wolfs⸗ 
fett mußte es ſeyn, entweder weil der Wolf ein Lichtſymbol, oder weil Romulus, der 
Stammvater des Volkes, der zuerſt die Braut ſich geraubt, der Sohn einer Wölfin 
war. Wenn ſie im Hauſe angelangt war, rief ſie aus: Wo du Cajus biſt will ich 
Caja ſeyn! Damit nahm ſie gleichſam von den Rechten einer Hausfrau Beſitz (Plut. 
Qu. Rom. 30. Quinetil. Inst. orat. I, 7.). Die Bedeutung dieſes Spruches erfahren 
wir bei Hartung (Rel. der Römer): Caja iſt, ſagt der Mythus, der Name einer Frau, 
welche einſt unter der Aſche des Heerdes, auf dem fie eben ein Opfer dargebracht (Ov. 
Fast. 6, 630.), einen Phallus — deſſen Geſtalt die dii conserentes angenommen — 
bemerkt hatte, als ſie die Aſche, da wo der Topf mit den Opfereingeweiden geſtanden, 
auseinander ſchob. Als eine der Weiſſagung kundige Frau deutete ſie die Erſcheinung 
richtig, und die Folge war die Geburt des Servius Tullius (eines der Praͤdicate des 
Mars). Dieſe Caja, deren Bildniß im Tempel des Sanchus ſtand, war alſo jene Rhea 
Sylvia, die Mutter des Mars Quirinus, die Ahnmutter der Römer, die Herdgöttin 
Veſta — Gaja hieß eine berühmte Veſtale — und darum Caja v. x,, caleo ge⸗ 
nannt. Cajus war alſo Mars, das Sonnenfeuer, Caja das weibliche Erdfeuer, und 
wie Jupiter und Juno das Vorbild aller Ehen, ſo waren es auch Mars und Rhea 
Sylvia, d. h. Cajus und Caja. Nachdem die Braut dieſe myſtiſchen Worte geſpro⸗ 
chen, brachte man ihr die Schlüſſel (deren erotiſche Bedeutung, ſ. u. d. Art.) des 
Hauſes, ſowie auch Feuer (Symbol der männlichen Eigenſchaft) und Waſſer (Symb. 
der weiblichen Naturkraft). Den Hochzeitſchmaus (coena nuptialis) richtete der Bräu⸗ 
tigam aus (Juvenal. 6, 203.). Die Gäſte riefen den Hochzeitgott Talaſſius an, wel⸗ 
cher gleich dem Hymen der Griechen von den Römern als der Genius geſegneter Ehen 
verehrt ward (Plut. Rom. c. 15. Qu. Rom. c. 31. Pompeji. c. 4. Liv. 1, 9. Martial. XIl, 
42, 4.), Vielleicht ſtammt Talassius v. rakog der Bräutigam, weil räig die mann⸗ 
bare Jungfrau (Soph. Ant. 629.). Oder iſt das Wort vom ſkr. tali herzuleiten? So 
heißt ein von dem Bramin dem Bräutigam gereichtes Blättchen (Amulet ?), das die⸗ 
ſer, nachdem alle Gäſte unter Segenſprüchen die Hand darauf gelegt, der Braut an 
den Hals hängt. Erſt durch dieſe Ceremonie iſt ſie für ſein Weib erklärt (ſ. Koſche, 
Religion aller bekannten Völker IN, S. 353.). Während der Mahlzeit pflegte man 
unter die anweſenden Kinder Nüſſe auszuwerfen (Catull. carm. 60, 13 1.), weil dieſe 
Frucht — vielleicht wegen ihrer Fettigkeit? — zu den auf Fruchtbarkeit hinweiſenden 
Symbolen gehört (ſ. Nuß), daher die ihrer Mutter Hebammendienſt leiſtende viel⸗ 
brüftige Artemis: xcovarig benannt war. Sodann wurde die Braut feierlich zu Bette 
gebracht (in toro collocabatur), und zwar von einer Matrone, we nur einmal 
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verheirathet geweſen, und davon den Namen pronuba (das Präd. der Chegöttin Juno) 
erhielt." Das Bett ſelbſt ward torus und lectus genialis (a gignendo) genannt. Unter 
deß wurde unter die Gäſte der Hochzeitkuchen (mustacea) vertheilt (Plin. XV, 30.), 
und die Freundinnen der Braut ſtimmten vor der Hochzeitkammer das epithalamium an. 
Die Ifraeliten bedienen ſich bei ihren Verlobungs- und Vermählungsfeier⸗ 
lichkeiten der ſymboliſchen Handlungen nicht weniger als irgend ein Volk des Alter⸗ 
thums. Sobald der Checontract aufgeſetzt iſt, geben ſich die Väter der Verlobten in 
Gegenwart dreier Zeugen den Handſchlag (d mp), daß fie die eingegangenen 
Verbindlichkeiten halten wollen, es wird ein Topf oder Glas geholt, der Bräutigam 
und der beeidete Schreiber des Ehecontracts ftellen ſich in die Mitte des Zimmers und 
werfen das Gefaͤß in kleine Stücke, welches bedeuten ſoll: Gleichwie dieſes Geſchirr 
nicht wieder ganz gemacht werden kann, ſo ſoll auch dieſes Verſprechen nicht geändert 
werden konnen. Hierauf folgen gegenſeitige Glückwünſchungen, und die Scherben 
werden an die Verwandten der Brautleute zum Zeichen des geſchehenen Verlöbniffes 
ausgetheilt. Drei Tage vor der Hochzeit dürfen ſich die Brautleute nicht außer dem 
Hauſe ſehen laſſen, vielleicht um in ihren Betrachtungen über die Wichtigkeit der vor⸗ 
zunehmenden Handlung, die einen Wendepunct des menſchlichen Lebens bildet, nicht 
durch Zerſtreuungen geſtört zu werden. Am Vorabend des Hochzeittages wird die 
Braut — gleich wie es in Griechenland und Rom üblich war — von ihren weibli⸗ 
chen Verwandten ins Bad geführt, wo ſie dreimal mit ganzem Leibe untertauchen 
muß. Am Hochzeitmorgen wird von dem Brautvater Geld in eine Schüſſel voll Gerſte 
(man vgl. oben S. 125.) gethan, und von den Hochzeitgäſten auf das Brautpaar ge: 
worfen, mit dem Ausruf: Seid fruchtbar und mehret euch! Die beiden Verlobten 
müſſen bis zur Copulation faſten, weil dieſe für ein Sacrament gehalten wird, und 
der Hochzeitstag, gleich dem jährlichen Verſöhnungstag und dem Sterbetag Sünden 
vertilgende Kraft beſitzen ſoll; daher der Bräutigam vor der Trauung das Beichtgebet, 
das ſonſt nur am Verſöhnungstag und von Sterbenden verrichtet wird, ableſen muß; 
daher auch die in einigen Gemeinden, namentlich in Polen übliche Sitte, daß der 
Bräutigam das von feiner Braut für ihn verfertigte Todtenkleid, das der fromme 
Jude alljährlich am Verſöhnungstag anlegen muß, über das hochzeitliche Feſtkleid 
anzieht. Durch dieſe Ceremonie glaubt man die Heiligkeit des Tages wie der Hands 
lung ſelbſt dem Gemüthe eindringend zu machen. Vor der Trauung werden der 
Braut von verheiratheten Frauen die Haare geflochten, ſodann ihr Geſicht mit einem 
ſeidenen Tuch bedeckt, vielleicht in derſelben Abſicht, welche die Verſchleierung der 
römiſchen Braut gebot. Sodann beginnt der mit Muſik und angezündeten Wachs⸗ 
kerzen ausgezeichnete Zug nach dem Tempel, aber nicht in denſelben, ſondern in den 
angrenzenden Hofraum. Denn unter freiem Himmel muß die Ceremonie vorgenom⸗ 
men werden, damit Jedes noch, wo es Zeit iſt, gegen die Trauung Einſprache thun 
könne, dem vielleicht früher von dem Bräutigam oder der Braut die Ehe verſprochen 
worden. Der Brauthimmel (Iprt) ein auf vier Stangen ruhendes Zelt, das außer 
der Zeit im Tempel aufbewahrt iſt, wird von vier Knaben nach dem Trauungsplatz 
getragen. Zuerſt wird der Bräutigam von Männern, ſodann die Braut von weibli⸗ 
chen Gefährten dahin geleitet; die Verlobten von den bereits ihrer Harrenden mit 
dem Ausrufe: Geſegnet ſey der Kommende! empfangen. Der die Trauung verrich⸗ 
tende Rabbi nimmt ein Glas Wein, dankt Gott in einem kurzen Lobgebet für das 
Verloͤbniß, und gibt zuerſt der Braut, ſodann dem Bräutigam zu trinken, vielleicht 
wegen Pſ. 128, 3.: „Dein Weib iſt gleich einem Fruchttragenden Weinſtock.“ Hier: 
auf wird das Glas zertreten, und der Rabbi zieht nach Ableſung des Checontracts 
(FAND) vom Finger des Bräutigams einen goldenen Trauring (Pede regt), 
— deſſen ſymboliſche Bedeutung in den Hochzeitbräuchen der chriftlichen Kirche der Kir: 
chenlehrer Iſtdor (de eceles. ollie. II, e. 19.) mit folgenden Worten gibt: hoc pignore 
corda jungantur — und dieſer ſteckt ihn an den Finger der Braut, mit dem vom 
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Rabbi vorgeſagten Spruche: „Fürwahr du ſollſt mir geheiligt ſeyn!“ Sodann 
begibt ſich der Zug in das Hochzeithaus zurück. Bei dem Mahle wird der Braut eine 
Henne und ein Ey vorgeſegt, eine Sitte „deren ſymboliſche Bedeutung leicht zu er⸗ 
rathen iſt. 

Bei den Ebriſt en ber erſten Jahrhunderte wurden, weil die Kirche unn eine 
ecclesia pressa war, die Hochzeiten ohne Gepränge vollzogen, aber manche der dabei 
vorkommenden Gebräuche, insbeſondere in der morgenländiſchen Kirche aus dem 
Judenthum entlehnt z. B. die Trauringe — jener des Bräutigam's muß von Gold 
ſeyn, weil dieſes der Sonne geweiht war, das männliche Naturprincip iſt das feurige; 
jener der Braut von Silber, weil dieſes dem Thauſpendenden Monde geweiht war, 
das weibliche Naturprineip iſt das feuchte — das dreimalige Weintrinken der Braut⸗ 
leute nebſt darauf folgendem Zerſchlagen des Weinglaſes — vielleicht ein 
ſymboliſches Unterpfand der weiblichen Treue bis in den Tod, denn das Weib heißt 
bei den Rabbinen und auch bei dem apoſtoliſchen Schriftſteller ein Gefäß (dz vas, 
>52 onsüog), daher der jüdiſchen Braut, wenn fie Wittwe war ein weites Glas, der 
Jungfrau ein enges zum trinken dargereicht wird, aus dieſem Glaſe ſollte alſo nach 
dem Bräutigam kein Anderer mehr trinken — der Brautſchleier, der nicht bloß 
von den Juden von jenem der Rebekka 1 M. 24, 65. abgeleitet wird, denn auch Ter⸗ 
tullian (de veland. virg. c. 11.) rechtfertigt dieſen Brauch in der lateiniſchen Kirche 
aus jener Bibelſtelle; und auch in griechiſchen Formularen findet man das Beiſpiel 
der Rebekka angeführt. In ſpätern Zeiten wird ſchon die velatio sponsae mit der 
Verſchleierung der Chriſtusbräute in Verbindung geſetzt, obgleich gewöhnlich als sig— 
num pudoris et verecundiae erklärt. Wundern muß man ſich, daß die Deutung auf 
Epheſ. 5, 31. 32. unbeachtet blieb, zumal in einer Zeit, wo die Ehe ſchon als allge— 
meines Sacrament betrachtet wurde. Die Herübernahme des Brautſchleiers aus dem 
Heidenthum, wo er von ſolcher Wichtigkeit war, daß ſelbſt die Ehe (eonnubium) und 
die Hochzeit (nuptiae) a nubendo sponsae benannt wurden, läugneten die Väter ſtand⸗ 
haft; und der heilige Ambroſius will uns überreden, daß die neuverehelichten Frauen 
nuptae dictae, quod pudoris gratia puellae se obnuberent. Es dürfte ihm aber ſchwe⸗ 
rer werden den Brautkranz und die Hochzeitfackel aus bibliſchen Quellen zu 
erklären. In der griechiſchen Kirche wird auch der Bräutigam und zwar unter der 
Trauung vom Geiſtlichen bekränzt, wovon dieſe arepgavaua heißt. Die corona 
nuptialis wird nach Hildebrand (de nupt. vet. Chr.) als signum victoriae betrachtet, 
quia sponsorum serta indicant, novellos conjuges corpus animumque a saeculi cupidi- 
tatibus hactenus illibatum gessisse et pravos concupiscentiae motus per Dei gratiam 
viriliter superasse (vgl. Steinbergs Abh. von den Hochzeitkränzen Breslau 1764. 
S. 17 ff.). Daher auch die Krönung nur bei der erſten Verheirathung und völliger 
Integrität Statt findet. Die Griechen bedienen ſich zu dieſer Krönungsceremonie 
immerblühender Zweige (orsqavous EE derg ales pure), am liebſten nimmt man 
Morten , Oliven- und Rosmarinzweige, Epheu (als Symbol der ehelichen Einigung). 
Immergrün, Immortellen (Symbol der unwandelbaren Geſinnung) werden vorzugs— 
weiſe gewählt. Vor den im Alterthum dem Todtengott geweihten Cypreſſen und dem 
Eiſenkraut (verbena) trägt man noch heute Scheu. Bei den Lateinern fett nicht der 
Prieſter ſondern die Brautjungfer und ſchon vor der Kirche den Kranz auf. Was 
die facular nuptiales oder lucernae conjugales anbetrifft, fo half man ſich mit der, 
obgleich unpaſſenden Hinweiſung auf Matth. 25, 1 ff. Der Brauthimmel (mem) 
der Juden ſcheint wohl in dem von Hildebrand (I. c. p. 76.) unter vitta oder tegmen 
muliebris capitis verſtandenen Tuch, welches über dem Haupte der Brautleute ausgebreitet 
wird, gewöhnlich pallium jugale genannt, nachgeahmt zu ſeyn, denn im Missale Redonensi 
(Martene Ord. II, p. 616.) heißt es: Ante altare sub pallio, vel alio quolibet 
opertorio,sicutmos est, eos benedicat. Das Pont. Lyrense (Ord. III, p. 619.) 
ſchreibt vor: Post „Sanctus“ prosternant se in orationem, extento pallio super 
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eos, quodteneant quatuor homines ad quatuor cornua (altaris ?) ete. 
Offenbar hat daher der in Schweden noch jetzt gewöhnliche „Brauthimmel,“ vort 
Pellet genannt, ſeinen Urſprung. Er iſt eine Art ſeidenen Stoffes, der, während der 
Prieſter den Eheſegen lieſt, von vier unverheiratheten Perſonen über das Brautpaar 
gehalten wird. Die bei den Alten, wie im Judenthum übliche nounm pompa nuptia- 
lis wird durch das Coneil. Carthag. IV, c. 13. auch den Eltern und Paranymphen 
chriſtlicher Brautleute zur Pflicht gemacht (vgl. die Beſchreibung eines ſolennen Comi⸗ 
tats bei Hildebrand 1. e. p. 66 — 67. Bei den Kroaten (im untern Krain) müſſen 
die novi nupti ſogleich nach der Trauung einen Eierkuchen aufzehren. Die ſparta⸗ 
niſch⸗römiſche Sitte, daß der Bräutigam die Braut ſich gewaltſam verdienen mußte 
— doch waren die proelia amoris bloße dulees amantium rixae, bedeutungsloſe 
Spielereien der Verliebten — herrſchte auch bei den ſlawiſchen Stämmen (Hanuſch, 
ſlaw. Myth. S. 344.), ſowohl bei den heidniſchen Preußen, wie bei den Finnen, 
Letten, Serben und Wenden. Bei den letztern läßt noch jetzt, während das Braut⸗ 
paar ſich zur Kirche begibt, die Mutter der Braut eine Henne in den Hof des Bräu⸗ 
tigams fliegen, aus keiner andern Urſache als aus welcher das Huhn auf jüdiſchen 
Hochzeitmalen das wichtigſte Erforderniß iſt. Die griechiſche Sitte der Liebesgöttin 
ein gemäſtetes Schwein zu opfern, fo wie die römifche, an der Thürſchwelle des Bräu⸗ 
tigams der ankommenden Braut Feuer und Waſſer entgegen zu tragen, auch die zur 
Einſegnung dem Prieſter leuchtende Hochzeitfackel findet ſich bei den heidniſchen 
Deutſchen vor. Bei denſelben hütete man ſich auch am Hochzeitstage ein weibliches 
oder verſchnittenes Thier zu ſpeiſen, damit der Eheſtand nicht unfruchtbar ſcyn 
möchte, daher nur Stiere, Böcke, Hähne u. dgl. Die Sitte der Altpreußen, der Braut 
mancherlei Saamenarten auf den Kopf zu ſtreuen (Schraders Germ. Myth. S. 176. 
Anm.), die ſich auch mit dem Ausſtreuen von Körnern, unter der Trauungsceremonie 
der Juden vergleichen ließe, erinnert an das Gerſtetragen der römiſchen Braut. End⸗ 
lich möchte die Sitte in der Brautnacht ein bloßes Schwert zwiſchen das neue Paar 
zu legen, welches davon Aeswird (Eheſchwert) genannt wurde, ſich aus einer auch 
den Hellenen gewohnten, obgleich unerklärlichen Ideenverbindung zwiſchen Weib und 
Schwert (vgl. dog ensis und Surdogog, conjux f. Svvoceog v. Ga, uxor, daptoue 
lusus venereus) herleiten laſſen. 

Hoder, Hödhr und Hadhar, von Saxo auch Hether genannt, goth. Hathus, 
ahd. Hadu, aglſ. Headho (ſ. v. a. Hader, Zwiſt), ein blinder Gott (Aſe) von über: 
mäßiger Stärke, der arglos den tödtlichen Pfeil gegen Baldr (f. d.) abſchoß. Die 
Blindheit Hadrs iſt eine Anſpielung auf die geiſtige Blendung deſſen, welcher nur den 
Eingebungen der Leidenſchaft folgt. 

Hoffnung (die) wird abgebildet als eine junge in Grün gekleidete Dame, mit 
einer Blumenguirlande auf dem Haupte, in der Hand hält ſie einen Amor, dem ſie 
die Bruſt reicht, eine Anſpielung darauf, daß die Liebe ſtets neuer Nahrung von der 
Hoffnung bedarf. 

Höhle (die) ift — weil Felſenwände an die Trägbeit der Materie erinnern, deren 
Beſtimmung iſt, den Erſcheinungen in der belebten Natur die äußere Hülle zu geben, 
auch weil die Dunkelheit im Innern auf die Finſterniß der Materie, auf die Umnach⸗ 
tung des Geiſtes in des Leibes Banden anſpielt, oder wegen des in ihr befind⸗ 
lichen Dämmerlichtes — wechſelſeitig ein Bild der von Helle und Finſterniß bes 
herrſchten trüglichen Sinnenwelt. Daher weihte Zorvafter dem Dämmerungsgott 
Mithras jene bekannte, auch von Celſus (bei Origenes) wie von Eubulus (bei Vor: 
phyr de antro c. 6.) erwähnte Höhle, welche die Geſtalt der von Mithra geſchaffenen 
Welt hatte, wo die Zwiſchenräume die Elemente und Zonen der Welt darſtellten, 
und in welcher die Mithriaca gefeiert wurden. Doch ſcheint Eubulus wenig Glauben 
zu verdienen; denn im Zend Aveſta findet ſich keine Stelle, welche ſeine Angaben be⸗ 
gründet. In den Mithrasmyſterien der Abendländer — nicht bei den Parſen, die 
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ihren Gottesdienſt auf Bergen hielten — findet fich zuerſt der Höhlendienſt der Indier 
wieder vor. In dieſen Höhlen wurden, weil fie, wie Plato (im Phädon e. 61 ff.) und 
Pythagoras die Welt als eine ſolche ſich dachten, die Bewegungen der Himmelskörper 
nachgeahmt. Empedocles läßt die Schutzgeiſter der Seelen, welche dieſe aus dem 
Himmel zur Erde herab geleiten, am Ziel ihrer Reiſe ausrufen: „Nun ſind wir in 
dieſer unterirdiſchen Höhle angelangt“ (Porphyr. de antr.). Alſo in griechiſchen My⸗ 
then bedeuten Grotten die Sinnenwelt, in einer ſolchen webt Calypſo, im Namen: 
„die Bedeckende“ (v. xadvnro) die Gewänder der Seelen. In einer Höhle wurden die 
Jahrgötter Zeus, Bacchus Hermes, Attys, Mithras und — Chriſtus (zufolge dem 
envangel. infantiae und Protevang. Jacobi) geboren; und wie das Mithraskind ſoll auch 
Jeſus, der gleichwie Mithras am dies brumalis Geborne, nach der Geburt von einem 
Ochſen (dem Frühlingsſtier) und einem Eſel (Orion, der in der Herbſtgleiche helia⸗ 
kiſch aufgeht, nach Einigen der Polarbär, welcher mit dem Eſel verwechſelt wird) 
umſtanden ſeyn, was auch Hieronymus in ſeinem Briefe an Euſtachius für wahr hält, 
wie ſehr er auch ſonſt gegen die Apocryphen eifert. Bei der Höhle dachte man ſchon 
vor Ovid an das „virginis antrum,“ denn Homer gedenkt eines Geklüfts der Geburts- 
göttin Ilithyia (Odyss. 19, 188.) und der Grotten, in welchen Nymphen weben 
(Odyss. 13, 107.), wobei man an die Geburten fördernde Artemis „mit der goldenen 
Spindel denken muß. Dann begreift man auch, warum Bacchus und Ariadne, 
Aeneas und Dido, Hercules und Echidna, ihr Beilager in Höhlen feiern; denn Ariadne 
und Dido (f. d. Artt.) find nur Prädicate der Venus. 

Hölle (die) von den Indiern Patal (Abgrund v. pat treten), Naraka (Finſter⸗ 
niß vgl. van betäuben, vagriocog die Blume, welche dem Höllenfürſten Macht 
über Proſerpinen gab) und Lama pura (i. e. eingeſchloſſener Raum oder Ort des 
Einſchließers, denn Pama iſt Pluto Jdau gore); von den Parſen Du-zahk (Ort der 
Pein vgl. PIE bedrängen), von den Hellenen As (Ort des Nichtſehens f. &-10 58) 
und Tagragos (Gefängniß f. xaupxagog carcer sc. der Titanen); von den Römern 
Oreus (der eingeſchloſſene Ort v. eo, arceo, daher Pluto Zaypevg i. e. 30 Eins 
ſchließer); von den Hebräern: SRG (Stw. mau sileo, denn auch bei Ovid und Vir⸗ 
gil heißen die Todten Silentes, und die Rabbinen überſetzten Scheol durch das gleich— 
bedeutende 77 (v. DIT ſchweigen, vgl. Troß = er. i. e. oıyn); von den heu⸗ 
tigen Juden dr: ”> Teewa Matth. 5, 22. l. e. Thal Hinnoms genannt, weil der 
Targumiſt die Worte Jeſ. 33, 14.: „verzehrendes Feuer“ fo paraphraſirt, mit Anz 
ſpielung auf das Molochsfeuer im Thal Tophet Jer. 7, 31., das dem Sohn Hinnom's 
gehörte, allein das Wort iſt ſanſkritiſch, ſ. Menu's Inſtitutionen 8, 94. und Raſpe's 
Anmerkung zu ſeiner Ueberſetzung des Geſetzbuchs der Pundits (Hamburg, Verlag 
von Bohn, wo er darauf aufmerkſam macht); von den Scandinaviern und Germanen: 
Helheim, d. i. Wohnung der Göttin Hela genannt — alſo nicht Hölle v. Hoͤhle 
— der Tochter Lokis und einer Rieſin, Schweſter des Wolfs Fenrir und einer 
Schlange, halb ſchwarz und halb menſchenfarbig. Ihre Wohnung iſt tief im Dunkel 
der Erde (infernus), abwärts unter einer Wurzel des Weltbaums Ygdraſil in Nifl: 
heim (dem kalten, nebligen Land der Schatten), wohin zu gelangen, Hermodrs Roß 
einer Reiſe von neun Nächten bedurfte (ſ. Baldr). Ihre Schüſſel heißt „Hungr,“ 
ihr Meſſer „Sultr,“ gleichbedeutende Namen. Nur die durch Krankheit und Alter 
Geſtorbenen, nicht aber die im Kampf gefallenen Helden, fahren zu ihr nieder. Hel— 
beim iſt aber kein Ort der Strafe, denn auch der Lichtgott Baldr kam nach ſeinem 
Tode dahin; auch keine Feuerſtätte, denn das Feuer war den alten Germanen zu hei— 
lig, um es in die Unterwelt zu verſetzen. Dieſe lag im hohen Norden, wo es nur kalt 
iſt (Schraders germ. Myth. S. 122.). Daß die im Norden liegende Nebelwelt nicht 
von Feuer erfüllt war, ſagt Grimm, beweiſt die ihr entgegengeſetzte ſüdliche Flammen⸗ 
welt Muſpelheim genannt. Sie iſt licht und heiß, nur Eingeborne können es in 
ihr aushalten, daher keine Menſchen aus unſerer Welt in ſie übergehen, wie in die 
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kalte nördliche Welt. Helheim war lange Zeit vor der Erde erſchaffen (Grimm d. M. 
S. 463.), daſſelbe behaupten die Rabbinen vom Gehenna. Wie aus dem perſönlichen 
Hades (Aidoneus) wurde aus der Göttin Hela allmählich die räumliche Vorſtellung 
eines Todtenreichs entwickelt. Niflheim, die Nebelwelt, war alſo ein unterirdiſcher, 
von ewiger Nacht bedeckter Raum, welchen 12 rauſchende Ströme durchſchnitten. 
An die Stelle der altheidniſchen, bleichen, düſtern Hölle ſetzten die Chriſten einen mit 
Pech und Flammen erfüllten Pfuhl, worin die Seelen der Verdammten ewig bren⸗ 
nen, zugleich pechſchwarz und gluterhellt. Noch die Neugriechen nennen die Hölle 
niooe (pix); ein Sprichw. des Alex. Negri lautet: ei niooav xai napadsıooy, 
Hölle und Paradies neben einander ſetzend. Ob dieſe Pechhölle, wie Grimm meint, 
den Neugriechen von den Slawen zugebracht worden, weil im Altſlawiſchen peklo 
Pech und Hölle zugleich bedeutet (Dobrowsky Instit. 294.) — daher litthauiſch und alt: 
preußiſch pickuls der Teufel — oder ob die Vorſtellung der Römer von dem Aetna, 
jenem geglaubten Eingang zur Hölle, in deſſen Bauche die Donnerkeule geſchmiedet 
werden, oder der aus bibliſcher Vorſtellung vom Schickſal Sodoms und Gomorrha's 
entlehnte Pech- und Schwefelregen, oder die neuteſtamentliche Metapher „ihr Feuer 
verliſcht nicht“ und der Flammenpfuhl des Apokalyptikers (20, 10.), welcher an den 
geſchmolzenen Metallſtrom der Zoroaſterſchen Eſchatologie erinnert, in welchem 
Ariman geläutert werden ſoll, hier eingewirkt? dieſe Vermuthungen führen zu 
keinem Ziele. Eine Annäherung an parſiſche Ideen verräth allerdings das Zähn⸗ 
klappern der Verdammten (Matth. 8, 12.), das auch im Duzahk vernommen wird. 
Dort iſt es erklärlich, denn die Zendbücher beſchreiben ihn als einen — weil er Ari: 
mans Behauſung iſt, welcher Urheber des Winters — aller Wärme entbehrenden, 
dunklen, durch üble Gerüche berüchtigten Ort. Wie aber läßt ſich Zähnklappern, die 
Wirkung des Froſtes mit einem Höllenfeuer vereinigen? Nur wenn man an Pamapura 
denkt, das dem Buche Bhagavadam zufolge, eine mit Feuer angefüllte, von Ele: 
phantengroßen Würmern bewohnte Höhle ſeyn ſoll, wo die Sünder in ſiedendem Oel 
gebraten werden, zumal Gehenna ſelbſt ein ſanſkritiſches Wort iſt. Ueberdies haben 
die Rabbinen wie die Braminen (ſ. Holwells Hindoſtan, deutſch v. Kleuker S. 220.) 
ſieben Höllen. Ihre Namen find ers Pf. 9, 18. „ Pi. 28, 1. 7 ou Pf. 40, 
3. row Pf. 55, 24. & Pf. 88, 12. en Pf. 94, 17. und 79 dr Pf. 107, 
10. Auch der Koran zählt ſieben Hollen, aber die chriſtliche Hölle hat nur drei 
Regionen: den Schoos Abrahams, wo die frommen Patriarchen einſt der Ankunft 
des Meſſias harrten; jetzt aber da ſie erloͤſt find, dient dieſer Ort den ohne Taufe ver: 
ſtorbenen Kindern zum Aufenthalte bis zum jüngſten Gerichte (Antonin. Summ. hist. 
p. 1. I. 8. c. 1 F. 4.); das Fegefeuer (ſ. d.) woraus man durch Meſſen erlöft wer⸗ 
den kann (Tertull. de anima c. 58.), und die unterfte Hölle, in welche alle jene ver: 
wieſen werden, die in einer ungebeichteten Sünde den Geiſt aushauchten. Hier freſſen 
Nattern das Herz und Scorpionen den Bauch, Drachen nagen an den Schultern, 
Krähen bohren an den Augen, das Feuer wüthet in dem Biſſe dieſer Inſecten. (De 
la Nuza homil. 6. de extremo judicio $. 16.). Hier findet man Eis und Schnee mit 
Feuer und Schwefel vermiſcht (Cyrill. de recta fide ad Theodos.). Weder Fenſter noch 
Rauchfang wird daſelbſt angetroffen, durch welche die Hölle ihrer vpeſtilenzialiſchen 
Ausdünſtungen ſich entledigen konnte (Tertull. de anima e. 54.). Dieſes unterirdiſche 
Reich ſteht unter drei Regenten, Lucifer, dem Fürſten der Hochmüthigen (Jeſ. 14, 
12.), Mammon, dem Urheber des Geizes (Matth. 6, 24.) und Asmodi, dem Erreger 
der Unzucht (Tob. 3, 8.), denn Stolz, Habſucht und Wohlluft find die drei Cardi⸗ 
nalſünden. Lucifer geht allen Sündern mit feinem Beiſpiel voran, er badet ſich in 
einem tiefen Brunnen, und der Verfaſſer der Apokalypſe (9, 3 — 10.) ſah, wie ein 
Dämon den Deckel dieſes Brunnens einen Zoll weit aufdeckte, worauf von dem 
daraus emporſteigenden Dampfe ſogleich die Luft verſinſtert wurde. Aus dem Qualme 
krochen Heuſchrecken mit Löwenzähnen und Scorpionsſchwänzen. Und dieſem Brunnen 
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nahe iſt der Feuerofen, worin die Sünder wie Metall geſchmolzen werden (Ezech. 22, 
22.). Das Zornbad, 1000 Stadien lang (Apok. 14, 20.) ſoll durch Pech und 
Schwefel in ſtetem Kochen unterhalten werden (Jeſ. 34,9 ff.). Von einer ganz 
andern Beſchaffenheit ſind die mit Eis und Schneewaſſer angefüllten kalten Bäder, 
worin die aus dem heißen Strudel kommenden Badegäſte abgekühlt werden (Hiob 24, 
19.). Die Betten, worauf fie zu liegen kommen, ſind aus Motten gewebt, und die 
Decke, welche über ſie gebreitet wird, aus Würmern (Jeſ. 14, 11.). Den Rabbinen 
zufolge iſt die Hölle, wo man nicht in Pechpfützen tritt und in Schwefelbäder ver⸗ 
ſinkt, eine mit Diſteln bewachſene Höhlenreiche Felſengegend. Der Boden beſteht aus 
ſiedendem Pech, Salz und Aſche. Der Hagel, welcher hier regnet, wird von jedem 
Sünder anders empfunden. Die hölliſchen Plagegeiſter werfen ſich die Verdammten 
ſpielend einander zu, jagen die Schuldigen in die Feuerſtröme, und wenn ſie darin 
vertrocknet ſind, bringen ſie dieſelben unter die Hagelregen, daß ſie wieder belebt wer⸗ 
den. Dann ſaugen ſie ihnen die Säfte aus, ſchinden ihnen die Haut, hängen ſie an 
verſchiedenen Gliedern auf, oder ſchneiden ſie ihnen ab, worauf ſie wieder wachſen. 
Denn daſſelbe Glied, womit Jemand ſündigte, wird hier geſtraft. Denen, die Unzucht 
getrieben, erſcheinen die Dämonen hier in Geſtalt jener Frauen ꝛc. (alſo eine qual⸗ 
volle Rückerinnerung an ihr ſündiges Leben?). Indeß iſt die jüdiſche Hölle noch bei 
weitem erträglicher als die chriſtliche, denn erſtlich kennen die Rabbinen keine Ewig⸗ 
keit der Höllenftrafen, wie der Evangeliſt, weil die Hölle nur eine Läuterungsanſtalt, 
welche die nicht ganz verſtockten Sünder ſchon nach 11 Monaten verlaſſen; zweitens 
iſt an Sabbaten und Feſttagen auch in der Hölle kein Feuer zu haben (vgl. Molitor 
Phil. d. Geſch. III, S. 533 — 38). Weit poetiſcher ſchildern die Hellenen den Tarta⸗ 
rus. Er iſt im Bauche der Erde, und zwar ſo tief als die Entfernung des Himmels 
von der Erde beträgt (Iliad. 8, 13.). Ein fallender Ambos würde erſt in zehn Tagen 
und Nächten von der Erde in den Tartarus gelangen. Vor demſelben ſteht der Pallaſt 
der Nacht. Dieſem gegenüber trägt Atlas den Himmel. Ferner ſteht hier der Pallaſt 
des Schlafes und des Todes, im Vordergrunde der Pallaſt des Hades von Cerberus 
bewacht. So Heſiod. Vollſtändiger beſchreibt ihn Virgil (Aen. VI.). Hier waren 
beim Eingang in den Orcus noch jenſeits des Hoͤllenfluſſes die Sorgen, Krankheiten, 
Furcht, Zwietracht, Hunger, Krieg ꝛc., hier ſchwebten die Träume auf Bäumen. 
Hier waren die Eumeniden, Gorgonen und andere Ungeheuer. Die drei Höllenflüſſe 
find die Trus i. e. der Fluß des Schweigens (ſ. ob.), Ayegœv, der Fluß des Weh⸗ 
klagens (dos) und Ho-xurog: der Dunkle (v og). Andere nennen noch den DAsye- 
10% i. e. den Feuerſtrom (v. PAEyo brennen). | 
Höllenfahrten (descensus ad inferos) der Sonnenhelden Hercules, Adonis, 
Aeneas, Bacchus, Orpheus, Theſeus ꝛc. erkannten die griechiſchen Mythographen als 
unvermeidlich, weil der Jahrgott in der Herbſtgleiche von der Oberwelt Abſchied 
nimmt, demnach man ihn im Hades während des Winters verborgen glaubte. Weil 
er im Monat der Waage zu verſchwinden ſcheint, darum ſucht Orpheus die Eury⸗ 
dice, wie auch des Aeneas, des Jupiter latiaris, Gemahlin (ſ. Creuſa) hieß, die wie 
jene ihrem Geliebten während des Brandes von Troja entſchwindet; und zur Lavinia 
(Latuinia) wird. Die Geliebte des Adonis iſt Proſerpine, die Richterin der 
Schatten, und von Libera, welche Bacchus Liber zu befreien kommt, dürfte das Zei— 
chen „der Waage“ (libra) den Namen erhalten haben. Da mundus dem Lateiner auch 
die Unterwelt bedeutet, und Adunrog ein Präd. des Pluto adanaorog iſt, weshalb 
Annoris in der Unterwelt, fo iſt Apollo's Erdenfahrt unter die Höllenfahrten zu 
zählen; und Saturnus, der Herrſcher im Lande der Verborgenheit (Latium), wohnt 
im Tartarus. Die Accomodation der Kirchenväter nach den Vorſtellungen der Heiden⸗ 
chriſten, die ſelbſt bis auf die Sprache ſich erſtreckte — denn der Biſchof Epiphanius 
bedient ſich in feiner am Charſamſtag gehaltenen Homilie über die Höllenfahrt 
Chriſti der merkwürdigen Worte: zo Ges HAS Xoı0rog Uno umu — mußte 
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bei der in Tertullians Zeit ſchon üblichen Verwechslung desjenigen, welchen Johannes 
„das Licht der Welt“ nannte, mit der irdiſchen Sonne, die Aufſtellung eines Dogmas 
von der Höllenfahrt Chriſti um ſo nothwendiger fühlen laſſen, als die Kirche ſchon 
früh das Bedürfniß empfand, eine Antwort für diejenigen bereit zu haben, welche 
es der göttlichen Gerechtigkeit nicht angemeſſen fanden, daß ſo viele Seelen, welche 
ſchon in vor chriftlicher Zeit auf Erden gewandelt, an dem Vortheile des Erlöſungs⸗ 
werkes nicht participiren ſollten. Man ſuchte daher auf ein Ausgleichungsmittel, wo⸗ 
zu Epheſ. 4, 9. 1 Petr. 3, 19. und 4, 6. die ſicherſten Anhaltspuncte boten, wobei 
man abſichtlich Lue. 23, 43. vergaß; welche Stelle doch von größerem Gewicht iſt, 
da ſie die Worte Jeſu ſelbſt enthält. Man müßte denn annehmen, Gottes Sohn habe 
über ſeine nächſte Zukunft nach dem phyſiſchen Tode ſich ſelbſt getäuſcht. Alſo Chri⸗ 
ſtus mußte während ſeines Aufenthalts im Grabe den Fürſten der Schatten — wie 
Aeſculap den Pluto — durch feinen unerwarteten Beſuch erſchrecken (vgl. Ev. Nico: 
demi c. 18— 24), den Verdammten daſelbſt das Evangelium predigen, nach der Be⸗ 
hauptung des hochgelehrten Niclas Cuſſen (T 1465) ſogar daſelbſt Höllenſtrafen für 
die ſchuldbeladene Menſchheit erleiden, was auch Thomas Aquinus in ſeiner Summa 
Theologiae nur mit andern Worten fagt: Conveniens fuit Christum ad infernum descen- 
dere ut nos ex illo liberaret, sicut opportuit, illum mortem pati, ut a morte nos eripe- 
ret. Aber den unſchuldigen Kindlein „qui eum originali peccato decesserunt“ konnte 
er doch nicht helfen, obſchon ihre Väter, welche an der Geburt dieſer Kleinen die 
Schuld tragen, bloß weil ſie der Wohlthat der Taufe theilhaftig geworden, ein beſſeres 
Loos erfuhren. 

Holle (Frau) oder Holde iſt die freundliche, milde Göttin der heidniſchen 
Deutſchen, wie ihr Name hold beſagt. Sie war mit der Geburtenfördernden Diana 
Lueina Ein Weſen, und nahm die Kinder in ihren Schutz. Wie Diana liebt auch fie 
den Aufenthalt in Brunnen (f. d. Art.). Wie Artemis mit der goldenen Spindel iſt 
auch ſie die Spinnerin, die fleißigen Dirnen Spindeln ſchenkt, und ihnen Nachts die 
Spule voll ſpinnt. Wenn ſie Weihnachten im Land einherzieht, werden alle Spinnrocken 
reichlich angelegt und für ſie ſtehen gelaſſen, Faſtnachts aber, wenn ſie heimkehrt, muß 
alles abgeſponnen ſeyn, die Rocken ſtehen dann vor ihr verſteckt, weil wegen der 
Heiligkeit ihres Feiertags geraſtet werden ſoll. Grimm, aus deſſen D. M. dieſe Skizze 
entnommen iſt, macht auf den Irrthum derer aufmerkſam, die bei dem Namen der 
Holde an die Prophetin Hulda 2 Kon. 22, 14. denken; denn ſchon nordiſche Volks: 
ſagen kennen Frau Holda, und eine im 14ten Jahrhundert abgefaßte isländiſche 
Sage erzählt umſtändlich von dem Zauberweib Hulda, Odins Geliebte (Müllers 
Sagenbibl. I, 363 — 366.). Wie aber die ſpinnende Parze in die den Lebensfaden 
abſchneidende ſich umwandelt, die freundliche Artemis in die böfe Hecate übergeht, fo 
kennt man auch die fchöne Holle als Todtengöttin. Bei Ulſilas Ueberſ. Matth. 11, 
23. bedeutet Holle: Grab und Unterwelt. Der deutſche Volksglaube ſchildert ſie als 
ein altes graugekleidetes Weib, das durch einen Schwanz entſtellt wird, den fie ver: 
geblich zu verbergen trachtet; — im Würzburgiſchen iſt Hullenpopel ein Schreckbild 
der Kinder — in den Wäldern umherſchweift — von Nachtwandlern ſagt man: fie 
gehen mit der Holle — und ungetaufte Kinder ſtiehlt. In der Thüringer Bauern⸗ 
ſage iſt fie die Führerin der Hexen zum Brocken in der Walpurgisnacht (Waldenfels 
Antiq. select. XI, 14. p. 374.). Sie läßt ſich auch am Hahnenkamm im Altmühl⸗ 
grund, an der Teufelsmauer ſehen, und ihr Gefolge erſcheint wohl auch am hellen 
Tag als ſtumm vorüberziehende Schatten (Falkenſtein Nordgau'ſche Alterth. I, S. 86). 
Insbeſondere zeigt ſie ſich auf Kreuzwegen. Wer den wilden Jägerinnen begegnet, 
muß ſtumm ausweichen, ſonſt drehen fie ihm den Hals um (Grimm, deutſche Sag. I, 
Nro. 7.). Der treue Eckhart geht dem Zug voran mit einem weißen Stab, und 
warnt die Leute, damit fie aus dem Wege gehen. Derſelbe ſitzt auch auf dem Venus: 
berg und warnt alle, die hineingehen wollen (Grimm Märch. N. 313.) Sie iſt alſo die 
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in der Erdtiefe waltende Herrin der Unterwelt. Sie iſt dann Königin der Berggeiſter, 
welche huldrefolk genannt werden (Müller J. c. S. 367. 368.). Die nordiſche Holle 
ſteht der Viehweide und dem Melken vor, die deutſche Hulda dem Spinnen und 
Ackerbau. In Süddeutſchland tritt an ihre Stelle Frau Berchte (ſ. Bertha). Bei: 
der Identität erkennt Grimm darin, daß Beide in den 12 Nächten zwiſchen Weihnacht 
und Eiphaniä ihren Umgang halten. Wenn man bedenkt, daß das in der längſten 
Nacht heliakiſch aufgehende Geſtirn „die Jungfrau“ iſt, ſo koͤnnte man verſucht ſeyn, 
auch in dem alten Europa der Aſtronomie Einfluß auf Sagenbildungen zuzugeſtehen, 
wozu ſchon der Umſtand berechtigt, daß der „Gürtel des Orion“ in Schweden „Frigga's 
Spinnrocken“ heißt. 

Hollunder (der, in Niederſachſen Ellhorn, Ellen genannt) genoß bei den 
heidniſchen Deutſchen und Slawen ausgezeichneter Verehrung. Arnkiel (1, 179.) er⸗ 
zählt: Wo unſere Vorfahren die Aeſte dieſes Baumes ſtutzen mußten, pflegten ſie vor⸗ 
her das Gebet zu thun: Frau Ellhorn! gib mir von deinem Holz, dann will ich dir 
von meinem auch etwas geben, wenn es wächſt im Walde,“ was theils mit gebeug⸗ 
ten Knieen, entblößtem Haupte und gefalteten Händen geſchah, ſo ich in meiner 
Jugend beides gehört und geſehen.“ Damit vergleiche man die von Grimm (D. M. 
CXVI. angeführte Stelle aus einer lateiniſchen Handſchrift von 1722.: Paganismo 
ortum debet superstitio, sambucum non esse exseindendum, nisi prius rogata per- 
missione, his verbis: mater sambuci permitte mihi tuam caedere silvam ! Videmus 
quoque rusticos arsuros caesionem arboris ter exspuere, quasi hoc excretione 
vettas aliosque latentes ad radicem arboris noxios genios abacturos. Ueberdieß weiß 
man, daß der Aberglaube noch jetzt dem Hollunder geheime Kräfte zuſchreibt. 
So z. B. wandert, wenn in Hildesheim auf dem Lande Jemand ſtirbt, der Todten⸗ 
gräber ſchweigend zum Hollunderbuſch, und ſchneidet eine Stange, um das Maaß der 
Leiche zu nehmen; der Knecht, der ſie zu Grabe führt, thut ein Gleiches, und hält 
dann dieſe Stange ſtatt der gewöhnlichen Peitſche (Spangenbergs Archiv 1828 p. 4.). 
Demnach iſt nicht zufällig der über ein Jahrtauſend alte Juden-Friedhof in Prag mit 
lauter Hollunderbäumen beſetzt. Slawiſche Vorſtellungen müſſen hier eingewirkt 
haben, denn dieſer Friedhof beſtand ſchon noch vor Einführung des Chriſtenthums, 
wie die Jahreszahlen einiger daſelbſt noch vorfindlichen Grabſteine beweiſen, die in 
das Zeitalter Libuſſa's hinaufreichen (ſ. Zeitſchr. Hyllos 1819.) Und Hanuſch (ſlaw. 
Mythen S. 229.) berichtet von den heidniſchen Lithauern, daß ſie ihrem unterirdiſchen 
Gott Puſchkait (von den alten Preußen Parſtuk genannt) des Abends unter Furcht 
und Zittern zu opfern pflegten, und die für ihn beſtimmten Gaben unter Hollunder- 
ſträuche hinlegten. Und S. 328 bemerkt er, daß die Slowaken ein kleines Männchen 
aus Hollundermark, welches durch ſeine mittelſt eines Stückchens Blei hervor⸗ 
gebrachten Sprünge den Kindern als Spielzeug dient, Pikuljk heiße, deſſen Name von 
Peklo: Unterwelt abſtammt (Jungmann Slown. III, p. 82.). Und noch die heutigen 
Slawen nennen Pikuljk einen Diener des böſen Geiſtes, der zwar anfangs den Men— 
ſchen Gefälligkeiten erweiſt, aber zuletzt die Seele ſelbſt als Eigenthum nimmt. Zwei⸗ 
mal ſagt die Fabel, läßt er ſich veräußern, das dritte Mal bleibt er ſchon auf immer 
Eigenthum des Herrn, welcher nach dem Tode, alſo in der Unterwelt ſein Eigenthum 
wird. (Vgl. im Deutſchen die Sage vom Teufelsmännchen). Es iſt daher nicht un⸗ 
möglich, daß der Hollunder feinen Namen der Zauberin und Todesgöttin Frau 
Holle verdanke, zumal Zweige deſſelben ſo oft zu Zaubermitteln dienten. Denn 
Hollunder vor die Stallthüre gepflanzt, glaubte man, bewahre vor Zauberei (Grimm 
D. M. LXXIV, Nro. 169.), wohl doch nur deshalb, weil man dadurch die Macht der 
Unterweltlichen anerkennend, ſie ſich günſtig ſtimmte? 

Holtſchy (ſlaw. die Jugendlichen v. holecz: Knabe, Pluralform: Holey), zwei 
Goͤtzen der ſlawiſchen Wenden als ein Brüderpaar dargeſtellt, zwei nackte Knaben, 
die getrennt ſtehen oder einander umarmen (Vollmers M. Taf. 29. Fig. 12. Taf. 46. 
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Fig. 3.). Das Rieſengebirge war der Sitz ihrer Verehrung. Ihr Prieſter wohnte in 
dem ihnen geheiligten Haine. Vielleicht wirft die Kenntniß derſelben einiges Licht 
auf die noch nicht aufgehellte Stelle in des Tacitus Germ. 43.: Apud Naharvalos 
antiquae religionis lucus ostenditur. Praesidet sacerdos muliebri ornatu, sed deos 
interpretatione romana Castorem Pollucemque memorant; ea vis numini, nomen Ale is; 
nulla simulacra , nullum peregrinae superstitionis vestigium. Ut fratres tamen, ut 
juvenes venerantur. 

Holz, über die Verfertigung der Tempel und Oötterbilder aus 9 von n ihren 
heiligen Bäumen, ſ. d. Art. vgl. auch über deſſen Anwendung beim Bau der 
Stiftshütte den Art. Acazie. Ueber den Gebrauch das heil. Feuer durch das Rei⸗ 
ben zweier Hölzer hervorzubringen, ſ. Feuer; über die gefabelte Abſtammung der 
Menſchen aus dem Holze als der prima materia, ſ. Baum. Wurmſtichiges Holz 
durfte im Tempel zu Jeruſalem nicht auf den Altar kommen. Auch die Zahl der 
Holzlagen über dem Feuer war bedeutſam (Outram de sacrific. I, 6, 2. und 16, 13. 

Holz des Lebens, ſ. Kreuz. 

Holzweibel (die) gehören in dem deutſchen Volksglauben zu den Waldgeiſtern 
und bilden einen Uebergang zu den Zwergen. Sie gleichen dreijährigen Kindern und 
verkehren freundlich mit den Menſchen, die von ihnen Geſchenke erhalten. Oft helfen 
fie Heu machen, füttern das Vieh und ſetzen ſich mit zu Tiſche. Gezählte Sachen 
dürfen fie nicht nehmen, Kümmel im Brod konnen fie nicht leiden: „Kümmelbrod 
unſer Tod!“ Bei der Flachsernte pflegt der Landmann drei Hände voll Flachs für die 
Holzweibel im Felde liegen zu laſſen, und beim Baumfällen während der Zeit, 
in welcher der Schall des abgeſägten, niederfallenden Baums gehört wird, drei Fin 
einen Zwickel auf den Stamm zu hauen. In die Mitte dieſer Kreuze ſetzen ſich die 
Holzweibel und haben dann Ruhe vor dem ihnen nachſtellenden wilden Jäger, der 
auf allen feinen Wegen dem Kreuz ausweicht (Grimm D. M. S. 520. Anm. 2.) 

Hom (ſkr. soma: Mond, daher auch Mondſaft ſo genannt, weil er bei Mond⸗ 
opfern mit magiſchen Ceremonien bereitet wurde), unter den Pflanzen der ſymboliſche 
Baum des Lebens bei den Parſen, „deſſen Saft den Tod fern hält, die Aufer⸗ 
ſtehung bewirkt, indem die Seelen durch ihn aufleben; wer dieſen Saft trinkt, der 
wird nicht (des geiſtlichen Todes) ſterben“ (Z. Av. Bundeheſch XXIV — XXVII. Auch 
Waſſer des Lebens heißt Hom (Seel Mithrageheimn. S. 113.), eben weil er 
ein Saft iſt, der aus dem dumuonv bereitet wird. Der Milchſaft der Somapflanze iſt 
ſcharf und reizend, kann in größeren Gaben betäubenden Schlaf und narkotiſche Wir⸗ 
kungen hervorbringen, in welchem Zuſtande man hellſehend wird. Der Genuß 
dieſes Trankes wurde daher in Indien und Perſien als ein Sacrament betrachtet, wo⸗ 
durch die Vereinigung mit dem Urgeiſt bewirkt werden ſollte, und der Name Somapas 
(Somatrinker) bedeutet in Indien einen Religioſen (Asiat. Res. V, p. 363. VII, 
p. 430.). Von Prajapati, dem Herrn aller Creatur heißt es: er trinke ſelbſt den 
Somaſaft, die Eſſenz aller Wahrnehmung, die „Milch der Unſterblichkeit.“ 
Man erräth nun, wer der Prophet Hom (der Nuavys der Griechen) geweſen, 
welcher lange vor Zoroaſter den Ariern das Lichtgeſetz brachte. Nach den Zendſchrif⸗ 
ten war Hom ein Arier und in Eriene Veedjo geboren, erſter Prophet Ormuzds 
(3. Av. I. p. 118.). Schon Herder erkannte in dem „reinen Kom, welcher dem 
Leben Dauer gibt“ (3. Av. I. p. 114.) ein religiöſes Symbol, Anquetil einen Ized 
(Genius), und Kleuker ſchwankte, welcher von beiden Meinungen er den Vorzug 
geben ſollte? Nur der euhemeriſirende Rhode (Heil. Zendſ.) beruft ſich auf die Zend⸗ 
bücher für die hiſtoriſche Bedeutung Homs, weil ſie ihn einen Zeitgenoſſen Dſchem⸗ 
ſchids nennen, obgleich dieſer Letztere nur eine Perfonification des Sonnenfeuers iſt 
(ſ. Giamſchid). Wenn Zoroaſter ſpricht: „Ich richte mein Gebet zu dir o Hom! 
Geber alles Guten, Urheber der Geſundheit, deſſen Körper voll Lichtglanz iſt,“ fo 
kann hier nicht der Feruer (ſ. d.) eines Propheten gemeint ſeyn, denn ſonſt müßten 
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ähnliche Beiwörter auch von den Feruers anderer abgeſchiedener Frommen des Zends 
volkes gebraucht worden ſeyn; ſondern jener im 20. Fargard des Vendidad gepriejene 
„Hom als Mittel gegen phyſiſches und moraliſches Uebel“ iſt der Homſaft, welcher 
Urheber der Geſundheit iſt, weil die Kranken in ihren ſomnambulen Zuſtänden ſelbſt 
die Heilmittel für ihre Krankheit angeben (welche man als eine Folge der Sünde be- 
trachtete), und die Klarheit ihres Schauens iſt unter dem Lichtglanz gemeint. 

Honidlo (v. wendiſchen honzu wegtreiben, zurückhalten), ein Gott der Sorben⸗ 
wenden in Lauſitz, Meißen, Thüringen, der unermüdet über Alle des Nachts wachte, 
daß die Leute ruhig Schlafen konnten. Im Merſeburgiſchen wurde er in Geſtalt eines 
Stabes, an deſſen oberſtem Ende eine Hand befeſtigt war, die einen eiſernen Ring 
hielt, verehrt. Dieſen Stab Honil trug der Hirte dann und wann von Hauſe zu 
Hauſe, und ſprach an es Thüre: Wache Honil! (Kreußlers altſaͤchſiſch. Alterthum 
S. 189.). 

Honig (der) war wegen ſeiner Wunden heilenden Kraft in den Myſterien ein 
Bild des Heils. In den Mithriaeis gebrauchte man in den Leontifchen Weihen 
Honig ſtatt des Waſſers zum Waſchen der Hände, wodurch den Einzuweihenden an— 
gedeutet wurde, die Hände von allem Boͤſen frei zu halten (Porphyr. de antr. c. 15.). 
Auch die Zunge reinigten ſie durch Honig von aller Sünde. Darum iſt das Himmels⸗ 
brod ſüß wie Honig (2 M. 16 31.). So erklärt ſich, warum Pythagoras und 
Johannes der Täufer Honig zu ihrer gewöhnlichen Nahrung wählten. Ein Bild 
der Auferſtehung war der Honig, denn Glaueus (ſ. d.) war wieder zum Leben 
erwacht als er Honig getrunken, u. bei der Wiederkehr des goldenen Zeitalters: „durae 
quercus sudabunt roscida melia“ ſingt Virgil (Eelog. 4, 30.). Darum goß die alte 
Kirche am Oſterfeſte, an welchem Tage Jeſus von den Todten auferſtanden, Milch 
und Honig in den heiligen Kelch, und brachte ihn mit Opfergaben dar. Darüber, 
ſagt Creuzer (IV, 415.) belehrt ein Brief, den Mabillon aus einer Handſchrift der 
Königin Chriſtine hat abdrucken laſſen (Museum Italic. I, 2. p. 69. sq.). Ihr Verf. 
iſt Johannes Diaconus, welcher darin einem gewiſſen Senarius verſchiedene Gebräuche 
der chriſtlichen Kirche erklärt. Er gibt jenem Gebrauche die Bedeutung, daß die 
Wiedergeburt der Getauften dadurch bezeichnet ſey. Am Schluſſe drückt er 
ſich fo aus: „Lac ergo et mel potant novi homines post amara delicta ut qui in 
prima nativitate corruptionis lacte nutriti sunt, et amaritudinis laerymas inchoarunt, 
secunda generatione lactis aut mellis dulcedinem in ecclesiae visceribus sumant, ut 
nutriti talibus sacramentis incorruptionis perpetuae mysteriis consecrentur.“ Einen 
andern Grund gibt Auguſti (Chriſtl. Arch. II, S. 447.) an, nämlich man habe auf 
2 M. 3, 8, 17. 33, 3. anſpielen wollen, weil der in die Kirche Aufgenommene in 
geiſtlicher Beziehung in das Land der Verheißung geführt werde, und nebenbei habe 
das Chriſtenthum ſich über die Beſchränkungen des Judenthums auch hier erhaben zei: 
gen wollen, weil der Honig bei der jüdiſchen Opferpraxis unerlaubt war (3 M. 2, 
11.). Der wahre Grund dürfte aber in Jeſ. 7, 15. vorzufinden ſeyn. Dort heißt es 
von Immanuel, dem Vorbild aller Chriſten: „Butter (Milch) und Honig wird er 
eſſen, daß er wiſſe Böſes zu verwerfen und Gutes zu erwählen.“ Und das iſt es ja, 
was nach Porphyr die ähnliche Ceremonie in den viel ältern Mithriacis veranlaßt hatte. 
Warum aber durfte der Honig nicht bei dem Opferdienſt der Iſraeliten verwendet 
werden? Philo antwortet: weil die Biene dx ie xai Goods vexroov H ent⸗ 
ſtehe. Daß ſie aber ausnahmsweiſe dem ganzen Alterthum ein Sinnbild der Reinheit 
war, weil ſie gegen Leichen und Modergeruch Abſcheu hat, und ſich nicht auf die 
Blüthe der blähenden Bohne ſetzt, hat ſchon Bochart (Hieroz. II, 4. c. 10. p. 503 84.) 
nachgewieſen, daher auch in den Myſterien die Prieſter und überhaupt reinen Seelen 
„Bienen“ hießen (Porphyr. de autr. c. 19.). Man hätte doch bedenken ſollen, daß 
auch andere Volker den Honig nicht bei Opfern gebrauchten (Pausan. V, 15, 6. Plut. 
Symp. IV, 5. Sil. Ital. 13, 415.), und zwar, weil er mit dem bekannteſten Symbol 
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der Verweſung, mit dem Sauerteig, mit welchem zugleich er 3 M. 2, 11. als zur 
Opferung ungeeignet erwähnt wird, die gährende Eigenſchaft gemein hat. Daher iſt 
Honig ein Bild der 7jdovn (Theodoret. Qu, 1. in Levit.) und Aphrodite als Ur⸗ 
heberin der Sinnlichkeit heißt ueAirare, wie die Todtengöttin Perſephone ueuurchòng. 
weil die Libido auch die Libitina ift, Zeugung den Tod zur Folge hat. Daher den 
unterirdiſchen Gottheiten dem Hades, der Hecate und den Erinnyen, fo wie den Da: 
nen der Verſtorbenen Honigopfer gebracht wurden (Apollon. Rh. III, 1034. Eurip. 
Iphig. Taur. 165. 636. Spanh. in Callim. p. 20.) . Vielleicht hatte die Orphiſche Lehre 
auch hier eingewirkt, weil ſie dem Honig wie dem Mohn eine einſchläfernde Kraft zu⸗ 
ſchrieb; und Zeus ſollte ſeinen Vater Cronus, als er ihn der Zeugungstheile berauben 
wollte, durch Honig eingeſchläfert haben (Jamblich. ap. Phot. c. 94.). Auch wegen 
ſeiner Süßigkeit war dem Orphiker Honig ein Bild des Todes nach den Bitterkeiten 
des irdiſchen Daſeyns (Porphyr. de antr. c. 18.). Und Leichen ſetzte man in Honig 
bei, angeblich, weil man ihm eine erhaltende Kraft zuſchrieb (Plin. 22, 24.: Mellis 
quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non sinat). Alexanders Körper 
wurde mit Honig beſtrichen, und ſoll erhalten ſeyn, wie Statius bezeugt. Ageſipolis 
der Spartaner Konig wurde in einem Honigfaſſe nach Sparta gebracht, Ageſilaus 
aus Mangel an Honig mit Wachs beſtrichen, und ſo nach Sparta geſchafft. Auch 
ſonſt tritt der Honig mit den Todten in Verbindung. Man vergleiche die Sage vom 
Grabmal des Hippocrates zu Cos, von den Bienen im Haupte des Dcefilaus zu 
Amathus (Herod. V, 114.). Da nun der Prieſter in Jeruſalem ſich von den Todten 
fern halten mußte (3 M. 21, 11.), fo dachte man ſich auch den Honig, weil er wie 
der Sauerteig, mit welchem ihn die Sprache zuſammenſtellt (vgl. PA, Bren und 
Wa) und der Meth (ue du = ue, mel, das ffr. medh hat beide Bedeutungen, 
hingegen re: mors) durch feine gährende Eigenſchaft an den Tod erinnert — daher 
der Prieſter nur Schaubrode, alſo kein geſäuertes eſſen durfte, und im Dienſte ſich 
des Weins enthalten mußte (3 M. 10, 8.) — als verunreinigend. Auf der andern 
Seite galt der Honig wegen ſeiner heilenden Kraft für ein Sinnbild der Unſterblich⸗ 
keit, daher aus Honig die Götterſpeiſe bereitet, welche nur neunmal ſüßer als Honig 
(Ibicus bei Athenäus II, 8. p. 148. Schweigh.), und Honig iſt „der zehnte Theil der 
Unſterblichkeit“ (Schol. Pind. Pyth. IX, 116. p. 405. ed. Boekh.). Daher Nectar 
der Göttertrank, eigentlich der Duft (ez suffimentum, suffitus, wörtlich: was ge: 
räuchert wird, der Niphal v. TOP suſſire) des geräucherten Honigs; denn der beſte 
Honig muß auch Wohlgeruch haben (ngoossrw ro evodez ſagt Diophanes in den 
Geoponikern XV, 7. p. 1293. ed Niclas). Daher die ürdiſche Nectarbereitung in der 
Gegend um den lydiſchen Olymp (in dem Fragment des Ariſton beim Athenäus II, 
p. 147. Schw.). Nun erklärt ſich auch, wenn Honig die Götterſpeiſe, warum er die 
erſte Nahrung des irdiſch gewordenen Jupiter auf Creta (Virg. Georg. 4, 151.) iſt, 
und dem jungen Bacchus die trockene Lippe mit Honig gefeuchtet wird (Apollon. Rh. 
IV, 1136.), in der Urzeit dem Helius (Pylarch. ap. Athen. XV, 693.) wie dem Mi⸗ 
thras (Creuzer I, S. 756.) Honig geopfert ward, und warum Sophocles (bei Bor: 
phyr de abstin. II, c. 19.) ſagen konnte: „das angenehmſte Geſchenk für die Götter iſt 
der gelben Biene wachsgebildetes Werk.“ Daraus entſtand die Mythe: Meligorbg 
(der Honigmann) habe zuerſt den Göttern geopfert (Lactant. I, 22.) — Der Honig 
nimmt den Augen die Dunkelheit, er vertreibt was die Pupille verfinſtert (rck Enio- 
xorövra rate xOοαj,,ỹDioscorides 2. Serenus Samonieus e. 13. p. 43 sq. ed. Acker- 
mann), namentlich ſolcher Honig, worin Bienen geſtorben jind (Plin. XXV, 5. : Scam- 
monium in duleibus datum copiosius periculum infert, oculorum caliginem fotu dis- 
eutit. XIV, 8.: Florentibus crocis succus exprimitur et in aereo vase cum melle 
Attico leniter einere ferventi decoquitur singulari remedio contra ealigines oculorum 
el. XXIX, 6.). So iſt der Honig auch Mittel zur Erlangung des Hellſehens, und die 
delphiſche Prieſterin hieß: „die Biene“ nur deshalb, weil ſie den Schleier der Zukunft 
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lüftete. (Daher die Verwandtſchaft zwiſchen ue At und ueAog Lied, ue fprechen). 
Nur weil dem Alterthum der Dichter ein Seher, nennt ihn Claudian „eine Biene,“ und 
ein Lyriker bei Athenäus (XIV, p. 633.) ſpricht von Bienengeflügelten Melodien. 
Ein ſolcher Beleg iſt noch übrig im Homeriſchen Hymnus auf den eme v. 920: ff. 

„Wiſſe Hermes, es ſind drei Mören, Jungfrauen find fie, 

Liebliche Schweſtern, und fliegen mit ſchnell erſchütterten Schwingen. 

Staub des weißen Mehls deckt ihre Scheitel, ſie wohnen 

Abgeſondert in Felſenklüften des hohen Parnaſſus, 

Sie ſind Lehrerinnen der Weiſſagungen, ich trieb einſt 

Dieſe Künſte, die Zeus verſchmäht, als ein weidender Knabe. 

Ihren Grotten entfliehend, verbreiten fie ſich im Gefilde, 

Leſen der Blumen Honig und treiben die Werke der Bienen. 

Wenn ſie den friſchen Honig gefoftet, ergreift fie S 

Und ſie ſagen alsdann dem Forſcher willig die Wahrheit. 

Mangelt ihnen hingegen die ſüße Speiſe der Götter, 

Dann beſchleicht ſie die Luſt, verwirrende Wege zu leiten.“ 
So erklärt ſich, wie nicht nur die Biene (ſ. d.) das Symbol der Geheimlehre, ſondern 
auch der Honig ein Sinnbild der Wohlredenheit werden konnte (Iliad. 1, 249. 
Pf. 119, 103. Sprw. 5, 3. 16, 14. Sir. 24, 28.). 
| Honor (Honor v. IS Kraft, Macht, Reichthum), der perfonificirte Ruhm 
(wohl auch der Honorinus des Auguſtin C. D. IV, 21.) hatte in Rom einen Tempel. 
Seine Abbildung auf Münzen iſt ſehr willkürlich (vgl. Montfaucon I, p. 2. p. 343. 
Beger ‚Thes. Brandenb. II, p. 566. 626.). Man erkennt ihn an dem Lorbeerzweige 
um das Haupt, Speer und Füllhorn. 

Honover, ſ. Logos. 

Hopleus (Onisvs: Pferdefüßiger v. din Roßhuf), Sohn des Sirius-MWolfs 
Lycaon Apld. III, 8, 1. (weil das Octoberroß auf die heißen Hundstage folgt, der 
Herbſt ein Kind des Sommers iſt). Ebenſo hieß einer der Lapithen, der ſich im 
Kampfe gegen die Centauren auf Pirithous Hochzeit auszeichnete Se. Here. 176 ff. 

Horatus (v. öoog Abgrenzung), ein römiſcher Heros wurde im Hain Arſia 
an der Grenze gegen Etrurien jenſeits der Tiber — aus welchem im Kampfe mit den 
ausgewanderten Anhängern der Königsfamilie und ihren Bundesgenoſſen die wunder⸗ 
bare Stimme erſcholl, welche den Römern den Sieg zuſprach — verehrt. (Dionys. V, 
14, 16. Liv. II, 7.). Hartung erkennt daber einen graͤnzwahrenden Schutzgeiſt (einen 
Deus terminus ?) in ihm. In dieſer Eigenſchaft ſtellt ſich auch Horatius Cocles dar, 
welcher an ſtandhafter Behauptung des anvertrauten Poſtens dem Terminus gleich, die 
Pfahlbrücke vertheidigte. Dafür wurde er wie einer der Heroen mit Liedern 
gefeiert und ihm eine Bildſäule errichtet (Dion. V, 25. Liv. II, 10.). 

Horeb, ſ. Berge. 

Horen (Near, v. oͤgige abgrenzen, beſtimmen Platon, Cratyl. cos Zeit, 
Jahr cogog ya Eviavrog Eustath, in Odyss. 1 179. das Stw. iſt iN Licht, denn 
der Umlauf der beiden Himmelslichter beſtimmt die Zeit), die Göttinnen der Jahrs⸗ 
zeiten, Töchter Jupiters und der Themis, entweder weil im Monat der „Waage“ 
bei einigen Völkern Jahresanfang war (vgl. Abend), oder weil man die Schöpfung 
des Zeitlichen als ein Gericht über die gefallenen Geiſter betrachtete (ſ. Fall 
der Engel), weshalb auch Saturnus Richter in der Unterwelt war. Andere er⸗ 
klärten — unſern modernen Begriffen entſprechender, aber viel zu gekünſtelt für die 
hieratiſche Sprache der Urzeit — die Töchter der Themis als Töchter der Ordnung und 
des Ebenmaßes in der Natur, welcher „Abfall von den Anſchauungen der alten 
Welt zu dieſer rechtlichen Proſa der Gegenwart“ ſchon Hug (üb. den Mythos S. 244.) 
aufgefallen war. Urſprünglich gab es nur Eine Hore, nämlich Here, denn der 
Mond iſt der älteſte Zeitmeſſer (ſ. Jactan), dann zertheilte ſie ſich in die beiden 
Aequinoctien, nämlich Lenz (Gan ich: die Blüthenreiche) und Herbſt (Magen: die 
Fruchtreiche) vgl. Paus. IX, c. 34. Der Römer würde in ihnen ſeine Flora und 
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pomona erkannt haben. Wegen der drei Mondphaſen (C O O) oder wegen der be⸗ 
liebten Eintheilung des Jahrs in drei Abſchnitte (Aristoph. Av. 710. ef. Odyss. 2, 22, 
5, 301.) erwähnt der 42fte Orphiſche Hymnus ſchon drei Horen: Geuig, Evvoria 
und Ann, und Heſiod (Theog. 895 ff. nebſt Pindar 01. 13, 6. EUV], Au und 
Eionvn, die ihrer Namensbedeutung zufolge alle Ein Weſen find, denn Geſetz, Ge⸗ 
rechtigkeit und Friede find Urſache und Wirkung. Homer (Iliad. 5, 749. 8, 393.) 
ſingt, ohne ihrer Namen und Eltern zu erwähnen, beidemal mit denſelben Worten, 
nur von ihren Verrichtungen im Dienſte der Götterkoͤnigin: | 


„ auf krachte von felbft des Himmels Thor, das die Horen 
Hüteten, welchen der Himmel vertraut ward und der Olympus, 
Daß fie die hüllende Wolke itzt öffneten, jetzo verfchlöffen.“ 

Ein anderes Mal: 
„Lösten die Horen die Wee Roſſe der Göttin 
Dieſe banden ſie feſt zu ambroſiſchen Krippen geführet, 
Stellten darauf den Wagen empor an ſchimmernde Wände.“ 


(mad. 8, 432.). Sie beſpannen alſo den Wagen, wenn die Mondgöttin den Hori⸗ 
zont beſteigt, bringen ihn an ſeine Stelle, wenn ſie wieder heimkehrt und ſich dem 
Geſichtskreiſe entzieht. Sie nehmen die Wolke vom Olymp hinweg, wenn fie fchei- 
nen ſoll; fie ziehen die Wolke vor, wenn ſie unſichtbar ſeyn will. Ovid (Met. 2, 
26 ff.) kennt ſchon vier Horen: Ver, Aestas, Autumnus und Hiems. Wie aber die 
drei Muſen zu einer neunfachen im Laufe der Zeit wurden, und in der Urania ihnen 
ſogar eine zehnte ſich beigeſellte, ſo hatten ſich auch die drei Horen bald bis auf zehn 
vermehrt. In der erſten Reihe ſtehen die alten attiſchen H. Kapno und Ga und 
die heſiodiſchen EU voutia, Lian und Eiomy. Außerdem ſind aber noch fünf andere 
eingeſchoben: 408 (die Mehrerin) Deoso« (i. d. Fortuna v. P&po xapnov, fero 
frugem) Evnopın (die zu Wege bringende), Oerscin (f. Oe goοανν,j¶Mräd. der Diana 
lueina vgl. Pind. 01. 3, 54.) und Tıravıa inſofern die Mondgöttin Schweſter Apolls. 
(Vgl. Ov. Met. 13, 968. und 14, 382.), Hygin (f. 183.) kennt ſogar eilfe: Auge 
(abyn Glänzende), Anatole (dvaroAr oriens sc. luna), Musia, Gymnasıa, Nymphes 
(f. 7 vunpng sc. co), Mesembria (Mitte sc. des Tags), Sponde, Elete (f. TeAern), 
Acte, Dysis (Abend, man denke hier an das griechiſche reger zie dvoudg!) und 
Hecypris (1) Kungız alſo Präd. der Venus). Vielleicht ſind Anatole und Auge, wie 
ſchon dem Namen nach, identiſch? Gymnaſia und Sponde erhalten ihre Erläuterung 
Martial. IV, Epig. 8, 5. 6. Jenes iſt die Ste dieſes die Ite, nach unſerer Rechnung die 
dritte Nachmittagsſtunde, in welcher, wie bekannt, die Römer ihre eigentliche Mahlzeit 
einnahmen. (Tnoro läßt ſich durch libatio überſetzen). Muſia endlich war die 
Stunde nach dem Abendeſſen, welche die Römer der Leetüre widmeten (Plin. III, epist. 
5. F. 10. Martial 1, e. Vs. 7.). Hecypris, vermuthet Manſo, konnte auf die Stunde 
der Liebe ſich beziehen, Elete 1. e. TeAsrrj auf die letzte Stunde (man vgl. Diad. 7, 
104.:.Bıororo reAsvrn, oft auch rekevri ohne beſtimmenden Zuſatz). Nur Acte 
ſcheint Hrn. Manſo unerklärbar, weil er vergißt, daß Auryj, Axrala ein Präd. der 
zur Reife bringenden Naturgöttin Demeter, Here geweſen, folglich war auch die zeiti⸗ 
gende Hore eine Acte. Immer bedeutet coc: die Zeit (Pind. Nem. 8, 1. Plut. Aristid, 
2. Thes. 3 1. Lucian. Dial. meretr.), darum iſt auch Hebe als Göttin der Jugend eine 
Hore (Alex. ab Alex. III, 22.). Inſofern die Gratien (ſ. d.) als Dienerinnen der 
Here auch Horen ſind, erhielten die Letztern auch einen zweiten Character, ſie wurden 
Perſoniſicationen der Liebenswürdigkeit. Sie find es, die die Venus bei ihrer An⸗ 
kunft in Cypern für die Verſammlung der Götter ſchmücken (Hom. hymn. V. 5— 13.) 
den Bacchus bei feiner Geburt mit Ephen umwinden (Nonn, Dionys. IX, 11. 12.) 
und feiner Braut der reizenden Ariadne, in Geſellſchaft der Venus, die hochzeitliche 
Krone überreichen (Hyg. Poet. Astron. II, 5.), Pandoren mit Blumen bekränzen (Hes. 
Eey. 74.), lauter Verrichtungen, die fie mit den Gratien — mit welchen ſie das 
Sprw. Meaig val Xu dub deſſen Sinn iſt: alles zur rechten Zeit und mit 
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Anſtand verrichten — gemein haben; denn Letztere haben die Venus anzukleiden 
(Odyss. 8, 364.), ſind aber auch das Gefolge der Juno (Iliad. 14, 267. ): Nur daß 
Homer zweierlei Charitinen im Dienſte der Juno kannte, ältere und jüngere. So 
ſtanden die Gratien auch mit den Horen am Diadem der Polyeletiſchen Juno zu 
Argos Paus. II, 17. Wenn Theocrit (Id. 15, 102.) die Zurückkunft des Adonis aus 
der Unterwelt in die Arme der Venus, und Moſchus (Id. 2, 160.) die Zubereitung 
des Brautbettes für Jupiter und Europen den Horen zuſchreibt, ſo bezieht dies Manſo 
(Verf. üb. Myth. S. 386.) mit Recht auf die wechſelnde Jahrszeit. Denn da Ado⸗ 
nis im Sommer bei Venus, im Winter bei Proſerpinen zubringt, jo iſt es im wieder- 
kehrenden Lenze der Horen Amt den Adonis aus dem Schattenreiche an die Oberwelt 
heraufzuführen. Ebenſo kömmt den mit den Charitinnen identiſchen Horen die Aus⸗ 
ſchmückung eines hochzeitlichen Lagers zu, denn ſie ſind ja nur die verdreifachte Here 


reel, Juno Pronuba, Ueberdies hatte man ſich einmal gewöhnt, die Goͤttinen der * 


Zeit dem Jupiter als Regierer der Jahreszeiten zuzugeſellen (Horat. I, Odyss. 12, 15.). 
Daher ſtellten ſie die Künſtler an ſeinen Thron oder ſetzten ſie auf ſein Haupt (Paus. 
I, c. 40. V. c. 11.). Aus demſelben Grunde find ſie auch Begleiterinnen des Bacchus 
(Hom. h. in Dion. 11 sq.). Eine Stelle im Diodor veranlaßt Manſo zu behaupten, 
der Horen Geburtsland ſey Creta geweſen. Im Peloponneſus hatten ſie im Eliſchen 
Haine Altis, unter dem Altar der Venus einen Tempel, einen andern im Argiver 
Gebiet (Paus. II, c. 20. V, c. 15.). In dem waſſerarmen Athen feierte man ihnen 
ein beſonderes Feſt Horz en (Goat), wo fie um Abwendung der übermäßigen 
Dürre angerufen wurden, alſo waren fie die vervielfachte Anunrne axgaia?: vner 
Argug (Indus), von welcher Attica den Namen führte? alſo Athene yhavxzanıg? 
Das ihnen beſtimmte Opferfleiſch wurde deshalb nicht gebraten, welches ein Symbol 
der Hitze geweſen wäre, die man eben vermeiden wollte, ſondern geſotten, weil das 
Sieden mehr eine obſchon durch Wärme gemäßigte Feuchtigkeit anzeigt (Voss. Th. 
gent. IX, c. 33.). Darum hatten die Horen auch einen Antheil an dem Feſte der 
Thaugöttin avò g oos (Paus. IX, c. 35.); darum ſchwuren die Jünglinge, 
wenn ſie ihren Soldateneid im Tempel der Thauſchweſter A-yAavoog (ſ. Ceerops) 
ablegten, auch bei dem Namen der Hore OA (Pollux. VIII, segm. 106.) . Bei 
den Römern hatten die Horen keinen Cultus; denn die einzige Stelle, die man dafür 
anführen könnte Plut. Ou. Rom. 43. iſt ein Schreibfehler. Dort muß Horta f. Ne 
geleſen werden. Ueber die Abbildungen der Horen von den alten Künſtlern lieſt man 
bei Winkelmann (Geſch. d. Kunſt S. 307.) Folgendes: In den älteſten Zeiten wur: 
den bald nur zwei Horen nebſt ebenſoviel Gratien, an den beiden Armen des amycläi— 
ſchen Thrones und zwei andere Horen und Gratien hinten an den beiden Enden 
deſſelben (Paus. III, e. 18.), ſämmtlich als Carvatiden angebracht. Eben fie und die 
Parzen — bei Heſiod ſind die Mören, gleichwie die Chariten Schweſtern der Horen 
— ſtanden, vermuthlich in ſechs Figuren auf dem Sarcophag, der in Geſtalt eines 
großen Vierecks der Bildſäule des Thrones zum Fußgeſtell diente (Peus. I. c. 19.). 
Noch einmal ſan demſelben Altar befanden fie ſich in Verbindung mit den Muſen und 
Theſtiaden. Endlich ſah man noch am Throne des olympiſchen Zeus, oben über dem 
Haupte drei Gratien und drei Horen; und in einem Tempel zu Megara über dem 
Kopfe deſſelben Gottes Horen und Mären. Im Tempel der Here zu Mycene ſaß die 
Göttin mit einem Diadem um das Haupt, an welchem Gratien und Horen in erha— 
bener Arbeit erſchienen (Paus. V, c. 11. I, c. 40 II, c. 17.). Im Tempel der Juno 
zu Olympia ſitzen die Horen auf Bhronen. Zunächſt an ihnen ſteht ihre Mutter The⸗ 
mis (Paus. V, c. 17.). Und (VIII, c. 31.) iſt von zwei Statuen der Horen die Rede, 
die zu Megalopolis auf dem freien Platz der großen Göttinnen, der Ceres und Pro- 
ſerpine aufgeſtellt waren. Nun noch von den übriggebliebenen Gemmen und Denk— 
malen der Kunſt: Zwei Horen ſieht man auf einer Gemme des Florent. Muſeums 
(I, tab. 93. 2.). Beide ziehen einen Wagen (vielleicht den der Ariadne?) Der Braut 
Nork, Realwörterb. Bd. II 16 
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zur Seite ein ſchmeichelnder Eros, voran geht Hymenäus als Wegweiſer. Eine Kamee 
der Lippertiſchen Dactyliothek erläutert den erſtern Stein: Bacchus und Ariadne auf 
einem Wagen ſitzend, von zwei Horen gezogen. Amor lenkt ſie mit der Brautfackel 
ſtatt der Peitſche, ein anderer Liebesgott ſchiebt an den Rädern. (I, Nro. 386.). 
Drei tanzende Horen in der Stellung, die ihnen Philoſtrat (leon. II, 35.) beilegt, 
ſieht man auf der dreiſeitigen Vaſe eines Leuchters in der Albaniſchen Villa (Monum. 
antich. ined, de 6. Winkelmann Nro. 47. 48. die Erkl. II. S. 57.). Ihre Kleider find 
aufgegürtet oder vielmehr, vermittelſt einer Schleife, die in den Seiten gebunden iſt, 
nach Art der alten Tänzerinnen in die Höhe gezogen, ſo wie Ovid (Fast. 5, 217.) 
fie ſchildert. Die erſte Figur (Xconch) trägt eine Fruchtſchale in der Hand, neben 
ihr Früchte, Sinnbilder des Herbſtes. Die übrigen zwei Figuren an den andern Sei⸗ 
ten der Vaſe halten nichts in der Hand, aber zu den Füßen der einen brennt auf er: 
hoͤhtem Stein ein Feuer, das Symbol des Winters, und an der Seite der andern 
ſteigt eine Blume (Gan?) empor, das Bild des Lenzes. Auf den Köpfen tragen fie, 
nach der Schilderung des Alcaͤus (Carm. Iyr. ed. Comel. p. 11.). Kronen von Palm⸗ 
blättern. Als vier Figuren erſcheinen ſie auf der vierſeitigen Vaſe eines Leuchters im 
Pallaſt Farneſi (Mon. ant. ined. IT, S. 58. Der Leuchter iſt wohl eine Anſpielung 
auf die Horen als Lichtbringerinnen?) aber auch auf einem Sarkophag in der alba: 
niſchen Villa, der die Vermählung des Peleus und der Tethys vorſtellt (Mon. ant. 
Nro. 111. die Erkl. II, S. 15 1.). Im Vordergrunde ſitzt Peleus, neben ihm die ver⸗ 
ſchleierte Braut. Vulcan reicht dem Helden Schild und Schwert, Minerva Helm und 
Lanze. Ihr folgen die Horen mit Geſchenken für die Verlobten. Zuerſt der Winter, 
mehr bekleidet als die übrigen, an einem Stabe auf der Schulter einen Vogel und 
einen Hafen, mit der Rechten ein wildes Schwein, das Zeichen der Saatenzerftören- 
den Jahrszeit hinter ſich herrſchleppend. Er macht den Anfang, weil dieſe Saiſon die 
bequemſte zur Verehelichung galt. Hierauf der Herbſt. Vor ſich hält er eine Ziege 
bei der Pfote, das Bild des Ueberfluſſes (Amalthea), in der andern Hand ein Körb- 
chen mit Früchten. Nach ihm der leichtgekleidete Sommer mit Blumengewinden, zus 
letzt der Lenz mit dürren Erbſen in einem Tuche, eine Frucht die um dieſe Jahreszeit 
den Tiſchen der Griechen nicht fremd war. Den Hintergrund füllt Hymenäus, ſein 
langes Haar mit Blumen umwunden; Heſper, gleichfalls gekränzt, in der Hand eine 
umgeſtürzte Fackel (Sinnbild des Sonnenuntergangs), endlich Eros die Eris ver: 
jagend. — Die Römer ſtellten die Jahrszeiten als vier Knaben, bald geflügelt, bald 
ungeflügelt vor. Der Winter iſt jederzeit beſchuht und forgfältig bekleidet. In den 
Händen hält er bald Obſt, bald Waſſervögel, bald Gänſe. Der Lenz nackt oder halb 
nackt, mit blumenbekränztem Haupt, zuweilen einen Blumenkorb in der Rechten, 
einen Rehbock (Sinnbild des Frühlingsthaus, ſ. Hirſch) in der andern. Der 
Sommer mit Aehren und Sichel, der Herbſt mit Traubengefäßen (Supplem. au Livre 
de l’Ant. expl. par B. de Montfaucon 1, 1, 1. 19.). Auch Bacchus (als Jahrgott) 
umgeben von vier die Jahrszeiten vorſtellenden Knaben auf einer Vaſe, er ſelbſt in 
langem Talar auf einem Löwen reitend (Montfaucon 1. e. I, pl. 153. Nro, 2.). Als 
Göttinnen der Gerechtigkeit erſcheinen die Horen in folgenden Abbildungen: Dice 
(Justitia) am Kaſten des Cypſelus, ein wohlgeſtaltetes Frauenzimmer, das einem häß⸗ 
lichen Weibe, der Ungerechtigkeit, vermittelſt eines Stricks in der Linken den Hals 
zuſchnürt, mit einem Stocke in der Rechten den Zorn abkühlend (Paus. V, e. 18.), 
Irene war im Prytaneum, den Plutus in ihrem Schooße, anzutreffen (weil Frieden 
der Urheber des Wohlſtandes) Paus. IX, c. 16., daher bei Euripides (Bacch. 419.) 
ihr Präd. CABrodoreıga. Auf den Münzen rom. Kaiſer erſcheint Pax mit Kornähren 
(aber auch Dice hat fie als Ceres frugifera), unter ihren Füßen die Herbſtſchlange 
(Tibull. I, el. 10, 67.). Auf Münzen Trajans, Veſpaſians und Antonins hat fie 
das cornu copiae und iſt beſchäftigt Kriegsgeräth zu verbrennen. 

Horn (das) war den Alten ein vieldeutiges Symbol; zuerſt ein Sinnbild der 
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Kraft J cornu ffr. carnis xepag v. ffr. kar oder era ſtark ſeyn vgl. xaprog hart) 
daher 5 M. 33, 17: Joſephs Hörner find wie die des Einhorns, mit denſelben wird 
er die Völker ſtoßen zu Haufen (vol. 1 Kon. 22, 11. Ezech. 34, 21. Zadar. 1, 27.) 
und 1 Sam. 2, 1.: mein Horn iſt erhöht im Herrn, ſowie die Redensart: „erhöhen 
das Horn des Geſalbten“ (V. 10. vol. Pf. 89, 18. 92, 11. 132, 17. 148, 14. 
Ov. ars am. I, 139.: tunc pauper cornua sumit, ebenſo Horat. Od. III, 21, 18.: Et 
addis cornua pauperi Hiob 16, 15.): „Mein Horn iſt in den Staub gelegt“ (f. 
meine Kraft iſt entwichen vgl. Jerem. 48, 25. Klagel. 2, 3.). Weil nun das Horn 
die Macht verbildlicht, daher „bedeuten 10 Hörner 10 Könige” (Dan. 7, 24. und 
Micha 4, 13.: „ich will dir eiferne Hörner machen“ (f. deine Kraft erhöhen). Ferner 
iſt das Horn Symbol des Lichtſtrahls (n fulgor, Hab. 3, 4. vgl. xegavvog ful- 
men und Horat. Od. IV, 2, 54 — 57. tener vitulus — fronte curvatos imitatus ignes, 
und des Sidonius Apollinaris carm. XXII, 26. 27. v. Bacchus: caput aurea rumpunt 
cornua, et indigenam jaculantur fulminis ignem.); daher „Stier“ und „Widder“ die 
Zodiakalbilder des Frühlings, in welchem die neue Zeit beginnt; daher die Sonnen: 
götter Zeus (als Entführer der Europa) oder als Hammon (in der Thebaiſchen 
Wüſte), Moloch, Schiba, Bacchus u. a. das Stier- oder Widderhorn haben; ebenſo 
die Mondgöttin Artemis rauoiun die gehörnte Aſtarte (dd nh) der Syrer. 
Und weil das Geſetz ein geiſtiges Licht iſt (ſ. Feuer), daher die cornuta facies des 
Geſetzgebers (2 M. 34, 30.), als er die Geſetztafeln vom Sinai brachte. Wenn das 
Horn des an Iſaaks Statt geopferten Widders der rabbiniſchen Tradition zufolge 
nicht nur ſchon vor der Schöpfung der Welt exiſtirte, ſondern auch am jüngſten Tage 
vom Meſſias als Poſaune der Auferſtehung verwendet werden wird (f. die Belegſtellen 
bei Eiſenmenger „Judth.“ — wer denkt nicht bei der Poſaune des jüngſten Gerichts 
an das Giallarhorn, womit der Gott Heimdalr im ſcandin. Mythus das Ende 
der Welt ankündigt ?), fo erkennt man in dieſem Bilde den Anfang der Zeit und die 
Palingeneſis am Weltende: das erſte Licht. Daher w das Horn, auf welchem am 
Neujahrtage der Juden in der Herbſtgleiche — die Phrygier aber kündigten in der 
Frühlingsgleiche durch das Blaſen gekrümmter Hörner die Wiedergeburt des Jahr: 
gotts Attis an — geblaſen wird, um die Macht des Fürſten der Finſterniß als An⸗ 
klägers der Menſchen im Himmel zu brechen (ſ. Poſaune), vom Glänzen ( 
dg) benannt ift (vgl. das talm. Nod cornu = DD aurora). Das wäre 
denn auch das meiſt im geiſtlichen Verſtande von den bibliſchen Schriftſtellern ge⸗ 
brauchte Bild vom Horn des Heils (Id ui Bf. 18, 3. aber Pi. 92, 11. 
ſpielt vielleicht auf das in Hörnern aufbewahrte Salböl der Könige an). Darum 
mußten die Altarhörner (raren p) mit dem Blute des Erloͤſung von den 
Sünden verſchaffenden Opferthiers beſprengt werden 3 M. 4, 25. Ezech. 43, 20.). 
Dadurch wurde angedeutet, daß dem Sünder Heil widerfahren ſey. In dieſer Be⸗ 
ziehung heißt der Erlöſer ſelbſt das xdoag owreoiag (Luc. 1, 69.). Ein ſolches ver⸗ 
bildlicht den erſten Lichtſtrahl der neuen Zeit, daher alle Sonnengdtter Heilande. Der 
andere Gebrauch der Altarhörner beſtand darin, daß der unvorſetzliche Todtſchläger, 
wenn er fie anfaßte, dem Tode entging (1 Kon. 1, 50.), alſo ſich unter den Schutz 
der errettenden Gnade Gottes ſtellte, alſo auch hier ſein Heil fand. Selbſt die Hörner 
an den Altären der Heiden geſtatten dieſelbe Deutung, weil ſie Sinnbilder der auf⸗ 
wärts ſteigenden Opferflamme, und die Altäre nichts anders ſind als Anſtalten von 
den Göttern, das Heil zu erwirken. Endlich war das Horn als ältefte Form der 
Trinkbecher — dieſe Art von Trinkgeſchirren ſpielen ihre Rolle eben ſo gut in den 
älteſten Sympoſien und Bacchanilien der Griechen als in der ſcandinaviſchen Edda 
und in Odins Hallen — und weil das befruchtende Waſſer der Urſtoff alles irdiſchen 
Seyns, ein Horn des Ueberfluſſes (cornu copiae). Ein ſolches findet ſich auf 
einer der allerälteften Münzen des waſſerarmen Athens an dem Kopfe ſeines genius 
toci, nämlich des Cecrops, des Vaters der Thauſchweſtern 1 0 Thes. Brit. II, 
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p. 161). Eine Oceanide war Amalthea die Beſitzerin des cornu copiae geweſen — 
woraus die Nymphe Adraſtea dem jungen Zeus den erſten Trunk gereicht — das jene 
dem Fluß gott Achelous geſchenkt hatte, und welches durch Hercules Kavonevg (ur- 
ceus) an den Wein mann Oivevg kam. (Schon die Sprache weiſt auf den Gebrauch 
der Hörner als Trinkhörner hin, denn xöpag, ned o und xgarıjo gehören zu Einer 
Wortfamilie). Der junge Zeus legte auch einen beſondern Segen in dieſes Horn. 
Er ordnet, daß ſich dieſes Zauberhorn mit allem anfülle, was man wünſcht, und daß 
ſeine Fülle ſtets friſch zuquellend, unerſchoͤpflich ſey. (So heißt es beim Sammler 
Apoſtolius Cent. II, 86. p. 30. 6 Zeug To Ev rh xegarov apehov ri Ajẽ’ECAu eig 
dboͤc ne, negοννονẽjg abrı yer ανꝗỹõͥꝛũu, öõ nig airnosıs, did TE nöparog). 
So entſteht daraus das durch das ganze Alterthum durchlaufende Sinnbild vom Horn 
des Ueberfluſſes, eine der glücklichſten Allegorien für die Plaſtik der alten Kunſt, 
die einzeln zwar an ſich ſchon auf Münzen der griechiſchen Vorwelt von mannigſaltig⸗ 
ſter Bedeutung, nun auch aus den Händen des Zeus, der damit den Eheſegen 
ſpendet — eines der ſchönſten Vaſengemälde in der zweiten Hamilton-Tiſchbeiniſchen 
Sammlung I, IV. pl. 25. bildet den Zeus im Act der väterlichen Einſegnung eines Braut⸗ 
paars; auf dem Throne ſitzend und mit dem Koͤnigsſcepter verſehen, hält er ein großes 
Füllhorn in ſeinem Schooſe, welches mit Arabesken geſchmückt, offenbar auf einen 
edlern Stoff hinweiſt; vor ihm ſteht, die Hand zum Empfang ausſtreckend, der durch 
den Göttertrank verjüngte Hercules, hinter ihm die entſchleierte bräutliche Hebe — 
als glückliches Abzeichen in die Hände des Agathodämon und der Glücksgöttin kommt. 
So in ver ethiſchen Nutzanwendung, welche Socrates von dieſem Horn des Ueber: 
fluſſes zu machen pflegt, nach einer Stelle beim Stobäus Serm. 44. p. 377, 52. 

ovreg auto eioayovraı 6 de dy dalumv ,] ννẽuui ruyn. Wir lernen 
hieraus, jagt Böttiger, daß ſowohl der männliche Genius der guten Ernte (Tripto⸗ 
lemus, Agathodämon, Bonus Eventus), als auch die Glücksgoͤttin Tyche durch die 
griechiſchen Künſtler dies Attribut erhielt. Hundert Denkmäler zeigen das Horn in 
der Hand der Tyche, wo es (nach Dio Chryſoſtomus Lobrede auf die Tyche Orat. LXIV. 
p. 59. P.): unvva rıv rov ayadav docıw TE xai evdaıuoviav. Man ſehe die 
Hauptſtellen beim Pauſanias IV, 30. VII, 36. Nicht ohne Nebenbeziehung handelten 
vielleicht die ägyptiſchen Prieſter, wenn ſie den heliakiſchen Aufgang des Sirius, wel⸗ 
cher ihnen die Zeit des Austritts des Nil's anzeigte, wovon das Heil des Landes 
abhing, durch die Hörner der Gazelle ermittelten, zwiſchen welchen hiedurch ſie den 
Stern beobachteten. Ich erinnere dabei an das Füllhorn des Nils auf ägypti⸗ 
ſchen Kaiſermünzen in Zoega's Numi Aegypt. IV, und öft. Die Trinkhörner 
waren Heilshörner, aus welchen man ſich die guten Wünſche zum neuen Jahre 
zutranf (Nonn. Dionys. 14, 240.), eine Sitte, welche auch das heidniſche Europa 
kannte, und welche dem Februar zu dem Namen Hornung verhalf (ſ. Rößig 
Alterth. der Deutſchen S. 222.). Wie auch bei flawiſchen Völkern das Trinkhorn 
als cornu copiae gedacht wurde, beweiſt folgender Brauch an ihren Erntefeſten. Der 
Prieſter des Sonnengotts Swantewit beſah nämlich zuerſt das Horn, das der Götze 
in ſeiner Hand hielt, und wenn es noch mit Wein angefüllt war — man denke hier 
an das obenerwähnte Horn der Amalthea im Beſitze des Olpe — fo weiſſagte er 
eine gute Ernte für's künftige Jahr; das Gegentheil geſchah, wenn das Horn nicht 
voll war. Hierauf trat er etliche Schritte zurück, ſchenkte den Becher mit friſchem 
Weine voll, und nachdem er den vorigen auf die Erde gegoſſen, trank er dem Abgott 
zu, ſchenkte aber bald wieder ein, und gab ihm den Becher in die Hand (Kreußler, 
Sorbenwendiſche Alterth. S. 177. 178.). Die Prieſter der heidniſchen Deutſchen 
tranken bei den Opfern aus dazu beſtimmten heiligen Hörnern (Cramers Pommerſche 
Chronik S. 52.), nachdem vorher die den Göttern gehörigen Libationen vollbracht 
waren, weil ja auch in Walhalla die Helden nach ihrem Tode aus Hörnern trinken, 
welchen ihnen die Walkyren füllen (Edda Myth. 31.). Dergleichen Tempelhörner 
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fand man z. B. bei den Frieſen, die den Götzen Foſte verehrten, zu deſſen Opferdienſte 
man die Andächtigen mit Hoͤrnerſchall zuſammenrief, was überhaupt bei den Wenden 
gebräuchlich war. Dergleichen Hörner befanden ſich auch in den Tempeln zu Stettin 
(Arnkiel Erklärung des goldenen Horns). Von den Barden und Druiden wurden die 
heiligen Hörner bei den Orakeln aus den Eingeweiden der Opferthiere gebraucht. 
Welche köſtliche Alterthümer von zufällig gefundenen Hörnern, dem Cultus gewidmet, 
noch vorhanden find, iſt bekannt. Ich erinnere nur an das Oldenburgiſche Horn 
(gef. 1639), an das Tunderiſche Horn (gef. 1734. P. E. Müller Erklärung des 
goldenen Horns Kopenh. 1806.), an das Elſaſſer Horn (Schoepflin Alsatia p. 512.). 
Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, daß unſere Backwerke in der Lauſitz, Böhmen, 
Baiern, Schwaben: Hörnle (in Oeſtreich: Kipfel) genannt, urſprünglich eine 
religidſe Bedeutung hatten, da es bei den alten Deutſchen Sitte, die Bilder ihrer 
Götzen in Teig zu prägen (Grimm D. M. S. 284. Anm. 3. Hier wäre auch an die 
Kuchen mit dem Bilde des Ebers zu erinnern, die man am Feſte der Hertha um 
Mittewinter verzehrte, wo das Juelſchwein den Göttern geſchlachtet wurde). Die 
Liebesgöttin Freia heißt auch Hora (Schrader Myth. d. Germ. S. 176.), und darum 
befand ſich im Tempel der mit ihr identiſchen ſächſiſchen Naturgöttin Oſtera, deren 
Feſt das heidniſche Oſterfeſt im Frühling war, ein großes Horn, in ihrem Dienſte 
bei feierlichen Gelegenheiten gebraucht. Es war ein Symbol der Mondſichel, und 
daher deſſen Verwendung im Neu- und Vollmond. Daher die dem Cultus ihren 
Namen verdankenden bremiſchen Ortſchaften Mahnshorn (Mondshorn), Bogshorn 
(Gotteshorn), Heilshorn ꝛc. Auch im Harze, wo die Oſtera vorzugsweiſe verehrt wurde, 
führen mehrere den Namen Horn. Unter allen Hörnern, welche in der Mythologie 
der Völker eine Rolle ſpielen, iſt keines ſo berühmt geworden als das Giallarhorn, 
aus welchem alle Morgen der Rieſe Mimir (ſ. d.), das aus einem Brunnen ge— 
ſchöpfte Waſſer trinkt, und jenes Füllhorn der Ozeanide Amalthea, das dieſe dem 
Flußgott Achelous zum Geſchenke machte, dem es aber Hercules entriß, um es dem 
Weinmann Oeneus zu bringen, welcher in dem Monat, wo die Trauben reifen, 
alſo in der dem „Waſſermann“ entgegengeſetzten Sonnenwende an die Zeitherrſchaft 
kömmt. Es bleibt ungewiß, ob es, der Amalthea wegen, ein Ziegenhorn oder, des ſtier— 
geſtaltigen Achelous wegen, ein Kuhhorn geweſen. Dies thut hier nichts zur Sache, 
da der Idee es nur darum zu thun war, ein Horn, weil es das älteſte Trinkgefäß, als 
Befruchtungsſymbol, als cornu copiae zu verwenden. Eben Achelous, der Fluß 
aller Flüſſe, der Nil der Hellenen mußte es beſitzen, weil befruchtenden Strömen vor 
allen andern das Horn des Ueberfluſſes gehört. Aber der Achelous fließt durch Epi⸗ 
rus, wo einem Zeugniſſe des Athenäus (XI, p. 468.) zufolge, die Stiere außer⸗ 
ordentlich große Hörner hatten. Dies war alſo ein zweiter Grund Amalthea und 
Achelous mittelſt des Horns in Verbindung zu bringen. Bildniſſe des (von der Amal⸗ 
thea genährten) Zeus mit dem Füllhorn in der Hand finden ſich auf alten Marmor: 
Reliefs, geſchnittenen Steinen und Vaſen. Die Römer kannten in den ſpätern Zei⸗ 
ten, wo kriechende Schmeichler die Tyrannen ſogar vergoͤtterten, einen Jovem Ex- 
superantissimum, der als ein bärtiger Mann, den Scheffel der Fruchtbarkeit (160g) 
auf dem Haupte, eine Schale, auf welcher eine Biene ſitzt, in der Rechten, ein Horn 
des Ueberfluſſes in der Linken hielt, in lang herabfließendem Talar. So ſah ihn 
Spon (Misc. Erud. Antiq. Sect. III, p. 71.) auf einem Relief mit dem genannten Prad. 
So erblickt man ihn auf einem kleinen Onyr-Intaglio, den Millin (Pierres grav. inéd. 
Cah. I. n. 3. p. 7— 10.) mitgetheilt hat. Dem Münzkenner iſt dieſer Exsuperantissi- 
mus aus Münzen des Kaiſers Commodus hinlänglich bekannt. (Reimarus zu Dio Cass. 
72, 15. Ekhel N. V. VII, p, 115.). Dio Caſſius (a. a. O.) jagt, daß Commodus 
ſelbſt ſich den Exsuperantissimum betiteln ließ, und ſich das Füllhorn als ein Zeichen 
des von ihm wiederhergeſtellten goldenen Zeitalters, des saeculi aurei oder Commo- 
diani (nach Lampridius in vita Commodi c. 14.) auf Münzen zueignen ließ (Ekhel 1. e. 
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p. 113.).. Eine weit ältere Vorſtellung findet man in Millins Peintures des vases 
antiques II, pl. X. auf einer Schale in gebrannter Erde. Hercules trägt den Vater 
Zeus ſelbſt auf dem Rücken fort, welcher ein gewaltiges Trinkhorn vor ſich hin hält. 
Bei ſortſchreitendem Luxus wuchſen die Füllhörner ſehr in ihrem Umfang. Die 
Römer gaben nicht nur der Abundantia ein Füllhorn in die Hand (welche ſehr oft 
Copia genannt wurde z. B. beim Lactanz III, 29.), ſondern auch der Concordia. 
Darum hatte Livia dieſer Göttin ein prächtiges Füllhorn geweiht, an welchem ſich 
der bekannte Siegelring des Polycrates, von Theodor aus Samos verfertigt, als 
Emblem eingelegt befand (Plin. 37, 1. ef. Visconti Osservazioni sopra un antico cammeo 
del Giove Egioco p. 14.) . Böttiger, aus deſſen „Amalthea“ einige dieſer Notizen ent⸗ 
nommen, tadelt es, daß über den Inhalt des Füllhorns die meiſten Erflärer fo leicht 
wegſehen; denn die Alten nahmen in der Abbildung deſſelben ſorgfältig Rückſicht auf 
Zeit und Ort. In der Farneſiſchen Onyr⸗Schale zu Neapel, die Visconti in der Hilfs⸗ 
tafel C zum Zten Band des Pio Clementino genauer als Maffei abgebildet, hat der Nil⸗ 
gott ein bloßes Füllhorn ohne alle Früchte. Treffend bemerkt Visconti (p. 76.) ;: es 
genüge, wenn das Horn nur das heilige Nilwaſſer, den Quell aller Fruchtbarkeit, 
enthalte. Ganz unerläßlich, fahrt B. fort, iſt bei einem vollen Fruchthorn in der 
Mitte der Pinienapfel, jenes myſtiſche Zeichen der Fruchtbarkeit, welches in den Orgien 
des phrygiſchen Attis und des Bacchus eine ſo große Rolle ſpielte. Man erinnere 
ſich hier an das Körbchen in der Hand des Archigallus, aus deſſen Mitte ein großer 
Pinienapfel emporſteigt im Museo capitolino IV, tab. 16. mit Foggini's Anmerkung 
p. 64. und St. Croix Recherches sur les mysteres I, p. 156. oder an die wahre Bes 
deutung des coloſſalen Pinienapfels vom Grabmahl Hadrians Mus. Pio-Clement. VII. 
tav. 43. mit den Bemerkungen zum Tageb. d. Frau v. d. Recke II, 113. Statt des 
Pinienapfels ſtehen auf den ägyptiſchen Kaiſermünzen aus dem Füllhorn des Nils 
zwei Kornähren hervor, weil Aegypten damals die vorzüglichſte Kornkammer Italiens 
war. (Zoega Num. Aegypt. tab. VI, 10.). Die ſchönſte Frucht in den Fruchthoͤrnern 
des Alterthums iſt ein Knäblein, welches in der Mitte aus dem Horn 
hervorſteigt (Zoega J. c. IV, 19. y, 2. XII, 8.). Daher entlehnten die Römer 
das von den Zeiten des Tiberius an ſo oft vorkommende Münzbild mit der Umſchrift 
Temporum Felicitas, wo aus ſich überkreuzenden Füllhörnern Kinderköpfe hervorra⸗ 
gen. (Buonaroti sopra alcuni medagli p. 296.). Endlich mag auch die ſo oft vor⸗ 
kommende Verdoppelung der Hörner, die nah aneinandergefügt oft nur ein einziges 
Horn zu ſeyn ſcheinen (3. B. in Bounaroti Medagl. tab. VII, 5.), nur als Verſtär⸗ 
kung des Begriffes Glück, Ueberfluß angeſehen werden. Man denke nur an die zwei 
Fruchthörner auf der Bruſt des Nilgottes auf dem geſchnittenen Stein bei Winckel⸗ 
mann Monum, ined. Nro. 81. Zuletzt dürfte hier noch in Beziehung auf neuere Münz⸗ 
typen und Allegorien die Bemerkung Böttigers nicht ganz überflüßig ſeyn, daß die 
bei den Modernen ſo häufig vorkommende Vorſtellung, wo aus den umgekehrten Füll⸗ 
hörnern Frucht, Korn oder Goldſtücke herabgeſchüttet werden z. B. die zu Birming⸗ 
ham 1801 geſchlagene Gedächtnißmünze in der Histoire metallique de Napoleon 
(Londres 1819. pl. XV, 50.) etwas ſehr ungereimtes hat. Denn das Ausgießen iſt 
eine ganz unplaſtiſche, der Idee eines Ueberfluſſes, der wohl emporquillt, aber nicht 
ausgeſchüttet wird, widerſprechende Form. Vor ſolch einer falſchen Vorſtellung hat 
der gute Geſchmack die Alten bewahrt. Erſt unter den ſpätern roͤmiſchen Kaiſern fins 
det ſich die Abundantia mit umgewendetem ausſchüttendem Horn. S. Ekhel Doctrin. 
Num. Vet. tab. VII, p. 343. 418. Wenn auf einer alten Münze von Paſtum die übers 
ſchwengliche Roſenfülle angedeutet werden ſoll, fo erlaubt man ſich hoͤchſtens aus dem 
aufrecht ſtehenden Füllhorn von der darüber aufgehäuften Blumenmenge zu beiden 
Seiten einige Roſen herabfallend vorzuſtellen (Ekhel numi anecd. tab. III, 19.). 
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Horta (v. xoprog Einfriedung), muthmaßlich Präd. der Juno, als der 
weiblichen Hälfte des Jupiter Hercius (Zeug Eoxauog), Wenn Plutarch (Ou. Rom. 
c. 46.) Noa ſchreibt, fo iſt dies nach Hartung (Rel. d. Röm. S. 301.) ein Irrthum, 
welcher in der Folge viele verkehrte Namensdeutungen veranlaßte (Ov. Met. 14, 851. 
Cell. N. A. XIII, 22, 2.) und endlich gar aus der Hora eine Juventus gemacht. Daß 
ihr Tempel jederzeit geöffnet geweſen, deutet ihre Bereitwilligkeit an, jedem Hilfs⸗ 
bedürftigen Schutz zu gewähren. Denkt man an die juriſtiſche Formel heretum eitum 
(zerichlagene. Erbſchaft Donatus bei Serv. Acn. 8, 642, Paul Diacon. p. 62. 8. v. erc- 
tum), und daß in den XII Taf. Geſetz hordus f. heredium vorkömmt (Plin. H. N. XIX, 
4, 19, 1); ferner Juno Moneta den Erbſchaften vorſtand, fo kann an die Identität 
der Here und Horta kaum noch gezweifelt werden; ſie iſt demnach die Beſchützerin des 
Eigenthums. Wenn Horta die Gattin des Romulus geweſen ſeyn ſollte (Plut. Qu. 
Rom. I. c.), fo erklärt ſich dies daraus, daß auch Romulus ein Wehrer der Grenzen 
iſt, denn er erſchlug ſeinen eigenen Bruder, als dieſer die Stadtmauer freventlich über⸗ 
ſprungen hatte. 

Horus (os. & od. „n Licht), iſt der Jahrgott der Aegypter wie Oſiris, 
nach deſſen Hinſcheiden er geboren ward, nämlich in der Winterſonnenwende (rgomau 
Xe¹lhe nat Plut. de Is. c. 19.). Unter Blumen und Blüthen kam er zur Welt, weil 
das ägyptiſche Clima in der Wintermitte Frühlingstemperatur hat (Haſſelquiſt Reiſ. 
13. Brief p. 263. vgl. Voyage du Paul Lucas fait en 1714 dans la haute et basse 
Egypt. Amst. 1720. I, p. 336.: vers le mois de Janvier toute la Campagne ressemble 
a une belle praierie, dont la verture ämaillée de fleurs, charme les yeux). Um die 
Winterwende beginnen die Tage wieder zu wachſen, und von der Zunahme des Lichts 
(s) in dieſem Zeitpuncte erklart ſich der Name gos. Eigentlich heißt er in dies, 
ſem Solſtiz Harpocrates (ſ. d.), iſt noch ein kleines Kind mit zuſammengebundenen 
Füßen, weil die Sonne nur zaudernd und ſchwachen Schrittes ſich nach den obern 
Abtheilungen ihrer Bahn erhebt. Das iſt das langſame Annähern der Sonne aus 
ihrer weiteſten Entfernung, was man durch jenes Bild verſinnlichen wollte. Die ge⸗ 
bundenen Füße, merkt Hug (üb. d. Myth. S. 48.) treffend an, bezeichnen den 
Stillſtand der Sonne (solstitium) „ wie den Römern; während den Griechen jene 
Erſcheinung als Sonnen wende (Jie roondt) vorkam (Horapollo Hierogl. II, c. 3, 
p. 84. ed. Paw.). Wie Horus aus feinem Kindesalter heraustritt, erhält er den 
Namen Arueris (Joy Ahe, övxal-nosoßuregov YH xaAscı Plut. de Is. 
c. 12.). Um die Frühlingszeit beſchreibt die Sonne, zu den Bewohnern des noͤrdlichen 
Hemiſphärs heraufſtrebend, ſtets einen größern Bogen über unſerm Geſichtskreiſe. 
Das Hinaufſteigen bis zur Sommerſonnenwende, wo das ägyptiſche Neujahr eintritt, 
und die Herrſchaft des Oſiris beginnt, zeichnet ihn hinlänglich als Gott des Sommers 
aus. Die ihr zukommende Jahreszeit nimmt ihren Anfang im Frühlingsäquinoc⸗ 
tium; denn die Griechen haben Sommer, wenn die Sonne im Zeichen des Krebſes iſt, 
die Aegypter aber ſchon, wenn fie in den Widder tritt (Proclus in Hesiodi Opp. 664.: 
EAhrweg db. dv xapxıyy rov jAov paoiv, orav 9e ο Yeıyras aiyunrıoı ds ev 
x0:9). Wenn die Sonne in den Widder tritt, ſchneidet man die Gerfte (Theon, in 
Arat. Thaenom. 137.: öre 6. Mο,ꝗ dv r R goTı,.xard v TE He aoxnv, 
ore nr Tag a ον Hepiteor), daher Horus ein Geber der Früchte (Heliodor. 
Aethiop. IX, p. 444. ed. Commelin: G rı ai rov Ceròcogο anoxaAsvreg), da⸗ 
her er auch von den Griechen für Priapus gehalten wurde (Suidas s. v. Ioicnos). 
In der Frühlingsgleiche war Horus ein wohlgeſtalteter Jüngling. Aber nachdem die 
Sonne in der Sommermitte ihr höchſtes Ziel erklommen hat, kommt er in vollendeter 
Bildung und bärtig zum Vorſchein; was, da in Aegypten die Prieſter bartlos 
waren, ja ſich ſogar die Augenbrauen und das Haupthaar abſchoren (Plut. de s.), 
nicht als mäßige Zierrath, ſondern bedeutſam erſcheinen muß. Es iſt nämlich eine 
Andeutung auf männliche Vitalität (Böttigers „Amalthea“ II. S. 181.). Der Bart 
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macht den Mann. In der Herbſtgleiche, wo die Sonne immer tiefer ſinkt, wird Ho⸗ 
rus zum Greiſe, und er bekommt als Oſiris die Krücke in die Hand. Man findet den 
Horus als Kind in den Armen feiner kuhgeſtalteten (Montfaucon Suppl. tab. 36. 
fig. 3.) Mutter Iſis an der Bruſt liegen. Den Entwöhnten hat fie der Stadt Butus 
— wo Iſis als Buto verehrt wurde — zur weitern Pflege übergeben. Von dort kam 
er, um den Nachſtellungen des Typhon — welcher vom April bis zum Junius durch 
ſengende Hitze und Peſt ſeine Herrſchaft über Aegypten merken läßt — entzogen zu 
werden, auf die Sonneninſel Chemmis (Nuunig wen sol fervidus), wo das ums 
grenzende Waſſer die Dürre abhält. In der Sommerwende lockt Horus den Nil aus 
ſeinem Felſenbett. Es treten die Waſſer über das Erdreich, Alles wird erquickt, und 
Glut und Seuchen ſchwinden. Dann heißt es, Horus als Rächer des Todes ſeines 
Vaters, führe mit Typhon Krieg, nehme ihn, der in der Geſtalt eines Krokodils ſich 
ihm zu entziehen hoffte, gefangen, und liefere ihn ſeiner Mutter — der Urfeuchte, 
Iſis ſtand auch der Schifffahrt vor — aus. Anubis (der Hundsſtern) war dem So- 
rus bei dieſem Kampfe behülflich geweſen. Aber Iſis hatte dem Typhon wieder die 
Freiheit gegeben, worüber Horus ſich fo erzürnte, daß er feiner Mutter den königlichen 
Schmuck vom Haupte riß. (Dies geſchah Mitte Julius, wo oceidit Iueida corona). 
Typhon nahm nun die Maske des Nilpferds an, hoffend in einem zweiten Angriff, 
zu welchem er ſich des Vorwands bediente, Horus ſey nicht das ächte Kind des Oſiris, 
den Sieg auf ſeine Seite zu lenken. Am Ufer des Nils erwartete er ſeinen Gegner, 
der ihn hier abermals beſiegt. Eine Hieroglyphe ſpielt darauf an, welche Horus in 
dem Kampfe mit dem Nilpferde begriffen darſtellt, das ſich in Lotusblättern ganz ein⸗ 
gewickelt hat. Er ſteht hinter einem kahlen Baum mit vier Aeſten — der Baum iſt 
eine Anſpielung auf das um dieſe Zeit zu Ende gehende ägyptiſche Jahr — die ganz 
dürre, ohne Blätter ſind, weil die Hitze alle Vegetation verſengt hat — mit einem 
Wurfſpieß, womit er das Ungeheuer überwindet. (Pluche hist. du ciel 1, S. 110.). 
Typhon rafft ſich nochmals auf, wird aber von Horus an den Grenzen Aegyptens 
und Syriens erlegt (Herod. II, 5.). Eine andere Hieroglyphe zeigt Horus, wie er 
mit dem Beiſtand Mercurd dem Typhon die Zeugungsglieder abſchneidet (Plut. de Is. 
c. 20. Diod. I, 25.), d. h. fein ferneres ſchädliches Wirken unmöglich macht. Auf der 
tabula Isiaca erblickt man den Horus in der Geſtalt eines Kindes, eingewickelt vom 
Scheitel bis zur Sohle; das ihn einhüllende Kleid beſteht aus würfelichten Theilen 
von verſchiedenen Farben. Er hält mit beiden Händen einen Stab, deſſen Knopf ein 
Habichtskopf iſt (eine Anſpielung auf das Steigen der Frühlingſonne, verbildlicht 
durch den hohen Flug dieſes Vogels) und des Oſiris Peitſche (Symbol des Sonnen— 
ſtrahls) in ſeiner Hand. Auf einem andern alten Denkmale ſteht er zwiſchen beiden 
Eltern (Oſiris und Iſis), die einander die Hände reichen, als ein Knabe in einen 
langen Rock gekleidet, wobei er in dem linken Arm eine Keule (ebenfalls Symbol des 
Sonnenſtrahls) liegen hat, die ihm Oſiris gegeben zu haben ſcheint (Montfaucon Ant. 
expl. II, p. 2. p. 120. Winkelmann Mon. ined. n. 75. 

Hospita (Z8vn), Präd. der Aphrodite zu Memphis in Aegypten. Sie ſoll die 
Helene ſeyn, die mit ihrem Entführer Paris durch Sturm dahin verſchlagen, von 
dem König Proteus an den Menelaus wieder ausgeliefert wurde (Herod. IT, 112.). 
Da Aphrodite die aus dem Waſſer Entſtandene iſt, und Proteus die in alle Geſtalten 
ſich verwandelnde Urfeuchte, fo deutet dieſe Wiedergabe der Liebesgöͤttin an Menelaus 
die jährliche Wiedergeburt der materiellen Schöpfung an. 

Hospitalis, Präd. des Zeus Sevtog in Rom. 

Hoſtie, in der roͤmiſchen Opferſprache, das den Göttern für das allgemeine 
Wohl dargebrachte, ſtellvertretende, thieriſche Sühnopfer, nach Feſtus: ab hostiendo 
vel fustiendo i. e. feriendo benannt vgl. Doͤderlein Etym. II, 263., vielleicht aber iſt 
das ſkr. ghas, koſten, das Stw.? denn jeder, der an der ſühnenden Eigenſchaft des 
Opferthiers Theil haben wollte, mußte davon eſſen, wie man aus den Homophagien 
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in den Myſterien des Bacchus, aus den Schweinsopfern dem Oſiris zu Ehren in 
Aegypten, von denen Herodot berichtet, und aus dem moſaiſchen Ritus mit dem agnus 
paschalis weiß. Man bedenke überdies, daß jedes Ding nach ſeiner es auszeichnenden 
Beſtimmung genannt wird, dieſe iſt hier das expiare, ſchwerlich das fustire. Die 
lateiniſche Kirche bezeichnet mit dieſem Worte die zur Euchariſtie beſtimmten Brode, 
die Panes saeramentales, ſobald die Conſeeration mit ihnen vorgenommen worden; 
denn vor dieſer Ceremonie find fie Oblata ab offerendo ad sacrifieium, die Hoſtie 
iſt alſo das geſegnete Brod, während Oblate das Brod iſt, welches geſegnet wers 
den ſoll. Es iſt aus Waſſer und Mehl bereitet (placentulae orbiculares), dünn (daher 
spuma panis genannt), rund (ägrog orpoyyvAvsıdog bei Epiphanius) und nur 
von der Größe einer Münze (daher oblatae numulariae und denaria sacramen- 
torum betitelt); daher wegen dieſer vollſtändigen Aehnlichkeit mit den Darunsbroden 
im perſiſchen Cultus, welche in ihrer Geſtalt an die Sonnenſcheibe mahnen ſoll⸗ 
ten, den erſten Chriſten von den heidniſchen Griechen der Vorwurf der Heliolatrie ers 
wuchs. Man hat ſie auch mit den Schaubroden und Oſterbroden der Juden vergli— 
chen, weil auch dieſe rotundi panes ac tenues, azymi find. Warum die lateiniſche 
Kirche, von der orientaliſchen abweichend, die oblationem ex azymo, non autem ex 
fermentato, ut antea, fieri mandavit; ſ. Sauerteig. Ehedem waren den Abend⸗ 
mahlsbroden beſondere Zeichen, Figuren und Buchſtaben aufgedrückt. Alte Gemälde 
aus den römiſchen Katakomben und aus der Kirche des heil. Laurentius zu Rom, ent— 
halten die einfache Figur des Kreuzes (nuda erux, sine Christo erucifixo) auf den noch 
nicht ſo ſehr verkleinerten Abendmahlsbroden. Zuweilen findet ſich auf der einen 
Seite das F mit den Buchſtaben A und N (vgl. Offb. Joh. 1, 8.), auf der andern 
der Name des Gekreuzigten. Häufig iſt auch das Bild des an die Säule gebundenen 
und gegeißelten, zuweilen das des auferſtandenen Chriſtus ausgedrückt. Im 12. Jahrh. 
nur das Bruſtbild Chriſti auf Oblaten von der Größe eines Denars mit der Umſchrift 
Chriſtus. Seit dem 13. Jahrh. nur ein Crucifix mit der Umſchrift J. N. R. I. 
Hoſtus ein römiſcher Heros, der ſich im Kampfe mit dem Sabiner Mettus 
Curtius auszeichnete. Die Sage läßt ihn hier erliegen, und ſeine Rolle durch den 
Romulus weiter fortſpielen (Liv. I, 12.). Einer andern Tradition zufolge heirathet 
er nach dem Vergleich mit den Sabinern die Tochter des Sabiners Herſilius, die nach 
der gewöhnlichen Angabe dem Romulus vermählt war. Herſilia ſchenkt ihm dann 
einen Knaben Hoſtus Hoſtilius. Dieſen zeichnet Romulus, weil er unter den Söhnen 
der geraubten Sabinerinnen der erſtgeborne war, mit denjenigen Inſignien aus, 
welche von nun alle freigebornen Knaben zu Rom trugen, nämlich der goldenen Bulle 
und der verbrämten Toga. Als Hoſtus ſtarb, wurde er von Romulus auf dem Forum 
beſtattet, und eine Säule zu ſeinem Andenken errichtet (Dionys. III, 1.). So weit 
Hartung (R. d. R. I, S. 307 ff.), welcher ſelbſt nicht an die hiſtoriſche Bedeutung 
des hier Mitgetheilten zu glauben ſcheint. Verſuchen wir nun mit Hilfe der Etymo⸗ 
logie Licht in dieſes Dunkel zu bringen: Wenn Romulus (ſ. d.) fein eigener Vater 
der in einer Lanze (quiris) verehrte Landesgott Mars Quirinus geweſen, und Numa 
(J d.) ein anderes Präd. deſſelben, das die zur Früblingszeit — wo die Salier das 
Märzfeſt dem Mars begingen, die Salier, deren Schilde Numa, der Eintheiler des 
Jahrs in 12 Theile, vom Himmel erhalten haben wollte — wiederhergeſtellte Har— 
monie in der Schöpfung, das Naturgeſetz andeuten ſollte, mit der Nebenbeziehung, 
daß das göttliche Geſetz und die Anordnungen des Cultus Offenbarungen der Gottheit 
ſelber ſind, und kein Product prieſterlicher Willkür, ſo dürfte Hostus ab hostiendo 
i. e. adae quando (in der Bedeutung, die noch bei Plautus durchſchimmert) abzu⸗ 
leiten ſeyn, nämlich der Sonnengott Mars im Aequator, das Sommerſolſtiz. Sein 
natürlicher Gegner iſt daher der kürzeſte Tag: Mettus Curtius. Man denke hier an 
die Bedeutung der meta im Circus (ſ. Circen fifhe Spiele). Eben weil Hostus 
Präd. des Mars, darum ſpielt nach des Hoſtus Tode Romulus deſſen Rolle fort, 
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denn die Zeit ftirbt nur ſcheinbar. Weil der Thau (ſ. d.) ein Symbol der Kraft, 
weshalb auch die Jünglinge Sparta's im Tempel der Thaugöttin ihren Soldateneid 
ablegten, jo kann Romulus (v. Gun, robur) von Herſilius (v. z %, ros) keine 
verſchiedene Perſon geweſen ſeyn, daher des Hostus wie des Romulus weibliche Hälfte: 
Hersilia. Ebenſo ift Hostilius wieder fein Vater Hostus; und weil das Alterthum es 
liebte alle Inſtitutionen von ſeinen Göttern abzuleiten, darum ſollte Romulus den 
Hoſtilius zuerſt mit den Inſignien eines roͤmiſchen Freigebornen ausgezeichnet haben. 
So wie Zeus als Sol altissimus ZAsvIng heißt, iſt auch Romulus der Freie, aber 
nach der Sommerwende, wenn die Strahlen und Tage an Kraft und Länge wieder 
abnehmen, wird Mars von den Rieſen Otus und Ephialtes gefeſſelt, er iſt wie Apoll 
bei Admet, Hercules bei Euryſtheus, ein Dienender (ſ. Dienen), Gebundener, alſo 
dA og, ancus, daher Tullus Hostilius und Ancus Martius die Nachbilder von 
Romulus und Numa. (Ancus sacrificus Ov. Fast- 6, 593. als Gemahl der Pompilia 
war mit Numa Pompilius wohl Ein Weſen, überdies hatte ſein Vater Numa Marcius 
geheißen). Wäre Hoſtus ein Sterblicher geweſen, hätte der Sohn des Mars nicht 
eine Säule zu deſſen Andenken errichtet, die nur dem Mars oder dem auf der Tiber⸗ 
inſel verehrten, mit ihm identiſchen Hereules Sanchus als Säulengott gehörte. Wäre 
Tullus Hoſtilius ein Sterblicher geweſen, würde er nicht gleich dem Aeneas — dem 
Jupiter Latinus — und dem Romulus, auf dem nach dem Himmel benannten Berge 
Gälius verſchwunden (Dion. III, 35. Liv. I, 3 1.), ſondern eines natürlichen Todes 
geſtorben ſeyn. Alle von den Hiſtorikern dieſen Königen zugeſchriebenen Helden⸗ 
thaten und Inſtitutionen ſind nur die res gestae des römiſchen Volkes ſelber, das wie 
das ganze Alterthum ſeine eigenen Handlungen von den Göttern ausgehen läßt. So 
ſtreitet auch Jehovah mit den Feinden feine® Volkes und gibt unmittelbar dem Moſe 
die Geſetze für die Iſtaeliten. 

Hransvelgr, ein Rieſe in Adlergeſtalt am Himmelsrand, rt durch ſeine 
Flügelbewegung den Wind hervor (Nyerup nord. M. S. 43.). 

Hrimthurſen, eine Art Eisrieſen, bei welchen ſich Alfader vor der Schöpfung 
aufhielt, das ſind, nach der Erklärung der Philoſophen, die kaltſtarrenden Elemente, 
die noch nicht von der Sonne durchwärmte Materie (Snor. Eoda Daemas. 3.) . Der 
erſte Hrymthurſe war Pmer, er entſtand im Chaos durch Eistheilchen aus Norden 
und Feuerfunken aus Süden. Sein Geſchlecht iſt bösartig und ſchließt ſich daher bei 
dem Weltuntergang dem ſchadenfrohen Loke an (ſ. Niefen). 

Hrugner, ſ. Thor. b 

Hu (ſpr. Hy) das göttliche Weſen in den Myſterien der Celten. Ihm ſchrieb 
die Ueberlieferung der Barden die Erfindung des Ackerbaus und die Einführung der 
geſellſchaftlichen Ordnung zu. Als Meiſter des Geſanges machte er die Dichtkunſt 
(Harmonie?) zur Bewahrerin der Wiſſenſchaft. Mit feinen Buckelochſen ſoll er den. 
Biber aus der großen Flut hervorgezogen haben, wodurch die Ueberſchwemmung der 
Erde aufhörte. Aber nicht eine deucalioniſch-noachidiſche Flut, ſondern eine (all⸗ 
jährliche) Schöpfung ift hier enthalten (val. den Art. Stier und Biber). Hu 
bringt das Jahr, er zieht alſo den Pflug wie den Biber, und ruft dadurch Heil und 
Segen aus der Erde, wie einſt aus dem Waſſer hervor. Die Ordnung der Welt iſt 
die Harmonie der Sphären, das himmliſche Saitenſpiel, darum Hu der Erfinder des 
Geſangs, dieſer darum ein Sinnbild des Einklangs der Welt. Der Zauber des die 
Menſchen rührenden Liedes bezeichnet die Eintracht der Planetenwelt. Staat und 
Geſellſchaft ſind darum auch Geſtalten Hu's, denn ſie ſind menſchliche Folgen der 
Weltordnung. Hu war die Gotteinheit der Britten, der ſich in viele Eigenſchaften 
zertheilte, deren Einheitsgrund jedoch von den Barden nie vergeſſen worden. Die All- 
heit ſeines Weſens wurde im Leben der Natur aufgefaßt, woraus die große Menge 
ſeiner Eigenſchaften herrührt. Hu mußte die Sonne geweſen ſeyn, die nach ihm Huan 
im Wäͤliſchen genannt iſt. In Bezug auf feine Ochſen heißt fein Prieſter „ſtrahlender 
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Stier der Schlacht“ und die Gläubigen die „Heerde des brüllenden (donnernden) 
Bel“ (vgl. d. Art.), Hu alſo wie Beli das Sonnenfeuer und der Blitz. Als Sonnen⸗ 
held iſt er dem Wechſel unterworfen, geſtorben und auf der Mondinſel (Mona) be⸗ 
graben. Im Tode heißt er Aeddon (Aidoneus?) wie im Leben Teitan (Titan ?). Aber 
Mona beſitzt den Becher (Erdenſchoos?), den Lebenskraft durchdringt, und den 
Grenzfluß Menai, den Bildner der Wiedergeburt. Hu's Tod iſt alſo keine Zerſtörung, 
ſondern nur Verwandlung. Als Eigenthümer des Alls heißt er der Austheiler (wie 
Dionyſus loodaırng), Vater der Barden, den Vorſitz führend im Steinkreiſe der 
Welt, der Beſchützer in Dunkelheit. Hinabſteiger in die Tiefen des Lebens und des 
Todes, heißt er zugleich auch der vom Himmel herabſchauende. Er der Pflugmann 
und Schnitter wird ſelbſt geſchnitten, lebt und ſtirbt abwechſelnd und kehrt wieder in 
ſeinen vorigen Zuſtand zurück, auferſtehend mit dem Epheuzweig (Davies 1 
p. 114. 350.). 

Hubert (Sct.) wird abgebildet als Jäger, einen Hirſch neben ſich, der ein 
Crucifir zwiſchen dem Geweih trägt. 

Hüfte (die) oder Lende iſt in der hieratiſchen Sprache Euphemismus für 
Phallus, wie noch im Deutſchen die Redensart aus Jemands Lenden entſproſſen ſeyn 
(vgl. 2 M. 1, 5.). Auch die alten Sprachen weiſen darauf hin z. B. die hebräiſche 
in der Lautverwandtſchaft zwiſchen 727: Hüfte und 7 Kohl, ſproſſendes Grün, 
Stw. FI recens; p Soccus Schenkel, hrs ſtark, unoög die Hüfte, daher Diony⸗ 
ſus unporpayns; ius die Lende, ia zog der geile Bock, femur v. feo zeugen ꝛc. 
Wenn Abraham von Gliefer fordert, daß er feine Hand als Zeichen der Eidleiſtung 
ihm unter die Hüfte lege (1 M. 24, 3. ogl. 47, 29.), fo denke man, daß der heiligſte 
Eid bei den Beduinen noch jetzt derjenige, qui se prononce en levant la robe et saisissant 
son phallus (Descr. de IEgypte Par 1809. p. 589. vgl. deutſch. Abh. üb. Aeg. aus 
d. Frz. Berl. 1800 S. 89.), man denke hier an den Doppelſinn von testis testi- 
culus, und zeugen, das auch bezeugen heißt. Auch den Rabbinen iſt J des membr. 
genitale, daher ſie das Verrenken der Hüfte Jakobs mit Abrahams Beſchneidung ver⸗ 
gleichen (ſ. Jacob), daher die Namensveränderung beider Erzväter nach jenen Be⸗ 
gegniſſen, weil ſie dadurch gleichſam geiſtig Wiedergeborne (novi homines), nachdem 
ſie den Sieg über das Sinnliche erkämpften. Auch der Löwenfellträger Hercules wurde 
im Ringen mit Hippo coon — der Julius -Löwe im Kampfe mit dem October⸗ 
Roß — an der Hüfte verletzt (Paus. II, 9, 7.), d. h. der Sommer wurde durch 
den naſſen Herbſt ſeiner Z eu gungskraft beraubt. 

Hülſe (die) bedeutet in der hieratiſchen Sprache das Leibliche, die Hülle 
(Aonog) des Geiſtes; daher Hülſenfrüchte den Braminen, ägyptiſchen Prieſtern und 
Pythagoräern zu eſſen verboten; und die unreinen böfen Geiſter, die zur Sinnlichkeit 
r des Beiſchlafs fähig gefabelten Dämonen (ſ. d.) heißen bei den Rabbinen 
pe (sh,: Hülſen. Daher wie die Bohne und Linſe (ſ. d. Artt.) auch die 
Erbſe ein Zeugungsſombol, denn Piſa (v. nioov, pisum Erbſe) hieß die Stadt, wo 
Pelops befruchtender Knochen (ſ. d.) bewahrt wurde, und wie die Reiba pflanze, 
aus welcher das erſte Menſchenpaar in der perſiſchen Kosmogonie hervorging, hieß 
auch die E-rbje, o- oo e-xvum. Wollte man auf Aonog Hülſe hinweiſen, ſo führt 
eben dieſe auch, weil die Leiblichkeit die Finſterniß (- Decke, Dach 0-gpog 
Dunkel = &-gogog vgl. nıooög pisum mit noc Pechſchwärze), die den Geiſt ums 
hüllt, die Sinnlichkeit weckende Materie auf die genetiſche Wenden der Erb ſe, wie 
der Hülſenfrucht überhaupt, zurückweiſt. 

Hufe, ſ. Fuß. 

Hugo (Sct.) wird abgebildet in Karthäuſerkleidung und Biſchofsmütze, drei 
Blumen in der Hand, ein Schwan neben ihm, ein Engel ſchützt ihn vor dem . 

Huhn, ſ. Hahn. 

Hulda, ſ. Holle. 
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HB.ulifeſt (das), von der Wiedergeburt (ogl. den) des Jahrs genannt — aus 
demſelben Grunde hieß das Solſtitialfeſt der alten Deutſchen um Mittewinter Jul⸗ 
feſt — wird von den Indiern im eintretenden Frühlingsäquinoctium orgiaſtiſch und 
mit Phallophorien gefeiert. Zu Ehren des Feuergottes Agni, des Widderreiters, 
wird ein großes Loch in den Boden gegraben, mit Holz angefüllt, und dem fühn- 
kräftigen Miſte der heiligen Kuh (vgl. 4 M. 19, 5.) bedeckt. In dieſem Loche ſteht 
gewöhnlich ein Rieinusölbaum, Gras wird darum aufgehäuft, Opfer von Kokus⸗ 
nüſſen geſpendet, Gebete hergeſagt, und das Ganze dann angezündet (eine Anſpielung 
auf die auch von den Aegyptern erwartete Eenvpwors am Weltende, der man dort 
durch das ſymboliſche Beſtreichen der Schafe mit Röthel im Frühlinge zu begeg- 
nen ſuchte (vgl. Epiph. ad Haer. 19, 3.), wie hier von den Braminen der phalliſche 
Gott Maha Sula (i. e. Pales Maximus) ein Stein von beträchtlicher Größe, der im 
Felde gefunden, mit rother Farbe beſtrichen, dadurch zum Gott geweiht, ein Opfer 
von Ziegen empfängt (Lit. Gazette 21. Nov. 1839.). Pr | 
Hulla, ſ. Ehe. | 
Hund (der) hat in mehrern Sprachen feinen Namen, nicht dem Bellen — 
denn ſonſt müßten alle Thiere nach dem Ton ihrer Stimme benannt ſeyn, — ſondern 
einer aſtronomiſchen Hieroglyphe von dem ſingenden Hunds ſtern (canis canens) 
zu verdanken, denn ſchon im Sſkr. bedeutet ewan ſowohl: Schwan — deſſen Sterbe⸗ 
lieder auch nicht aus der Erfahrung bekannt worden ſind, aber der Schwan bezeichnet 
var sEOxvu unter den Vögeln den Sirius, wie der Hund unter den Quadrupeden 
— als canis (xuvög) und canere, Die Mythographen erzählen von dem todtbringen⸗ 
den Geſang der Sirene (Teigupn), die mit der Hündin ZxvAAa (zg) Ein Weſen 
iſt, nämlich die canieula als weiblicher Tergiog, Hund Sura im perſiſchen Mythus, 
aber rs bedeutet canere, „ cantus, alſo die Sirene die Canens der Römer, die 
Ovid mit dem Schwan vergleicht. Auch die Aegypter fabelten von der Memnons⸗ 
ſäule, ſie habe durch einen Ton das Sterben des Jahrs und den Aufgang des Sirius 
angezeigt, deſſen Sichtbarwerden das Steigen des Nils verkündet, daher Kauvebs — 
im Namen: der Hund — mit der Quellnymphe Byblis buhlt, und Kvv -Gerys (i. e. 
xvov so og canis oriens) der Vater des Wellenmanns Ol-Bakog (ſ. Oeba⸗ 
(u8), Kawesvs hatte zum Enkel den Hunds mann Aeſculap (ſ. d.), weil die 
Krähe — wie der Rabe ein Siriusvogel, das Sterben des Jahrs anzeigend — des 
Erſtern Tochter, des Letztern Mutter war. Ihr Geliebter der Peſtſender Apoll hatte 
bei den Athenienſern das Präd. HUppog. Weil der Sirius auch Jahrſchöpfer — 
denn Ende und Anfang berühren ſich jo — iſt Hermes zuvoxeparog als Cephalus 
Geliebter der Morgenröthe (Eos), und Procris (die Schaffende) feine Gemahlin; ein 
Hund, dem keine Beute entfliehen kann, iſt die Urſache feines Todes, aber das ſchei⸗ 
dende Jahr iſt jener Hund des mit Hermes identiſchen Odyſſeus (ſ. Ulyſſes), wel⸗ 
cher nicht eher ſterben mochte, bis ſein Herr von der zehnjährigen d. h. zehnmonat⸗ 
lichen Irrfahrt (durch den Thierkreis) zurückgekehrt war. Hermes iſt ſeinem Charac⸗ 
ter zufolge ein doppeltes Weſen, er iſt woxonounos Führer der Seelen ins Schatten: 
reich, alſo Höllenwächter Leo ge gos (ſ. Cerberus) Karbura, der Hund des 
indiſchen Todtengotts Pama, Garmr im ſcandinaviſchen Mythus; oder auch vexpo- 
nounog, der die gereinigten Geiſter wieder in den Himmel führt. Dann iſt er der 
Hund der Frühe 00 0 gos, welcher in der Sommerwende, wo die Nächte wieder zu⸗ 
nehmen, von dem Löwenfellträger Hercules, welcher ſelbſt Kup apyns iſt, dem eine 
Lehranſtalt Athens Auvos apyns geweiht war (im Juliusmonat) erſchlagen, der Ger: 
berus aber von ihm an die Oberwelt heraufgeführt. Oder Hermes xuvoxdpakog er: 
ſchlägt den Argus d. i. den Kw Epyng, den Hüter der Mondkuh Jo und der 
Sternenheerde. Denn auf der tabula Isiaca wird jeder Solſtitialpunct von einem 
Hunde (Thaut, Hermes) bewacht, die ſich gegenſeitig (wie Caſtor und Pollux, Nacht 
und Morgen, Winter und Sommer) einander ablöfen. Daher der Mythus den 
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’Aeyakog (l. e. Ae vos) als einen Bruder des Kuv-oprng (canis oriens) aufführt 
(Paus. III, 1.) und den Kuvos- 50g (Hundeſchwanz), als einen Sohn des Hermes 
Kuvo-x&parog (Hundekopf) bezeichnet (St. Byz. in Kvvoosga), weil der Hundsſtern 
das Jahr öffnet und ſchließt. Die Hitze der Hundstage, von denen der Jahrgott Zeus 
das Präd. Kur-ardos (brennender Hund) in Arcadien erhalten hatte (Lycophr. 400.) 
wo auch einer der 50 Wochenſöhne des (Jahr-) Wolfs Lycaon dieſen Namen führte 
(Apid. III, 8, 1.) — alſo die Hitze der Caniculartage, welche Pet erzeugt, veranlaßte 
die Aegypter um dieſe Zeit den Seuchenbringer Typhon mit rothen Hunden zu ſühnen; 
die Römer opferten junge Hunde von rother Farbe (rutilae canes) vor der catularia 
porta, und wurde dabei gebetet, daß die Saaten vom Brande (robigo) befreit bleiben 
möchten. Dem typhoniſchen Todſender Ares wurden in Carien und Phönicien Hunds⸗ 
opfer gebracht (Clem. Alex. Protrept. Arnob. adv. gent. IV.). Den Carthagern mußte 
es erſt von Marius verboten werden (Justin. XIX, 1.). Auch die götzendieneriſchen 
Hebräer huldigten dieſer Sitte (Jeſ. 66, 3.). Daß die Hundsopfer zu dem Hunds⸗ 
ſtern in Beziehung ſtehen, mußten auch die ſemitiſchen Volker gewußt haben; denn 
wie verachtet auch jenes Thier von ihnen iſt (vgl. 2 Sam. 3, 8. Matth. 15, 26. 
Offb. Joh. 22, 15.), fo erſcheint doch in den moſaiſchen Mythen Caleb, der perſoni⸗ 
ſizirte Hundsſtern (ſ. Joſua) in ſehr günſtigem Lichte, und der Talmud berichtet: 
In Geſtalt eines Hundes ſey das Feuer vom Himmel herabgekommen, welches das 
erſte Opfer auf dem Altare des Jeruſalem'ſchen Tempels verzehrte. Und von Hunds⸗ 
opfern der Araber — für unrein gehaltene Thiere wurden den Göttern niemals ge— 
opfert; auch hätten nicht die Syrer ein Idol, das Namen und Kopf vom Hund ent⸗ 
lehnte (ſ. Nibch az) göttlich verehrt, wenn die Heiligkeit des Hundsſterns bei andern 
Völkern nicht auch ihnen bekannt geweſen wäre — zeugt jene Mythe von Suhel 
(f. Suher: Glanz), dem Bruder der beiden Schirajan, des großen und kleinen Hun⸗ 
des, welcher bei ſeiner ehelichen Zuſammenkunft mit El Schauza dieſer den Rückgrat 
zerſchlug (Abdelrahman el Sufi vgl. Ideler üb. Sternn. S. 56.). Dieſe Todesart war 
bei den Hundsopfern auch der Babylonier üblich. Da nun Herm-Anubis, der 
hundsköpfige Sohn des Oſiris, der ſtete Begleiter der Iſis Canicula, wie Lälaps, der 
Hund des Minos, der Gefährte der Procris, der Gemahlin des (Hvvo-) Keyakog 
iſt, und der Hund des Orion ein Geſchenk von Zeus an die Europa (Hyg. P. A. II, 
35.) — auch die Hündin Mära (Glänzende) gehört zu dieſer Familie, denn fie hilft 
der Erigone des Vaters Grab entdecken, wie Anubis der Iſis das Grab ihres Gatten, 
d. h. das abgeſtorbene Jahr wird durch den Hundsſtern als Zeitmacher wieder in's 
Leben gerufen — darum iſt Hermes Aoyerpòvrys, alfo der dreiköpfige Höllenhund 
Keoßepos — denn die beiden Solſtitialhunde ſchlagen ſich in jeder Sonnenwende 
abwechſelnd todt — der Führer der Seelen in die Unterwelt, der Liebhaber der mit 
drei Hundsköpfen gezierten Hecate-Brimo, welcher Hunde geopfert wurden, und iſt 
der von Cerberus begleitete Wagenführer des Pluto beim Raube Proſerpinens 
(Welckers Ztſchr. für alte Kunſt I, p. 70 ff.). So war der Hund Todtenwächter, da⸗ 
her dem ſterbenden Ormuzddiener ein Hund gezeigt (Creuzers I, S. 424. und deſſen 
Mithräum S. 40.), denn der Hund ſchützt die Manen der Gerechten beim Uebergang 
über die Brücke Tſchinevad (Seel Mithrageh. S. 278.). Dieſe Handlung war ſym⸗ 
boliſch. Es ſollte durch dieſes Aufblicken des Hundes zum Sterbenden die dereinſtige 
Verjüngung der Natur und die Hoffnung der Rückkehr der Seele in die himmliſchen 
Wohnungen verſinnlicht werden; was auch die Römer wußten, daher auf jenem im 
Antikenkabinet des Louvre in Paris aufbewahrten Marmor, welcher eine Sterbeſcene 
nach römifcher Sitte vorſtellt, wo eben das „conelamatum est!“ ausgerufen wird, unter 
dem Bette der Entſeelten ein Hund bemerkbar iſt (Martin, Explicat. de divers Monum. 
qui ont rapport a la relig. des aneiens peuples, planche I, p. 1.). Dann erklärt ſich 
warum die Laren in Hundsfelle gekleidet (Plut. Qu. Rom. c. 51.) und auf einer 
Grablampe bei Bellori (Lucern Sepulcr. P. II, p. 1.) Jupiter Cuſtos Hunde neben 
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ſich hat; dann erhält auch die Bitte des Trimalcion bei Petronius (Sat. c. 71.): 
„Valde te rogo, ut secundum pedes statuae meae catellam pingas... ut mihi con- 
tingat tuo beneficio post mortem vivere* ihre Vollſtändlichkeit. Auf dem Grab⸗ 
mahl des Perſerkönigs Darius Hyſtaſpes ſieht man eine Menge Hunde ausgehauen 
(Hoeck vet, Pers. Monum, p. 18. tab. 1.) und auf vielen Mumiendecken erblickt man 
den Hundsköpfigen Hermes in der Einſegnung der Leiche begriffen. Darum alſo war 
der Hund, welcher der perſiſchen Kosmogonie zufolge am Sternenhimmel zum 
Schutz der Menſchen und Thiere (des Zodiaks) gegen den Wolf Ariman Wache hält 
(Seel a. a. O. S. 263.), in Aegypten ſogar ein prieſterliches Thier (Plut. de Is. 
e. 11.) u. dem Hermes xuvorgoo@n) (Lucian. de sacrif. n. 14. ef. Serv. Aen. 8, 698.), 
nach welchem die Iſisprieſter Hundslarven trugen (Appian, B. C. IV, c. 47.), Hermes, 
welchem man die Kunſt des Balſamirens der Leichname zuſchrieb, heilig; jenem Doll: 
metſch der Götter und Gründer des Cultus, Erfinder der Sternkunde ꝛc., wie ja 
auch der griechiſche Hermes als vengonounog die gereinigten Seelen in den Himmel 
führt. Denn auch die Hellenen hatten von den Aegyptern das xvvıXov drog an⸗ 
genommen; und wenn ſich bei ihnen der Hund als Prieſterhieroglyphe von der Seite 
des Hermes verlor, ſo erklärt ſich dies damit, daß man dort keine ſolche Prieſterver⸗ 
ſammlung wie bei den Nilanwohnern antraf. Hermes ſollte Erfinder der Sternkunde 
geweſen ſeyn (ö d' avayamwov ra dpavıa dorı ds "Avaßıg, öre x ↄ EG 
övouageraı Plut, de Is. c. 6 .), weil der Stern Soth (20%) in Aegypten am erſten 
Neumond (des dortigen Neujahrs), welcher den Schöpfungstag der Welt ausmacht, 
heliakiſch aufgeht. Die Aſtronomen nennen ihn den großen Hund, in Perſien Sura, 
in Griechenland Zeiprog, in Aegypten aber Th genannt, und da er Eröffner einer 
Periode, ſo ſtammt ſein Name gewiß aus Indien, wo man ein Sotti-Jug kennt, 
(vgl. Satyawrata). Man zeichnete ihn als eine Menfchenfigur mit einem Hunds⸗ 
kopf, von ihm hatten die Aegypter die vollkommene Ausmeſſung des Sonnenjahrs 
gelernt, und den Ueberſchuß in einen Viertelstag wahrgenommen, den ſie alle vier 
Jahre als einen ganzen Tag nachträglich einrückten. Dieſer vierjährige Cyelus wurde 
nun ein Hundsjahr genannt und dem Hermes zugeeignet (Strab. XVII.), und Iſisſtern 
hieß er, weil, ſo lange man an der Entdeckung oder Berichtigung des Jahrs arbeitete, 
die Beobachtungen vornehmlich auf den Mond gerichtet waren, aus demſelben die 
möglichſt genaueſte Beſtimmung des Zeitmaaßes auszumitteln. Von dieſer Zeit an 
war der Hund ein treuer Gefährte der Mondgöttin Iſis, Cybele (Cuper in Harpser. 
p. 196.), Artemis (Lycophr. 77.), Hecate ic. Ein Sohn des Oſiris war Anubis, 
deſſen Name, nach Plato's Verſicherung, ſo heilig, daß man denjenigen, welcher ihn 
ausſprach, für einen Läſterer der Religion gehalten haben würde; daher man den 
Stern gewöhnlich Piermes (II Epung) nannte, weil Oſiris mit dem Nil iventifieirt 
wurde, deſſen Ueberflutung mit dem Heraustreten des Sirius aus den Sonnenſtrah⸗ 
len zuſammentrifft. Soth wurde er geheißen, wenn — was nicht immer geſchah — 
der erſte Neumond des Jahrs mit ſeinem Aufgang auf denſelben Tag zuſammentraf. 
Sothperiode iſt alſo eine 25jährige Epoche, die zur Vergleichung der Mondläufe mit 
dem 365tägigen Sonnenjahr dient; denn die Aegypter glaubten, daß Iſis (der Mond⸗ 
lauf) nach 25+ 365 9125 Tagen auf dieſelbe Stelle des Soth trete, daher ließen 
fie auch den Apis nur fo lange leben (plut. de Is.), wahrſcheinlich in Rückſicht auf 
den Durchgang des Mondes durch das Zodiakalbild „der Stier“, nach deſſen Vollen⸗ 
dung der Mond wieder zum Soth kommen konnte. (Gatterer de Theog. Aegypt. II.). 
Ein eigentlicher xuvıxog xuxdog betrug 1461 bürgl. Jahre. Aber die größte Cani⸗ 
cularperiode, das große Weltjahr, behaupteten die ägyptiſchen Prieſter, enthalte 
36,525 Menſchenjahre, alſo 3652¼ % oder 366 ¼ Tag Gottes. Nach dieſem würde 
die Welt durch Feuer verzehrt werden. Auch das Menſchenleben wurde mit der Welt⸗ 
dauer verglichen, weil der Menſch eine Welt im Kleinen; und wie der Soth Anfang 
und Ende der Zeit repräſentirt, fo der Hund nicht bloß dvragıaorng und Todten⸗ 
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wächter, wie oben gezeigt worden, ſondern er ſollte auch den Neugebornen in das 
irdiſche Leben einführen, wie die Seelen der Abgeſchiedenen aus Pluto's Reich ins 
himmliſche Leben; daher nicht nur der Todtengöttin Hecate (Creuzer II, S. 124.), 
ſondern auch der Geburtenfördernden Ilithyia der Hund in Argos geopfert zu werden 
pflegte (Socrat. ap. Plut. Ou. Rom. 52.). Man opferte dieſe Thiere aber nur ſolchen 
Gottheiten, deren Repräſentanten fie waren. Dieſer Hundeultus gab vielen Ortſchaf⸗ 
ten den Namen wie Kvvog onua (ſ. Hecube) im thraziſchen Cherſoneſus, Ilium 
gegenüber (Eurip. Hec. 1275. Touc. VIII, 104.) . Kuvog-xepalar in Theſſalien 
(Strab. IX, 441.), Huvog-s e, ein Vorgebirge Attica's unweit Marathon (Herod, 
VIII, 76.) und die Landſchaft Kur- sola an der Grenze von Argolis und Laconien 
(Thue. IV, 56.) Huvog-nolig, Stadt im ägyptiſchen Delta (Strab. XVII, 1, 8029, 
Kvvog-apyng die Vorſtadt Athens mit einem Gymnaſium; denn der Lichtbringer 
Sirius gibt auch geiſtiges Licht, daher eine phyloſophiſche Schule nach dem Weisheit 
verleihenden Hunde: Kuvızoı, wie eine Unterrichtsanſtalt nach dem Wolfe (AnoA- 
Acv Avxsıog), Lyceum (Avxetov) hieß. Erſt Mißverſtand der ſpätern Zeit machte 
den Cynismus zu einem Spottnamen. Im europäiſchen Heidenthum iſt der Hund 
die Maske des böſen Princips. Der ſchwarze Unhold Czernobog bei den Slawen war 
ein ſchwarzer Hund, wie der Höllenhund Garmr im nordiſchen Mythus. So erſcheint 
er unter den Obotritiſchen Alterthümern (bei Maſch „Alterth.“ §. 176 fig. 17. 
F. 227. fig. 23.). Im deutſchen Aberglauben bewacht der Teufel als ſchwarzer Hund 
Schätze (Grimm D. M. S. 544.). Hans Sachs legt dem Teufel einen Wachtelhund 
bei (der ihm Seelen fängt). Ob das lat. Ztw. latrare bellen v. latro der Dieb (sc. 
der Seelen) herſtamme? iſt eine bei dieſer Gelegenheit von Grimm aufgeworfene 
Frage, die ihre Beantwortung in der Betrachtung faͤnde, daß Hermes der perſoniſt⸗— 
zirte Hundsſtern, ſowohl der Räuber der (Sternen-) Rinder (latro v. lateo, wie 
Ant = xaAvnro) alſo Seelen dieb, als der vom Himmel gefallene Lucifer, und 
ſchlau wie der Teufel iſt, dem er als Führer ins Schattenreich, als unterirdiſcher 
Gott (yFovıog) und Schätzeſpender (nAsrodorng) eng verwandt iſt. 

undert (goth. und angſ. hund lat. centum, walliſ. und eimriſch cant, ſkr. 
gatam, &-xarov v. ſkr. cansh, chald. 7:7 ſammeln, demnach das Ganze, Volle, runde 
Summe) iſt, wo dieſe Zahl in den Mythen vorkommt, nicht als eine beſtimmte aufs 
zufaſſen. Gewöhnlich iſt fie die doppelte Fünfzig — wie 8 die verdoppelte 4, 
ſ. Acht — z. B. der Hecatoncheire Briareus, welchen ſchon die alten Mythologen 
als Winter deuteten, alſo das ſeinem Ende entgegeneilende Jahr, hat 50 Köpfe, welche 
die Wochenzahl des Jahres bedeuten. Wie nun anſtatt der 6 Epaktentage, wo Jupi⸗ 
ter in Latium verborgen iſt, derſelbe nach Homer 12 Tage bei den Aethiopen weilt; 
wie Adonis nur 6 Monate (im Winter) im Schattenreiche zubringt, Apollo aber 
dem plutoniſchen Admet (ſ. d.) ein volles Jahr auf Erden dienen muß; wie die vier 
Jahrszeiten in Indien ſich verdoppeln, daher acht Elephanten als Träger der Zeitwelt; 
wie aus den 7 Pitris 14 Munis werden, und aus den 12 Monaten 24 Jahrstheile, 
weil auch die Vollmonde einen neuen Zeitabſchnitt bilden; Niobe ſieben Söhne, aber 
auch ſieben Töchter hat, weil die Nächte beſonders gezählt werden; — ebenſo hatten ſich 
die 50 Wochen verdoppelt, weil die Indier ſagen konnten, daß der Jahrgott Brahma 
nur alle hundert Jahre — d. h. alle 50 Wochen — ſterbe, woraus ſich die Sitte dem 
Sonnenſtier Zeus am Jahresende 100 Stiere (Exarövßsoi) zu opfern, erklärt. Aber 
nicht immer waren es Rinder, Homer erwähnt ausdrücklich Widder (Iiad. 4, 102. 
aovav newroyovav Exaroußnv). Julius Capitolinus (in Maxim. et. Gabbin. c. 11.) 
berichtet, daß zu einem fogenunnten Kaiferopfer (sacrificium imperator.) 100 Löwen, 
100 Adler u. ſ. w. erforderlich geweſen. Alle dieſe Thiere waren der Sonne geweiht, 
deren irdiſches Abbild der König eines Landes iſt. Weil Juno als gehörnte Mond: 
göttin urſprünglich Kuhgeſtalt hatte, daher an ihrem Feſte — in Argos Hoata genannt 
— 100 Kühe geopfert. Die Meſſenier ſollen, wie Pauſanias berichtet, dem Jupiter 
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Hecatomphonien dargebracht haben, jo oft Jemand von ihnen 100 Feinde erlegt hatte. 
Dieſe Zahl dürfte aber wohl nur eine unbeſtimmte Vielheit anzeigen, wie etwa die 
Zahl Vierzig bei den Orientalen (ſ. d. Art. Vier), denn ſchwerlich gab es in der 
Wirklichkeit eine Stadt mit 100 Thoren (&xarounvin ), wie Homer fabelt, noch in 
dem kleinen Laconien 100 Städte, wie ſein Scholiaſt Euſtatbius (in Iliad. 8.) hyperbelt. 

Hungersnoth (die), mit welcher Apollo den Mord des Carnius ahndet, oder 
v. Ceres dem Ereſichthon zürnend, hervorgebracht, erſtreckte ſich gewiß nur auf die 
winterliche Jahrszeit. Und damit wäre zugleich erklärt, warum ſämmtliche Erzväter 
der Sfraeliten — weil fie alle nur Jahresperſonificationen find — durch eine Hungers⸗ 
noth aus dem ihnen verheißenen Lande d. h. aus der obern Hemiſphäre, wo die 
Sonne in der lichten Hälfte des Jahres weilt, in die ſüdliche (773337 1 M. 12, 9.) 
dunkle ziehen, nach Gerar 1 M. 26, 1. oder Aegypten (1 M. 42, 57. 42, 1.), 
die in den Mythen die Region der Finſterniß bedeuten (ſ. Herumir ren). 

Hünen, ſ. Rieſen. 

Hure heißt in der hieratiſchen Sprache die gottentſtammte Seele, von der Materie 
berührt, und durch ſie verunreinigt, dadurch einer Welt anheimgefallen, die nach den 
aſcetiſchen Vorſtellungen des Mönchthums das Erzeugniß Unzucht treibender Daͤmo⸗ 
nen iſt. Da ſie einmal mit der materiellen Welt ſich verbunden hat, ſo muß ſie auch 
die Repräſentantin derſelben ſeyn; und in demſelben Sinne, in welchem in der Apo⸗ 
kalypſe die dem Chriſtenthum feindliche Welt die babyloniſche Hure genannt 
wird, — wie von den Propheten die Gemeinde Iſrael, weil fie von Gott ſich abge: 
wendet, — ſo wird in den Clement. Homilien, wenn von der Helena des Magiers 
Simon die Rede iſt, die Welt im weiteſten Sinn, ſofern ſie als das von Gott ab⸗ 
gewandte, für ſich ſeyende Reale nur das Nichtige iſt, mit demſelben Bilde der Un⸗ 
reinheit und Verdorbenheit bezeichnet (Baur Manich. Religionsſyſt. S. 472.). 

Huri's (die Glänzenden, Leuchtenden v. P albesco) die Jungfrauen in dem 
von Mahomed den Gläubigen verſprochenen Paradieſe. 

Huſch⸗eng (v. Sr uro, usso, die Endſylbe iſt müßiges Nominalſuffix vgl. 
Nerioſeng) in der perſiſchen Urgeſchichte erſter Nachfolger des Urſtiers Kajomors. 
Huſcheng ſoll — wie Jaſion die Hellenen — ſäen und ernten gelernt haben, inſo⸗ 
fern der Kalender nach dem Laufe des Sonnengottes die Zeit für Ausſaat und 
Ernte beſtimmt. Ferduſi, der freilich trüben Quellen folgte, erzählt in ſeinem Schach 
Nameh von ihm: Eines Tages erblickte dieſer König im Gebirge einen Drachen, wels 
chen er mit einem Steinwurf in die Flucht ſchlug. Aber der Stein ſchlug gegen ein 
Felsſtück, und Beide ſprangen dann in Stücke, worauf Lichtglanz aus dem dunk⸗ 
len Steine kam, und ſo hatte Huſcheng — die Kunſt dem Fels Feuer zu entlocken 
entdeckt. Daher vielleicht ſein Name. Hier iſt nicht zu überſehen, daß die Parſen 
Feueranbeter, alſo Huſcheng ein Präd. der Sonne, die inſofern über Perſien herrſcht, 
als ſie von dem Volke verehrt wurde. Auf einem zwölffüßigen Drachen, Raksha 
(Böfe) genannt, welcher die Frucht eines männlichen Krokodils und eines weiblichen 
Hippopotamus, fährt Ferduſi fort, ritt Huſcheng in das Land der Menſchen mit 
Fiſchköpfen. Wer kann hier anders gemeint ſeyn als die Jahresſchlange, die eben jo 
viele Füße hat als es Monate gibt? Die fiſchkoͤpfigen Menſchen find wohl die den 
Perſern benachbarten Syrer, deren Landesgott der Fiſch Oannes war. Und weil auch 
dieſer ein Sonnenidol, ſo wähnten die Perſer eine Abhängigkeit des ſyriſchen Cultus 
von dem ihrigen, daher die Sage: Huſcheng ſey in das Land der Fiſchmenſchen d. h. 
der Fiſchanbeter gekommen. Man bedenke nur, daß dieſe Fabel der früheſten Zeit des 
Parſismus entſtammend, durch das Medium der neuperſiſchen Dichter an ihrer Deut⸗ 
lichkeit noch mehr eingebüßt haben muß, indem die unwiſſenden Bekenner des Islams 
mit jenen durch Tradition fortlebenden Sagen der alten Heidenzeit, aus Unkenntniß 
und Fanatismus zugleich, nicht barmherziger verführen, als die . des ih: 
chen Mittelalters mit den altdeutſchen Göttergeſchichten. 
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Hut (der) war bei den Römern ein Symbol der Freiheit, daher einer von 
Cäſars Mördern ihn auf einer Stange trug (Appian. B. C. II, p. 250.). Im Tempel 
zu Terracina wurde den freigelaſſenen Selaven der Freiheitshut ertheilt (Serv. Aen. 
8, 564.), worauf die Freiheitsmütze der heutigen Franzoſen in der Revolutionszeit 
anſpielen ſollte. (Gibelin, de Porigine du bonnet de la liberté). Am Saturnalienfeſte, 
wo die Selaven von ihren Herren bedient werden mußten, ſetzten die Erſtern ebenfalls 
Hüte auf, denn es war ein allgemeines Freiheitsfeſt; daher in Freiheit geſetzte Kriegs: 
gefangene einen Hut erhielten. Die Mütze des italieniſchen Pulcinello während der 
Carnevalszeit, wo Maskenfreiheit herrſcht, iſt ein Abkömmling jener Saturnalien⸗ 
mützen (ſ. Böttiger kleine Schr. III, S. 203.). In der Villa Negroni befindet ſich 
ein Marmor in erhabener Arbeit, die Figur der Freiheit mit dem Hut, welcher ſpitzig 
zuläuft (Winckelmann v. Fernow II, S. 535.). Amor als Beſieger der ganzen Welt 
trägt ihn in der Hand, Apollo hat ihn auf dem Kopfe. Noch in neuerer Zeit wie im 
Mittelalter hatte der Zufall (2) ihm dieſe Bedeutung gegeben. Dem griechiſchen 
Kaiſer Iſaak Angelus wurde, jo erzählt Nicetas Choniates, von einem Wahnſinni⸗ 
gen — welchen der Orient für einen Propheten hält — der Hut vom Kopf geriſſen 
und an einen Nagel in der Wand geheftet, und kurze Zeit nachher ward dieſer Monarch 
vom Throne geſtoßen. Bei der erſten Thronrede des Königs Karl X. fiel dieſem der 
Hut die Stufen des Thrones herab, und Louis Philipp, damals Herzog v. Orleans, 
hob ihn auf. Dieſer Umſtand wurde von den Anweſenden ſchon damals als ein omen 
betrachtet. Ob der Hut, welchen Geßler den Schweizern als Zeichen der Verehrung 
aufpflanzen ließ, ein Spott auf das Gefühl ihrer Abhängigkeit von Habsburg ſeyn 
ſollte? wage ich nur zu vermuthen. Gewiß hängt unſere heutige Begrüßungsform 
des Hutabnehmens mit jener Vorſtellung zuſammen, die wir von den Römern in Bes 
ziehung auf den Hut ererbten; es ſoll wohl ein ſinnbildliches „Ihr Diener“ ſeyn, 
weil das Aufbehalten des Hutes den Herrn und Freien ankündigt. Dieſe römifche 
Sitte erklärt das Gebot 1 Cor. 11, 4 ff., daß die Männer zum Zeichen ihrer 
Demüthigung vor dem Herrn mit entblößtem Haupte beten ſollten. Der rothe Hut 
der Cardinäle im chriftlichen Rom bezieht ſich auf ihre Anwartſchaft auf den päpſt⸗ 
lichen Thron, weil die Purpurfarbe das Zeichen der Herrſcherwürde iſt. 

Hvergelmir, der Urbrunnen der Unterwelt im ſeandinaviſchen Mythus, ſteht 
unter einer Wurzel der Eſche Ygdraſil. 

Hvike (Wike) ein Kind, welches der Mond von der Erde nahm, und mit dem 
Kinde Bil (Glanz) als ſeine ewigen Begleiter an den Himmel verſetzte (Nyerup. M. 
S. 43 .). Dieſe Allegorie bezieht ſich auf den Neu- und Viertels-Mond. Dem Neu: 
und Vollmond wurden Opfer gebracht (Neretter's Heidentempel S. 865.). 

Hyacinthe, die Blume, ſ. d. folg. Art. | 

Hyacinthus (d. Etym. ſ. w. u.), Liebling (d. h. Präd.) Apollo's, mit wel- 
chem der Gott einſt im Difeuswerfen ſich unterhielt, aber der eiferſüchtige Zephyr 
wehte die Scheibe nach des Jünglings Kopf, und dieſe tödtete ihn (Apld. III, 10, 3. 
Eurip. Hel. 1469.), worauf Apollo den Todten in eine Blume verwandelte (Ov. Met. 
10, 162.). Dies iſt die bekannte Hyaeinthe, welche verwelkt, wenn die Sonnenſcheibe 
mit ihren Strahlen ſie des Tages über verfolgt. Darum ſoll der Abendwind Zephyr 
an Hyacinths Tod die Schuld tragen, denn Apollo's Glutpfeile konnte man nicht als 
die Urſache angeben, wenn Syacinth ſein Geliebter war. Dieſe Neigung des Sonnen— 
gotts zum Hyaeinth erklärt ſich aus der dem Aetber gleichen Farbe dieſer Blume. 
(Joseph Antid. III, 7, 8.: rov de dega Beieraı deu 6 vaxıvd$og. Philo vit Mos. III, 
p. 667. : 0 de vaxındog dr oͤuorobrat). Hyacinth iſt aber ein Kind der dunkel⸗ 
blauen Feuchte, denn der „Wellenmann“ Oebalus (ſ. d.) iſt fein Vater (Hyg. f. 271.) 
oder der „Brunnenmann“ Pierus (ſ. d.) Apld. I, 3, 3. oder der „feuchte“ Amyelas 


‚A-uvxAag v. uoναν , uvXo , mungo) der Sohn des Waſſer gebenden Eſelkinnbackens 
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(f. Amyelas und Lacedämon) Apld. II, 10, 3. d. h. Apollo 'auvrkauog ſelbſt, 
denn unter dem Altar dieſes Gottes zu Ampel zeigte man die Gebeine des Hyacinth 
(Paus. III, 2, 19.). Der Jüngling ſelbſt hieß: der Feuchte (Tauog v. do regnen, 
erſt ſpäter Yaxr-ıv$os, wie Apollo Kögog (Sol), exit ſpäter Hoo-wöog (wie die Stadt 
ſeines Cultus). Und wie Dionyſus 6½% an Apollo den Dreifuß abtreten muß; wie 
des Tayvis Sohn, der dionyſiſche Marſyas (ſ. d.) von Apollo getödtet wird, fo auch, 
obſchon unwillkürlich, Hyacinth; denn der feuchte Lenz wird von dem ausdörrenden 
Sommer verdrängt. Darum ſtirbt Hyacinth, wie Adonis im Sommerſolſtiz 9 Tham⸗ 
meu z), und fein Todtenfeſt — wie jenes des Adonis ein e — die Taxi, 
wurde um dieſe Zeit gefeiert (Athen. IV, p. 139.). 

Hyacinthus (Sct.) wird abgebildet als Biſchof den Hoſtienkelch und eine 
Statue der heil. Jungfrau tragend (weil er bei dem Eva von Kiew mit dieſen 
Halit een durch die Flamme 309). * 

Hyaden, ſ. Plejaden. 

Hyagnis (Tacpvis), Vater des mit Deng! ois nchen Matſvas (ſ. d.) 
Nonn, Dion. X, 234. 

Hyale ( Tann i. q. b die urfeugie, . (d. 6. Priv.) der Diana Or. 
Met. 3, 171. f 

Hyas Cas: der Feuchte), Vater der Hyaden Hyg. Astr. 2, 21, identiſch mit 
ihm iſt der gleichnamige Bruder der Hyaden und Sohn der Plejone (Hyg. f. 192. Ov. 
Fast. 5, 171. und der von den Hyaden erzogene Bacchus og (Ov. Met. 3, 314. Apld. 
III, 4, 3.). Hyas iſt der Repräſentant des Frühregens, der die Erde befruchtet, da⸗ 
her ſein Tod durch den (heißen) Julius-Löwen des Sommerſolſtitiums oder durch die 
(Herbſt⸗) Schlange (die neben dem Geſtirn „die Waage“ heliakiſch im Herbſtäquinoc⸗ 
tium aufſteigt), oder wie Adonis, durch den wilden Eber (Hyg. I. c.), der als erd⸗ 
ede Thier ein Sinnbild jener Jahrszeit, in welcher die Vegetation abſtirbt. 

Hybris (Bois: concupiscentia, laseivitas) eine Nymphe, mit welcher Zeus 
den geilen bocksfüßigen Pan erzeugte Tzetz. Com. Nat. 5, 6. 

Hydiſſus ("Ydr0oos f.'Ydog, Udus, wie Naoxiooog f. Naoxog, Mekiooogs 
f. ue, Kunagiooog f. Hungos u. a. m.) des herbſtlichen Bellerophontes (ſ. d.) 
und der Sternenkönigin Aſterie Sohn, Repräſentant der feuchten Jahreszeit in Ga: 
rien, wo die nach ihm, dem Zeus ösrrog (gl. Paus. IX, um ) benannnte Stadt ſei⸗ 
nen Cultus hatte. Steph. Byz. 

Hydra, ſ. Schlange. 

Hyes (Ins: Udus), Präd. des aus dem Meere bavorgeruſfnen; böotifchen, 
von 175 Sede verehrten Jahrſtiers et welcher im zeugt - EN be: 
fruchtet. 

Hygiea (Fyieıe: Uvida v. ygog, uvidus vgl. Salus v. sal, dne) rid der 
Minerva salutifera in Athen (Paus. I, 23.) und Rom (Plin. XXII, 17.) als die 
perſoniſizirte Geſundheit, weil die Feuchte der Urquell des Lebens. Sie iſt die 
Gemahlin Aeſculaps (Orph. hymn. 67.) oder deſſen Tochter (Paus. I, 54.) . Ihre 
Bildſäule im Tempel des Aeſeculap, deſſen weibliche Hälfte fie iſt; daher die Schlange 
an feinem ꝙckkog aus ihrer Schale — pelvis heißt auch das Mutterbecken, dies iſt 
der älteſte Becher des Heils, denn dieſes Organ überwindet den Tod durch neue Zeus 
gungen — trinkt. So findet man fie auf Münzen (Montfaneon Ant. I, p. 1. tab. 89. 
Lippert 1, 663 — 76.). Zuweilen windet ſich die Schlange ihr um den Unterleib 
(Beger Thes. Brandb. I, p. 67. oder um einen Baum neben ihr (wie in der Evens⸗ 
fabel), oder Hygieg hält fie auf dem Schooße (Maffei Raccolta di statue). Auch trifft 
man ſie ſitzend und einen Hund neben ihr an (Matrei gemm. II, tab. 57.) . Dies iſt 
der Hund Capparis, der unzertrennliche Begleiter des „Hundsmanns“ Aeſculap 
(f. d.). Hygiea hieß auch das Pentagon bei den Pythagoräern (ſ. Fünf), das heilige 
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Erkennungszeichen dieſer Geſellſchaft, weil Geſundheit hier auch in geiſtlicher Be⸗ 
ziehung Seelenheil bedeutet. Es kommt auf Münzen vor, z. B. auf denen von 
Pythane in Myſien, die bald das Bild der Hygiea, bald ein Pentagon haben. 
Dieſes eligiöſe Zeichen hat ſich mit Pythag. Lehrſätzen bis nach Gallien fortgepflanzt, 
und auch die Münzen dieſes Landes haben es (Ekhel N. V. I, p. 63.) 

| Hyläus (Tlatog: Uvidus) einer der feuchten Roßrieſen (f. Stiertödter) 
den Atalante erlegte, als er ihr Gewalt anthun wollte Apld. III, 9. Callim. in Dian. 
221. Er iſt wohl identiſch mit dem von Dianen in das Thier der Feuchte (ſ. Hirſch) 
verwandelten Action, unter deſſen Hunden auch einer den Namen Hyläus hatte 
(Hye. f. 181. Ov. Met. III, 224.), ſo wie Hyale eine ihrer Nymphen hieß (ſ. d. A.). 

Hylas (Nas: Uvidus), Liebling (Präd.) des Hereules (als Kavanevg) der 
Sonnengott im Zeichen des „Waſſermanns“ (Kavonoc). Sein Name erklärt warum 
die Nymphen am Fluſſe Aſcanius ihn geraubt; und daß der mit dem Fell des „Löwen“ 
bekleidete Hercules, der Repräſentant der entgegengeſetzten Sonnenwende, ihn vergeblich 
ſucht, iſt nur eine Variation des wechſelſeitigen Sterbens der beiden Thauts (Solſti⸗ 
tialgötter) im ägyptiſchen Mythus oder des Caſtor — der als Waſſerbewohnender 
Biber dem Hylas entſpricht — und des, mit Hercules medius fidius identiſchen, Pollux. 
Das Verſchwinden des Hylas wäre alſo um die Zeit der Hundstage anzunehmen, wo 
Hyas von dem Löwen zerriſſen wurde, wo die feuchte Jahreszeit von der aus dörren⸗ 
den verdrängt wird (vgl. Hyacinthus). Neben dieſer phyſikaliſchen Erklärung 
ließe ſich auch die Hylasmythe geiſtlich deuten, wie Creuzer (III, 556.) verſuchte, mit 
Beziehung auf eine Stelle im Plotin (de anima), welche lautet: „Die Seele wird von 
einem gewiſſen Reiz ergriffen, ihre himmliſche Wohnung mit einer irdiſchen zu ver⸗ 
tauſchen, ſie neigt ſich herab aus der intelligiblen Welt, und ſinkt, beſchwert mit einem 
Körper auf die Erde. Sie erblickt ihr Bild im Spiegel des Dionyſus (Ing), d. i. im 
Fluſſe des Werdens und der Geburt.“ In dieſen Mythenkreis (des Nareiſſus ꝛc.) 
gehört auch Hylas, der von den Nymphen geraubt, nicht weiter dem Hercules, ſeinem 
Führer folgen kann, welcher letztere in die hoͤhern Sphären (mittelſt des Verbrennens 
ſeines irdiſchen Theils) emporſteigt. Auch Baur (Symb. II, 2. S. 269. Anm.) er⸗ 
kennt in dem von den Nymphen (der ſinnlichen Natur) geraubten, ins Waſſer hinab— 
gezogenen Hylas das ſinnliche Princip im Gegenſatz gegen das geiſtige (Hercules), da⸗ 
her er nur des Contraſtes wegen mit dem Alciden verbunden iſt (ſ. Apollon. Argon. I, 
1207. sq. Apld. I, 9, 19.). 

Hylates (Neid: Uvidus), Präd. Apollo's als Lenghringers (Lycophr. 448.), 
von deſſen Cultus die Stadt ‘YAr in Cypern den Namen erhalten hatte (Tzetz. ad 
h, loc.). N 
| Hyle (Di: Uva), Tochter des „Waſſermanns“ Theſpius (ſ. d.), deren Cul⸗ 
tus die Stadt Hyle in Böotien — wo Hyanten den Dionyſus Ins verehrten — ihren 
Namen verdankt. Hyle iſt eigentlich die Thauſpendende Artemis Tanz als feuchtes 
Naturprineip, welche Plato yy marq yνõ⁰]hëæv , unrega nal tudnv nennt, bei den 
griechiſchen Philoſophen die formloſe jeder Form fähige Materie, bei den gnoflifiven- 
den Chriſten die Sinnlichkeit, die den Geiſt in die feuchte Tiefe hinabziehende Maja, 
daher die Sinnenmenſchen: Hyliker genannt (vgl. d. vorletzten Art.). 

Hyleus (Leb: Uvidus) ein Jäger, den das calydoniſche Schwein tödtete 
(alſo identiſch mit Hyas, ſ. d. A.) Apld. 1, 8, 2, 

Hyllus CYaxog i. g. Julus Stw. oN ſtark ſeyn), Gemahl der Jolez wie ſein 
Vater Hercules iſt auch er mindeſtens dem Namen nach: der Starke, und Ein Weſen 
mit Jolaus; denn jene Heroenthaten, welche Euripides (Heraclid. 859.) dem Letztern 
zuſchreibt, erzählt Apollodor (II, 8, 1) von Hyllus. Als Anführer der Heracliden 
war er ſein eigener Vater Hercules. Dieſer hatte aber vier Söhne des Namens Hyllus, 
die verſchiedenen Mütter waren Dejanire, Omphale, Melite und Gäa (Apollon. IV, 
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Hymen (Tur ſchwerlich, wie Hartung Rel. d. Röm. II, S. 246. vorſchlägt, 
v. do ſkr. su zeugen, ſäen, befruchten; auch nicht wie Riemer u. d. W. etymologiſirt: 
v. v weben; dieſe Bedeutung iſt gewiß jünger als die urſpr. des Wortes ö up, 
vͤutvgiog — bnvog v. ſkr. hu lobpreiſen, fingen), Gott der Ehen, ein Sohn des 
Bacchus (Vis) und der Venus (YAj) Serv. Aen. 4, 127. Weil nach ihm das Hoch⸗ 
zeitlied (uusvarog) benannt ward, fo gab man abwechſelnd auch Apollo und eine 
Muſe (Catull. Ep. 62. Aleiphron, I, 13.) ihm zu Eltern, und rühmte feine Geſangs⸗ 
gabe (Ant. Liberal. 23.). Wenn Servius (Aen. I, 651.) von ihm erzählt: an ſeinem 
Hochzeitstage habe ihn ſein einfallendes Haus erſchlagen, ſo denkt man unwillkürlich 
an die membrana virginalis, die in der Brautnacht zerflört wird. Wenn Apollodor 
(III, 10, 3.) ihn von Aeſeulap wieder ins Leben wecken läßt, fo iſt die Erzeugung 
von Töchtern gemeint. Obgleich nach Servius er in der Hochzeitnacht von dem ein⸗ 
fallenden Hauſe erſchlagen worden, fo läßt ihn derſelbe Schriftſteller (1. e. IV, 99.) 
dennoch eine glückliche Ehe führen, weshalb man ſeiner in allen Brautliedern ge⸗ 
dachte, bis er endlich vergöttert (0 wurde (vgl. Luctat. ad Stat. Theb. 3, 283.) Catull 
(65, 6.) ſchildert ihn als einen mit einem Kranze von Majoran geſchmückten Jüng⸗ 
ling, die Hochzeitfackel in der einen Hand, den Brautſchleier in der andern Hand. 
Seneca (Med. 67.) gibt ihm einen Kranz von Roſen und läßt ihn vor Trunkenbeit 
taumeln (vgl. Chartar. Imag. 29.). Ovid (Met. 10, 1.) legt ihm ein gelbes Kleid bei 
(vielleicht mit Anſpielung auf das Nammeum der römifchen Braut?) 

Hymer (Vier?) ein Meer⸗Rieſe im nordiſchen Mythus. 

Hymnia (Yurıa), Präd. der Artemis in Arcadien und Orchomenus (Paus. 
VIII, 5, 13.), vielleicht weil ſie an mehrern Cultusorten auch ein Orakel . 
Orakelſpruch) beſaß? 

Hymnus, ſ. Poeſie. 

Hyndla, eine Rieſin, die mit der Freia ein Zwiegespräch über die Herkunft 
der Goͤtter hielt (Nyerup Myth. ©. 43.). 

Hyperboräer (Ynep-Bopavot i. e. die im äußerſten Norden wohnen, alfo 
in jener Region, wo die Sonne auf ihrem Jahreslaufe den höchften nördlichen 
Standpunct einnimmt). Ihren eigentlichen Wohnſitz zu ergründen, haben die Gelehr⸗ 
ten ſich viele vergebliche Mühe gemacht, weil die Nachrichten der Alten ſich ſelber 
widerſprachen. Nach einem Zeugniß aus dem Herodot (IV, 33 — 35.) wohnen ſie 
im höchſten Norden. Nach Pindar (01. 8, 47.) begibt ſich Apollo in öſtlicher Rich⸗ 
tung zu den Hyperboräern. Ihr Land bildet nach ihm die nordöſtliche Grenze der 
Erde, wie er den Nil als die ſüdweſtliche bezeichnet. (Isthm. 5, 22.). In ihrem 
Lande, ſagt er, halten ſich die Gorgonen auf (Pyth. 19, 45.), welche nach den richtig⸗ 
ſten Angaben im äußerſten Weſten lebten (Schol. I. c.). Hecatäus v. Abdera (Diod. 
Sie. II.) erzählt: Dem Lande der Celten gegenüber auf einer Inſel im höchſten Norden, 
wo der Mond der Erde ſo nahe iſt, daß man die Erhöhungen auf ſeiner Oberfläche 
ſehen kann, leben in einem milden Clima die Hyperboräer, die zugleich Apollo's Prie⸗ 
fter find. Jedes 19te Jahr beſucht fie der Gott und führt ſelbſt mit Tanz, Spiel und 
Geſang nächtliche Feſte an, von der Frühlingsgleiche bis zum Aufgang der Plejaden. 
Die Regierung über die heilige Stadt und den Tempel auf der Inſel ſteht den Ab⸗ 
köͤmmlingen des Boreas zu. Denn zu dieſen Gegenden, ans Ende der Erde über den 
Pontus, an die Quellen der Nacht, den Pol des Himmels und den Garten der 
Sonne hatte er die Orithya entführt. Nahe bei den Hyperboräern iſt jene eimme⸗ 
riſche Finſterniß (Mannert Geogr. IV, 35, 51.), Pluto's Pforte und das Volk der 
Schatten. Nach Poſidonius (Schol. Apoll. Rhod. I, 675.) wurden die Alpenbewoh⸗ 
ner Hyperborder genannt. Andere Nachrichten verſetzen fie in andere Gegenden, aber 
in allen Sagen erſcheinen ſie als Apollo's heiliges Volk. Als dieſer Gott geboren 
war (Cie. N. D. III, 23. Plut, Music. 44.), ſendete ihn Zeus auf einem Geſpann von 
Schwänen nach Delphi, um den Hellenen Recht und Geſetze zu geben. Apoll aber 
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gebot den Schwänen, zuerſt zu den Hyperboräern zu fliegen. Als es die Delphier 
vernahmen, ordneten ſie einen Päan und Geſang, und riefen dem Gott von den 
Hyperboräern zu kommen. Als die Zeit nahte, daß auch die delphiſchen Dreifüße 
tönten, gebot er den Schwänen von den Hyperboräern wegzufliegen. Es war gerade 
Sommermirte, in welcher Avollo zu Delphi ankam. Es fangen Schwalben und 
Cicaden zur Ehre des Gottes. Es iſt unſchwer zu errathen, ſagt Uſchold, — dem 
wir die Zuſammenſtellung der hier erwähnten geographiſchen Notizen über die muth— 
maßlichen Wohnorte der Hyperboräer verdanken, — daß ſich die Sagen von den 
Wanderungen Apollo's nach dem Lande dieſes Volkes nur auf den Kreislauf der 
Sonne beziehen. Dieſer iſt nach der Vorſtellung der Alten ein doppelter. Denn es 
iſt jener Kreislauf zu unterſcheiden, welchen die Sonne nach den Vorſtellungen der 
Alten täglich, der welchen ſie jährlich und in der Periode vollendet, die das große 
Jahr einnimmt, das in der Apolloſage eine ſo wichtige Rolle ſpielt. Daß bei der Ver⸗ 
knüpfung der verſchiedenen Sagen von den Wanderungen des Gottes jene Mythen, 
welche ſich auf den täglichen Lauf der Sonne beziehen, von jenen, welche auf den 
größern hindeuten, nicht geſchieden, ſondern mit einander vermiſcht wurden, darf 
nicht befremden. Des Alcäus Erzählung von Apollo's Reife zu den Hyperboräern 
liefert den Beweis. Die Zeit ſeiner Rückkehr und zum Theil auch die noͤrdliche Rich⸗ 
tung der Lage der Hyperboräer ſcheinen auf den größern Kreislauf hinzuweiſen, und 
doch kommen in der Sage auch viele Angaben vor, welche nur auf den täglichen Lauf 
bezogen werden können. Aus dem Lande der Hyperboräer kam Latona als Woͤlfin 
nach Hellas (Arist. H. A. VI, 36. Aelian. H. A. X, 26.). Dort begann die Mond⸗ 
göttin alſo ihren Kreislauf. Dort wohnt auch ihre Tochter Diana (Pind. 01. 3, 27.). 
Der Wohnſitz der Mondgöttin ward, wie jener des Sonnengotts theils im Oſten, 
wo ſich die Sonne erhebt, theils im Weſten geſucht. Wenn Diana von Hyperboräa 
nach Hellas wandert, ſo begann ſie hier ihren Kreislauf, und wir dürfen die Hyper⸗ 
boräer nicht bloß in nördlicher Richtung ſuchen. Einer ſolchen Annahme widerſpricht 
auch der Umſtand, daß Apollo auf der Reiſe zu den Hyperboräern durch das Land 
der Amazonen wandert, welche öſtlich von Griechenland ihre Wohnſitze hatten. 
Ferner beginnt nahe am Land der Hyperboräer das Land der Cimmerier, die äußerſte 
Nacht. Dieſe dachte man ſich im äußerſten Weſten (Ov. Met. 2, 143 sq.), wo die 
Sonne den Himmel verließ; vielleicht auch im äußerſten Oſten, wo fie aus dem Dun: 
kel ſich erhebt und daſſelbe zerſtreut, alſo an den beiden entgegengeſetzten Grenzen der 
Erde. Im Lande der Hyperboräer trifft auch Perſeus die Gorgonen an. Als Mond⸗ 
göttinnen wohnen ſie im äußerſten Weſten, nach einer andern Vorſtellung im äußer⸗ 
ſten Oſten aus demſelben Grunde, aus welchem man den Pallaſt des Sonnengotts 
im Weſten und im Oſten ſuchte, und die Gefilde der Seligen in beide Weltgegen⸗ 
den verſetzte. Warum ſollten, wenn Helene nach einer Angabe bei Menelaus im 
Elyſium weilt, nach einer andern dem Peliden auf Leuce vermählt iſt, nicht auch die 
Gorgonen verſchiedene Wohnſitze haben? Die Hyperboräer ſuchte man weder im Sü⸗ 
den, noch bloß im Norden, ſondern auch in dftlicher Richtung. Für dieſe ſprechen 
die meiſten Zeugniſſe. Diejenigen Sagen, welche ſich auf den jährlichen Kreislauf der 
Sonne beziehen, weiſen nach Norden, jene, die ſich auf den täglichen beziehen, nach 
Oſten. Ferner wobnen fie, wie die Phäaken, auf einer Inſel am Ende der Erde, in 
größter Glückſeligkeit. Sie find die frömmſten Menſchen, wie die Aethiopen, deshalb 
Lieblinge Apollo's und feiner Schweſter. Wo die Lichtgötter ihre Heimat 
haben, da wohnen auch ihre Genien, aus denen allmählig ganze 
Völker hervorgingen, welche alle Eigenſchaften der Götter 
haben. Apoll und Diana freuen ſich des Geſanges und Chorreigens. Auch die 
Hyperboräer ehren ſie beſtändig auf dieſe Weiſe. Jene ſind als Lichtgötter Muſter der 
reinften Reinheit. Auch die Hyperboräer zeichnen ſich durch dieſen Vorzug aus. Wo 
die Lichtgötter wohnen, kann es keine Nebel, keine ewige Nacht geben. Wie der 
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Vorſteher der Muſik, die alle Disharmonien auflöst, ſich ununterbrochener Glückſelig⸗ 
keit erfreut, ſo auch ſeine Verehrer. Schon aus dieſen Andeutungen läßt ſich abneh⸗ 
men, daß die Hyperboräer, wie ihr Land, der Dichtung angehören, und mit der Ver⸗ 
ehrung des Apollo in inniger Verbindung ſtehen. Wie die Götter im Elyſium nicht 
allein ſind, ſondern Menſchen neben ihnen wohnen, die aus den Genien des Sonnen⸗ 
gotis hervorgingen, fo ſteht Apollos Behauſung im fernen Oſten nicht allein, ſondern 
es wohnen auch hier Menſchen, ob zwar weſentlich von andern Völkern verſchieden. 
Ihnen dichteten die Tempelſänger alle jene Vorzüge an, welche den Gott auszeichne⸗ 
ten, der hier ſeine Laufbahn anfing. Als ſpäter ihre ſymboliſche Bedeutung und jene 
Urſache der Wanderungen Apollo's zu ihnen nicht mehr bekannt war, erklärte man 
ſich ſeine Vorliebe für die Hyperboräer aus ihrer Frömmigkeit. Sobald man ſeine 
Wanderungen buchſtäblich auffaßte, mußte man auch das Volk, zu welchem er ſich 
begibt, von einem ganz andern Geſichtspunct betrachten, und die Lage ſeiner Wohnſitze 
ſuchen. Diefe find jenſeits des Boreas. Der kalte Hauch des Nordwindes 
konnte des Lichtgotts Lieblinge nicht berühren. Die natürliche Beſchaffenheit der nörd⸗ 
lich und nordöſtlich von Hellas gelegenen Länder wurde aus dem Auge gelaſſen, und 
die Lage ihres Landes wegen Apollo's Aufenthalt daſelbſt ſo angenehm geſchildert, wie 
Elyſium und die Inſel der Phäaken. Die Sage von der Wanderung Apollo's zu den 
Hyperboräern mußte ſich mit dem Cultus dieſes Gottes nach faſt allen Orten, 
wo man ihn verehrte, ausbreiten. Schon durch dieſen Umſtand erhielten die Wohn⸗ 
ſitze der Hyperboräer ſo viele Veränderungen; und bei der allmählig beſſern Kenntniß 
der Griechen von den Gegenden am ſchwarzen Meere, wurden jene immer weiter 


hinausgerückt, und von den Bewohnern der ſüd lichen Hälfte Griechenlands bei der 


Bedeutung des Namens mehr nördlich als öſtlich geſucht. Wir können wegen des eng: 
begrenzten Raums eines Wörterbuchs nicht den weitern Beweisführungen des Prof. 
Uſchold hier folgen, ſondern verweiſen den Leſer deshalb auf feine „Vorhalle der 
griech. Geſch.“ II, S. 291 ff. und geben hier noch den Schluß ſeiner geiſtvollen Ab⸗ 
handlung: „Die Hyperboräer am Ende der Welt im äußerſten Weſten hatten keine 
andere Bedeutung, als die im Untergang der Sonne wohnenden Aethiopen im Zeus⸗ 
cultus. (Sie verdanken derſelben religidſen Idee ihr Daſeyn, und find nur dem 
Namen nach von ihnen verſchieden. Die kleinern Merkmale der Unterſcheidung dürf- 
ten ſich aus der Verſchiedenheit der Charactere, welche die einzelnen Götter allmäblig 
erhalten hatten, erklären). Die Sonne verliert ſich im Weſten. Darum ſuchte man 
auch hier die Behauſung des Sonnengottes. Soll Apollo, welcher ſeine Fahrt im 
Oſten beginnt, alſo im Lande der Hyperboräer am Himmel emporſteigt, diefelbe nicht 
auch im Weſten haben? Wie konnte man ſich ſeine Wanderung nach Weſten, als man 
die Urſache derſelben nicht mehr kannte, anders erklären, als durch die Annahme, daß 
die Frömmigkeit der Bewohner der äußerſten Weſtgrenze ihn dazu vermochte! Man 
gab ihnen alſo denſelben Namen, welchen die Bewohner der Oſtgrenze im Apollo: 
mythus hatten, ohne ſich darum zu bekümmern, ob derſelbe für dieſe ſo genau paſſe, 
wie für die jenſeits Thraciens wohnenden Völter. Die Abendgrenze mußte in den 
einzelnen Localmythen des Apollocults verſchieden angegeben ſeyn. Nicht an allen 
Orten ging die Sonne in derſelben Richtung unter, nicht zu allen Zeiten betrachtete 
man an demſelben Orte und daſſelbe Land als Weſtgrenze. Sobald aber die Sagen 
von den öſtlichen und weſtlichen Hyperboräern verknüpft wurden, war es unmoglich 
alle Widerſprüche in Bezug auf die Lage ihres Landes auszugleichen, und dieſe Schwie— 
rigkeit ward um ſo größer, da man den Hyperboräern beſtimmte Grenzen anweiſen, 
und ihnen ſelbſt unter den bekannten Völkern eine beſtimmte Stelle und Bedeutung 
einräumen wollte.“ Wenn Uſchold die Reife Apolls zu den Hyperboräern vom täg⸗ 
lichen Umlauf der Sonne verſteht, ſo dachte Kanne (Urk. d. Geſch. S. 36.) bei ſei⸗ 
nem Erklärungsverſuche an den jährlichen Umlauf; Oft und Weſt werden ihm aue 
rpondt. „Die Pole find das Paradies und die Unterwelt. Hier bringt der Gott, in 
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der Sonnenwende aus feinem Jahrkreiſe tretend, die Schalttage zu. Dann iſt Zeus 
bei den unſchuldigen Aethiopen, und wird darum in Latium, wo er Latiaris, Latinus 
iſt, geſucht. Apollo beſucht das Feſt der Hyperboräer im nördlichen Wendekreiſe, dort 
iſt auch er im Verborgenſeyn, denn Latana wird dort verehrt, geboren, d. h. ſichtbar 
wurde er erſt auf Delos, wohin auch die Feſtgarben (Jahrſymbole) ihren Weg von 
den Hyperboräern nehmen. Und weil bekanntlich auf der Schale des Krebſes zwei 
Eſel ſtehen Gum Andenken, daß ſie den Bacchus über den Strom getragen), ſo iſt 
Apollo's Feſt ein Eſelfeſt; denn alle Thiere des Paradieſes kommen in die Sonnen⸗ 
wende; darum bewirthet der „brennende“ Hyreus Ci. d.) gleich den Aethiopen, die 
Götter, und fein. Sohn iſt der Eſel Orion. Hpperborea iſt demnach der äußerſte nörd⸗ 
liche Standpunct der Sonne um Sommermitte. Früher find die Garbenſpenden für 
den Apollo nicht gut denkbar. Dann wendet ſie ſich wieder nach Weſten. So iſt die 
nördliche Hemiſphäre allerdings auch die öſtliche, weil die weſtliche die ſüdliche. Ohne 
aber einer dieſer Erklärungsweiſen vor der andern den Vorzug zu geben, kann man 
nur dies mit Gewißheit zugeſtehen, daß die Hyperboräer, mit Ottfr. Müller (Dor. 1, 
S. 267.) zu reden: eine bloße Idee ſind, denn ein ſeliges, reines, dem Apollo 
dienendes Volk im höchſten Norden und doch in milder Heitre lebend, weil der Nord⸗ 
wind erſt dieſſeits deſſelben, ſüdlich davon, aus düſtern Gebirgshoͤhlen hervorbrauſen 
ſoll, konnte auch aus der mangelhafteſten Unfunbe nicht hervorgehen, alſo in der Wirk⸗ 
lichkeit nicht denkbar ſeyn. 

Hyperion (Yrne-giov: der über uns sc. am Himmelsbogen Wandelnde) des 
Himmels (Uranus) und der Erde Sohn, Vater des Sol, der Luna und Aurora (Apld. 
I, 2, 3. ef. Hes. Theog. 3 70.). Er ift eigentlich ſelbſt der Sonnengott, denn ſowohl 
ſein Name kündigt ihn als ſolchen an, als auch jener ſeiner Gemahlin Evo- 
PaE00« , die mit der Ilaoı-pan gleichbedeutend iſt, namlich: die weithin leuchtende 
Luna. Darum find die Nymphen Pas gon — weil er fein eigener Sohn Paeg o — 
und Aauneren (Odyss. 12, 122.) die beide: die „Leuchtende“ bedeuten, feine Töchter. 
Er iſt, wie ja auch Ovid (Fast. I, 385.) den „radiis Hyperiona einetum“ beſchreibt: 
Apollo, dem in der Krebswende oder in der Herbſtgleiche Hermes die Sonnenrinder 
ſtiehlt, wenn die Gefährten des mit Hermes identiſchen Ulyſſes (ſ. d.) einige ſeiner 
Rinder ſchlachten. Der hiſtoriſirende Diodor (V, 66.) meint demungeachtet, Hype⸗ 
rion habe wirklich gelebt, aber ſich De bemerkbar gemacht, a er zuerſt den 
Lauf der Sonne berechnete! 

Hypermneſtra (Ineg- un oroc) jene . welche den Blutbefehl des 
Vaters nicht vollzog, indem ſie in der Brautnacht ihren Gemahl am Leben ließ, iſt 
die leuchtende Mondgöttin, wie umgekehrt jene KAvras-uvnorga , die ihren Gatten 
‚Aya-ueuvov mordete, die Unheil bringende, unterweltliche Hecate, die Mondgöͤttin 
bei abweſendem Licht (Kivrın, Kivusvn). Schon die erſte Hälfte ihres Namens 
(Uneg) bezeichnet ſie als auf der Oberwelt weilend, daher Aupxevg: Lucius (sc. 
Sol), der von ihr verſchonte Geliebte; fie ſelbſt Diana Lueina, welcher ſie im Verein 
mit ihrem Gatten einen Tempel erbaut haben ſoll (Paus. Cor, c. 21.), obgleich ſie 
ſelbſt — eben weil ſie Luna — Tempel und Cultus erhielt (Hyg. f. 168.). Als waſſer⸗ 
ſchöpfende Danaide — weil die Nacht den Thau bewirkt — iſt ſie auch jene Hyper⸗ 
mneſtra, welche den „Waſſermann“ Theſtius (s. d.) zum Vater und Lozu- GO 
(die gehoͤrnte Luna) ſowie Igı - -avsıoa zu Töchtern hat (Diod. IV, 70.), welche 
Letztere von der (obgleich unwillkürlich) den Tod ihres Geliebten, des Hercules, herbei— 
führenden Anı-aveıpa ſich eben fo ee unterſcheidet, wie ihre Mutter von 
der Clytämneſtra. 

Hypnus, ſ. Schlaf. 2 

Hypſenor (Tu i. e. Sol e ee ein Prieſter des Zeitſtroms 
Scamander, Sohn des mit Hermes identiſchen Dolopion (vgl. Dolops). Auch 
Hermes führt das Präd. legat, war in Aegypten Repräſentant der Prieftercafte, 
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Begründer des Cultus ꝛc. Hermes war Solſtitialgott, Hypſenor als Prieſter des 
Flußgotts das Zeichen der „Waſſermann“ ſelbſt, in welchem die Sonne wieder in die 
obere Region des Zodiaks hinaufſteigt, daher der Name: Tu-. Aber in der 
Wende des „Löwen“ nehmen die Nächte an Länge wieder zu, da wird der plutoniſche 
Eurypylus (ſ. d.) wieder mächtig, daher dieſer der Mörder des Hypſenor (Iliad. 5, 
76.), wie Mars des Adonis, Typhon des Oſiris ıc. Wenn des Mars Sohn Dei⸗ 
phobus einen andern Hypſenor ebenfalls vor Troja tödtet (Iiad. 13, 411.), fo dürfte 
dies dennoch nur eine und dieſelbe Sage geweſen ſeyn, und der Sänger der Ilias ließ 
ſich durch die abweichende Genealogie — denn des angeblich zweiten Hypſenors Vater 
iſt Hippaſus — verleiten, ſie als eine von der erſten ganz verſchiedene zu behandeln. 

Hypſeus (Ywevg: Altissimus), der Sohn des Zeitſtroms Peneus (ſ. d.) iſt 
wohl mit Hypſenor, dem Prieſter des Fluſſes Scamander Ein Weſen. Wenn der 
Sonnengott in der obern, lichten Hemiſphäre weilt, und ſeine ganze Kraft entfaltet, 
iſt er Moloch, Creon, darum hat Hypſeus die Creuſa (Herrſcherin) zur Gemahlin. 
Er iſt dann der Erzeuger der Feuerrieſen (Lapithen) Pind. Pyth. S., die eigentlich nur 
Vervielfaͤltigungen feines eigenen Weſens find, | 

Hypſipyle, ſ. Jaſon. 

Hypſuranius CYı-Boaviog), griechische ae des phöniciſchen 
Namens Iſrael (ſ. Jacob), wie Saturn als Höchfter Planet bei den Syrern hieß. 
Sein Bruder Ufo w, der Erfinder der Kleider aus Thierfellen, erinnert an den haari⸗ 
gen Eſau, Iſraels Bruder. Auch dieſe beiden Brüder lebten im ſteten Streit. Euſe⸗ 
bius (Praep. Ev. I, 10.) iſt die einzige auf uns gekommene Quelle, die uns mit dieſem 
Götterpaar der Phönicier bekannt macht. 

Hypſus (wog), Sohn des (Sirius⸗) Wolfs Lycaon Paus. I, 3. alſo Zeus 
Aundtog; dem auch das Präd. Unbıorog gehört. 

Hyrie (Vein: die Leuchtende v. n uro), die Mondgöttin als Geliebte des 
Sonnengotts Apoll, dem ſie den Cyenus (der Schwan gehört zu den Symbolen des 
hellleuchtenden Sirius) gebar. Aus Betrübniß über den Tod ihres Sohnes zerfloß 
fie — die Repräſentantin des nächtlichen feuchten Prineips vgl. d. Art. Byblis — 
in einen Thränenquell (Ant. Lib. 12. nennt ſie Thyria). 

Hyrieus (Yoredg 1. . Mr: Lucius), Sohn (d. h. Präd.) des Apollo und 
der Aleyone Apld. III, 10, 1. wohnte in der Stadt feines Cultus Hyrie (Parth. Erot. 
20.), zeugte mit der Nymphe Clonia zwei Söhne, den Nachtmann (Nvxredg) und 
Licht mann (Avxog) Apld. III, 10, t. d. h. den Dualismus in der phyſiſchen Welt. 
Der berühmteſte feiner Söhne war der Eſel Orion (ſ. d.). 
| Hyrpace (Venaun f. Aonayy: die Stürmiſche, Wegraffende), Tochter des 
rauhen Boreas, welche er mit der Tochter des Polarbären Arctur auf den Schnee— 
gebirgen erzeugte Nat. Comm. VII, 11. 

Hyrtacus (Voranog f. Aoranos: der Starke), Gemahl der „arten“ Arisbe 
(ſ. d.) Apld. 111, 12, 6. und Vater des „ſtarken“ Aſius (vgl. Heſioneus) lliad. 2, 
837. Sein anderer Sohn war der „glänzende“ Niſus (ſ. d.) Aen. 10, 179. 

Hyſius (Votog: der brennende v. Din usso), Präd. des Apollo in Böotien, 
wo die Stadt Hyſia nach feinem Cultus benannt ward. Gyr. Synt, 

Hyſmine (Y-ouivn: die Schlacht v. dr devastare), Tochter der Zwietracht 
ne un. Fo 


J. 


Ja, l. Veilchen. 
Jabal, ſ. Jubal. 
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Jacchus (Jaxxos l. e. N. Voss. Etym.), Präd. des Bacchus (Ov. Met. 3, 15.). 
Ueber deſſen myſtiſche Bedeutung ſ. Jah. In den Attiſchen Weihen ward der Gott 
vorzugsweiſe fo genannt, daher der myſtiſche Feſtgeſang Taxxôs (Arrian. exped. Alex. 
U, 16.). Wie in den Lenäen war auch in den Eleuſinien Jacchus die feſtliche Benen⸗ 
nung des Dionyfus, und auch hieß der Feſthymnus: Jacchus. Dem Suidas (s. v.) 
zufolge war nur der an der Mutterbruſt liegende Dionyſus: Jacchus. Die Mutter 
war Semele, wie der Anfang des Feſthymnus in den Lenäen verräth. Auch weiß 
man aus dem Scholiaſten zum Pindar (Isthm. 7, 3.), daß Dionyſus zu Theben, der 
Vaterſtadt Semelens (d. h. an ihrem Cultusorte): Jacchus hieß. Unter Semele iſt 
wohl Demeter gemeint, die den Dionyſus mütterlich an ihre Bruſt legt (Sophoel. 
Antiq. 1108 sq.). Darauf ſpielt vielleicht ein Orphiſches Fragment (bei Clemens 
Protrept. 17. Fragm. XVI, p. 475. ed. Herm.) an, welches der ihre Tochter ſuchenden 
Ceres den Knaben Jacchus beigeſellt. Diodor (III, 62.) nennt Dionyſus wirklich den 
Sohn des Zeus und der Demeter. Daher das Präd. des Jaechus Anuireros, und 
Strabo kennt ihn als rig Arunroos dainova. Auch Nonnus (Dion. 48, 959.) 
erwähnt des eleuſiniſchen xögog Jaxyog, und umgibt ihn mit Choͤren Marathoni⸗ 
ſcher Nymphen. Da nun Cicero (N. D. III, 23.) einen Bacchus als Sohn des Zeus 
und der Proſerpine kennt, und die Logographen abwechſelnd dieſe und Semele 
von Bacchus aus dem Schattenreiche befreit werden laſſen, ſo ſind beide Ein Weſen 
mit der Ceres, die nur mit der Tochter zuweilen die Rollen wechſelt. In dieſem 
Sinne iſt der Proſerpine Libera Gemahl Bacchus Liber auch ihr Bruder, der Knabe 
Jacchus als „6 hg neben dem Mädchen der Deo (Ane, Hoon oder Antovn, wie 
Perſephone benannt ward. | 

Jacob (27272 v. 272 ealx 1 M. 25, 26.) nach der Ferſe benannt, obgleich 
das Erfaſſen derſelben bei der Lage eines Fötus und zumal der Zwillinge in ihren 
geſonderten Häuten unmöglich iſt, zufolge 1 M. 27, 36. aber v. 29% insidiari, weil 
der Erzvater ſeinen ältern Bruder um das Erſtgeburtsrecht und des Vaters Segen 
betrogen, hier alſo gar ein nomen ex eventu. Die Schwierigkeiten auf dem hiſtoriſchen 
Standpuncte hat ſchon de Wette (Krit. d. iſr. Geſch. I.) gefühlt, und er konnte als 
Euhemeriſt nicht anders argumentiren als: „der ältere ſoll dem jüngern dienen“ (vgl. 
V. 29.), welche Stelle durch 2 Sam. 8, 14. veranlaßt, auf die Bildung jener „juridi⸗ 
ſchen“ Mythen eingewirkt haben ſoll, und ſich auf zwei Völferfchaften beziehe; obgleich 
nur die Wechſelherrſchaft von Licht und Finſterniß hier gemeint ſeyn dürfte, weil 
vom hiſtoriſchen Standpuncte aufgefaßt, dieſe Erſcheinung in der Geneſis ſich zu oft 
wiederholt; denn auch der Zauberer Ham muß — in ſeinem Sohn Canaan — dem 
jüngern Bruder Sem dienen, auch Iſrael, Ruben, Manaſſe u. a. müſſen den jüngern 
Brüdern das Recht der Erſtgeburt abtreten. Das feindliche Princip, zugleich das 
ſinnliche und finſtere iſt immer, wie Diana vor Apoll, geboren, aber das Lichtweſen 
ſiegt zuletzt, wie das künftige geiſtige Leben auf das irdiſche Daſeyn folgt, und im 
jüdiſchen Kalender der Winter dem Sommer vorhergeht, obgleich die Monate vom Früh: 
ling an gezählt werden. Die in Rebekka's Leibe ſich ſtreitenden Zwillinge ſymboliſiren 
den Kampf der beiden Grundweſen um die Weltherrſchaft, wie in demſelben Sinne 
auch ſchon die Zwillinge Aerifius (Aulos v. yagw, ereo mit dem a priva- 
tiv.), welcher die Fruchtbarkeit feiner Tochter verhindern wollte, und Prot us (TTopirog 
v. nop to sc. die Hand um des Bruders Ferſe zu erfaſſen, wie Jacob) im Mutter⸗ 
leibe ſich bekämpften (Apld. II, 2, 1.). Aber das Verhältniß kehrte ſich auch um. Wie 
Typhon nicht bloß Urheber der winterlichen Unfruchtbarkeit der Natur, ſondern auch 
der ausddrrenden Sommerglut, ſo war der winterliche Polarbär Eſau (ſ. d.) d. i. die 
Sonne in ihrer Verborgenheit — daher Korah, Jaelam, Lotan und Theman in ſei⸗ 
nem Geſchlechtsregiſter aufgeführt, die Perſoniſicationen feiner Eigenſchaften — von 
den Rabbinen auch als der in röthlichem Lichte ſtrahlende Planet Mars erkannt wor⸗ 
den; und der dem ältern Bruder den Segen wegſtehlende Jacob iſt dann der auf den 
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Sommer folgende Herbſt Xpovog dyxvAounrng, wie Homer den Zeitgott nennt. 
Daß Kronos d. i. Saturn, welcher Planet (a 272) dem Abarbanel (Comm, in 
Amos. 5, 26.) zufolge der Stern der Juden, von den Phöniciern: Iſrael genannt 
worden, hat Euſebius mit den Worten: Koovogöv o Doivıxes Togaı)A np00- 
ayopsvaaı, auf Philo von Byblus als feinen Gewährsmann verweiſend, bezeugt. 
Jener orphiſche Heracles, welcher 86d e an avroiıwv doi d uoucdv d d- 
nc, iſt nun Iſrael⸗Jacob in ſeinen 12 Monatskindern (ſ. d. Artt.), deren Namen ſo⸗ 
wohl, als die ihnen in Jacobs Segen, wie den Stämmen in Moſis Segen, beigelegten 
Eigenſchaften (ogl. 1 M. 49, 3 ff. mit 5 M. 33.), dieſe Behauptung unterſtützen hel⸗ 
fen. Und wie Hercules vom Kampfe mit Hippocoon an der Hüfte verletzt (Paus. III, 
9, 7.), mit Zeus in der Paläſtra zu Olympia gerungen, der ſich dem Unbeſiegten, 
wie der Dämon dem Erzvater, nach dem Ringen zu erkennen gab (Nonn. Dion. 10, 
376. Schol. Lyeophron, 662.) und davon Hercules das Präd. acino (Ringer) 
erhielt, ſo Jacob, weil er im Ringen den Dämon überwunden: der Ringer mit Gott 
(m M. 32, 28.); obgleich dieſe Mythe eine etymologiſche iſt, um nur den Namen 
Doo zu erklären, nämlich v. 77% luctari und >58, Deus. Allein lange vor der 
Abfaſſung der hebräiſchen Patriarchengeſchichte hatte Saturn in Phönicien: Iſrael 
griech. Tg viv (l. e. Oe Tin „Quod e septem sideribus, quibus mortales re- 
guntur, altissimo orbe feratur“ Tacit. Hist. V, 4.) geheißen. Aber als man den Erz⸗ 
vater nicht mehr für den incarnirten Saturn, ſondern nur noch für einen ſchlichten 
arabiſchen Emir, für das Haupt einer Nomadenfamilie gelten laſſen wollte, wurde 
der Name anders gedeutet, welche Kunſt nicht zu den ſchwierigen gehört, weil der 
bibliſche Referent für den Namen Jacob ſogar zwei Etymologien in Bereitſchaft hat. 
Der ſyriſche Hercules hatte: Jerub Baal (ſ. d.) geheißen, aber der monotheiſtiſche 
Hebräer konnte den „Gotteskämpfer Iſrael“ (1 M. 32, 28.) nur für einen Sterbli⸗ 
chen halten; obgleich, wenn man das 32. Cap. der Geneſis aufmerkſam lieſt, man 
die urſprüngliche Geſtalt in ihrer Gänze durchſcheinend bemerkt. Der mit Gott (Sa⸗ 
turn) ringende Jacob (Hereuled:Chronus) iſt der dualiſtiſche Zeitherrſcher im hebrät⸗ 
ſchen Monotheismus, welcher die beiden Grundprineipe des Parſismus zu vereinigen 
ſtrebt. Daher die Scheu des Unbekannten — den die Rabbinen für den Eſau halten 
— vor der Morgenröthe (V. 27.). Und daß er dem Jacob die Hüfte, das Symbol 
der Zeugekraft (2 M. 1, 5.) verrenkte, verräth eben den Urheber der Unfruchtbarkeit 
und Finſterniß, den winterlichen Ariman Saturn, der den Uranus entmannt. Dies 
haben ſchon die Rabbinen erkannt, weil fie die Spannader (58 73) für den 
Pballus (zun da) halten, jo genannt, ſagt das Buch Sohar (Parasha Wajisch- 
lach f. 170.), weil dieſes Glied (7%) die Menſchen ihre himmlische Abkunft ver⸗ 
geſſen (:) macht. Hier war Jacob am ſchwächſten, hier konnte der Dämon ihn 
am leichteſten lähmen. Ein anderes kabbaliſtiſches Buch (Jalkut Rubeni) läßt darum 
die Seele deſſen, der die Spannader ißt, in den Leib einer Hure transmigriren. Die 
Spannader im Thiere iſt alſo nicht ſelbſt unrein, ſondern eine Hindeutung auf die 
Unreinheit im Menſchen, denn in dieſem Gliede, jagt Rabbi Bechai, iſt die concupis- 
centia prava (2 ) beſonders mächtig. Wie dem erſten Erzvater wird auch dem 
dritten, nachdem er das Fleiſch überwunden, als einem geiſtig Wiedergebornen ein 
neuer Name gegeben. Und wie auf das Capitel von der Beſchneidung jenes folgt, 
wo V. 14. die Worte 77 diz den Verfaſſer des Buches Pirke Elieser auf die Zeit 
ſchließen laſſen, um welche das Paſſah gefeiert wird, an welchem kein Unbeſchnittener 
Theil nehmen darf (vgl. 2 M. 12, 43. mit Joſ. 5, 3— 11), fo gelangt Iſrael nach 
einer ähnlichen Verſtümmlung des Zeugegliedes — hier wäre der Ausgleichungspunct 
gefunden, um die durch Euſebius bekannt gewordene phönieiſche Mythe von der Be⸗ 
ſchneidung Ifraels mit der bibliſchen, welche Abraham als den Urheber dieſer Sitte 
bezeichnet, zu vereinigen — nachdem er im Kampfe mit der Materie, dem Nachtweſen, 
obgeſiegt, nach Salem (der d. i. Salamis, wo Menſchenopfer den Dienſt des 
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Saturnus verriethen, wie der Tempel zu Jeruſalem auf dem Moriah erbaut, wo 
Abrahams Opfer gebracht werden ſollte, das aber der phönieiſche Iſrael an ſei⸗ 
nem eingebornen Sohne Jeud wirklich ausführte); alſo die Friedensſtadt Jeru⸗ 
falem (al. d. Art.), wo, wie am Ende des großen Weltjahrs nach der Ein⸗ 
ſchmelzung der Materie, fo im kleinen Maßſtabe alljährlich im wiederkehrenden Lenze 
die Wiederbringung (die ergänzen) aller Dinge erfolgt, weil in Salem der Aufer⸗ 
ſteher herrſchte (ſ. Sichem). Daſelbſt hatte Ifrael einen Altar gebaut, und ihn: 
Gott Iſraels genannt. (So hatte Hercules dem Zeus einen Altar errichtet, obgleich 
er daſſelbe Weſen war). Jacob hatte am Strom des Ringens, am Jabok (522 v. 
pg luctari) eigentlich ſich ſelbſt überwunden. Er war Saturn, der als der Mor: 
gen (sc. des Jahres, um die Zeit des Paſſah) aufging (en dz z), wo der erſte 
Lichtſtrahl (zen e) der wieder erſtarkten Frühlingsſonne die Wende des 
Jahres ankündigt, zu Penuel (ARTE, i. e. As roonaı) anlangt, wo aber der 
bibliſche Erzähler wieder der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, Penuel in Peniel 
gl. 1 M. 32, 31. mit V. 32.) d. i. Angeſicht Gottes zu verwandeln, wobei ſich jedoch 
daran denken ließe, daß die im Winter uns den Rücken zukehrende Sonne (ſ. Or: 
pheus) im Frühlinge uns wieder ihr Antlitz leuchten läßt. Penuel d. i. Wende des 
Gottes iſt jedoch die richtigere Leſeart, denn ein Gott Penuel iſt Vater des Gedar 
( Abgrenzung — Hercules in Tadsıpa) und der „Herbſtliche“ HIT), Vater 
des Beth Gedar (i r Haus oder Tempel Gedars). Beide Väter haben Einen 
Sohn () und find nur der getrennte Name: Penuel Hareph d. i. Wende des 
Wintergotts. (Beide Gaders oder ihre Väter, inſofern der Eine ein Sohn des Hun⸗ 
des „Caleb,“ der Andere Sohn des „Hur“ d. i. des Huy doyyns—= n, find alfo 
die Solſtitialſäulen des Hercules in Gadeira oder Gades, die nach erfolgter Umände⸗ 
rung des Sonnenwendenjahrs in ein Aequinoctialjahr ihre Stationen ändern mußten). 
Nachdem Jacob mit Eſau ſich verſöhnt hatte (d. h. der Frieden der Natur wieder 
bergeftellt war) kömmt er nach dem Ort der Hütten (7d) und baut hier ein Haus, 
wie Abram, nachdem er von Lot, dem Gott der Finſterniß (DD latens) geſchieden, 
im Stein „Beth El“ das „Haus Gottes“ errichtete d. h. die Wiederſchöpfung der 
Natur, die das Haus der Gottheit iſt, bewirkte. Aber des erſten Erzvaters Geſchichte 
iſt immer auch jene des dritten, weil noch zu Jacobs Zeiten der Ort „Lus“ geheißen, 
durch Jacob erſt den Namen Beth Ekerhalten hatte. Lus (775) bedeutet im Namen 
die Haſelſtaude, deren befruchtende Eigenſchaft Jacob wohl gekannt zu haben ſchien 
(1 M. 30, 37.). Und die Rabbinen ſagen: im Rückgrate des Menſchen befinde ſich 
ein Beinchen Namens „Lus“ ſo genannt, weil der Menſch aus ihm von neuem 
wiedergeboren (Wortſpiel mit d — 37) werden ſoll (vgl. 1 Cor. 15, 37.). 
Dies wurde dem Kaiſer Hadrian, der die Auferſtehung in jener Welt zu bezweifeln wagte, 
dadurch bewieſen, daß man ein ſolches Bein herbeiſchaffte, es ins Waſſer legte, wo 
es nicht erweicht ward, es ins Feuer warf, wo es nicht verbrannte, auch eine Mühle 
konnte es nicht zermalmen, man legte es auf den Ambos und ſchlug es mit dem Ham⸗ 
mer, aber der Ambos zerbarſt und das Bein litt nicht Schaden (Bereshith Rabba 
fol. 28. Jalkut Simeoni in Koheleth 12.). Darum war alſo Lus der Ort, wo Jacob 
den Bäthyl mit Oel ſalbte (35, 6.), wie noch jetzt die Braminen am Frühlingsfeſte 
Huli (f. d.) den Ling amſtein. Eines ſolchen Oelgötzen gedenkt auch Pauſanias (VI, 
22.). Durch die viereckige kunſtloſe Geſtalt gab er ſich als Herme kund, und erinnerte 
jo an den Hermes ua lunog, den die Griechen, weil er Weltſchöpfer (o nursgyog), 
auch den Aoyog aAndıvog nannten, welches Prädicat die Chriſten dem Meſſias als 
dem geweiſſagten „Eckſtein“ gaben. Aber ſchon die Rabbinen der vorapoſtoliſchen 
Zeit hatten den Stein, den Jacob ſich in Lus zu Häupten gelegt, und dann geſalbt, 
den Nd Ja& (lapis fundamentalis) genannt, worunter fie den ſchon vor der Welt⸗ 
ſchoͤpfung exiſtirenden Meſſias verſtanden, mit dem die Schöpfung ihren Anfang 
nahm (Eiſenmenger I, S. 160.). Lus, der Ort der Wiedergeburt war es, wo Jacob 
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von der Himmelsleiter geträumt, auf welcher Engel auf- und niederſteigen, und 
auf deren oberſter Spitze Jehovah ſelber ſteht — weil Saturn nach der Meinung der 
Araber im ſiebenten Himmel wohnt, Koovog Unbovpavıog — denn die Engel find 
die Sternengeiſter, die Himmelsleiter jene ſiebenſproſſige der Mithramyſterien (Origen. 
contr. Cess. VI.), deren beide Enden durch zwei Pforten bezeichnet werden, aus deren 
einer, der Mondpforte, die gefallenen Seelen in die Welt der Täuſchung herabſteigen 
— daher bei den Zabiern Adam: Apoſtel des Mondes genannt — und wenn fie ihre 
Buß und Prüfungszeit überſtanden, durch die Sonnenpforte wieder hinaufſteigen. 
Die Lage jener zwei Thore beſtimmt Macrobius (Somn. Seip. I. e. 12.), indem er 
ſagt, daß ſie ſich an den Wendekreiſen des Krebſes und Steinbocks, wo die Milch⸗ 
ſtraße — welche auch von den Indiern „die Straße der Büßer“ genannt — den 
Thierkreis durchſchneidet, befinden. Daß die auf der Himmelsleiter auf- und abſtei⸗ 
genden Seelen 1 M. 28, 12. „Engel Gottes“ genannt werden, erklärt ſich aus der Vor⸗ 
ſtellung, daß die Seelen Emanationen des göttlichen Weſens ſind, und nur dann von 
den Engeln ſich unterſcheiden, wenn ſie die Region des Lichtes verlaſſen müſſen, weil 
fie ich der Nähe Gottes unwürdig gemacht (vgl. 1 M. 6, 4.). Den Zweck unſeres 
Erdenlebens, als deſſen Veranlaſſung die Sünde, die Luſt zur Materie, von den 
Weiſen des Orients angegeben wird — weil der Sohn die Wiedergeburt des Vaters 
iſt — ſollte Jacob im Traum erkennen lernen. Darum fürchtete er ſich, als er im 
Traume die Himmels pforte erblickte (28, 16.) aus welcher die Geiſter in die Geburt 
eingehen. Darum iſt es Haran (7777 locus irae), wohin Jacob auf feiner Reife 
ſich wendend, das nächtliche Traumgeſicht hatte. Darum heißt dieſer Ort als ein 
Theil des Zodiaks (2877 YIS regio splendoris hieß, als irdiſches Nachbild des himm⸗ 
liſchen Jeruſalems Paläſtina Dan. 8, 9., weil das Volk Gottes ſich den Sternen 
verglich, ſ. d. Targum Jeſ. 14, 13. das Stw. iſt Nx splendeo, der Engel Oberſter 
Nax » iſt zugleich König der Juden) jenes Reiches, das die frommen Wandels 
befliſſenen Nachkommen des Patriarchen erben ſollten (28, 13.): Lus d. i. Ort der 
Geburt (775 — 775) und Beth El: Haus Gottes, womit der von der Gottheit aus⸗ 
gefüllte Raum (dp) die Körperwelt (ooua — done) gemeint iſt. Weil nun dieſe 
Raumwelt die Bußeſtätte der Leib gewordenen Geiſter, daher Jacobs Ausruf, als er 
aus dem allegoriſchen Traum erwachte: „Wie furchtbar iſt dieſer Ort!“ (dp). 
Darauf folgt nicht abſichtslos die Erzählung von der Freiung um die Töchter des 
Mondgotts Laban (f. d.), welche die 4 Mondphaſen find, nämlich die trübäugige Lea: 
der neue Mond, die ſchöne Rahel der Vollmond, und ihre Mägde: Silpa im Na⸗ 
men: Luna deerescens (v. er destillare) und Bilha: die Schreckliche (ogl. 88722 
Hiob 18, 14.), alſo die finſtere Hecate-Brimo am Monatsende. 

Jacobus major der Apoſtel — wird abgebildet im Pilgerkleide mit Stab und 
Muſchel, weil ihn die Sage — obgleich im Widerſpruch mit Apſtgſch. 12, 1 ff. — 
nach Spanien wandern läßt, wo ſogar einer feiner Leiber (!) in Compoſtella als 
Reliquie gezeigt wird. 

Jacobus minor der Apoſtel, die Stange der Tuchwalker in der Hand, mit 
der er erſchlagen worden. 

Jactan (277, Parvulus arab. Je was daſſelbe bedeutet), jo heißt der myth. 
Stammvater der ſelenolatriſchen Araber, Jahrgott im Solſtiz (vgl. Harpocrates), 
wo er gleichſam ein Neugeborner iſt; feine Eigenſchaft als Perfonification des 13 
monatlichen Mondenjahrs gibt die Zahl, und ſeinen Character als Deus Lunus die 
Namensbedeutungen, ſeiner Kinder zu erkennen. Sein erſter Sohn heißt Almodad 
(be die erſte Sylbe iſt der arabiſche Artikel) i. e. dimensor — mit welcher 
Etymologie auch Pſeudo⸗ Jonathan ſtimmt, wenn er erklärend hinzufügt: ro m&yT 
Fes iN qui dimensus est terram funiculis, was zwar keinen Sinn gibt, aber 
doch fo viel beweiſt, daß metiri v. mena un abſtammt — weil der Mond Zeit: 
meſſer iſt, denn alle Zeitmaße werden nach ihm beſtimmt. (Von Stunden wußte 
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der Pentateuch nichts. Die Sprache hat für fie nur das aram. rd. Der Tag 
begann mit dem Abend 1 M. 1, 5., weil die Mondſichel zuerſt in der Abenddämme⸗ 
rung wahrgenommen wird. Die Woche, das zweite Zeitmaß, hing gleichfalls vom 
Mond ab, wegen der vier Phaſen innerhalb deren der Mond ſeinen Umlauf vollendet. 
Auch das dritte Zeitmaß, der Monat, weiſt ſchon durch die Identität feiner Benen⸗ 
nung mit der des Mondes — 72) — auf dieſen unmittelbar hin). Den Wechſel 
der Geſtalt des Mondes in jeder Monatsphaſe deutet der zweite Sohn Saleph 
(MO — Hr) an; wo nicht etwa de destillare hier zu vergleichen wäre, alſo der 
Thauſpender, denn Thau der Nacht iſt die Wirkung des Mondlichts, und an die 
Verwandtſchaft zwiſchen d und dir mochte ſchon der Chaldäer gedacht haben, weil 
er etymologiſirt: N )) 0 72 My qui educebat aquas fluviorum. Der dritte: G a⸗ 
zar-Maweth (rum) i. e. Todesvorhof, ſpielt auf die ſchädlichen Wirkungen 
des Mondlichts bei lunatiſchen Perſonen an. Der Vierte: Ja rah (e Lunus) ſetzt 
den Character des Vaters ganz ins Helle. der Fünfte: Hadoram (DIT lies: 
di. e. der Abnehmende v. aram. d i. d. 997 und df. Der Sechſte: 
Ufal (rd) i. e. der Wand ler v. N eircuire, jo heißt die Sonne bei den 
Griechen: Tov, "Augıov ; (Unsere ift Selenens Vater). Der Siebente: Dikela 
(D) i. e. der Verdeckte, Unſichtbare sc. zur Zeit des Neumondes (das Stw. iſt 
dp oder 5377 xaAunr@, obcelo, wovon chald. >37 der Hehler Spr. 14, 5.). 
Der Achte: Hbal (bz) d. i. der Welkende (v. 752 palleo) oder Ermattende, 
Lunus decrescens; der Neunte: Abimael (N 8) d. i. der Abtheiler W. 
don ub, neo), inſofern der Monat, nach Neu- und Vollmonden gerechnet, aus 
zwei Hälften beſteht. Die erſte Hälfte des Namens iſt das arabiſche Abu, das jo vie: 
len Nom. propr. bedeutungslos vorgeſetzt iſt. Der Zehnte: Seba (Nat) i. e. der 
Zurückkehrende (v. 28 reverti), alſo wieder Lunus decrescens, der Mond nach 
dem Plenilunium. Der Eilfte: Orphir (Por) i. e. der Fruchtbarkeit bewir⸗ 
kende (v. 73 pario), weil man dem Vollmonde eine wohlthätige Einwirkung auf 
die Vegetation zuſchrieb (ſ. Mond). Der Zwölfte: Havila (m), der Gebur⸗ 
ten förderer (v. din gebären), weil im vollen Lichte die Schwangern leichter gebären 
(ſ. Mond), und der Dreizehnte: Jo bab (337) der Ausgehöhlte (v. 227 
durchlöchern) eine Anſpielung auf die Mondſichel im Vergleich zum vollen Mond. 
Weil dieſer Ebbe und Flut hervorbringt, ſo dachte man an deſſen Einfluß auf die 
Gewäſſer, und darum iſt Jactan ein Sohn des Flußes Eber (032) od. Heber (TBBeog, 
Ebro, Tiber find Ströme), deſſen Bruder Peleg (neAayog), das Meer iſt. Wenn 
auch zu vermuthen, daß der bibliſche Referent die urſprüngliche Bedeutung des 
von ihm verarbeiteten angeblich hiſtoriſchen Materials nicht mehr wußte oder 
wiſſen wollte, daher die Söhne Jactans nicht in der ihrer Namensbedeutung ent⸗ 
ſprechenden Reihenfolge aufgeführt habe, geſchichtlichen Character wird ihnen wohl keine 
beſonnene Kritik zugeſtehen. Dieſe Behauptung findet ſich ſchon in einer zu Berlin 
1836 erſchienenen „Geſchichte der Araber vor Mahomed“ S. 89. mit folgenden Wor⸗ 
ten unterſtützt: „Vergebens hat man ſich zeither bemüht im Umfang der arabiſchen 
Halbinſel für ſämmtliche Söhne Jactans mit einiger Zuverläßigkeit entſprechende Wohn⸗ 
ſitze nachzuweiſen“ und noch entſchiedener S. 88.: „Es bleibt befremdlich, daß die ein⸗ 
heimiſchen Sagen von den 13 Soͤhnen Jactans nicht nur keine Notiz nehmen, ſondern 
auch jene, die fie ihm zuerkennen, mit keinem der hebräiſchen Namen übereinſtimmen.“ 

Jaga Baba, ſ. Baba. - 

Jaganat, ſ. Daga Nata. 

Jagd (die), welcher die Sonnen⸗ und Mond⸗Gottheiten obliegen, gilt nur den 
Thieren im Thierkreiſe, welche die beiden Hauptlichter mit ihren Strahlenpfeilen vor 
ſich her treiben. Sowohl Diana als Apollo beluſtigen ſich mit der Jagd. Letzterer iſt 
dann als Todtengott aufgefaßt, wie ihn ſchon Myſien als Peſtſender kannte, Mars, 
Meleager, Nimrod (ſ. d.). Als (Polar⸗ oder Sirius⸗) Bär Typhon, Arcas, Eſau, 
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jagt er in der dunkeln Hemiſphäre, dann iſt die Mondgöttin Bärin, Rhea, Calliſto; 
oder wenn fie die Hirſchkuh, wird er zum Actäon (Apollo dri); wenn ſie die Hün⸗ 
din, wird er zum Cephalus. Als Sol nocturnus iſt er Endymion (ſ. d.), aber noch 
nicht der wilde Jäger der abendländiſchen Volker, deſſen weibliche Hälfte die böfe 
Holle (ſ. d.) iſt, von den Mönchen des Mittelalters fo oft mit Diana verwechſelt, die 
auch, wie Grimm nachweiſt, den muthigen Kriegsgott Wuotan in einen muthigen 
Jäger umwandelten, deſſen Gefolge die nächtlichen Dämonen ſind. Wie die Natur⸗ 
erſcheinung des giftigen, heißen Samum in der ägyptiſchen Wüſte die Mythe veran⸗ 
laßte, Typhon jage Feuer ſchnaubende Ochſen vor ſich her, ſo wurde im europäiſchen 
Norden der heulende Sturmwind in den November und Dezember- Nächten: Odins 
Jagd genannt. In Thüringen, Heſſen, Franken, Schwaben, iſt der Ausdruck „das 
wüthende Heer“ bergebracht; in der Schweiz ſagt man „Dürſtengejäg“ von „Dürſt,“ 
unmäßige Gier nach einer Sache oder v. drost, im Bremiſchen: Schütze. In Nieder⸗ 
ſachſen wird der wilde Jäger zu einer hiſtoriſchen Perſon gemacht, ſoll Hans v. Hackel⸗ 
berg geheißen, und Braunſchweigiſcher Obermeiſter geweſen ſeyn, aber weil im Weſt⸗ 
phäliſchen „Hakelberend“ ausgeſprochen wird, welches ſ. v. a. armiger bedeutet (v. 
aglſ. hacele Gewand und berend tragend), ſo vermuthet hier Grimm einen aglſ. Bei⸗ 
namen des heidniſchen Wodan. Eine Meißner Volksſage nennt ihn Hans Jagen⸗ 
teufel, und ſtellt ihn dar wie einen geſpornten Mann in langem grauen Rock, ein 
Hüfthorn über dem Rücken, aber ohne Kopf, auf einem Grauſchimmel durch den 
Wald reitend. In Schwaben heißt er Berchtold, und ſein Roß iſt weiß, von derſel⸗ 
ben Farbe die Hunde, die er am Stricke leitet, das Horn trägt er am Halſe. Dieſer 
Berthold iſt aber nur die männliche Geſtaltung der weißgekleideten Bertha. In 
Frankreich hat das Luftheer den Namen „Hellequin, in Spanien „exereito antiguo,* 
In Italien führt auf den wilden Jäger keine Spur als die in Boccaccio's Decameron 
(5, 8.) mitgetheilte Sage. In Englands Wäldern jagt König Artus zur Nacht, und 
Shakſpeare gedenkt in ſeinen luſtigen Weibern von Windſor (4, 4.) eines „Herne 
the hunter,“ der Mitternachts um eine alte Eiche wandelt. Den Dänen iſt König 
Waldemar der wilde Jäger, weil ſein unbeſonnener Wunſch immer jagen zu dürfen, 
in Erfüllung ging. Den Kopf unter dem linken Arm tragend, erſcheint er auf weißem 
Roſſe, von kohlſchwarzen Hunden gefolgt. „Ueberſchauen wir die geſammte Reihe 
der deutſchen und nord. Sagen vom wüthenden Heer“ — ſchließt Grimm ſeine Ab⸗ 
handlung — ſo erkennen wir heidniſche Gottheiten als die urſprünglichen Geſtalten. 
Wudan iſt Odin, welcher Letztere bei Saxo Grammaticus auf weißem Roſſe er: 
ſcheint. Heeranführende Göttin iſt Holle, Huldra, Bertha. Dieſe Gottheiten ſtellen 
ſich auf doppelte Weiſe dar, entweder menſchlichen Augen ſichtbar, zu heiliger Jahres⸗ 
zeit in das Land einziehend, Heil und Segen mit ſich führend, Gaben und Opfer des 
entgegenſtroͤmenden Volkes in Empfang nehmend, oder unſichtbar durch die Lüfte 
ſchwebend, im Heulen des Windes vernehmbar, ein Aufzug, der weniger an beſtimmte 
Zeit gebunden, mehr die Naturerſcheinung erklärt. Beide Züge, gleich alt, greifen 
aber auch in einander. Die Vorſtellungen von der Milchſtraße (ſ. d.) als einer 
Götterſtraße, führten auf die Analogie, daß es auch auf Erden beſondere Wege für 
die durchziehenden Götter gebe. Seit dem Chriſtenthum trat eine Verwandlung der 
Fabel ein. Statt des Götterzuges ein grauſenhaftes Geſpenſterheer; und weil vielleicht 
ſchon die Heiden angenommen, daß im Zuge der Götter die Geiſter ſeliger Helden 
mitfahren, ſo verſetzten die Chriſten jetzt in das Heer ungetaufte Kinder, Trunken⸗ 
bolde, Selbſtmörder, die in gräßlicher Zerſtümmlung auftreten. Aus der Holde ward 
eine Unholde, nur noch von vorn fchön, hinten aber geſchwänzt. Was ihrem alten 
Bilde nicht ganz entzogen werden konnte, wurde als verführeriſch und fündhaft aufge: 
faßt. So erzeugte ſich die Sage vom Venusberg. Auch die alten Opfer gab das Volk 
auf. Es beſchränkte ſie auf die Habergabe für des Gottes Roß, wie es den Tod mit 
einem Scheffel Haber abfindet, wovon die altdeutſche Redensart, wenn ein Todkranker 
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genaß: „er hat ſich mit der Höll' abgefunden.“ Bei den meiſten Umgeſtaltungen 
heidniſcher Mythen ſind die Götter günſtiger geſtellt als die Göttinnen, die, jene Fee 
der Kindermärchen abgerechnet, einen hölliſchen Anſtrich erhielten, während die 
Erſtern, als Helden wiedergeboren, ihren reinen urſprünglichen Character ungetrübt 
behaupten, daher die Eckhards, Artus, Waldemare ꝛc. ihnen einverleibt. Aber Götter 
waren fie urſprünglich, denn auch der ſlawiſche Sonnengott reitet Nachts um. Saxo 
Grammatiecus berichtet eine Sage auf Rügen: Albi coloris equum possidebat, in hoc 
Svantovitus adversum sacrorum suorum hostes bella gerere eredebatur, cujus rei prae- 
eipuum argumentum exstabat, quod is nocturno tempore stabulo insistens adeo 
plerumque mane sudore etc. luto respersus videbatur, tanquam ab exereitatione 
veniendo magnorum itinerum spatia percurisset. Letzte Niederſetzung der Fabel, daß 
ſie ſich an einzelne Jagdliebhaber der jüngern Zeit heftet, wie Hackelberg, Mans berg 
u. a. m. Dieſe ſehen wie hiſtoriſche Perſonen aus, näher betrachtet ſind ſie mythiſche 
Weſen. Die Vorſtellung von einem rieſenhaften Jäger konnte ſich auch aus der grie⸗ 
chiſchen Fabel vom Orion, dem Gewaltigen (mexchgrog) gebildet haben, der noch in 
der Unterwelt auf der Asphodeluswieſe das Wild verfolgt (Odyss. 11, 572.) und 
ein leuchtendes Geſtirn bildet. Homer nennt Orions Jagdhund (Iliad. 22, 29.), den 
man am Himmel unter ihm erblickt. Vor ihm fliehen die Plejadentauben (Odyss. 12, 
62.), ſelbſt die große Bärin ſcheint nach ihm hinzuſchauen (Odyss. 5, 274.). Ob nun 
dieſes Geſtirn mit der wilden Jagd in Beziehung gebracht worden? Unmoͤglich wäre 
es eben nicht, da die drei den Gürtel des Orion bildenden Sterne: „Spinnrocken der 
Fricka“ heißen, die als „Holde“ „Holle“ dem wüthenden Heer vorangeht, und gerade 
bei ſeiner Erſcheinung auf Weihnacht der Spinnerinnen wahrnimmt. Noch mehr fällt 
auf, daß Artemis aus der Erde einen Scorpion hervorgehen läßt, der Orion in den 
Knöchel ſtechend, ſich ſelber tödtet (Orat. Phaen. 637. Ov. Fast, 5, 541. Lucan. Phars. 
9, 832.). Das gemahnt an Hackelberend, deſſen Fuß vom Hauer des Ebers geſtochen, 
ſeinen Tod verurſacht. Orion ſtrahlt in den Winternächten, wo auch das wüthende 
Heer erſcheint. Windſturm begleitet ihn (Nimbosus Orion, Aen. I, 535.). 

Jah (72) der Gottesname der Hebräer ſoll der Kabbala zufolge die androgy⸗ 
niſche Natur des Schöpfers anzeigen, weil er aus dem phalliſchen Buchſtaben d und 
dem weiblichen 7 zuſammengeſetzt iſt (ogl. d. Art. Schriftzeichen). Dann er⸗ 
klärt ſich auch warum Jaxxog nur in Geſellſchaft der Mondgöttin vorkommt. 

Jahr (das) hat durch ſeine bei den verſchiedenen Völkern abweichende Einthei⸗ 
lung auch auf die Mannigfaltigkeit der Mythenbildung ſeinen Einfluß geäußert. 
So z. B. hatte das in jedem Schaltjahr aus 13 Monaten beſtehende Mondenjahr der 
Hebräer und Araber veranlaßt, ihren mythiſchen Stammvätern, Jacob, Jactan 13 
Kinder zu geben. Eigentlich hat Jacob nur 12, aber Diana, die dem Geſtirne „die 
Jungfrau“ entſpricht, ſcheidet als weibliches Weſen aus, um ihren Platz unter den 
Stämmen — gleichwie Levi (ſ. d.), der als prieſterlicher Stand auch nicht in die 
Reihe der waffenfähigen aufgenommen werden konnte, und mit ſeinem Bruder Simeon 
das Geſtirn „die Zwillinge“ repräſentirt — einem der Söhne Joſephs einzuräumen, 
die zuſammen das Geſtirn „die Fiſche“ vertreten. Da aber nur jedes Zte Jahr aus 13 
Monden beſteht, darum beſitzt der „Zeitſtrom“ Nahor (ſ. d.), wie der griechiſche 
Neleus — Nereus nur 12, und Eſau zwar 13; aber wenn Diſan und Diſon nur 
Ein Weſen ſind, 12. Die 50 Söhne und Töchter vieler griechiſchen Heroen geben die 
Wochen des Mondenjahrs zu erkennen; da aber das Sonnenjahr deren 52 hat, ſo 
zeugt Hercules, der Held der 12 Arbeiten mit den 50 Theſpiaden 52 Söhne. Je nach⸗ 
dem man an Wochen oder Monate dachte, gab es bald 50, bald nur 12 Argonauten. 
Der Dreifuß des Apollo bezieht ſich wie die Brüder⸗Dreiheit in ſo vielen indiſchen grie⸗ 
chiſchen, hebräiſchen ıc. Genealogien auf das dreitheilige Jahr mehrerer Völker, das 
jeden ſeiner Monate zu 30 Tagen wieder in drei Theile ſondernd, 36 Decane erhielt, 
deren Tage von den Nächten abgetheilt, die doppelte Summe von 72 gewinnen halfen, 
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welche als böſe Rieſen am Jahresende den Jahrgott Oſiris, Bacchus zerſtückeln. Auch 
die Tage des Jahrs verbildlichte der Orphiker durch die Annahme von 365 Göttern, 
Den arabiſchen Saturn: Hobal umgaben 360 kleinere Statuen; der ägyptiſche 
Cultus ließ durch 360 Prieſter täglich eben ſo viele Milchkrüge füllen (Dorneddens 
Phamenophis S. 96.); und die perſiſchen Begräbnißplätze (Dakhme's) enthiel⸗ 
ten im Ganzen gerade 365 Keſch's oder Grabſtätten (Kleukers Z. Av. III, 
S. 256 ff.), eine Anſpielung auf das Sterben der Zeit, denn die Tage wurden mit 
dernen verglichen, und dieſe für Seelen gehalten. Alle 50 Jahre ward dieſer Begräb⸗ 
nißplatz erneuert, wie bei den Iſraeliten alle 50 Jahre der vorige Stand der Dinge wie⸗ 
der hergeſtellt; und die Fäßer der 50 Danaiden entſprechen den 360 Krügen der ägypti⸗ 
ſchen Prieſter. Hier wurden alſo die Jahre zu Wochen, wie im gewöhnlichen Erlaß⸗ 
jahr (Gr) zu Tagen einer Woche. Bei den Aegyptern wurden die Tage zu Jah⸗ 
ren ausgedehnt, und das große Götterjahr beſtand demnach aus 36,525 gewöhnlichen 
d. h. aus 3652¼ 4, welcher Bruchtheil die ſechs Stunden beträgt, welche jedes Jahr 
länger als 365 Tage iſt. Gerade ſo viele Bücher, nämlich 36,525 ſollte Hermes ge⸗ 
ſchrieben haben, obgleich nach anderer Angabe nur 42. Weil die Indier den Tag in 
60 Stunden zu 60 Minuten theilen, ſo beſtand ihr großes Jahr aus 60 gemeinen 
Jahren, und dies erklärt die Zahl der Söhne des Zeitſtroms Sangar (ſ. d.). Weil 
ſie ferner den Monat, nach Neu- und Vollmond in zwei Hälften theilen (Colebrooke 
in den As. Res. VIII, p. 490.), ſo ſpielt die Zahl 24 in ihren Mythen eine wichtige 
Rolle; aber die acht Elephanten, welche die Träger der Schildkröte ſind, deren Schale 
zur Planeten⸗Leier verwendet wurde, ſind nicht die verdoppelten Jahreszeiten — deren 
der Indier ſechs zählt, jede zu zwei Monaten (ſ. Bohlens Ind. II, S. 277.) — ſon⸗ 
dern eine Verdopplung der Pug's oder Weltalter. So wurden die 5 bis 6 Epago⸗ 
menen, welche die Aegypter zu den 360 des Sonnenjahrs hinzuzählten, zu 12, welche 
Zeus bei den Aethiopen zubringt, obgleich er in Latium nur 5 — 6 Tage geſucht 
ward. In einem von Laertius angeführten Räthſel Cleobuls wird das Jahr unter 
dem Bilde eines Vaters von 12 Söhnen vorgeſtellt, deren jeder 30 Töchter hat, die 
halb weiß, halb ſchwarz ſind, mit Anſpielung auf die gleiche Zahl der Nächte. Der 
Doppelcharacter des Jahrs nach ſeiner Sommer- und Winterhälfte wurde unter dem 
Bilde zweier feindlichen Brüder vorgeſtellt, die ſich um die Zeitherrſchaft ſtreiten, und 
deren einer den andern tödtet; oder ſie beſchließen aus entgegengeſetzten zärtlichern 
Gefühlen, wie Caſtor und Pollux, abwechſelnd in den Tod zu gehen, und auf der 
Oberwelt ſich abzulöſen; oder die Mythe erzählt von Söhnen, die ihre Väter ent⸗ 
mannen und vom Throne ſtoßen; oder Pluto wechſelt mit Zeus im Beſitz der Proſer⸗ 
pine; oder umgekehrt, Proſerpine und Aphrodite wechſeln im Beſitz des Adonis. 
Jahresſymbole. Die bekannteſten find: Aus dem Thierreiche, unter den 
Quadrupeden: Widder, Bock und Stier, wegen ihrer den Lichtſtrahl bezeichnenden 
Hörner, für das im Frühling eröffnete Aequinoctialjahr; unter den Vögeln der fabel⸗ 
hafte Phönix und die Taube. Diejenigen, welche in der Herbſtgleiche das Jahr er⸗ 
oͤffneten, wählten das Roß, den Eſel, den Panther, den Bären und den Eber; unter 
den Reptilien die Schlange; die Aegypter unter den Waſſerthieren: den Hippopota⸗ 
mus und den Krokodil. Das Hundsſternjahr, das um Mitteſommer ſeinen Anfang 
nimmt, wurde unter den Quadrupeden von dem Hunde und ſeinen Verwandten Wolf 
und Fuchs, aber auch von dem Löwen repräfentirt, deſſen Mähnen die Sonnenſtrah⸗ 
len verbildlichen, deſſen Stärke ihre Heftigkeit, deſſen Mordluſt ihre tödtlichen Wir⸗ 
kungen. Unter den Vögeln hingegen: Adler, Geier, Rabe und Krähe, nicht minder 
aber Hahn und Schwan, vielleicht auch die Schwalbe. Das Winterſolſtitium bezeich⸗ 
neten Fiſche, unter den lebloſen Dingen: Becher, Hörner und Urnen. Nicht ſelten 
verſinnlichte die Hieroglyphe alle Eigenſchaften des Jahrs durch Bilder, deren Körpers 
theile aus verſchiedenen Thieren zuſammengeſetzt waren, wie das dreitheilige Jahr 
durch die Chimäre, und das viertheilige durch die Cherubim (ſ. d. Artt.). 
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Jahreszeiten (die), ſ. Horen. 

Jaina's od. Jina's (d. i. die Siegreichen, ſ. Bohlens Ind. I, S. 352.) 
nennt ſich eine Secte der Buddhiſten, nach ihrem Lehrer Jina; fie ſelbſt unterſcheidet 
ſich in die Hörenden (Sravakas) und Strebenden (Yatinas). Ihre Prieſter werden, 
wie anderwärts in Indien: Guru's genannt, aber ein eigentlicher Prieſterſtand fehlt 
ihnen. Sie theilen ſich in die ſtrengere Parthei (Digambaras denen der Himmel das 
Kleid iſt) oder der Nackten — die Gymnoſophiſten des Heſychius — und in Swatam- 
baras (die im weißen Gewand). Letztere ſind freiſinniger, ſcheinen keinen Prieſter zu 
haben, weil jeder Hausvater Opfer und Gebete verrichtet, zu Trauungen ſogar gewöhn⸗ 
liche Braminen genommen werden (Bohlen Ind. I, 352.). Von den Erſtern iſt in den 
ältern Nachrichten keine Rede. Auch ihre Idole ſind ohne alle Bekleidung abgebildet. 
Aber von dieſer urſprünglichen Extravaganz haben die Spätern nachgelaſſen, denn 
ſelbſt ihre heiligen Männer gehen gegenwärtig bekleidet. Ihre Lehre iſt ein Gemiſch 
von braminiſchen und buddhiſtiſchen Sätzen, aus denen man ſchwer erkennt, was 
ihnen ſelbſt gehört (Delamaine Transactions I, p. 413.). Sie verehren ihre 24 ältern 
Lehrer: Reinmacher genannt, die ſich durch affetifches Leben ſelbſt vergötterten (Ibid. 
p. 415.). Dargeſtellt werden dieſe Heiligen als colofjale Statuen ohne Bekleidung, 
weil ihr heiligſter Grad Nacktheit verlangt. Nahe bei Seringapatnam ſtehen jetzt 
noch 42 ſolche Statuen, von denen eine 54 Fuß hoch iſt, und deren Fuß allein neun 
Schuhe mißt (As. Res. IX, p. 256. 268. 285.). An andern Orten graben fie wenig⸗ 
ſtens die ungeheuern Fußtapfen ihrer Heiligen in Felſen, gewöhnlich an ſolchen 
Stellen, wo dieſelben gezeugt (Garbha) oder geboren (Janma), wo ſie weltlicher Luft 
entſagten (Dieshya), wo ſie zu meditiren begannen (Jayangz, oder wo fie die Welt 
verließen (Nirvana). Dahin kommen unzählige Pilger, ohne jedoch Opfer zu bringen, 
weil ſie ſolche verabſcheuen. Dieſer Heiligeneult und das Verwerfen der Veda's unter: 
ſcheidet ſie allein von den Brahmanen, mit denen ſie doch die Purana's ſtudiren 
(Transact. I, p. 539.). Sie haben eine Caſteneintheilung, wodurch fie von den Bud- 
dhiſten ſich unterſcheiden. Ihr Hauptbeſtreben geht auf Freiheit des Geiſtes (moksha) 
hinaus, alſo auf Bekämpfung der Leidenſchaft, daher ihr ſtrenges Leben, Keuſchheit, 
Wahrheitsliebe und Schonung gegen Thiere. Nach ihrem Lehrſyſtem iſt die Weltſeele 
in allen fühlenden Weſen verbreitet, jedoch ſo, daß kein ſchaffender Geiſt, der als 
Vorſehung über alles walte, angenommen wird; daher ſie von ihren Gegnern als 
Atheiſten bezeichnet. Die Welt, ſagen ſie, entſtand durch Aggregate von Atomen, iſt 
unzerſtoͤrbar, und ihr Bild ein Weib, das die Arme in die Seiten ſtemmt; der Kopf 
iſt Himmel und Geiſterſitz, die Taille mit den Armen, wozwiſchen ſich Zeit (Kal) 
und Raum (Akas) ausdehnen, iſt die Erde, während die untern Regionen die Hölle 
bilden (As. Res. IX, p. 318.). Die Weltſeele an ſich iſt immer vollkommen, und hat 
einen natürlichen Trieb nach oben, wohin ſie von der Tugend (Dharma) getrieben 
wird; allein ſie iſt beſtändig von den Klammern der Materie und dem Laſter 
(Adharma) feſtgehalten, und muß dieſe auf alle Art zu überwinden ſuchen. Der Menſch 
kann ſeine nur durch Transmigration mit einer groben Hülle umgebene Seele durch 
Meditation (yoga) nach Oben führen, oder durch Befolgung der Vorſchriften, welche 
die frühern Jainas hinterließen. Dieſe beſtehen in der Entfernung aller Sinnesein⸗ 
drücke, die aus der Materie kommen, in Faſten, Schweigen, Stehen auf glühenden 
Steinen, Ausreißen der Haare u. a. m. (Transact. I, p. 552.). Auf dieſe Weiſe be⸗ 
foͤrdert man den Aufſchwung zur allgemeinen Weltſeele, während der Laſterhafte in 
immer neue Formen der Materie eingekerkert wird. Zu den Pflichten der Jainas ge— 
hört das Baden an jedem Morgen, das häufige Reinigen der Kleider und Matten, 
das Anrufen ihrer Heiligen, welche ſchon die fünf großen Qualitäten der Göttlichkeit 
erlangt haben, das dreimalige Pilgern zu den Jainatempeln: das Gebet ſelbſt u. ſ. w. 
Ihre acht Hauptſünden find, außer dem Thiertödten, andere Götter anzubeten, andern 
ihre Güter zu rauben, Ehebruch; Honig, Butter, Käſe und Fleiſch zu genießen, Obſt 
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von Bäumen zu ſpeiſen und des Nachts zu eſſen. (Ritter Erdk. v. Aſ. IV, 1. Abthl. 


Jakob, ' ſ. Jacob, Jactan. 


Jaldabaoth, ſ. Gnoſticismus. 

Jalemus (Icd-suog v. dAvo, Mou ululo, wie du-sHe2V v. ſkr. an weben, 
noA-guog v. nöd u. a. m.), der perſonificirte Klaggeſang, daher wie Linus (j. d.) 
ein Sohn (d. h. Präd.) Apollo's von einer Muſe. Athen. XIV, 3. 

Jalmenus (IJaauevdg: Salius, Saliens v. id, wovon dAkouaı salio), 
Sohn (d. h. Präd.) des Mars ancus, welcher am erſten März, wo die Salier hüpfend 
feine wiedergewonnene Freiheit feierten, gradivus wurde. Eben weil er ein Springer, 
wurde der Eiderenmann Aſcalaphus (f. Aſcalabus) fein Bruder genannt (Iliad. 9, 
82.). Im Pallaſte Actors, des Sohnes von Azeus (72 der Starke), ſoll Mars ihn 
gezeugt haben (Iliad, II, 2, 512.), weil Axrop (v. dxry die Kraft) und 48 
Prädicate des Ares find. Wenn Hygin (lab. 97.) nicht Mars, ſondern Lyeus feinen 
Vater nennt, fo iſt dies gar keine Verſchiedenheit, denn Mars war ſelbſt jener Auxos, 
wie hätte ſonſt eine Wölfin ſeine Söhne Romulus und Remus geſäugt? 

Jambe ("I-außn v. ausıßo sc. yovv, yarög dem Wechſeln der ungleichen 
Schritte), ſchwerlich „eine Perfonification des Jambus als Spottgedichtes“ (Preller's 
Demeter S. 98.), ſondern dieſes hat erſt von der Jambe den Namen erhalten. Denn 
wie Bacchus rosaußos und oxoArog d. h. hinkend im Frühlinge aus dem Schatten— 
reiche zurückkehrte, und mit Spottliedern empfangen wurde, die von ſeinem Hinken 
(ſ. d.), dem Gegenſtande des Gelächters den Namen erhalten hatten, ſo war auch 
Ceres als lang d. h. hinkend — daher das Versmaß wegen des einen langen und 
einen kurzen Fußes iaugog genannt — um jene Zeit auf die Oberwelt zurückgekom⸗ 
men und mit Gephyrismen maskirter Perſonen an der Brücke über den Cephiſſus 
empfangen worden; nicht nur die gleichzeitige Feier, ſondern auch andere Eigenthüm⸗ 
lichkeiten vereinigten die Dionyſien mit den Eleuſinien. Eine Magd war Jambe, weil 
Ceres d. h. die Naturgöttin zur Zeit ihrer Unwirkſamkeit die Gefeſſelte, Unfreie, 
(ſ. Dienen). Die Magd des Celeus (f. d.) war Jambe, er felber aber in feiner 
Tochter Damo Ein Weſen mit Demeter, deren Prieſter (d. h. deren männliche Eigen⸗ 
ſchaft) er ſeyn ſollte. In den Eleuſinien gab es eine Feuer- und Waſſertaufe. Ceres 
verjüngte ſich am Anfang der neuen Zeit über den Fluß Cephiſſus ſchreitend, und des 
Celeus Sohn wollte ſie durch eine Feuertaufe — die aber dem Vater zum Namen 
verhalf — von allem Sterblichen befreien. Eine andere Sage nennt anſtatt des Ge: 
leus den Hippothoon. Aber auch zu ihm gehörte Ceres als Hippia. Und weil die 
Roſſe plutoniſche Thiere waren, fo könnte Celeus i. e. der Verbrenner, der Fürſt der 
Schatten geweſen ſeyn, aus deſſen Reiche Ceres im Frühlinge zurückkehrt. Eine Toch⸗ 
ter Pan's war Jambe, weil der geile Faun ein Vertreter des Scurrilen und Obfeönen, 
welches die Hauptbeſtandtheile jener aisypoAoyiar, welche von dem Feſte der Ceres 
unzertrennlich waren; oder auch weil Pan: die Luft, der Wind, daher Echo d. i. der 
durch die Luft ſich fortpflanzende Schall von ihm die Jambe gebar, welche Ceres 
zum Lachen reizte. f f 1 

Jambres, ſ. Jannes. 

Jamus (Jauos), fo genannt, weil er in einem Veilchen gebüſch (lor) gebo⸗ 
ren worden; galt für den Sohn des Apollo, weil er prophetiſche Gaben beſaß, aus 
dem Opferfeuer auf Jupiters Altar geweiſſagt hatte, daher das Prieſtergeſchlecht, die 
Jamiden, ſich von ihm abkünftig rühmte. Wenn Pindar (01. 6, 69.) ihm durch 
Schlangen in Honig die erſte Nahrung reichen läßt, fo iſt damit auf die honigſüße 
Rede und auf die Wahrſager bildenden Orakelſchlangen (vgl. Glaucus) angeſpielt. 
Aepytus (ſ. d.) war aus dieſem Grunde fein Pflegevater d. h. fein Prädicat. Und 
wenn Aepytus von einer Schlange getödtet ward (Paus. VIII, 8, 7.), welchem Thiere 
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doch Jamus die Erhaltung ſeines Lebens verdankte, ſo denke man hier an die Um⸗ 
wandlung des Serapis in den Aeſculap, die ja beide die Schlangen zum Symbol 
haben, obgleich der Eine ein Gott des Todes, der andere ein Todtenerwecker. Ferner 
iſt Aepytus nur Präd. des mit dem Schlangenftab ausgerüſteten chthoniſchen Hermes 
als Gott der Beredſamkeit, und Hermes als legas iſt jener priefterliche Jamus. Die 
Geburt auf der Veilchenflur iſt gleichfalls eine Andeutung der chthoniſchen Abkunft 
des Jamus; denn nach einer Sage war Cora durch Veilchen getäuſcht, des Hades Beute 
geworden, der Entführer alſo Hermes Vvxyonounog; auf Abbildungen ſteht er auch 
zur Seite Pluto's, als dieſer Proſerpinen raubte (ſ. Hund). Alſo Evadne die durch 
Veilchen gelockte Mutter des Jamus war Aphrodite ueAavıg, Perſephone, Ceres, wel- 
cher das Veilchen heilig war, und auf Sicilien, wo der Raub der Cora geſchehen ſeyn 
ſoll, wuchſen jo viele Veilchen, daß die Hunde ſogar den Geruch davon verloren 
hatten (Eckermanns „Melampus“ S. 125.). Da aber die meiſten Sagen der Nar⸗ 
ziſſe anſtatt des Veilchens bei dem verhängnißvollen Blumenpflücken der Proſerpine 
erwähnen, ſo iſt zu vermuthen, daß man den Jamus nur darum unter Veilchen ge⸗ 
boren werden ließ, weil man ſeinen Namen aus dem Griechiſchen erklären wollte. 
Als chthoniſcher Gott iſt er der indiſche Todtengott Mama, der aber nicht bloß 
wie Pluto dauaorog lethale Bedeutung hat, und deſſen Hund Karbura an den Cer⸗ 
berus erinnert; ſondern wie Hermes verpunounog führt er die gereinigten Seelen aus 
der Unterwelt zu neuem Leben herauf. 

Sana, ſ. Diana. 

Jaunes und Jambres (Iavvns vat Iaußong 2 Timoth. 3, 8.) waren jene 
beiden ägyptiſchen Magier, die dem Moſe und Aaron am Hofe Pharao's durch ihre 
Zauberkünſte Widerſtand geleiſtet haben ſollten (2 M. 7, 11.). Sie find nur aus 
Traditionen der Rabbinen bekannt. (Sonſt erwähnt ihrer noch das apokryphiſche 
Evangelium Nicodemi und des Abdias Apſtlgeſch. 6, 15.). Das Buch Jalkut 
Rubeni ſchreibt ihre Namen da d&“ (fol. 100. col. 1.), hingegen Jalkut 
Simeoni: O:92%2m 212” (Sect. 1. fol. 55. col. 1.). Der Talmud (Menachoth fol. 85. 
col. 1.): NY und Ng. Die Tradition gibt ihnen den Bileam zum Vater 
(Targum Jonathan in 4 M. 22, 22. Sohar fol. 90. col. 2.). Der Targumiſt läßt 
ſie 2 M. 1, 16. mit Bileam unter den Räthen Pharao's erſcheinen, und als 
Moſe zum Jüngling heranreift, aus Furcht vor ſeiner geahnten Ueberlegenheit 
die Flucht nach Aethiopien nehmen. Der Ruf des Moſe vermochte ſie in der Folge 
von dieſem zu erbitten, daß er ſie zum wahren Glauben bekehre. (Sohar in Exod. 
fol. 75. col. 305.). Ferner bemerkt Targum Jonathan, daß jene beiden Begleiter des 
Bileam auf dem Wege zum König Balak (4 M. 22, 22.) jene zwei Magier Jannes 
und Jambres geweſen waren. Demungeachtet ſollen ſie ſchon bei dem allgemeinen 
Gemetzel, welches der Anbetung des goldenen Kalbes folgte, durch das Schwert der 
eifernden Leviten ihren Tod gefunden haben (Jalkut Rub. f. 89. col. 1.). 

Jauthe (Läden: Flora), eine Ozeanide Hes. Th. 349., gleichwie Chloris, die 
Mutter des 459g, eine Geliebte des Neptuniden Neleus war. 

Jauuarius (Sct.) wird abgebildet als Biſchof, von wilden Thieren umgeben, 
einen glühenden Ofen neben ſich — welche beide ihn unverſehrt gelaſſen — an einen 
Baum gebunden. 

Janus (nicht wie Cicero N. D. II, 27. etymologiſirt ab eundo, a ſchon 
Cornificius bei Macrobius Sat. I, 9. lachte; auch nicht v. janua, welches erſt von Ja⸗ 
nus abſtammt; auch nicht mit dem altäoliſchen Zav i. q. Zebs verw. wie Salmaſius 
behauptete; was ſchon deswegen unſtatthaft, weil Janus kein pelasgiſches, ſondern 
ein national⸗italiſches Weſen iſt, ſondern von dem ſkr. Ztw. jan 1. q. geno, gigno) 
das perſoniſtzirte Jahr, er offnet und ſchließt daſſelbe, daher feine Prädicate Patuleius 
und Clusius, er ſieht in die Vergangenheit und blickt in die Zukunft, daher ſein Doppel⸗ 
geſicht (wovon weiter unten). Wirklich hat auch der erſte Monat des Jahrs von 
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ihm feinen Namen, und derzletzte iſt durch das an das goldene Zeitalter, in welchem 
Janus Italien beherrſchte, erinnernde Freiheitsfeſt (die Saturnalien) gleichfalls dem 
Janus geweiht, denn die Aſtrologen ſchrieben dem Planeten Saturn die Herrſchaft 
über den erſten und letzten Monat des Jahres (Waſſermann und Steinbock) zu. Vor 
Numa eröffnete man das Jahr mit der Frühlingsgleiche, ſpäter in der Winterwende 
(Liv. I, 19.), daher Janus der Sonnengott — als Janus pater und patuleius mit 
Apollo narocog und Jugatos zu vergleichen — Janum quidem solem demonstrari 
volunt berichtet Macrobius I, 9., daher Janus: Deorum Deus in den ſaliariſchen 
Liedern als Erſter der 12 Monatsgötter; daher Jano duodeeim aras pro totidem men- 
sibus dedicatas, ſagt Varro bei Macrobius, und die Bildſäule des Gottes hält in den 
emporgehobenen Händen die Zahlen CCC und LXV, auf die Tage des Sonnenjahrs 
anſpielend. (Simulacrum ejus plerumque fingitur manu dextra trecentorum et sinistra 
sexaginta et quinque numerum retinens, ad demonstrandam anni dimensionem. Macrob. 
I. c.). Am erſten Tage des Jahres (Januariae Kalendae) brachte man ihm Opfer, beſtehend 
aus Kuchen, mola salsa, Weihrauch und Wein, Januale genannt (Herodian. I, 16.) 
und bekränzte feine Statue mit friſchen Lorbeerzweigen (Ov. Fast. 3, 137.). Auch 
war ihm nicht nur der Anfang des Jahres geweiht, ſondern auch des Tages, daher 
fein Präd. Matutinus. Als Eröffner der Zeit (Saturn) wurde er Gott alles Anfangs 
und aller Eröffnung, folglich auch der nach ihm benannten Thüren der Gebäude. 
Wäre er nichts weiter als ein Thürhüter, bemerkt Hartung, ſo iſt nicht zu begreifen, 
warum er in Gebeten ſogar noch vor Jupiter angerufen wurde? Daß Janus, der 
Sage nach ſchon vor Jupiter und Saturn in Italien geweſen, erklärt ſich daraus, weil 
er der Anfang iſt. Im erſten Weltalter hatte er in Latium gemeinſchaftlich mit 
Saturn und Cameſes (f. d.), die alle Ein Weſen find, regiert, daher des Janus 
weibliche Hälfte oder Schweſter Cameſene; und weil Janus auch Saturn, daher ſind 
Beide Erfinder des geprägten Geldes (ſ. Münze), daher das Janiculum dem mons 
Saturni gegenüber (Serv. Aen. 8, 357. Aur. Viet. Or. gent. c. 3.). Auch der italiſche 
Landesgott Mars Quirinus war mit Janus identiſch, nur feine feindliche Hälfte, denn 
alle Jahrgötter haben dualiſtiſchen Character. Daher Janus — von dem die Salier, 
obgleich Marsprieſter, Janes hießen, ſ. Creuzer II, S. 890. Anm. — als Ouirinus 
(Lanzengott) begrüßt, wenn der Staat einen Krieg begann. Der angeblich von Numa 
ihm erbaute Tempel in der Nähe des Capitoliniſchen Berges (Ov. Fast. I, 257. ff.) 
beſaß die oben beſchriebene Bildſäule mit der Zahl der Jahrestage. Dieſer war nur 
ein bloßes Thor, Janualis porta genannt. (Plin. H. N. XXXIV, 7, 16. Ov. Fast. I, 
258.). Zu dieſem Heiligthum zog der Conſul in Begleitung der Senatoren, angethan 
mit dem Staatskleid der Könige, der toga trabeata (Aen. 7, 612.), in welcher Qui⸗ 
rinus dargeſtellt wurde, öffnete das Thor, welches im Frieden immer geſchloſſen 
blieb, unter Anrufung des Gottes, und rief ſodann die Bürger zum Krieg, mit den 
Worten, welche man bei plötzlicher Gefahr zu gebrauchen pflegte: „Wer den Staat 
will gerettet ſehen, der folge mir!“ und die junge Mannſchaft eilte herbei (Aen. 8, 
608 ff.). Nachdem man das Werk auf ſolche Weiſe mit Janus begonnen, und ſich 
ſeines Beiſtandes durch dieſe Ceremonie verſichert hatte, ließ man das Thor, ſo lange 
der Krieg dauerte, offen ſtehen, um gleichſam die Wirkung der Ceremonie fortdauern 
zu laffen, damit auch die Wachſamkeit des Gottes nie raſten möchte. Wie wenig der 
Gott dieſe Hoffnung getäuſcht, davon berichtet Ovid (Fast. I, 265. sq.), vollſtändiger 
Macrobius (1, 9.). Dieſer Tempel, den Romulus erbaut haben ſollte, obgleich 
Janus ſelber Quirinus war — fo hatten auch Hercules und Bacchus dem mit ihnen 
identiſchen Jupiter Altäre errichtet — hatte zwei gegenüberſtehende Thüren (Plut. 
Num. 24.), die während des Krieges nie geſchloſſen wurden, was eine Verordnung 
Numa's ſeyn ſoll. Der Conſul ſchloß nach wieder eingetretenem Frieden den Janus⸗ 
tempel mit gleicher Feierlichkeit, wie er eröffnet worden. In der Folge wurden zu die⸗ 
ſem dem Janus geminus erbauten Tempel in Rom auf dem Markte noch zwei andere 


Janus. | 277 


Tempel errichtet, die aber quadrifrontes hießen (Serv. Aen. 7, 612.). Dies führt uns 
wieder auf den Doppelkopf des Janus, der ſich ſpäter nochmals verdoppelte, wovon 
der Gott das Prädicat: Quadrifrons erhielt. Böttiger (Kunſtm. I, S. 249.) ſagt: 
Die einzig richtige Deutung des Janus bifrons iſt, daß man die zwei großen Himmels— 
lichter und Naturgötter hermaphroditiſch zuſammenſtellte, und ihre Köpfe, nachdem 
man angefangen hatte, ſie menſchlich zu bilden, in Einer Figur vereinigte. Dies ging 
ſtufenweiſe. Sonne und Mond gehen auf und unter. Man gab alſo den Bildern, 
welche den Sonnengott und die Mondgöttin vorſtellten, ein doppeltes Geſicht, eins 
gegen Aufgang, das andere gegen Untergang gerichtet. Beiderlei Doppelköpfe kom⸗ 
men auf den älteſten italiſchen, etruriſchen und römiſchen Aſſen vor. Der männliche 
Doppelkopf (Janus, Dianus), der Sonnengott als oriens und occidens, iſt freilich 
der gewöhnliche auf Münzen. Allein auch ein weiblicher Doppelkopf (Jana, Diana), 
die Mondgöttin, kommt auf einem alten römiſchen Dupondius vor, den Mionet in 
Schwefel nachgebildet hat. Aus dieſen zweiköpfigen Dianenbildern ſind ſpäter gar die 
dreiköpfigen der Hecate Trivia geworden. Man ging aber noch einen Schritt weiter, 
und ſtellte Sonne und Mond in Einem Doppelkopf zuſammen. Dieſe Vereinigung 
fand um fo häufiger ſtatt, als der Begriff, die Gottheit ſey zugleich Mannweib, 
durch die zwei phönieiſchen Naturgötter (Baal und Baaltis, Moloch und Melecheth) 
früh ſchon vorbereitet. Daher das von Numismatikern bezeugte Vorkommen des 
Doppelkopfs, den man Janus nennt, auch auf altgriechiſchen Münzen, nicht bloß 
auf römiſchen Aſſen und Denaren. In dieſer Beziehung ſind die Münzen von Tene— 
dos (Pellerin. Med. d. villes III, pl. 13, 4 — 8.) und Athen beachtenswerth. Auch 
auf allen etruriſchen Münzen (Arigoni Num. Hetr. tab. 13.), beſonders von der Stadt 
Volatera findet man dieſen Typus des Mannweibes im Doppelkopf, ſo wie in einigen 
Broncebildern. Auf Sonne und Mond bezog ſchon Nigidius Figulus (bei Macro— 
bius I, 9.) die zwei Köpfe. Dieſe in der Verbindung der Aphrodite oder Athene mit 
dem Hermes den Griechen wohlbekannte Deutung verlor ſich aber bei dem ungebilde— 
ten Römer, der mit dieſem alten Naturſombol weiter nichts zu machen wußte, als 
daß er den bärtigen Mannskopf verdoppelte. Nachher fühlte man freilich die Noth— 
wendigkeit dem Janus vier Geſichter zu geben, und die Jani quadrifrontes, wie Suidas 
andeutet, auf die Jahrszeiten zu beziehen. Das erſte Bild dieſer Art ſoll aus Etrurien 
bei Eroberung der Stadt Phalerä nach Rom gekommen ſeyn, und darum fein Tem: 
pel vier Thüren erhalten baben (Serv. Aen. 6, 607.). Ottfried Müller (Etruſk. II, 
S. 58.) bezieht die vier Geſichter des Janus auf die vier Hauptregionen des Himmels, 
Janus war nämlich bei den Tuſkern der Himmel (Lyd. de mens. IV. Jan. 2, p. 56.), 
Janus wäre alſo der Cardo und Decumanus, dadurch konnte er mit dem Thürengott, 
wie die Lehre vom templum zeigt, in Berührung kommen. (Ueber die Bedeutung des 
Schlüſſels und des Stabes in ſeinen Händen ſ. d. Art.). Die Barke oder 
doch ein Schiffsvordertheil unter feinen Attributen auf Münzen, wurde von den hiſto— 
riſirenden Auslegern (Serv. Aen. 8, 357.) auf feine außeritaliſche Herkunft jenſeits 
des Meeres bezogen („quod navi exul venit“), obgleich ſchon von Plutarch (Qu. 
Rom. 41.), der Kronos anſtatt des Janus nennt, für ungenügend erklärt. Der Be: 
ſonnene wird hier nur an das Zeitſchiff oder an den Sonnenkahn denken (vgl. d. Art. 
Schiff), oder mit der Urne des „Waſſermanns,“ welches Zeichen dem mensis Janua- 
rius gehört, in Beziehung ſetzen. Vom Anfang einer Unternehmung dachte ſich der 
Römer jeden Erfolg abhängig, daher Janus als Fürſorger (Curiatus, nach ihm ein 
edles Heldengeſchlecht: die Curiatier benannt) für alle Dinge zuerſt angerufen, denn 
er ſchließt dem Gebete die Himmelspforte auf (Ov. Fast. I, 171, Liv. 8, 9. Serv. Aen. 
7, 610. Martial. VIII, 8, 3. X, 28, 2. Macrob. Sat. I, 9. Arnob. adv. gent. 3.: „Janum, 
quem in cunctis anteponitis precibus et viam vobis pandere ad Deorum audientiam cre- 
ditis“). Eröffnete man den Feldbau mit der Ausſaat, fo rief man den Janus Consi- 
vius an. Wie der doppelleibige attiſche Cecrops dürfte Janus auch ein anderer Name 
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für den Hermes dupung, den Götterboten mit der halb weißen, halb ſchwarzen Mütze, 
mit dem weißen und ſchwarzen Arm geweſen ſeyn; denn wie Hermes, der Führer der 
Seelen in und aus dem Leben, wurde auch Janus — deſſen Tempel ein Doppelthor 
— als Mittler angerufen. Proclus betete zu ihm und Hecate (dem weiblichen Her⸗ 
mes, Dia Jana), fie möchten ihm die Hände reichen, und die göttlichen Wege zeigen, 
damit er das hochwürdige Licht erblicken, entfliehen möge des dunkeln Erdenlebens 
Jammer und Mühſal (wave — xaxornra yer An Hymn. in Hecat. et Jan. 
v. 810.) und gelangen in den Port der Frommen (y. 11—12.). So war Janus 
pater auch, ſchon weil er den Weinſtock nach Italien gebracht haben ſoll, Dionyſus 
dr voaugog, der Seelenvater Liber pater (ſ. Bacchus), welcher aus dem einen 
Becher die Seelen ſinnlich berauſchen, aber durch den Trank aus der andern Vaſe ſie 
wieder die Erinnerung an ihre himmliſche Heimat einſchlürfen läßt, alſo Her⸗ 
mes ww xyonounog und vexgonounog. Dann verwandelt der Patron der Wechsler, 
(welche unter der Janualis porta ihre Bänke hatten ſ. Hor. Ep. II, 3, 19.) ſich in den 
Patron der Kaufleute, Hermes nAsrodorng der als wuxonounos jener Obolen 
heiſchende Fährmann, deſſen Todtenſchiff ſich wieder in die Barke des Janus umwan⸗ 
delte, der die erſten Münzen prägte, und der, nach Arnobius (adv. gent. III, c. 29.) 
Vater des „Quellmanns“ Fontus war, den ihm die Flußnymphe Juturna „die eingeborne 
Göttin von Latium“ (Aen. 12, 785.) geboren haben ſoll. Die Plebejerfamilie der 
Fonteji führt den Doppelkopf des Janus und ein Schiff auf ihren Münzen (Ekhel N. 
V. Vol. V, p. 214.). Auch der Hahn des Mercur fehlt dem Janus nicht. Auf einer 
Abbildung des als Gott perfonifizirten Monats Januarius in Graevii Thesaur. Antigg. 
Rom. VIII. erſcheint der die neue Zeit durch ſein Krähen verkündende Vogel neben dem 
Dreifuß, auf welchem ein bejahrter Mann, in feierlicher Amtskleidung, Janus Matu- 
tinus, Weihrauch anzündet. Wie Mercur (ſ. d.) ſtand auch Janus den Verträgen 
und Bündniſſen vor (Serv. Aen. 147.: Janus faciendis foederibus praeest; nam post- 
quam Romulus et T. Tatius in foedera convenerant, Jano simulacrum duplicis frontis 
effectum est, quasi ad imaginem duorum populorum), Aber auf die vorhin mit Bac- 
chus gewagte Vergleichung führten fpätere Janusmünzen mit einem bärtigen und 
einem jugendlichen Geſicht (Ottfr. Müllers Arch. d. K. S. 627.), denn Dionyſus 
hieß: der Alte (Silen, Bacchus calvus) und der Junge (vol. Metatron). 

Jao (Ias5) der Gottesname der Bacchiker und Ophiten, iſt zuſammengeſetzt 
aus dem Sonnenbuchſtaben J. aus dem Mondbuchſtaben A und aus dem Buchſtaben 
N, welcher in der myſtiſch⸗aſtrologiſchen Bezeichnung des Planetenſyſtems (vgl. Michae⸗ 
lis „or. Bibl.“ XI, S. 19.) unter den ſieben Vocalen dem Saturn, als dem vornehm⸗ 
ſten der Planeten (ſ. Jacob), gehörte. Den Gottesnamen Jao kennen auch die Chi: 
neſen (ſ. Windiſchmanns Geſch. d. Phil. J.). Sao darf mit dem bibliſchen Gottes⸗ 
namen Jah nicht verwechſelt werden. Ungereimt iſt die Ableitung des Namens Tao 
vom ägyptiſchen Zw, ſowie vom jüdiſchen Jeuch (vgl. Jo und Je ho vah). Die 
Berufung auf Plutarch (de Is.) wegen der die Namensbedeutung Jehovahs enthalten⸗ 
den ſaitiſchen Tempelaufſchrift, iſt unſtatthaft, weil dieſer im 2ten Jahrhundert nach 
Chr. lebende Schriftſteller über ägyptiſche Alterthümer nicht als Autorität gelten 
kann, welcher bloß die Ideen der Griechen aus der ägyptiſchen Religion heraus⸗ 
geſponnen. 


1 babe 
* 


Japhet (op), der dritte Sohn Noah's iſt von Görres (in ſ. Mythaſch. der 
af. W.) mit dem dritten Sohn des indiſchen Noah verglichen worden (ſ. Satya⸗ 
wrata), von Bochart u. A. mit Japet, dem Urahn der Griechen. Da aber bekannt⸗ 
lich die Indier bis jetzt ihren Cultus von fremden Einflüſſen frei erhielten, die Hebräer 
hingegen von jedem Volke, mit dem ſie bis zum Eril in Berührung kamen, und ſo⸗ 
gar noch ſpäter, die religiöſen Vorſtellungen ſich aneigneten, fo iſt, wenn auch das 
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Mittelglied, das die Sagen und Traditionen des fernen Orients nach Weſtaſien 
verſchleppte, nicht mehr ermittelt werden kann, doch als wahrſcheinlich anzunehmen, 
daß der nachexiliſche Sammler des aus der idololatriſchen Periode überkommenen 
beidniſchen Sagenſtoffs, ebenſo wie der Grieche zu thun pflegte, das vorhandene fremde 
Material ſo lange umarbeitete, bis es ein nationales Gepräge erhielt. Dann bedurfte 
er nur noch eine Namenserklärung aus der eigenen Sprache hinzuzufügen, um den 
erotifchen Character vollends zu verwiſchen. Wie fügſam die Etymologie ſolchen 
Zwecken iſt, weiß man nicht nur aus Namenserklärungen der alten Logographen, 
ſondern auch aus denen der bibliſchen Schriftſteller, die oft ſogar für Einen Namen 
eine doppelte in Bereitſchaft haben (vgl. Jacob). Da nun Japet und Japhet als 
Ahnherren ganzer Vöoͤlkerſtämme oder gar des Menſchengeſchlechts überhaupt aufs 
geführt werden — daher das Sprichwort: Japeto antiquior — fo wird Japhet ebenſo⸗ 
wenig vom Ausbreiten ſeines Geſchlechts (1 M. 9, 27.), als Japet vom Fall 
(lanro) des Menſchen, wie Völker (Japet. Geſchl. S. 319.) meint, ſondern Beide 
von Japati herzuleiten ſeyn. Dieſer Name iſt eigentlich wie in den Asiatic Researches 
ausführlich nachgewieſen wird, nur eine Verkürzung von Praya⸗- pati (Herr aller 
Creatur), daher Japati Erzeuger des Pramat eſa (primus homo), welcher nur ein 
Präd. des Lingam- und Feuergottes Schiba iſt. Dieſer iſt alſo Japetus, der Er⸗ 
zeuger des Menſchenſchöpfers und Feuerdiebs Prometheus. Wenn der in der 
Arche gerettete Deucalion des Japetus Enkel, obgleich Japhet ein Sohn des Noah, ſo 
iſt der Unterſchied kein weſentlicher, da die mythologiſchen Genealogien nicht wirkliche 
Perſonen, ſondern nur perſonifizirte Prädicate der Gottheit enthalten. So iſt im 
indischen Mythus die Luft (Indra) ein Sohn Brahma's, im hebräiſchen hingegen der 
Vater Abrams (ſ. Therah). Weil alle Schöpfung aus dem Feuchten entſteht, fo 
iſt Japetus ein Bruder und Eidam des Oceans (Apld. I, 1, 3.) oder der Flußnymphe 
Aſope Gemahl. Und weil die dunkle Körperwelt im Orient als eine Bußeſtätte für 
die gefallenen Seelen betrachtet, und überhaupt mit dem Oreus verglichen wurde, wie 
ſchon das doppelſinnige Wort mundus beweiſt, darum iſt die Schattenfünigin Clymene 
(.. d.) nach Heſtods Theogonie (508.) die Geliebte des Japetus, nach Andern aber 
Themis die Richterin der Schatten (Munker ad Hyg.). 

Japis (Tanis i. d. Anis = 28 Erzeuger), Sohn (d. h. Präd.) des (Hei⸗ 
lands) Jaſus (Aen. 12, 391.) und Liebling des heilkundigen Apollo ( 8 αοg? 
ſ. Abäus); ein berühmter Arzt, der auch den Aeneas von der durch die Latiner 
erhaltenen Wunde heilte. Es zweifelt wohl Niemand, daß Japis, wie jener von 
Pauſanias (V. 1, 8.) erwähnte Apis, Sohn Jaſon's, nur ein Präd. des die Natur 
von den Schäden des Winters wieder heilenden Sonnenſtiers ſey. 

Japyx (IJa-n us i. e. pugil: der mit der Hand geſchickte, engl. handsome), 
Sohn des „kunſtgeübten“ Dadalus (f. d.), wie dieſer nur ein Prädicat Mercurs. 
Von ſeinem Cultus ſoll die Landſchaft Japygia den Namen haben. Nat. Com. 7, 16. 

Jarbas (Laggags, "272 Vespertinus sc. Sol), Liebhaber der aphrodiſiſchen 
Dido (ſ. d.), wie Pluto als Sol internus der Proſerpine, welche geraubt vom Schatten= 
fürſten die unterirdiſche Venus wurde. Jarbas als dunkel (273 Zpeßog) ſcheinende 
Herbſtſonne iſt der Sohn des lichtgehörnten Jupiter Ammons, alſo des Frühlings- 
w Se 8, a er, wie Zeus anderer Sohn Hercules, Tempel erbaute (Aen. 4, 198.). 

ardane, ü 

Jardanes, ö ſ. Jared. 

Jared (7777 i. e. descensus, Stw. 7 herabſteigen, ſinken, verw. TI 
abfallen se. von Gott), Vater des lebendig zum Himmel aufgefahrnen Henoch. Das 
nach dem Letztern genannte apoeryphiſche Buch (c. 7.) kennt die von den braminiſchen 
Büchern zuerſt erzählte Geſchichte vom Fall der Engel, welcher nach rabbiniſcher 
Tradition (Pirke Elieser), wie nach griechiſchen Sagen, eine Folge — anſtatt die Ur⸗ 
ſache — der Sinnlichkeit geweſen. Durch die Reize der Omphale, deren Vater 
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Jardanes hieß (Apld. II, 6, 3.), die aber ſelbſt ihre Selavin Jardane war, mit 
welcher Hercules den Alcäus zeugte (Herod. I, 7.), war der Unüberwindliche fo 
ſchwach geworden, daß er Omphalen (das Gewand der Seele) ſpinnen half, und ganz 
weibiſch d. h. materiell geſinnt wurde. Damals war er der von den Reizen Anahids 
zur Wiederkehr in den Himmel unkräftig gemachte Engel Azael oder Harut (ſ. d. A.). 
Das apocryphiſche Buch Henoch bezieht ſich (cap. 7.) auf 1 M. 6, 1 ff. in folgender 
Erzählung: „Nachdem die Söhne Adams ſich gemehrt hatten in jenen Tagen, geſchah 
es, daß ihnen ſchoͤne Töchter geboren wurden. Und als die Engel des Himmels fie 
erblickten, entbrannten ſie in Liebe zu ihnen, und ſprachen unter einander: „Kommt, 
laßt uns Weiber wählen aus der Nachkommenſchaft der Menſchen, und laßt uns Kin⸗ 
der zeugen.“ Ihr Oberſter Semiaja aber ſagte: „Ich fürchte, daß ihr vielleicht den 
Sinn ändert.“ Da ſprachen alle: „Wir wollen ſchwören und uns verfluchen, daß 
wir unſere Meinung nicht ändern.“ Darauf banden ſich alle durch Flüche. Ihre 
Zahl aber betrug 200, welche hinabgeſtiegen in den Tagen des Jared auf den 
Berg Hermon.“ Hiemit vgl. eine von Hieronymus (Comm. in Ps. 135.) mit⸗ 
getheilte Tradition: Fertur autem id de quo etiam nescio cujus liber exstat, quod 
angeli coneupiscentes filias hominum cum de coelo descenderent, in hune montem 
(Hermon) maxime convenerint.“ Alſo der Berg war nach Hermesd=stueifer 
genannt, Hermes, welcher die Seelen in das Schattenreich begleitet (UwVonounos), 
Hermes war als Sohn der Welt: Hebamme Maja jener Mal, von deſſen Cultus 
die Mäonier benannt wurden, welche Strabo für Ein Volk mit den Lydiern erklärt, 
deren Regent der oberwähnte Vater Omphalens, Jardanus (Jo gò vos) war, alſo 
Ein Weſen mit Jardanes (Japdarng), jenem König der Mäonier, nämlich Her⸗ 
mes, welcher den Hercules an Omphale-Jardane verkauft hatte (Apld, II, 6, 3.). 
Der Grieche hatte den descensus ad inferos auch phyſikaliſch, nicht bloß geiſtlich auf- 
gefaßt, d. h. von dem Hinabſinken der Herbſtſonne verſtanden (vgl. Höllenfahr⸗ 
ten); daher die großen Eleuſinien und Dionyſien, in welchen das Schickſal der 
Seele, wenn dieſe in die Welt der Zeugungen hinabſteigen muß, dramatiſch vorgeſtellt 
wurde, in der Herbſtgleiche gefeiert. | 

Jaſion (Ia-oiov die Etym. ſ. Jaſon), auch TG cf. Hes. Theog. 970. 
genannt, Bruder (d. h. Präd.) des (Hermes-) Saopdavog, daher feine Schweſter: 
Hermione. Er war, weil Hermes ſowohl Morgen- als Abendſtern, ein Sohn des 
(Frühlings- oder Plejadenſtiers) Zeus und der Plejade Electra (Apld. III. 12, 1.), 
aber auch des herbſtlichen Sonnengotts Corythus (ſ. d.) Schol. Theoer. 3, 50., ob⸗ 
gleich dieſer bei Hygin (k. 270.), wie Plutus, als Sohn des Jaſion aufgeführt wird. 
Demnach war er Hermes yYovıog, mAsTodorNg, der in der Erde Waltende, weil 
ſeine Söhne: der blinde Plutus und der „behelmte“ Corythus i. e. Pluto mit dem 
unſichtbar machenden Helm, wie Homer den Fürſten der Finſterniß bezeichnet. Jaſion 
hatte dieſe beiden mit der Erdgöttin Demeter auf einem zur Saat bearbeiteten Acker 
erzeugt. Und wenn eiferſüchtig darauf des Zeus Blitz ihn tüdtete (Oayss. 5, 125.), 
ſo iſt dies eine Variation der Aeſculapsfabel. Auch Aeſculap iſt wie Jajion der Hei: 
land und Arzt, auch Aeſculap wird im Monat des Widders, wo die zynuügcolg; der 
allgemeine Weltbrand am Ende der Zeit, erwartet, wurde (ſ. Widder), von des Zeus 
Blitz getödtet, weil er die Todten auferweckt. Daſſelbe that Jaſion, wenn er, wie 
Jaſon ebenfalls (Nat. Com. 6, 8.), den Acker befruchtet, alſo neue Saaten bervorruft. 

Jaſo (Jah: Salus), Tochter Aeſculaps, Schweſter (d. h. Präd.) der Hygiea 
Aristoph. Plut. 701. Paus. I, 34, 2. | 

Jaſon (I- doc, nicht v. karo erwärmen, wie Baur Symb. II, 1, 114. 
wähnt, ſondern: Heiland, Arzt v. chald. c heilen 1 M. 20, 17.), der bekannte An⸗ 
führer der (12 oder 50) Argonauten (vgl. d. Art. Schiff), alſo der Jahrgott, aber 
als Beſitzer des goldenen Vließes, welches zu gewinnen, ihm Argus (der Glänzende), 
der Sohn des Widderreiters Phrixus (ſ. d.) beiſtehen ſoll (Apld. I, 9, 16.); der 
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Aequinoetial widder, in deſſen Zeichen eintretend die Sonne die Wiederſchöpfung 
der Natur beginnt; daher Jaſon, wie Apollo, nicht bloß dem Namen nach, der Arzt, 
denn Chiron hatte ihn in der Heilkunde unterrichtet (Tzetz. Lycophr. 175.). Und wie 
Apollo den Python, ſo hatte auch er den (Winter-) Drachen beſiegt, der im Haine 
des Mars das Vließ bewacht batte. Er iſt ſowohl Sohn als Gatte der Mondgöoͤttin, 
denn feine Mutter HoAv-unön (Apld. I, 9, 16.) oder AAA-Uuͤñ (Apollon. Rh. J. 
233.) iſt wohl mit der heilkundigen NSH (v. undouaı mederi), die den Aeſon 
verjüngte, Ein Weſen. Sein Gegner iſt der herbſtliche Schlammgott Pelias (ukics 
v. nnAog), daher dieſer zum Mitregenten (in der Zeitherrſchaft) über Joleus den 
ſaturniniſchen Cretheus (ſ. d.) hat (Apld. I, 9, 19.); im kommenden Lenze aber durch 
Jaſons Beſitznahme des Widdervließes von dem Throne geſtürzt wird, was ihm das 
Orakel vorausgeſagt, und denjenigen als ſeinen Feind bezeichnet hatte, der nur mit 
Einem Schuh (Symb. d. Herrſchaft ſ. d. Art.) kommen werde. Dieſer war ſein Neffe 
Jaſon, dem der andere Schuh im Strom Evenus, den er durchwaten mußte, ſtecken 
geblieben war. Jaſon ift identiſch mit dem ſtarken 4008, welcher als Planet Mars 
dem Monat des Widders (dovog, aries) vorſteht; denn ſonſt hätte er ſich nicht des 
Vließes, das in des Mars Hain an einer Eiche aufgehängt war, bemächtigen können. 
Und weil Gag ein Präd. des unter dem Zeichen des ſchnellen Pfeiles (C) verehrten 
Mars, darum hatte in Abdera, deren Stadtwappen: Apollo mit dem Pfeil (ſ. Ab- 
derus), Jaſon einen Tempel (Nat. Com. VI, 8.), und Thoas iſt unter ſeinen 
Söhnen (Apld. I, 9, 17.); darum auch befchläft Jaſon auf der Feuerinſel Lemnos, 
als deren Regenten (d. h. Deus tutelaris) ihn Homer kennt (Iljad. 7, 467.), vielleicht 
weil im Monat des Widvers auf dieſer Inſel ein neuntägiges Feuerfeſt gehalten 
wurde — auch iſt nicht zu überſehen, daß Jaſon mit Vulcans Stieren pflügte — des 
Thoas Tochter Hypſipyle, deren Namen auf die Pforte (nun) des Jahres anſpielt, 
durch welche der Sonnengott in die Station des Widders einzieht; denn die Hiero— 
glyphe nannte die beiden Aequinoctien zwei Thüren, daher der Sonnengott Diony- 
ſus: Aı-Ivo-außog: der durch zwei Thüren ſchreitende. Die beiden mit Hypſipyle 
erzeugten Söhne: Ev-vnog (der gute Schwimmer oder Schiffer) und Neßoopovrng 
(Hirſchkalbfelltödter) beziehen ſich auf Jaſon, den Regierer des Argoſchiffs, welcher 
durch den Jahresſtrom Eü-yvog zum Pelias geſchwommen, und die Haut des Pan⸗ 
thers trug, den er, weil dieſes Thier ein herbſtliches Symbol (ſ. Tiger), erwürgt 
hatte. Ein anderer feiner, aber mit Medea erzeugten Sohne war der von einer Loͤwin 
(im Monat des Löwen in der Sommerwende, wo das Jahr getheilt wird), zer⸗ 
riſſene Meg us os (Paus. Cor. 3, 6.). 

Jaſus (Jacog Nebenf. v. I coc, Sohn des Argus — alſo Jaſon, dem 
Argus beiſtand, das goldene Vließ zu gewinnen — und der Evadne (Apld. II. 1, 2.), 
zeugte den Areſtor, der wieder den Argus navonrnd zum Sohne hatte, weil Jaſus 
als chthoniſcher Hermes auch der Hund Argus iſt; daher ein anderer Jaſus der Sohn 
des arcadiſchen Siriuswolfs Lyeurg, der mit der Tochter des (plutoniſchen) Minyas 
(ſ. d.), mit Clymene — Pluto hieß Clymenus — die Atalante zeugte (Apld. III. 9, 2. 
Schol. Eurip. Phön. 152.), die nach anderer Angabe (Nat. Com. VI, 8.) eine Tochter 
Jaſons, der die Eteobelymene zur Mutter hatte (Schol. Apollon. I, 45.). 

Ibis (Ißıs v. 58 od. 28 pater, wie jener Monat im jüd. Kalender heißt, 
welcher in Aegypten den Namen Ibi hatte, weil mit ihm die Monate des ägyptiſchen 
Canicularjahrs ihren Anfang nahmen), der dem Hermes, dem Repräſentanten des 
Hundsſterns geheiligte Vogel, deſſen Geſtalt Hermes auf der Flucht der Monatsgdtter 
vor Typhon angenommen hatte (Ant. Lib. 28. Hyg. A. P. II, n. 33. Ov. Met. 5, 331.). 
Die Ibis war auch ein Bild der Nilflut, weil er das Ungeziefer vertilgt, das der 
Nilſchlamm zurückgelaſſen hatte. Daher ſieht man unter den Sculpturen an dem 
großen ſüdlichen Tempel des Zeus Ammon zu Karnak einige Ibiſſe vor einem Neu⸗ 
monde (ſ. Horap. I, 4.), vermuthlich dem des Sommerſolſtitiums, der für die Nil⸗ 
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überſchwemmung wichtig war (Diser. de l’Eg. II, p. 261.) . Die Ibis erſchien, wenn 
man das Steigen des Nils an ſeinen Maaßen wahrnahm. Ihr Erſcheinen hatte, wie 
das des Nil ſeine gemeſſene Zeit. Es hatte aber Hermes zuerſt die Nilmaaße wahr⸗ 
genommen und in Thierſchrift bezeichnet, wozu er die Ibis wählte. Darum hatte 
Hermes, der Meßkünſtler den Ibiskopf, und darum iſt Ibis das älteſte Bild aller 
Beziehung, der erſte Buchſtabe des Hieroglyphenalphabets (ſ. Schriftzeichen). 
So ſieht man es noch auf Münzen Hadrians von der Stadt Hermopolis, bei Zoega 
Num. Aeg. Imp. tab. 21. und dazu deſſen Bemerkungen p. 123. 

Icarius oder Jcarion (Ixapiov erweichte Ausſprache des hebräiſch. Ws 
ebrius), Vater der Erigone (f. d.) und Beſitzer der Weinſchläuche, deren Inhalt die 
Hirten Attica's ſo ſehr berauſchte, daß ſie ſich für vergiftet haltend, den Geber des 
ſüßen Trankes ermordeten und in einen Brunnen warfen; wohl identiſch mit ſeiner 
Hündin Mära (ſ. Hund), die aus Betrübniß über den Tod ihres Herrn ſich in den 
Brunnen Anygrus ſtürzte, und mit jenem Jearus, dem Dädaliden, der, als die 
Sonne feine wächſernen Flügel ſchmolz, ins Meer fiel, endlich auch mit jenem Jca⸗ 
rion, dem Vater der Penelope. Dieſe iſt wie Erigone, das Sternbild die „Jung⸗ 
frau,“ welches Zeichen die Sonne im Auguſt, alſo in den Hundstagen bewohnt, alſo 
die Iſis, deren Begleiter der Hund Anubis, der, wie Möre das Grab des Icarius, 
jenes des Weinerfinders Oſiris ſucht, denn im Auguſt reift die Traube. Inſofern 
Dädalus und Odyſſeus (ſ. d. Artt.) Prädicate des Hermes, jenes Repräſentanten des 
Hundsſterns waren, iſt Scarius Schwäher des Ulyſſes, Icarus Sohn des Dädalus, 
und die wächſernen Flügel erfand man erſt, um feinen Namen zu deuten (I-xapog 
v. x, Ane, cera). Der Sturz in den Brunnen oder ins Meer iſt ein Bild des 
heliakiſchen Untergangs des Hundsſterus. 

Icarus, ſ. d. vor. Art. 

Jcelus (Elxedog v. einov i. q. Moggpevg v. uoogn, forma l. e. der Behalten: 
bildner), ein Traumgott Ovid. 11, 640. 

Ichneumon (das) oder die Nilratte, die dem mit offenem Rachen ſchlafen⸗ 
den Krokodil in den Schlund kriecht und die Leber wegfrißt, wurde zu Heracleopolis 
verehrt (Aelian X, c. 47. Strab. XVII.), dem Aelian zufolge der Buto (Latona) und 
Bubaſtis (Diana Lucina) heilig. 

Ichor (Lg i. q. carus N das Koſtbare), heißt bei Homer (Iliad, 5, 416.) 
das Götterblut. 

Ichthys, ſ. Fisch. 

Iconium (Eixöviov: die Vildſtadt), Ort in Latonien, von dem Bilde des 
Perſeus, das man daſelbſt beſaß, genannt (Creuzer II, S. 53.). 

Ida (Ja f. Na ſkr. lla: Erde; Ilawrata d. i. Erdkreis, hieß der Gipfel des 
Meru) der Weltberg, auf welchem die Götter dem Kampfe der Trojaner und Griechen 
zuſchauen, der Berg der Zeugung, wo Zeus und Here, Anchiſes und Venus ſich be- 
gatten, Zeus den Ganymed entführt, und Paris den Preis der Schönheit ertheilt. 
Von dem phrygiſchen Ida unterſcheidet ſich der eretiſche dieſes Namens, in deſſen 
Höhle Zeus geboren ward, der Idee nach gar nicht. Weil Zeit und Zeugung: Ur: 
ſache und Wirkung, fo hat der idäiſche Hercules die Zeitrechnung erfunden. Ida 
hieß ferner des Honigmanns Meliſſeus Tochter, die dem Zeus in Honig (Symb. der 
Wiedergeburt) die erſte Nahrung reichte (Apld. I, 1, 3.). 

Ida (Scta.) wird abgebildet als Nonne mit dem Hirſch zur Seite, und einem 
Raben, welcher einen Ring im Schnabel trägt. 

Ida (Idaia f. Hat l. q. iin = on?), Tochter des Dardanus, Gemahlin 
des Phineus Apld. III, 12, 1. Sie iſt die Naturgdttin Cybele, die einen Tempel auf 
dem phrygiſchen Ida hatte. 

Idäiſche Dactylen, ſ. Dactylen. 

Idäus (Idatos f. Ratlos), Sohn des Beherrſchers von Ilium, des Priamus 
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(nach Hephäſtions Angabe) oder deſſen Wagenlenker (Iliad. 24, 325.); ebenſo hieß 
ein Sohn des Paris und der Helene (Dict. 5, 5.) und ein Sohn des Dardanus (der 
wie Paris ein Präd. des Hermes iſt, ſ. Mercur), nach Dionyſ. Halic. I, 61.; aber 
Apollodor (III, 12, 2.) nennt ihn Ilus. 

Idalia (Mallq f. Iäarg), Präd. der Aphrodite, davon der Name ihres 
Cultusorts in Cypern (Virg. Aen. I, 681. Theoer. 14, 101.). 

Idas, ſ. Dioſeuren. 

Idmon (Iduov: der Seher v. stö&ch), ein berühmter Augur, der feinen eige⸗ 
nen Tod vorher wußte. Er ſoll, wie Adonis durch einen Eber ums Leben gekommen 
ſeyn (Apld. I, 9, 23.) oder durch eine Schlange (Senec. Med. 653.). Beide Thiere ſind 
herbſtliche Symbole, und laſſen daher errathen, daß Idmon nicht der Sohn, ſondern 
nur Prädicat des weiſſageriſchen Sonnengotts Apollo war, der nur als Gott die 
Schlange Python zu beſiegen vermochte, nämlich im Frühling als Mios avixnros, 
Sol invietus. 

Idololatrie, ſ. Bilderdienſt. 

Idomene (Eiòonsvn i. e. die wieder ſichtbar gewordene se. luna) des plu⸗ 
toniſchen) Pheres (ſ. d.) Tochter Apld. I. 9, 11. und des (plutoniſchen) Amythaon 
(ſ. d.), Gemahlin Apld. 1. c. alſo Ceres, Alceſtis wenn fie im wiederkehrenden 
Lenze auf die Oberwelt zurückkehrt. 

Idomeneus (Id o-ueve ue, cg) i. e. Minos, der Beherrſcher des ereti⸗ 
ſchen Id a, wo Zeus Konraysyng dem Minos — deſſen Enkel oder richtiger: Präd. 
Idomeneus war — Geſetze gab. Wie Achates Ein Weſen mit Aeneas, fo ’Ido- 
us veug mit Meve-Agog, als deſſen beſtändiger Freund und mit ihm in Sparta 
zuſammenlebend er gerühmt wird (Iliad. 3, 230.). Sonſt wäre nicht zu begreifen, 
wie er um Helena, die Gattin des Menelaus, ſeines Freundes, werben konnte Hyg.“ 
f. 270.). Menelaus iſt identiſch mit feinem Bruder Agamemnon, wie Zeus in Carien 
benannt ward, deſſen Sohn Minos war; und da Paſiphae mit Europa dem Namen 
nach identiſch, der Stiervater Minos mit dem Stier Agamemnon (IIiad. 2, 480. 
Odyss. 4, 535.) und dem Entführer der Europa demnach Ein Weſen, nämlich 
Moloch mit Stierhörnern; fo dürfte Idomeneus, der, wie der phönicifche Moloch 
Joa (f. Jacob) feinen eigenen Sohn opfert (Serv. Aen. 3, 121.) mit dem molo⸗ 
chiſtiſchen Zeus Aupvorıog, ueiAıyrog (dem die ſpätere Zeit, die das ſemitiſche 
Wort nicht mehr verſtand, an us, mulceo denkend, einen euphemiſtiſchen Sinn 
unterſchob) auch in dieſem Sinne zuſammenfließen, nämlich als molochiftifch = fatur- 
niniſches Weſen. Im Zeichen des „Waſſermanns“ ſteht die Sonne im Monat 
Januar, welchen die Aſtrologen von dem Planeten Saturn beherrſcht ſeyn ließen. 
Idomenus der Sohn des Deucalion iſt alſo der Repräſentant des Winterſolſtitiums. 
Darum entthront ihn, nämlich den Saturn-Moloch, den die Araber unter der Geſtalt 
eines ſchwarzen Steins verehrten, der „hellleuchtende“ Leu eus (Lycophr. 1218.) 
im Sommerſolſtiz, als natürlicher Gegner des „bloͤdäugigen“ Idomeneus (vgl. Uiad. 
23, 477.), der bei Troja einſt den „leuchtenden“ Phäſtus (Daiorog v. Yaıvo) 
erlegt hatte (Niad. 5, 43.). Wie Saturnus, den Jupiter trioeulus entthronte, war 
auch Idomeneus aus Creta nach Italien geflohen, und hatte ſich dort auf dem ſalen— 
tiniſchen Vorgebirge niedergelaſſen (Serv. Aen. 3, 121.). Wäre Idomeneuns ein ſterb⸗ 
licher König geweſen und überdies aus Creta verwieſen, würde er nicht von den 
Cretenſern göttlich verehrt und ſogar als ein Helfer im Kriege von ihnen angerufen 
worden ſeyn (Diod. Sic. V. c. 80.). Das zehnjährige Herumirren des Idomeneus auf 
dem Meere iſt wie jenes zehnjährige Herumirren des Odyſſeus auf demſelben Ele— 
mente, nur von der zehnmonatlichen Wanderung des Jahrgotts auf dem Sonnenkahn 
durch den Zodiak zu verſtehen, wie ja auch im Tempel zu Jeruſalem ein gläfernes 
Meer das blaue Firmament verbildlichte. Die Zehnzahl läßt, wie bei der zehnjährigen 


284 Idothea — Jehovah. 


Belagerung Troja's vorausſetzen, daß zur Zeit Ionen Mythenbildung das Jahr noch 
aus zehn Monaten beſtand. 

Idothea (Eido-Iia auch Oeo- von Eurfp. liel. 13. genannt d. i. die der goͤtt⸗ 
lichen Dinge kundig, die Seberin), war eine Wahrſagerin (Damm's Goͤtterl. F. 80.), 
als Tochter des weiſſageriſchen Meergotts Proteus (Odyss. 4, 366.): muthmaßlich 
war fie auch des „ſchön fließenden“ Eurytus (f. d.), des Koͤnigs (Landesgott) von 
Carien Tochter, welche dem Miletus die in eine Quelle verwandelte Byblis gebar 
(Ant. Lib. e. 30.). Ebenſo hieß eine Oceanide (Hyg. f. 182.). Ihre Weiſſagungsgabe 
erklart ſich aus den Waſſerorakeln der Alten. 

Iduna, die ungeborne Göttin der Unſterblichkeit, beſaß die Aepfel der Ver⸗ 
jüngung. Ihre Geſchichte ſ. Loki. 

Idyia (Ja via: die Kundige v. chald. 7, dalco wiſſen), Mutter der im 
Namen daſſelbe bedeutenden Medea (ſ. d.), Gemahlin des Aeetes (Apollon. III. 242. 
Schol. Hes. 957. Hyg. f. 25.). Herrmann (de Myth. p. XXII.) bezieht dies auf eine 
Reiſe durch das weſtliche Meer nach einem fruchtbaren Lande, indem die Menſchen 
nach Auffindung des Weges aus fernen Gegenden nützliche Kenntniſſe (Anſpiel. auf 
den Namen Idyia) aus entlegenen Ländern holen lernten. Dabei geht Herrmann 
von der Vorausſetzung aus, daß Aurus: den Erdmann (v. ala) bedeute, alſo eine 
Anſpielung auf die durch Reifen geſammelten Erfahrungen. Creuzer (Briefe ıc. 
S. 212.) derſelben Etymologie zugethan, weicht nur in der Erklärungsweiſe ab. Er 
meint: „weil der Erdmann im Kreislauf des Jahrs, unter Schweiß und Mühe ſich 
Erfahrung und Kunde ſammelt, und weil der Erdenſohn im Irrgarten des Lebens 
gewitzigt wird,“ lauter Deutungsverſuche, die das Gepräg der modernen Denf- 
weiſe verrathen. Die Alten dachten bei ihrer Mythenbildung an ganz andere Dinge. 
Die Sprache weiſt darauf bin, daß man die Lift — weil fie im Finſtern ſchleicht? — 
mit der Nachtfarbe bezeichnete, wie ja noch der Deutſche „verſchmitzt“ von Schmitt, 
Ofenruß, Schmutz ꝛc. ableitet, wenn man auch nicht das deutſche „Ruß“ mit dem 
franz. la ruse, und dem flawiichen rosum (Verſtand) zuſammenſtellen will. Die Ver— 
wandtſchaft zwiſchen aestus und astus, caleo und calleo läßt ſich unmöglich läugnen. 
Die liſtigen Gottheiten ſind die unterirdiſchen, Hermes iſt Tovros, der Pallas Symb. 
die Nachteule, Siſyphus (Sibus) weilt im Schattenreiche, Ulyſſes iſt mindeſtens ein 
Beſucher daſelbſt. Lieſt man nun Aarys (f. Ataruys) und denkt an ein Stw. ag 
heizen, bitzen, fo erklärt ſich, warum Aeetes König im verbrannten Lande (Kon- 
Nie v. rap caleo); als Sohn des Helius iſt er eher deſſen Präd. als ein Repräſen⸗ 
tant der Erde, die in den Mythen immer nur als weibliche Gottheit erſcheint. Die 
Sonne ſieht und weiß Alles, daher Idyia des Aeetes Gemahlin; aber ſchon als 
„Rußiger“ konnte er nach der hier aufgeſtellten Wortvergleichung, mit der „Liſtigen“ 
„Wiſſenden“ Idyia, Medea, in Verwandtſchaft gekommen ſeyn. 

Jebuſiter (03272 v. 092 udo), eine der 7 mythiſchen Volkerſchaften, a 
Moſe (ſ. d.) beſiegte. 

Jehovah (737777 i. e. din pernicies Jeſ. 47, 11. Czech. 7, 26.), eine dun 
molochiſtiſchen Nationalgott der alten Hebräer, welcher ein verzehrendes Feuer iſt, 
(vgl. 5 M. 9, 3.) entſprechende Benennung, woraus ſich erklären läßt, warum dieſer 
Gottesname nur von dem Hoheprieſter und auch von dieſem nur am großen Buß⸗ 
oder Sühntage, wo im Himmel über Leben und Tod der Erdbewohner für das neu 
eingetretene Jahr entſchieden wird, ausgeſprochen werden durfte. Analog iſt der 
Name Schaddai, deſſen Bedeutung devastator iſt (I v. 77% devastare), daher 
feine Prädicate: Gewaltiger (z), wie auch der Jäger Nimrod (der Todbringer 
Mars vgl. auch Bi, 52, 3. über die Grundbedeutung dieſes Wortes), und der Engel 
Gabriel als Vollſtrecker der göttlichen Strafen, heißt, und „Furchtbarer“ (N95 
5 M. 10, 170). Ueber die Identität Jehovah's und Moloch's im vorexiliſchen 
Zeitalter ſ. d. Art. Es wird nach dieſer Vorausſetzung auch begreiflich, warum der 
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Name Jehovah, in der Bedeutung: der Seyende (v. 717 esse 2 M. 3, 14.), wie ihn 
noch jetzt die jüdiſche und chriſtliche Orthodoxie — Letztere wegen Offb. Joh. 1, 4. — 
auffaßt, vor Moſe (d. h. vor der Abfaſſungszeit der ſogenannt moſaiſchen 
Bücher) den Iſraeliten nicht bekannt geweſen (2 M. 6, 3. ). Wie hätte ſonſt das 
Kinderopfer des Jephtha und Abraham von frommen, Jehovah wohlgefälligen, Männern 
verübt oder doch beabſichtigt werden köͤnnen? Die Verſuchung Abrahams iſt von 
neuern Schriftforſchern, die ſich auf dem hiſtoriſchen Standpuncte befinden, ſogar als 
ein wirklich vollzogenes Opfer gedeutet worden, das der bibliſche Concipient, mit 
Berückſichtigung von 3 M. 22, 3. als ein bloß beabſichtigtes erzählt, da er die alte 
im Volke noch lebende Tradition nicht ganz ignoriren durfte, weil auf dieſe Handlung 
des Erzvaters — deren Schauplatz der Berg Moriah gewürdigt wurde, daß auf ihm 
der Tempel erbaut werden ſollte — das Volk ſeine Bevorzugung vor den Heiden ſtützte; 
daſſelbe Volk, das von einer belagerten Stadt der Moabiter freiwillig unverrichteter 
Dinge abzog, nachdem der Fürſt der Moabiter, Meſa, auf den Wällen ſeiner Stadt 
ſeinen einzigen Sohn geopfert, in der Hoffnung dadurch den Beiſtand Gottes zu er— 
zwingen. Wäre die Wohlgefälligkeit einer ſolchen Handlung in den Augen Jehovah's 
nicht auch von den Iſraeliten geglaubt worden, jo wären ſie nicht von der Belagerung 
ſogleich muthlos abgeſtanden; und die Beſchuldigungen der Propheten (Jeſ. 57, 5 
Jer. 2, 34. 3, 23. Ezech. 16, 20. 20, 26. 31. Micha 6, 7.) wären dann gar nicht 
zu erklären. Der molochiſtiſche Jehovaheult war im Volke ſo verbreitet, daß dem 
Jeremia (5, 12.) vorgeworfen werden konnte, der von ihm verkündigte Jehovah ſey 
nicht der nationale. Damit iſt Jer. 8, 8. zu vergleichen, wo ſich die Gegner auf ein 
ſchriftlich vorhandenes Geſetz Jehovah's berufen das der Prophet zwar für erlogen 
hält, aber doch den haͤufigen Rückfall (2) in den Götzendienſt erklärt. Zwar wird 
Jehovah (2 M. 34, 6.) „ein Gott der Barmherzigkeit und Langmuth“ genannt, aber 
er iſt auch der Eifervolle (N27 >8), der die Sünden der Väter bis ins vierte Geſchlecht 
rügt, und lieber ſeinen Engel als Führer durch die Wüſte vor dem Volke herſenden 
will, weil er ſelbſt in feinem Zorn es auffreſſen koͤnnte (2 M. 33, 5. vgl. 32, 34.), 
der die Erſtgeburt der Aegypter würgt (2 M. 12, 23.), Feuer und Schwefel über 
Sodom regnen läßt (1 M. 19, 24.), mit Feuer Dathan und Abiram, die Rotte 
Korab u. f. w. vernichtet, die Peſt über David verhängt, weil er das Volk zählen 
läßt (2 Sam. 24, 1—16.), einen Mann zu Tode zu ſteinigen befiehlt, weil er am 
dies Saturni Holz aufgelefen (4 M 15, 35.). Jehovah der Todſender iſt aber auch 
der Arzt (2 M. 15, 26.), wie der ebenfalls auf Bergen verehrte, ebenfalls im Feuer 
ſich manifeſtirende indiſche Schiba — das zerſtörende Princip in der Trimurti — den 
Lebengebenden Lingam zu ſeinem beſondern Attribute im Stiermaul hat, wobei an 
das goldene Kalb, das Iſrael aus Aegypten geführt haben ſollte (2 M. 32, 4. vol, 
1 Kön. 12, 28.) u. an den ſtierköpfigen Cherub (Ezech. 1, 10. vgl. 10, 14.), das Reit⸗ 
thier Jehovahs (Bi. 18, 11.), fo wie an den Stierkopf Molochs (ſ. d.) gedacht werden 
dürfte. An die Abſtammun des Namens Jehovah v. 777, fo daß nach kabbaliſtiſcher 
Erklärungsweiſe? das futurum, 97 (f. 81) das praesens und 77 das praeteritum 
anzeigen ſoll (vgl. Targum Jonathan zu 5 M. 32, 39. und Targum hieros. zu 2 M. 
3, 14.), ſcheint nie recht geglaubt worden zu ſehn, daher die meiſten Ausleger eine 
ältere Leſeart 77777 annebmen wollten, nach der Angabe mehrerer Alten (Theodoret. 
quaest. XV ad Exod.: zaAd0ı de auro Dauapeiraı TABE,’Isdaioı ds IA, aber 
Philo Byblius bei Euſebius ſchreibt ZEYN), daß die Heber ihren Gott IN aus: 
geſprochen. Aber dieſer Irrthum, an welchem viele Schriftforſcher jetzt noch feſt⸗ 
halten, iſt in neueſter Zeit von Tholuck (verm. Schr. I, S. 385.) befriedigend wider: 
legt worden. Denn Diodor, auf den man ſich zu berufen pflegt, ſagt an der angef. 
Stelle (I, 94.) nicht, daß die Aegypter ihren Gott Jao genannt, ſondern bloß: 
„Man erzählt, daß bei den Juden Moſe vorgegeben habe, von dem Jao genannten 
Gotte die Geſetze empfangen zu haben.“ Das Zeugniß des Macrobius (, 18.) hat 
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ebenfalls keine Beweiskraft, denn ſchon Jablonſky (Panth. II, 6, 5.) bemerkt, daß 
jene einem Orakel des Apollo Clarius zugeſchriebenen Verſe einem judaiſirenden Gno⸗ 
ſtiker angehören, welcher Klaſſe von Leuten die jüdiſchen Gottesnamen Gegenſtand 
myſtiſcher Speculationen waren. Die Aegypter und Griechen des zweiten Jahrhun⸗ 
derts konnten den Namen Sao leicht von den Juden überkommen haben. Die Be: 
rufung Einiger auf Plutarch, wegen der Saitiſchen Tempelinſchrift, welche der bibli⸗ 
ſchen Namensdeutung von Jehovah entſpricht, iſt darum unkräftig, weil dieſer 
Schrifiſteller im ten Jahrh. n. Chr. lebend, in feinen Nachrichten über ägyptiſche 
Alterthümer nicht als Autorität gelten kann. Der ähnlich lautende Ausſpruch über 
Zeus bei Pauſanias (Phoc. 10, 12, 5.): Zeug iv, Zeug dori, Zeug Eooeraı wird 
von Tholuk als ein neuplatoniſches Product in Beziehung auf die Kenntniß dieſer 
Eigenſchaft Gottes bei den ältern Aegyptern für nichts beweiſend gehalten. Dennoch 
wollte man die Exiſtenz des Namens Jehovah's bei den Aegyptern durch eine dem 
Demetrius (Phalereus) angedichtete Schrift für erwieſen halten, worin angenommen 
wird, daß die ſieben Planeten durch die ſieben Vocale 1 (Sonne), E (Venus), H 
(Mercur), O (Mars), N (Saturn), Y (Jupiter), A (Mond) ausgeſprochen worden 
ſeyen (vgl. Michaelis „Orient. Bibl.“ XI, S. 19.). 

Jehuda, ſ. Juda. 

Jephtha (p i. e. Patuleius v. 703 pateo), mythiſcher Richter in Iſrael, 
dem Namen nach mit Janus verwandt, ſeiner Handlungsweiſe zufolge mit dem alter 
ego des Janus, mit dem molochiſtiſchen Saturn; denn er bringt ſeine eigene Tochter 
zum Opfer dar, um in der Schlacht den Sieg zu erhalten, wie der von Gufebius als 
Kronos bezeichnete „Iſrael“ der Phönicier feinen einzigen Sohn Jeud, um eine Peſt 
abzuwehren. Man wähnte nämlich durch Menfchenopfer die zürnende Gottheit zu 
verſoͤhnen. Das Ueberſch reitung s feſt (ng) der Iſraeliten war ein molochi⸗ 
ſtiſch⸗ſaturniniſches, urſprünglich ein Sühnfeſt, das Wortſpiel mit dos janua liegt 
nahe genug — es iſt freilich hier die Thüre d. h. der Anfang und das Ende der Zeit 
gemeint, wenn man die Monate, wie die Juden mit jenem zu zählen anfing, in wel⸗ 
chen das acxa fällt, erſt der bibliſche Referent hatte 2 M. 12, 27. den Namen 
künſtlich umgedeutet — aber für Zweifler iſt noch auf Richt. 11, 31. hinzuweiſen, 
obſchon der Ausdruck 1124 (f. Dog) die Anſpielung auf den Namen Ns nicht mehr 
erkennen läßt; beweiſt aber doch, wie viele Umwandlungen die urſprüngliche Sage 
erlitten haben mußte, bis ſie unter der Feder des monotheiſtiſch geſinnten Erzählers ihre 
gegenwärtige Geſtalt erhielt. Was die Prieſter am jährlichen Sühnfeſte verübten, wurde 
dem Gott ſelber angedichtet. Wäre Jephtha ein Sterblicher geweſen, ſo hätten die 
Samaritaner feine Tochter nicht als Göttin verehrt, was aber, nach des Epiphanius 
(adv. Haer, III. Tom. Il, p. 1055. edit. Patav.) Zeugniß wirklich geſchehen ſeyn ſoll. 

Jericho, Stadt in Paläſtina, deren Namensbedeutung ſ. Joſua. 

Jerub Baal (522 30 i. e. Baal obſiegt Nicht. 6, 22. 7, 1.), dieſe Benen⸗ 
nung des Hog t wird von Movers (Rel. d. Phön.) für den offenbar my⸗ 
thiſchen Richter Gideon in Anſpruch genommen, deſſen Name (n v. 975 caedo 
mit Anſpielung auf das Umhauen der Aſchera Richt. 6, 26. 27, 30.) ald nomen ex 
eventu den hiſtoriſchen Werth der Erzählung ſtark verdächtigt. „Gideon, ſagt er, 
konnte als ſyriſcher Hercules — daher fein Vater: Joas (EN) 1. e. der Starke 
() hieß, wie Hercules: Auevg — den Beinamen: Jerub Baal erhalten haben.“ 
Gideon mahnt ferner durch das Wunder mit dem vom (Frühlings-) Thau befeuchte⸗ 
ten Widder vließe — dieſes iſt Symbol des Sonnenfeuers, und daher deſſen Ans 
feuchtung vom Thau die Vermählung von Wärme und Näffe zur Wiederſchöpfung 
der Dinge — wie auch als Opferer des zuweilen das Paſſahlamm vertretenden 
(2 M. 12, 5.) Ziegenbocks mit ungeſäuertem Mehle, an Hercules im ägyptiſchen 
Theben, wo ihm ſein Vater Zeus nur mit dem Widderfell bekleidet, ſichtbar wer⸗ 
den konnte; und an den mit dem tyriſchen Hercules identiſchen Moloch, eſſen 
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Symbol das aus dem Fels hervorkommende Feuer war, welches das Opfer verzehrte 
(Richt. 6, 21.). Auch war das Paſſah urſprünglich ein molochiſtiſches Feuerfeſt. 
Jieruſalem (Sz und d nach der Form RS Eſr. 4, 10. für 
rad, abwechſelnd auch Jege- V und”/ego-ooAvna), früher „Jebus“ 
Richt. 19, 10. genannt, ſeit Davids Eroberung aus der Gewalt der Jebuſiten zur 
Metropolis des iſraelitiſchen Reiches und zum Hauptſitz des Cultus erhoben, iſt nicht 
ohne Grund für die Stadt Salem (Joseph. Ant. I, 10, 2.: r uevro ZöAvum 
voreoov EuaAsoav “IsgsoaAnur) gehalten worden, wo Melchizedek König iſt, 
1 M. 14, 18. weil dieſer (ſ. d.) mit dem Moloch oder phönieiſchen Sydik (Sa⸗ 
turn, Kronos, nach dem Zeugniſſe des Philo Byblius bei Euſebius) identiſch, wel— 
cher Letztere wie der ſaturniniſche Teucer zu Salamis an Menſchenopfern Gefallen 
fand. Nur durch Hingebung des irdiſchen Theils kann die Seele ihren Frieden wieder 
erlangen, daher wird die Opferſtätte Salamis ein Salem d. h. ein Friedensort 
(23), wo Melchizedek dem hoͤchſten Gott Cr SR d. i. der Y- 8gavıog der 
Phönicier) opferte, mit welchem er eigentlich Ein Weſen iſt, wie Bacchus mit Zeus, 
wie Abraham — der auf dem Berg Moriah, wo der Tempel Salomo's erbaut wurde, 
und David einen Altar dem Jehovah auf der Tenne Aravna errichtet hatte, damit die 
Peſt aufhöre — feinen Sohn opfern wollte, mit Jehovah, dem Zeus Aupvorıos 
der alten Hebräer (vgl. 5 M. 9, 3.). Von David iſt bekannt, daß er die Gefangenen 
feinem Gotte opferte, indem er fie in den Molochs ofen G62 warf, wofür man 
fälſchlich: Ziegelofen (7357) lieſt (2 Sam. 12, 30.). Dergleichen war bei allen 
alten Völkern Sitte (vgl. Herod. IV, 26. mit 2 Sam. 8, 12. dort ein Procent der 
Beſiegten als Dankopfer gebracht, hier das Abmeſſen nach der Schnur, was dem 
Tode geweiht ſeyn ſoll), namentlich bei den Celten, Germanen, Slawen. Da auch 
Jehovah dem Abram als rauchender Ofen erſchien (1 M. 15, 17.), warum ſollte 
man nicht an die glühend gemachte Molochsſtatue denken dürfen, da überdies David 
die bildliche Gottesverehrung begünſtigte (vgl. 2 Sam. 30, 7., denn Wes iſt ein 
überzogenes Götterbild) und in des ammonitiſchen Moloch's Gebiet ſich zu jener Zeit 
befand, deſſen Gunſt er als ein neuer Herr des Landes erwerben wollte. Darum iſt 
der Feuerort Hebron (ſ. d.) die Reſidenz Davids. (Him ml. Jeruſ., ſ. Ka bbal a). 

Jeſchurun (8: Diminutivf. f. s:), Name Iſraels 5 M. 32, 15. Jeſ. 
44, 2. nach dem Cultus feines Gottes, der — als Kronos, Moloch — in Phönicien 
Zvdıx i. e. Pix (der Gerechte) hieß. Das Volk ſelbſt kann ſich dieſes ehrende Präd. 
an der erſtern Stelle ſchon wegen des, feinen Abfall von Jehovah rügenden, Nachſatzes 
nicht verdient haben. 

Jeſſen (v. jasny hell), Sonnengott der Polen (Hanuſch, ſlaw. Myth. S. 209.). 

Jeſus, ſ. Meſſias. 

Jethro, ſ. Moſes. 

Jetta (Rieſin), eine weiſe Frau, verehrt auf dem Berge, auf welchem jetzt die 
Burg von Heidelberg ſteht. | 

Stetten, f. Rieſen. 

Jezi Baba, ſ. Baba. 

Jezira, ſ. Kabbala. 

Igdraſil, ſ. Ygdraſil. 

Igel (der) war wegen ſeiner die Sonnenſtrahlen verbildlichenden Stacheln od. 
weil er Schlangen und Ameiſen, die Geſchoͤpfe Arimans frißt, dem Mithra heilig. 

Iggereth (d&), ein weiblicher Dämon in der rabbiniſch. Pneumatologie. 

Ignatius (Sct.) als Biſchof abgebildet, Löwen neben ſich, denen er zum 
Fraße vorgeworfen wurde. 

Ignatius v. Loyola — in Jeſuiterkleidung, das Zeichen I. H. S.auf der Bruſt. 

Jiſca (737977 i. g. ou, v. 729 tego), die Schweſter des Lot (Deus latiaris) 
1 M. 11, 99. vgl. V. 31., fie ſelbſt alſo Leto, Venus Sicca, Aphrodite uelanıg; 
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als feindlicher Gegenſatz zu ihrer Schweſter Milca (f. d.), der hebräifchen Lucina, wie 
Proſerpine⸗Brimo zur Ceres. 

Jitro, ſ. Jutrobog. 

Ila (ſkr. Erde), Tochter des Menu, eines Sohnes Brahma, wurde auf die 
Bitten ihres Vaters von einem Prieſter, Namens Waſiſta in einen Knaben verwan⸗ 
delt, welchem der Name Suduminen gegeben wurde. Als Jüngling ging er einſt auf 
die Jagd, und wurde, wie ſeine Begleiter in ein Mädchen verwandelt. Schiba, der 
in des Waldes Dunkel einmal von einigen Muni's überraſcht wurde, als er ſeine 
Gattin umarmte, hatte dieſen Wald mit dem Fluche belegt: daß alle Männer, die 
ihn betreten würden, Mädchen wurden. Nun wieder Ila verliebte ſie ſich in den 
Buddha, einen Sohn des Mondes (Menu?) und gebar ihm den Puru (i. e. prior, 
Erſter), den Stammvater der Mondkinder. Des weiblichen Geſchlechts müde, bat ſie 
den Waſiſta, ſie wieder zum Manne zu machen. Dieſer wandte ſich an Schiba, wurde 
aber nur halb erhört, und Ila war nun einen Monat um den andern Mann und Weib, 
und bekam als Letztere noch zwei Söhne (Aſ. Originalſchr. I, S. 142.). Da auch 
vom Mondgott Candra (f. d.) der Wechſel des Geſchlechts erzählt wird, jo darf bei 
der Identität Buddah's und Menu's mit Hermes, welcher Letztere bekanntlich die 
männlichen und weiblichen Eigenſchaften des Hermaphrodits, der Wärme und Feuchte 
als Planet zugleich beſitzt, an die Kinder des Hermes dapdavog, an Idäus und 
Ida (ſ. d. Artt.) hier erinnert werden, die in der indiſchen Mythe nur noch Ein 
Weſen find. Ila wäre demnach Aphrodite Idalia, die ohn, der aus der Miſchung 
von Feuchte und Wärme gebildete Urſchlamm; und infofern die Alten den Mond (ſ. d.) 
mit dem Erdplaneten gern verwechſelten, fo war Ila, d. h. die Erde, die Stammmutter 
der Mondkinder, wobei zu berückſichtigen, daß man die nach der Erde ihren Zug 
nehmenden Seelen aus dem Monde kommend dachte. 

Ildefons (Sct.) wird abgebildet als Biſchof, die heil. Jungfrau reicht ihm 
das Prieſterkleid. 

Ilia (Iaia, die Erdfeuchte oder die Starke (vgl. lex i. e. robur —=robor), daher 
fie als Eichengöttin auch Sylvia hieß), die Geliebte des ſtarken Mars (oßoınos don), 
die Mutter des nach der Stärke (G u, robur) benannten Romulus, war als die 
feuchte Naturgöttin Rhea Sylvia die Stammmutter der Römer, wie die Quellfrau 
Anobreth (ſ. d.) die Ahnfrau der Phönicier. Ihr Tod in dem Tiberfluſſe (Horat. 
Carm. I, 2, 17.) iſt wie das Ertrinken der mit ihr identiſchen Anna Perenna (ſ. d.) 
zu erklären. Die Erdgöttin iſt auch Herdgöttin, darum Ilia oder Silvia die erſte 
Veſtale. Sie war nicht nur Veſta, ſondern auch Latona; denn dieſe die Mutter des 
Apollo Auxerog, den fie dem Zeus Avxatoc geboren, ſollie ſich einſt in eine Wölfin 
verwandelt haben, und die von der Ilia dem wolfsköpfigen Mars (ſ. Wolf) gebor⸗ 
nen Söhne, hatte, als der Hirt des Amulius fie in die Wildniß ausgeſetzt hatte, eine 
Wölfin geſäugt. Die winterliche Erde bedeutet Ilia im Gefängniſſe, in welches der 
naturfeindliche Amulius (ſ. Numitor) fie hatte ſetzen laſſen, aus welchem aber 
Romulus (die Märzſonne) fie wieder befreite (Dion. Hal. I, 10.). 

Iliona (ſ. v. a. Ilia, sc. der weibliche Ilus), des Priamus und der Hecuba 
Tochter, des Polymneſtor Gemahlin und Mutter des Deipylus (Hyg. . 109.), 
war vermuthlich jene Polymede, Mutter Jaſons, welcher den Deipylus zum Sohne 
hatte. Ilionens Bruder Polydorus (ſ. d.) iſt dann Jaſion oder deſſen Bruder Plutus 
der Reichthumgeber, oder jener Jlioneus, des Heerdenmehrers Mete (f. d.) 
Sohn. (Iliad. 14, 489.). 

Iltonens, f. d. vor. Art. 

Ilithyia (Elend urg richtiger, wie Herodot ſchreibt: "EiAndvia i.e, Nene. 
Genitalis, Horat. Carm. Saec, 13 — 16 cf. Od. III, 22, 2. sg. v. . parturio vgl. Voss. 
th, gentil. II, 26. und Weſſeling zum Diod. I, p. 389.; weit gezwungener iſt die Her: 
leitung v. z eud), die Göttin der Geburten (Hes. Th, 921. Pind. Nem. 7, 8. 
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Apld. I, 3, 1. Diod. V, 72. iſt wohl mit der Hebamme Maja, Diana lucina (vgl. Ov. 
Fast. 2, 449.), Here hoyeıq, Mylitta, Venus ꝛc. identiſch. Artemis war fie „ weil 
Pauſanias (I, 18.) von jener berichtet, was man gewöhnlich der Diana nachrühmt, 
ſie habe Latonen bei der Geburt Apollo's Beiſtand geleiſtet; Here war ſie als Tochter 
der Juno Apld. I, 3, 1., denn Mutter und Kind find in den Mythen zwei Perſonifi⸗ 
cationen Eines Begriffs. Pauſanias IX, 27. neunt, auf den Hymnus des Olen ſich 
berufend, den Eros, der im kosmogoniſchen Sinn der Orphiker der Erſtgeborne der 
Natur iſt, ihren Sohn. Weil die ſymboliſche Sprache jeden Schmerz durch Pfeile 
verſinnlichte, folglich auch die Geburtswehen, darum ſpricht Homer Iliad. 11, 269 8g. 
vom Geſchoß der Ilithyia. (Daß er ihrer in der Mehrzahl gedenkt, verräth die Parzen 
als Beiſitzerinnen der Ilithyia). Daher fürchten auch nur die zum Erſtenmal Gebä⸗ 
renden ihren Zorn (Theocrit. 27, 28.). Nach dreimaligem Anrufen erhörte ſie und 
rettete Hor. Od. III, 22, 3. Man bereitete ihr beim Anfang der Wehen, um fie einzu⸗ 
laden, ein Lager im Familienſaale (ſ. Voß zu Virg. Eel. 4, 61.), weil man die Göttin 
mit der Gebärenden identiſirte, wie z. B. die Braut mit der Here reAsie 

Ilium, ſ. Troja. 

Illvrius (IA-Avgtog: der auf der Lyra Geübte), Sohn (Präd.) des Cadmus 
und der Hermione Apld. 5, 4. d. h. des Hermes Kaduıdog mit der ſiebenſaitigen 
Planetenleyer, welche auf die Harmonie in der Natur od. die Einigung der Gegen— 
füge hindeutet; inſofern Hermes Önuıspyog, wie Amphion durch den Ton Ao ros 
arndıvös) Weltbaumeiſter, Weltſchoͤpfer wurde (vgl. d. Art. Mercur, Harmonia 
und Leyer). 

Ilus (Mog i. d. O8, ilex sc. der Eichengott), Sohn (d. h. Präd.) des 
Eichen manns Tros (Teac. v. oe vs, oc og) und der „ſchön fließenden“ Callir⸗ 
rhoe, einer Tochter des Stromgottes Scamander, denn der Baum zieht aus der Feuchte 
ſeine Kraft. Ilus iſt der phrygiſche Jahrgott, denn die Eiche war unter den Pflanzen 
das vornehmſte Jahrſymbol; daher in der Eichenſtadt Elis die olympiſchen Spiele ge⸗ 
feiert wurden, und Pherecydes die Schöpfung d. h. die beſtimmte Zeit, mit der Eiche 
anfangen ließ. Ilus hatte daher in der Stadt Priapus bei gewiſſen Spielen — dieſe 
haben wie die olympiſchen u. a. nur kalendariſche Beziehung — fo viele Selaven und 
Sclavinnen gewonnen als das Jahr Wochen hat, nämlich fünfzig. Hog hieß der 
phoͤnieiſche Kronus, als Zeitgott, und ſein Sohn Zeus iſt der Eichengott. Dieſer 
wird wieder zum böotijchen Cadmus; denn wie dieſer Theben, fo baute Ilus die Stadt 
Ilium, wo die (Mond-) Kuh ſich lagerte. So wollte es das Orakel des Apollo 
Priapäus àpld. III, 12, 3. Daß dieſer Mythus kosmogoniſche Bedeutung haben 
müſſe, und Ilus wie Cadmus, der demiurgiſche Hermes geweſen ſeyn mochte, geht ſo— 
wohl aus einer andern ebenfalls von Apollodor (III, 12, 2.) angeführten Genealogie 
hervor, welcher zufolge Ilus ein Sohn des (mit Hermes identiſchen) Dardanus (f. d.) 
war, als auch aus der Sage, Ilus habe den Zeus (d. h. ſich ſelbſt) angerufen, er 
möchte ihm an einem Zeichen merken laſſen, daß der Bau ihm angenehm, und dieſes 
Zeichen war das Palladium (üb. deſſ. phalliſche Bedeut. ſ. d. Art.). 

Impudentia (Impudentia, Avaidsıe), die Unverſchämtheit, hatte auf An⸗ 
rathen des Epimenides, um ſie nämlich abzuwehren, in Athen einen Tempel erhalten. 

Inachis (d. Etym. ſ. unt. d. folg. Art.), Präd. der Iſis Ov. Met. 9, 686. 
nicht, weil ſie ihr Geſchlecht von Inachus ableitet, ſondern weil ſie der Schifffahrt 
vorſteht, daher der Nachen ihr Attribut iſt. 

Inachus ("I-vaxos: der Schwimmer, Schiffer v. v7xo, vao), Sohn des 
Oceans und der Meergöttin Tethys, mythiſcher Stammvater der Könige von Argos, 
muthmaßlich, weil fie, wie die Athener mit Cecrops (ſ. d.), die Zeitrechnung d. h. 
das Jahr in der Winterwende anfingen, wo die Sonne im Zeichen des „Waſſer⸗ 
manns“ ſteht; Inachus alſo der Zeitſtrom. Jo als Tochter des Inachus iſt der 
Iſisſtern Sothis, der den Austritt des Nil verkündet, daher unter des Inachus Herr⸗ 
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ſchaft eine Flut eintritt. Der von Pauſanias erzählte Streit zwiſchen Neptun und 
Juno, welchen Inachus zu Gunſten der Letztern entſcheidet, iſt jener Wechſelkampf der 
beiden Solſtitien: „Waſſermann“ und „Krebs.“ In dem letztern Zeichen befindet ſich 
die Sonne im mensis Junonius, wo der Nil austritt, Neptun alſo mit ſeinem Gegner, 
dem Sohn des Oceans identiſch, aber dennoch verſchieden, wie das alte Jahr von dem 
neuen, durch welches es verdrängt wird. (Ob wohl der Anacus der ſyriſch. Sage 
mit Inachus, wie Buttmann zu thun geneigt ſcheint, darum zu vergleichen ſey, 
weil auch jener in den Flutſagen eine Rolle ſpielt?) 

Iucarnationen, ſ. Awatar’s. 

Incubation, ſ. Orakel. 

Indier (die) oder Hin du haben ſich nicht ſelbſt dieſen Namen gegeben, wel⸗ 
chen unter den Griechen zuerſt Aeſchylus (Suppl. 282.) braucht, er rührt vom Fluße 
Indus her, im Skr. Sindhu d. i. Fluß, deſſen Sibilans nach den dortigen Dialecten 
in eine Spirans (Hindu) übergeht, welche von den joniſchen Griechen vernachläßigt 
wurde (Arrian. Ind. 3. Steph. Byz. "Ivdog norauog d d Iydol. Kalidaſa gebraucht 
ſchon das abgeleitete Haindava und Hindu ſelbſt findet ſich auf Inſchriften (As. Res. III, 
p. 48.). Nach Herodots Zeit wurde der Name Indien auf alle Länder der ſüdweſtlichen 
Welt übertragen, auf Oſtperſien und Südarabien, auf Aethiopien, Aegypten und 
Libyen, kurz auf alle dunkeln Völker, welche zu Homers Zeit als Aethiopen den 
ganzen Lichtrand des Südens bewohnen. Virgil (Aen. 8, 705. Georg. 2, 116. 172.) 
gebraucht Indier geradezu für Morgenländer. Am häufigſten ſtebt es für Süd⸗Ara⸗ 
bien und Aethiopien angewandt (Lucan. Phars. 9, 517.). Hier wäre Eſth. 1, 1. zu 
vergleichen, wo 3777 die Hindu und Vir die Aethiopen bezeichnet; alſo die dußerſte 
Oſt⸗ und Weſtgrenze des morgenländiſchen Reiches. Jetzt verſteht man unter Hindo- 
stan (Hinduland), wie die Mohamedaner es benennen, jene Länder, welche öſtlich 
vom Brahmaputra und nördlich vom Himalaya begrenzt werden, an Flächenraum 
60,000 Quadratmeilen einnehmend, mit einer Bevölkerung von 111 Mill. 

Indigetes. Man hat bisher unter dieſem Worte die einheimiſchen Götter 
der Römer verſtanden, zur Unterſcheidung von jenen Gottheiten, die Coloniſten aus 
fremden Ländern nach Latium brachten. Der Irrthum beruht, wie Klauſen in ſeinem 
„Aeneas“ II, S. 905 ff. nachweiſt, auf einer falſchen Etymologie. Im Cultus, ſagt 
er, finden wir allerdings die Indigetes immer mit den angeſtammten Göttern der 
Römer verbunden. Im Gebet für Octavian werden ſie mit Romulus und Veſta 
(Virg. Georg. I, 498.) oder mit den Penaten, mit Quirinus, Gradivus (Präd. des 
Mars), Veſta, dem palatiniſchen Apoll und dem capitoliniſchen Jupiter zuſammen an⸗ 
gerufen (Or. Met. 15, 861 sq.). Mit Mars, Apoll, Neptun, Venus, Veſta, Cybele, 
Hercules, Faunus, Quirinus und den Caſtoren unterſtützen ſie die Römer (Sil. Pun. 
9, 294.). Mit Venus, Mars, Veſta, Cybele, Juno (et si quod Roma recepit. Aut 
dedit ipsa Deos) trauern ſie bei der Verheerung des Landes (Claudian. B. Gild. 13 1.). 
Sie weinen, während die Laren ſchwitzen beim Bürgerkrieg (Lucan. 1, 551.) . Bei 
der Devovirung des Decius werden fie mit Janus, Jupiter, Mars, Bellona, den 
Laren, den Göttern, welche über Bürger und Feinde Macht haben, und den Manen 
angerufen (Liv. VIII, 9.). Gebete dieſer Art zeigen, daß weder Venus und Mars, 
weder Apoll und Veſta, noch Juno und Neptun dazu gehörten, denn dieſe werden ja 
ausdrücklich neben ihnen erwähnt. Damit ſtimmt auch überein, daß die Gottheit des 
Indiges bei Ovid (Met. 15, 589.) als eine geringere betrachtet, daß der vergötterte (2) 
Aeneas bei Juvenal (11, 60.) niedriger angeſchlagen wird als ſelbſt Hercules. Daß 
aber auch Letzterer nicht dazu gehort, erhellt aus einer Ähnlichen Danebenſtellung; 
und ebenſo werden andere Mittelgötter, Faunus, Quirinus, die Caſtoren, Penaten, 
Laren von ihnen ausgeſondert. Aber die Zuſammenſtellung beweiſt doch, daß ſie 
ihrem Begriffe nahe ſtehen. Für die Beſtimmung einzelner Indigeten wird alſo nur 
Aeneas und die mit ihm verwandten Perſonen übrig bleiben. Selbſt Venus iſt aus⸗ 
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zuſcheiden, nicht aber Anchiſes, da es ſtreitig war, ob der mit Jovis Indigetis über⸗ 
ſchriebene Tempel am Numieius ihm oder dem Aeneas gehöre (Dion. A. R. I, 64 extr.) 
Aeneas und ſein Vater (deſſ. Präd.) ſind alſo die einzigen Weſen, die neben der einen 
Perſon des Jupiter, die mit Aeneas zuſammenfällt, als Indigeten anzuerkennen ſind. 
Dieſe Annahme beſtätigt ſich theils durch das virgilifche Beiwort patrii, theils durch 
die bei Virgil, Ovid und Silius wiederholte Zuſammenſtellung mit Romulus oder 
Quirinus, der nach der Tradition unmittelbar von Aeneas herſtammt. Dieſe läßt 
aber auch die beiden Heroen aus Troja einwandern. Und wenn gleich der Begriff: 
Indiges ſich früher gebildet hat, als man an die ausländiſche Herkunft dachte, ſo iſt 
doch — da der Name auch ſpäter im Gebrauche war — unwahrſcheinlich, daß der⸗ 
ſelbe von vornherein das Gegentheil ausgeſagt haben ſollte. Die ſeit Heyne faſt all⸗ 
gemein geglaubte Erklärung von Indiges durch Indigena beruht keineswegs auf Ueber⸗ 
lieferung aus dem Alterthum. Sie widerlegt ſich dadurch, daß alle wirklich bloß ein⸗ 
heimiſchen Weſen, wie Quirinus, wie die indigenae Fauni (Aen. 8, 314.) nicht unter, 
ſondern neben die Indigetes geſtellt werden. Zudem bleibt die Ableitung auch ſprach⸗ 
lich eine bloße Hypotheſe, die nicht einmal durch die Analogie geſichert wird. Schon 
bei den Alten gab es mehrere etymologiſch unzuläßige Erklärungen (Sery. Aen. 12, 
794.: Indigetes dicuntur, vel, quod nullius rei egeant, vel quod nos deorum indigea- 
mus; unde quidam omnes deos indigetes appellari voluerunt), Aus dieſem geht aber 
doch hervor, daß man die Indigeten als Götter dachte, die dem menschlichen Bedürf— 
niß entgegen kommen, und daß man ihre Natur in ein Geheimniß hüllte, denn Feſtus 
fagt: Ind. dii, quorum nomina vulgari non licet. Die einzige etymologiſch richtige Er⸗ 
klärung wäre die von Servius (I. c.) angebrachte: Alii ab invocatione ind. dictos 
volunt, quod indigito est precor et invoco, alſo indigitare mit indiges zuſammen⸗ 
gebracht wird. Eine ältere Form des Wortes muß wohl indigetare gelautet haben 
(wie von Einzelnen zu allen Zeiten soledus, curea, artefeei und noch auf chriſtlichen 
Inſchriften: demeno, gemeno, placetus gejagt ward vgl. Schneider L. Gr. I, 15. und 
Orelli Inser. 4858. zu Avuä Sextiä). Wie für digitus gewiß auch die Ausſprache 
digetus, namentlich in älterer Zeit beſtand, ſo geben auch an einzelnen Stellen die 
Handſchriften die Form indigetare (Nonius p. 352. extr. u. Macrob. I, 17. ebdſ.), die 
ſich zu indigetes genau ſo verhält, wie interpretari zu interpretes; und wenn man den 
Handſchriften keine Auctorität zugeſtehen oder einwenden will, interprites laſſe ſich 
doch nicht nachweiſen, fo iſt auf zwei Steinen, dem Calendarium Capranicorum und 
Amiterninum dafür geſorgt, daß auch Indigiti als in wirklichem Gebrauch feſt ſteht 
(Orell. Inser. II, p. 396. Capr.: Sol Indigitis; p. 397. Am. Soli Indigiti. Auch Cato's 
Fragm. bei Fest. p. 261 und das Gloss. Labb. haben Indigites). Indigitare iſt der 
eigentliche Ausdruck für die gottesdienſtliche Verrichtung. Er nimmt ſowohl den 
Namen des Gottes als die ihm ans Herz gelegte Bitte im Object zu ſich. (Varro bei 
Nonius p. 352.: Numeriam, quam solent indigetare etiam pontifices. Labeo bei Macr. 
Sat. I, 12.: hanc eandem pontificum libris indigitari. Serv. Aen. 8, 330.: Tiberinus a 
pontificibus indigitari solet. Tertull, Jejun. 16.: indigitare precem. Macrob. I, 17.: 
virgines vestales ita indigetant: Apollo Medice, Apollo Paean.). Es wird durch impre- 
cari, invocare, incantare erklärt (Fest. p. 84.: Indigitamenta incantamenta vel indieia, 
val. Lucret. 6, 384. und Niebuhr Röm. Geſch. I, Anm. 341.). Die gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen zur wirkſamen Behandlung der Götter ſind unter dem Namen 
Indigitamenta in den Pontificalbüchern niedergelegt (Serv. Georg. I. 21.: Nomina haee 
numinum — der Semonen des Ackerbau's — in indigitamentis inveniuntur, id est in 
libris pontificalibus,, qui et nomina deorum et rationem ipsorum numinum continent, 
quae etiam Varro dicit). Dieſe find Beſchwörungen durch Wort und Handlung, vers 
mittelſt welcher man ſich der Gewährung ſeines Wunſches bei den Göttern verſichert. 
Die Indigeten welche in der Devotionsformel des Decius (Liv. X, 29.: pontifex voci- 
ferari vieisse Romanos defunctos consulis fato noch ehe ein Feind wich), unmittel⸗ 
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bar vor den Göttern genannt wurden, denen die Gewalt über die Römer und die 
Feinde zuſteht (Liv. 8, 9.), ſind die Geiſter, welche in den Verrichtungen des Gottes⸗ 
dienſtes, im ganzen Ceremonial, in den Indigitamenten thätig ſind. Sie verleihen 
denſelben die Kraft, auf die Gottheit ſelbſt in gleichmäßiger Weiſe, mit immer ſicherm 
Erfolg einzuwirken. Hierin liegt der Aufſchluß für die Erklärung der Indigetes, als 
der dem menſchlichen Bedürfniß entgegen kommenden Gottheiten. Um ſich die Ind. 
nahe zu rücken, faßte man ſie als angeſtammte Götter, als theilhaft der menſchlichen 
Natur, als Stammväter des Gründers der Stadt; der pater Indiges wird zum Jupi⸗ 
ter Indiges, weil der Urſprung ihrer Gewalt vom höchſten Gott ſelbſt hergeleitet wird 
(Aen. 12, 836.). Wegen der erfolgreichen Wirkſamkeit dieſer Gewalt die Ceremonien 
und die Indigetes, ſo wie der Name der Schutzgott Roms in Geheimniß gehüllt; da⸗ 
her ihre Namen auszuſprechen, verboten. Das indigitare kommt daher nur den Pon⸗ 
tiſices und Veſtalinen zu (Macrob. I, 17. Dion. A. R. II, 68, 69. Plin. XXVIII, 2, 3. 
Val. Max. VIII, 1, 5. Aug. C. D. X, 16, 2. Tert. Apol. 22. Prop. IV, 11, 53.) von 
denen die Cultusgeheimniſſe bewahrt werden. Darum konnten von Servius (Aen. 7, 
681.), wo er über die Heiligthümer von Präneſte ſpricht, Indigetes und Pontifices 
zuſammengeſtellt werden. Indigetes iſt der römiſche und laviniſche Name, Digitii 
(Solin. 2, 9.) der präneſtiniſche; abgeleitet von demſelben Stamm und ebenſo aus⸗ 
drücklich auf die Zeichen bezogen, durch welche man bei den heiligen Verrichtungen 
das Verhältniß der Menſchen zu den Göttern darſtellt. Wie es hiebei auf die Hal⸗ 
tung der Hände ankommt, geht ſchon daraus hervor, daß das Berühren des Altars, 
des Götterbildes zur Pflicht gemacht wird. Aber auch die Stellung der einzelnen 
Finger mochte vorgeſchrieben ſeyn, wie noch jetzt beim Eidſchwur und Segenſpruch. 
So mag an die mit den Fingern dargeſtellten Zeichen der Gebrauch des Wortes Indi- 
gitamenta und des Namens Digitii ſich zunächſt angeſchloſſen haben, obgleich der Be⸗ 
deutung des Stammes nach jedes gottesdienſtliche Zeichen darunter gehört. Die Ins 
digitamenta find alſo die Pontificalbücher ſelbſt, oder doch ein weſentlicher Theil der: 
ſelben. Virgil's Commentator ſchreibt auch dem Dichter die Abſicht zu, er habe den 
Indiges Aeneas als Pontifex, Namen Dialis etc., ſchildern wollen (Serv. Aen. I, 308. 
3, 359.: Veteres auctores affirmant peritissimos auguriorum et Aeneam et plurimos 
fuisse Trojanos. Ebdſ. 607,: etiam hie ostenditur subtiliter Anchisen et Aenean tam 
pontificatus quam flaminii juris et peritos et praesules fuisse 11, 76.: sciendum est 
Aeneae omne genus sacerdotii tribui). Als Vorbild latiniſchen Gottesdienſtes findet 
man den Aeneas nicht nur bei Virgil (Aen. 12, 192.), ſondern auch bei den Hiſtori⸗ 
kern, welche die Heiligthümer von Lavinium und Ardea, ſo wie die dortigen Ceremo⸗ 
nien von ihm herleiten (Dion. A. R. I, 64.: Alveiag xaraoxsvaoag ispoig re xai 
rote äkkorg Koouoıg Anoxpmvrag tv nokıw, av ra nAsiora kr xai eig dus iv. 
Strab. V, 232.). Auch die Flammenreinigung an den Palilien wird von ibm her⸗ 
geleitet (Ov. Fast. 4, 799.), ferner die Verſoͤhnung der Manen an den Parentalien 
(Ov. Fast, 2, 543.), die Weinverſchüttung zu Ehren Jupiters vor dem Tempel der 
Venus an den Vinalien (Ov. Fast. 4, 892. Plut. Qu, R. 45.), die richtige Auffaſſung 
der Auſpicien (Plut. Ou. R. 78.) die Interpretation der Geiſterſtimmen (Dion. A. R. I, 
56.) u. a. m. ö 
Indra (Indras: A9 v. id: ad) d. i. der Glänzende, mit Rückſicht auf 
die Geſtirne, denn er iſt das perfonificirte Firmament, auch der Tauſendäugige 
genannt (Jupiter multioculus), hat die Functionen des Zeus xepauvıog, denn er 
heißt: der Donnerkeilhalter (Varjad-haras), Witterungsordner (Paka sasana), Herr 
des Himmels (Divas pati = Djovis piter, Jupiter). Wie Jupiter erſcheint auch Indra 
— obgleich ein Sohn Brahma's — an der Spitze der Götter, daher Surapati (Götter: 
fürft) genannt. Indra muß daher, wie ſchon Rhode (Bild. d. Hindu II, S. 273 ff.) 
bemerkte, aus zwei ganz verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet werden, einmal als 
hoͤchſtes Weſen, als Brahm, als eins mit dem All, und zweitens; als König der all 
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minorum gentium, er ſelbſt der Trimurti untergeordnet, und ſo ſchwach, daß nicht allein 
die mächtigen Aſura's (Dämonen der Nacht) ihn beſiegen und ſein Reich erobern, 
ſondern auch jeder ſterbliche Herrſcher kann ihn vom Throne ſtoßen, wenn er 100 
Roßopfer bringt; da Indra ſelbſt nur durch dieſes Mittel ſeine Wurde erhielt. In 
den erſten Geſichtspunet wird er im Rig-Veda und den auf dieſen bezüglichen Upani- 
shad’s, wie auch in Menu's Inſtitutionen (12, 123.) geſtellt; die Mythe behandelt ihn 
aber nach der zweiten Anſicht. In den Upaniſchads überhaupt wird Indra mit den 
drei großen Göttern zuſammengeſtellt, oft ſelbſt vor ihnen genannt (Oupnekhat Vol. II. 
p. 1, 166.). Im 12. zum Rig-Veda gehörenden Upanishad (Commentar), bei Anqaue⸗ 
til, findet ſich ein Geſpräch zwiſchen dem König Partrun von Benares und Ander 
(Indra), in welchem er als das hoͤchſte Weſen dargeſtellt wird. Daſſelbe geſchieht im. 
11. zu demſelben Veda gehörigen Upaniſchad, in einem Geſpräch zwiſchen Indra 
und Wiſwamitra. Im 44 Upaniſchad wird er als das unendliche Weſen und das 
All dargeſtellt, daher: „Götterherr“ (Dewandren). In der gewöhnlichen Mythe er⸗ 
ſcheint Indra nur in der untergeordneten Lage, iſt ein Sohn des Kaſyapa und der 
Aditi, und ein König der niedern Dewtas, die ſich in allen ihren Angelegenheiten 
an ihn wenden, der fie dann bei den großen Göttern vertritt (Ramayan. I, p. 181). 
Er wird als blühender Jüngling mit einer Krone geſchmückt, vierarmig (weil man 
ſich das Firmament als ein Viereck dachte) und den Körper voller Augen (Sterne) 
abgebildet. In der Hand hält er den Donnerkeil, einen (Regen-) Bogen (2), reitet 
auf dem weißen Elephanten Irawatta, der bei der Hervorbringung des Amrita aus 
dem Meer emporſtieg. Auch fährt er zuweilen auf einem Wagen (der Blitzſtrahl) 
und hat den Matal zum Wagenführer. (Beſchrieben wird dieſer Wagen in „Arjunas 
Himmelsreiſe“ Geſ. 1.). Er wird auch auf einem Teppich ſitzend abgebildet. Seine 
Wohnung Swarga (Licht), auch Indraloga (Ort des Indra) genannt, liegt auf dem 
Meru, aber niedriger als die Paradieſe der drei großen Götter. Seine Hauptſtadt 
heißt Amarawati (unſterblich v. mri ſterben und a priv.) ſein Pallaſt Wayavanta 
(Siegreich), bei welchem der Garten Nandana (Lieblich) ſich befindet. (Abbild. des 
Indra in den As. Res. I, p. 241. und N. Müller Glauben ꝛc. der Hindu Tab, III, 
fig. 96.). 

Indrani, des Vorigen Gemahlin, auch Sakti (die Reine) genannt, welches 
Präd. ſie durch folgende Handlungsweiſe verdiente. Indra hatte nämlich einen Aſura 
aus dem Prieſterſtamm getödtet. Er mußte daher ſeinen Thron verlaſſen, um die 
geſetzliche Buße für den Brahman enmord zu vollbringen d. i. 12 Jahre (d. h. 
Monate) mit dem Schädel des Getödteten in der Hand betteln. In feiner Abweſen⸗ 
heit griffen die Aſura's die Götter an, welche in ihrer Noth den Nahuſa zum König 
wählten, der die Aſura's zwar ſchlug, aber ſich, da er in die Hauptſtadt der Götter 
zurückkam, in die Indrani verliebte. Dieſe, ihrem Gatten getreu, wies ſeine Bewer— 
bung zurück. Da frug er den Guru der Götter, Wrihaspati: wie er die Liebe der 
Indrani gewinnen könne? Dies werde geſchehen, antwortete der Guru, wenn die 
heiligſten Brahmanen ihn auf ihren Schultern, in einer Tragbahre zu der Göttin 
trügen. Sein Einfluß war ſo groß, daß dieſe heiligen Männer ſich dazu verſtanden. 
Da fie aber für feine Leidenſchaft viel zu langſam gingen, rief er ihnen ungeduldig 
zu: Sarpa, sarpa! — welche Worte im Sanffrit dieſelbe Bedeutung haben, wie serpens 
im Lateiniſchen. — Aber einer der Heiligen wurde darüber aufgebracht und ſagte im 
Zorn: Sey du ſelbſt Sarpa! (i. e. serpens). Augenblicklich fiel Nahuſa (Vin serpens) 
in Geſtalt einer großen Schlange herab, und war verurtheilt in dieſer Geſtalt ſo 
lange zu leben, bis Kriſchna, fein Nachkomme, ihn erlöſen würde. (As. Res. IH, 
p. 451.). Indrani vereinigte ſich wieder mit Indra, da die Buße deſſelben vollendet 
war. Wer ſollte hier nicht an Rhea⸗Proſerpine denken, die die eine Hälfte des Jahrs 
dem Pluto, die andere dem Zeus vermählt iſt, mit welchem Letztern ſie ſich in 
Schlangengeſtalt begattet? Nur iſt der Schlangenkönig hier nicht Zeus-Indra, ſondern 
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Nahuſa⸗Pluto, deſſen Reich der Aufenthalt ſchlangenhaariger Ungeheuer ift; darum 
eine Vergleichung zwiſchen Oſiris und dem Schlangen zeugenden Typhon — denn 
beiden iſt abwechſelnd Iſis vermählt — ſtatthafter wäre. Zwar weigert ſich Indrani 
ihrem Gemahl die Treue zu brechen; aber Nahuſa's Wille dürfte, wie immer in den 
Mythen (vgl. Joſeph und Iphigenie) für die That denomee werden. 

Infernus I. d. Tartarus, E Hölle, 

Ingenicula (B,. yormoc), Präd. der Ilithyia zu Tegea in Arcadien, angeb⸗ 
lich weil ſie an dieſem Orte auf die Kniee gefallen und geboren haben ſollte! (Paus. 
VIII, 48.). Dieſe Erklarung mochte erſt erfunden worden ſeyn, als man nicht mehr 
ahnte, fie ſey die weibliche Hälfte des Hercules Ingenieulus vgl. d. f. Art. 

Ingeniculus (’Ev-yovaoı), das Sternbild, darunter man ſich einen Mann 
denkt, der knieend den Bogen ſpannt; nach Eratoſthenes wäre es Hercules (ſ. d.) 
im Kampfe mit dem heſperiſchen Drachen (d. i. mit der Herbſtſchlange im Zeichen der 
Waage, alſo in dem Zeitpunct, wo der Erzengel Michael den Höllendrachen beſiegt). 

Ino (I-vo, d. i. die Schwimmende v. vac, no), Tochter des hermeiſchen 
Cadmus und der Hermione, deren Identität mit ihrer Mutter, der aus dem Waſſer 
entſtandenen Aphrodite, auch Ino als ein bloßes Präd. der Letztern erkennen läßt. 
Alle drei ſind nur Perſonificationen des feuchten weiblichen Naturprineips, denn aus 
dem Waſſer entſtehen alle Dinge; darum iſt Ino Erzieherin des Dionyſus bs, und 
weil Waſſer auch das auflöſende Element, fo ſtürzt ſich Ino ins Meer, wo ſie dann 
als Meergöttin fortlebt. Wie Iſis ſteht ſie dann der Schifffahrt vor, rettet im See⸗ 
ſturm (Pind. O1. 2, 51. Pind. 11, 3.) räth dem Ulyſſes durch Schwimmen ſich zu 
retten (Odyss. 5, 333— 53) und entſpricht fo vollkommen ihrem Namen Ino. Aber 
auch Leucothea (die leuchtende Göttin) hatte ſie geheißen als freundlicher Gegen⸗ 
ſatz zur dunklen Nephele (die in der „Wolke“ verhüllte Lung), welche Athamas 
(ſ. d.) vor der Ino ſich vermählt hatte. 

Inſel (I-nsula, Diminutivf. v. voos). Das ſchwimmende Eiland war ein 
Bild der aus den Waſſern auftauchenden Erde, daher Chemmis (Xenuug), Delos 
(v. on zo ſichtbar werden) die Inſeln, wo der ägyptiſch⸗griechiſchen Sage zufolge die 
perſonificirte Urnacht (Leto) die Sonnen- und Mondgottheiten gebiert. Jedoch nur 
Sterbliche nennen fie Delos, die Seligen im Olymp aber heißen fie „das weit: 
berühmte Geſtirn der dunkeln Erde“ (Pind. Fragm. 58. Ed. Bökh). Bei den Indiern 
war es der Weltberg Mandar geweſen, der ſich aus dem Milchmeer hervorhob, oder 
die Lotusblume, welche mit Sonnenaufgang aus den Waſſern emportaucht; erſt ſpä⸗ 
ter wurde jedes aus der Oberfläche des Meeres hervorragende Feſte ein Bild der 
Weltſchöpfung. Daraus erklärt ſich der Grund der Heiligkeit ſo vieler, beſonders 
weiblichen Gottheiten (dem gebärenden Princip) geweihten, Inſeln. Eine ſolche war 
im indiſchen Ocean die Inſel Ceylan, das Heiligthum jener Göttin, die die Griechen 
Aphrodite Ku A4 g nannten, und die benachbarte kleine Inſel Ramisur oder Kor; 
d. i. Sonneninſel, wo dieſelbe Göttin zu baden pflegte (Ritter's Vorh. der Völkg. 
S. 53. 95.). Chemmis in Aegypten lag in einem breiten See neben dem Heiligthum 
in Buto (Herod. II. 156.). Die dem Apollo geheiligte Inſel Rhodus mahnt an die 
der Venus — in gleicher Bedeutung wie die Lotus — gebeiligte Roſe (S0 dog); Rhodus 
war „der Aphrodite meerumſtrömte Tochter und des Helius Braut“ (Pind. 01. 7, 24.), 
welche, da die Götter die Erde ſich zu Wohnungen austbeilten, noch im Meeresgrund 
von den Fluten eingehüllt lag, und erſt ſpäter an das Tageslicht hervortretend, dem 
Helius zum Looſe zufiel (Pind. 1. c. 101.). Dabin gehörten auch die Eilande mit 
den bedeutſamen Namen Ortypgia (denn die servus ift das Sinnbild der Wieder 
geburt, dieſe Wirkung hatte der Geruch der Wachtel auf den ſcheintodten Hercules 
gehabt), Ogyaia, Aeg u. v. a. mit Sonnen- und Mondsnamen bezeichnete oder (wie 
Cypern) der Aphrodite beſonders geweihte Inſeln. Selbſt bis in den germaniſchen 
Norden hinauf hatte ſich der Inſelcultus verbreitet. Dort lag die von Tacitus (Cerm. 
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40.) beſchriebene Inſel der Hertha (Erde) mit dem heil. Hain, die Inſel Rügen, die 
Inſel Albion, jener uralte Druidenſitz, wo auf der nahe liegenden kleinen Mondinſel 
Mona (Mrva: Mond Pind. Ol. 3, 36. altdeutſch: Mana) die Lehre der Seelenwan⸗ 
derung vorgetragen wurde (vgl. d. Art. Ceridwen und Hu). Die Vorſtellung von 
der Seele Wiedergeburt nach dem Tode erklärt, warum eine Inſel (Heunn gleich⸗ 
bedeutend mit Albion) in der griechiſchen Mythe der Aufenthalt der Seligen iſt. 
Oſiris hatte fein Grab auf der Nilinſel Philä an der Grenze Aethiopiens, wo er 
alljährlich am Epiphaniätag erwachte. Sie hieß das heilige Feld, nur die Prieſter 
durften fie betreten, und der Schwur bei dem Oſiris in Philä war der größte (Diod. 

1, 22.). Inſeln der Seligen (Maag vrjooı);, ſieben Tagreiſen von Thebä entfernt, 
erwähnt Herodot (III, 26.). Diodor (I, 96. ) jagt: die Auen der Abgeſchiedenen find 
ein Ort bei Memphis in der Nähe eines See's, den man den Acheruſiſchen nennt. 

Er iſt rings von lieblichen Lotusbekränzten Wieſen umgeben. Man kann aber dieſen 
Ort für den Aufenthalt der Geſtorbenen halten, weil hier die meiſten Begräbniſſe der 
Aegypter ſeyen, indem die Todten über den Fluß und den Acheruſiſchen See geführt, 

bier in ihre Grüfte beigeſetzt werden.“ Aber die Aſphodelus-Wieſe, wo, nach Homer 
(odyss. 24, 13.) die Seelen der Abgeſchiedenen wohnen, iſt der eben genannte Ort 
am acheruſiſchen See. Die Inſel der Seligen iſt es, wo des Oceans Lüfte wehen ꝛc. 
(Pind. 01. 2, 128 sd.) wo goldene Blumen die Seligen ſich zu Kränzen winden, wo 
Rhadamanth, Peleus und Achilles nach dem Tode fortleben. Baur (Symb. II, 1. 
S. 419.) erklärt dieſen Inſelcultus treffend aus der Wahrnehmung, daß Waſſer nicht 
bloß das Alles erzeugende Element — daher die ſchwimmenden Inſeln Sinnbilder der 
Urerde und Geburtsſtätten der Götter — ſondern auch das wieder aufloͤſende und 
durch Reinigung mit der Gottheit verbindende Element; in den Fluten des Ganges 
oder des Nils begraben zu werden, iſt die heiligſte Weiſe der Beſtattung — daher 
Inſeln als Begräbnißſtätten, im Mythus Wohnſitze der abgeſchiedenen Seelen; und 
auf Sarcophagen erblickt man Proceſſionen von Seegöttern und Nereiden, welche die 
Seelen 2 Verſtorbenen in die Inſeln der Gebots leiten (ſ. Boͤttiger's Kunſtm. II, 

5, 359 

Inſpiration, ſ. Dfsenharung. 

Intereidona, eine Gottheit, die die Wöchnerin gegen den Sylvanus ſchützen 
ſollte. Sie wurde durch eine Perſon vorgeſtellt, die nach der Entbindung der Wanze. 
frau mit einem Beile an die Thürſchwelle hieb. Augustin. C. D. V, 9. 

Untonsus (Axsıpoxoung: der Unbeſchorne), Prädicat des Sonnengotts (vor 
dem Sommerjolftiz, wo fein Strahlenhaupt am hellſten glä nt) Horat, Epod. 15, 9. 
vgl. d. Art. Haar. 5 

Invidia (die Mißgunſt), Tochter der Styx Ov. Met. 2, 760. 

Inuus (v. inire sc. feminam), Pluralf. Inui, ein Mittelgeſchlecht von Wald⸗ 
goͤttern, die zwiſchen den geilen Faunen und Panen die Mitte halten. 

Jo (Io, bös weichere Ausſpr. f. das ſkr. 60: Kuh), Geliebte des Jupiter, eig. 
nur Präd. der kuhäugigen Juno, obgleich ſie von dieſer verfolgt wurde, was ihren 
Liebhaber veranlaßte, ſie in eine Kub zu verwandeln, um fie der Aufmerkſamkeit der 
Eiferſüchtigen zu entziehen. Die Frucht dieſer heimlichen Liebe war Epaphus, den 
ſchon Herodot für den ägyptiſchen Sonnenſtier Apis erkannt hatte. Jo iſt die ge⸗ 
hörnte Iſis, deren Begleiter der Hund Herm- Anubis, als Argus (xvav aeyns) 
der Hüter der Kuh Jo wird, welchen Hermes in dem andern Solſtitium tödtet. Daß 
ihr Vater Argus (Cecrops ap. Apld. II, 1. 3.), ihre Mutter Argia (Hyg. f. 145.) 
war, koͤnnte ſowohl auf ihren Cultus in Argos als auf das Leuchten des Mondes 
ſich beziehen. Jo's Hörner find die Mondſicheln, denn Ic 7) ZeArjvn dard rijv 
Aye io dıiakexrov erinnert Euſtathius (ad Dion. Perieg. p. 23.). In Argos hielt 
der Cultus der Here heilige Kühe, was ſchon auf die Identität der Juno und Jo 
ſchließen läßt. Letztere wird wie Ino von der eiferſüchtigen Here raſend gemacht, und 
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in die Irre getrieben, Jo iſt alſo die axoroumvis, denn geiſtige Finſterniß (Raſerei) 
iſt hier der bildliche Ausdruck für phyſiſche Dunkel heit (Luna deerescens), ſo wie auch 
das Herumirren (ſ. d. Art.) der Sonnen- und Mondgottheiten eine ſymboliſche An⸗ 
deutung ihrer Unſichtbarkeit am Horizonte iſt. Daß dieſe Erklärung die richtige ſey, 
beweiſt ihre Vermählung mit dem mythiſchen König Telegonus (Tu Xe-xovos Apld. 
II, 1, 3. d. i. der in der Ferne Geborne, alfo der Sonnengott in feiner Abweſenheit 
oder Entfernung von den Erdbewohnern. 

Jobates (’Io-Barnz; der Einherſchreiter se. im Thierkreiſe vgl. d. Etym. der 
Namen Amphion, Hyperion), Vater der „ſtarken Mondkuh“ ZIeve-Botiz (Apld. 
II, 2, 2.), die an den „erſtgebornen“ (Frühlings ſtier) ITootrog (f. Iocrog) ver: 
mählt war, aber in der feindlichen winterlichen Jahreshälfte Aren (Gegnerin, Wider⸗ 
ſacherin) genannt (Iliad. 6, 160. Apld. II, 2, 1.), den Reiter des Muſen roſſes, 
den herbſtlichen Bellerophontes (ſ. d.) bei ihrem Gatten verläumdete, weshalb dieſer ihn 
an den Jobates ſchickte, um ihn von dieſem hinrichten zu laſſen. Dieſer ſandte ihn 
gegen die Amazonen (Iliad. 6, 152.) und gegen die Chimäre Nach ſiegreich über⸗ 
ſtandenen Gefahren belohnte er ihn mit der Hand feiner andern Tochter Philonoe, 
und erwählte ihn zu ſeinem Nachfolger in der — Zeitherrſchaft; denn Jobates iſt der 
Jahrgott überhaupt, feine beiden Cidame: der Aequinoctialſtier Prötus und der Be⸗ 
ſitzer des Octoberpferdes, Bellerophon, die beiden Hälften des Jahres, deren eine die 
andere zu tödten d. h. zu verdrängen ſtrebt, Beide nur der getheilte Jobates. 

Jobeljahr, ſ. Sieben. 

Jocaſte (Jo-x dor, von Homer Odyss. A, 270.: ’Enı-xaorn genannt), 
verdankt ihren Namen der obgleich unwiſſend mit ihrem Sohn Oedipus (ſ. d.) getrie⸗ 
benen Blutſchande, denn xaorn iſt die Nebenform v. xaoon: die Männergeile. 

Jodamia (Jo-daniůtu4d), Prieſterin (d. h. Präd.) der itoniſchen Pallas, un⸗ 
weit Coronea, die ſelber Jausia d. i. die Bindende (v. su) hieß (vgl. Jtonia); viel⸗ 
leicht darauf bezüglich die Sage von ihrer Verwandlung in Stein, nachdem die Göttin 
ihr das Meduſenhaupt vorgehalten Paus. IX, 34. 

Johanna (Scta.) wird abgebildet: mit einer Riechbüchſe und einem Weih⸗ 
gefäß in der Hand, zuweilen ein Lamm neben ſich, das Kreuz im Arm. 

Johannes (Sct.) der Täufer — trägt ein Schurz von Kameelfell um die 
Mitte des Körpers, den Stab mit dem Kreuze in der Hand, ein Lamm auf den Armen. 

Johannes (Set.) der Evangeliſt — den Kelch (aus welchem er ohne 
Nachtheil das ihm gereichte Gift getrunken haben ſoll) mit einer Schlange in der 
Hand — einen Adler als Symbol neben ſich. 

Johannes Chryſoſtomus — Biſchof und Kirchenlehrer mit einem Buch 
in der Hand, zuweilen einen Bienenkorb zur Seite. 

Johannes Damaſcenus — Biſchof und Kirchenlebrer, zuweilen Körbe 
tragend, ſeine abgehauene Hand haltend, die ihm durch die heil. Jungfrau wieder 
angeheilt worden. 

Johannes de Deo — Franziskaner, Stifter des Ordens der barmherzigen 
Brüder, trägt eine Dornenkrone, einen Strick um den Hals, an welchem zwei Töpfe 
hängen. s 

Johannes Elemoſinarius — trägt einen Beutel in der Hand. 

Johannes Gualbertus — Stifter des Cönobitenordens — ein Bildniß 
Chriſti in der Hand tragend. 

Johannes de Matha — Stifter des Ordens Set. Trinitatis — einen 
gefeſſelten Selaven neben ſich oder auch das Bruchſtück einer Kette in der Hand. 

Johannes von Nepomuk — in prieſterlicher Kleidung, Brücke und Strom, 
in welchen er geſtürzt worden, einen Kranz von Sternen um das Haupt (weil durch 
einen folchen der Ort gezeigt worden, wo fein Leichnam im Fluſſe lag). 

Johannes von Rheims — Benedictiner, einen gefeſſelten Drachen haltend. 
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Johannes Silentiarius — Biſchof, legt den Finger auf den Mund. 

Johannes Thaumaturgus — Biſchof, Dämonen aus Beſeſſenen aus: 
treibend. 

Johannes ab Urtica — Einſiedler, hat Brenneſſeln (eine Anſpielung 
auf feinen Namen) neben ſich. 

Ja.olaus (Iökaog: der Starke v. dd validum esse), Sobn (d. h. Präd.) des 
„ſtarken“ Jphiscles, eines Stiefbruders des Aleiden, deſſen beſtändiger Gefährte er 
war (ſ. Hercules). 

Sole (Jau d. Etym. ſ. u. d. vor. Art.), die Tochter des „Bogenkundigen“ 
Eurytus (ſ. d.). Ihr Vater verſprach fie dem beſten Bogenſpanner d. h. dem Stärkſten 
(ſ. Bogen). Hercules gewann vor feinen Mitbewerbern den Preis, aber Eurytus 
hielt nicht fein Verſprechen. Der Sieger toͤdtete ihn und entführte die Jole. Sie 
verhält ſich zu Jolus, wie Hebe zum Hercules, dieſelbe Idee hier weiblich, dort 
männlich perfonificirt. 

Jon (Jop: der Wandler se. im Thierkreiſe vgl. Amphion und Hyperion), 
ein Sohn des Sonnengotts Apollo und der „herrſchenden“ Mondgöttin Creuſa (ſ. d.), 
die er in der Folge als „leuchtende“ Helice (ſ. d.), Tochter des Mondgotts Selinus 
(f. Selenus) ſich vermählte; nach anderer Genealogie hatte Creuſa ihn dem (Sirius⸗ 
ſtern) Xuthus (ſ. d.) geboren (weil die Jonier das Jahr, wie die Aegypter, mit dem 
Aufgang des Hundsſterns eröffneten). Da jedes Solſtitium durch einen Hermes oder 
Thaut beſetzt iſt, die ſich abwechſelnd todtſchlagen (wie Hermes Kpysıpovrng den 
Argus oder evo dying), darum tödtet Jon den Eumolpus — Creuſa alſo die Iſis 
als ) Zogıg — (Paus. II, 15.), welches ein Präd. des Lyraerfinders Hermes und 
des Hundsſterns, der das Sterben des alten Jahrs mit einem aus der Memnonsſäule 
vernehmbaren Klageton ankündigte (vgl. d. Art. Oſymandya s). Wenn Aurelius 
Victor (Ov. Gent. Rom. 2.), den Jon mit dem römiſchen Janus verwechſelte, fo 
war dieſe Täuſchung um nichts lächerlicher als die Vermuthung neuerer Schriftſteller, 
die auf den bibliſchen Javan riethen. 

Jonas (: Columbus) hieß der hebräiſche Prophet, welcher, obgleich ein 
Zeitgenoſſe Jerobeams II. (2 Kön. 14, 24.), der drei Jahrhunderte früher ſchon von 
dem Meder Arbaces nach Sardanapals Beſiegung der Erde gleich gemachten Stadt 
Ninive Buße predigen ſollte; obgleich nicht begreiflich, wie der fremde Bußprediger, 
der unter einer andern Autorität als jener des Landesgottes auftrat, auch feine Sen⸗ 
dung nicht durch Wunder documentirte, auf Zuhörer hoffen durfte; dennoch aber 
Hunderttauſende dieſer Heiden auf die bloße Drohung des in einer fremden Mundart 
redenden, frommen, obſchon vor Gott fliehenden (1, 10.) Iſraeliten: in 40 
Tagen werde ihre Stadt vertilgt, ohne zuvor feine Gründe für den Zorn Gottes anzu⸗ 
führen, ſich dennoch alle plotzlich, ſelbſt ihre Rinder und Schafe (3, 7. 8.) bekehrten; 
und ungeachtet jenes großartigen Erfolgs, ſowohl die aſſyriſche als ifraelitiiche Ge: 
ſchichte jene Miſſionsreiſe mit Stillſchweigen übergeht! Vielleicht aber hatte der nach 
der Taube geheißene Bußprediger auf die Niniviten durch ſeinen Namen eingewirkt? 
Denn die Aſſyrer beteten die Taube an, daher die Anſpielungen Jerem. 25, 38. 46, 
16. 50, 16. Babylon war von der aus einem Tauben-Ei hervorgekommenen Tochter 
der Fiſchgöttin Derceto erbaut worden. Ihr Gemahl war der Fiſch (bald. 777) 
Ninus, der mythiſche Gründer der nach dem auch in Aſcalon heimiſchen Fiſchcultus 
benannten Stadt Ninive (2?) geweſen. Joppe war der Punct der Abreiſe für 
Jonas, daſſelbe Joppe, wo man noch in dem Zeitalter des Pomponius Mela die un— 
geheuern Knochen jenes Fiſches zeigte, welcher die von Perſeus befreite Andromeda 
hatte verſchlingen wollen, und die dem Plinius (H. N. V, 31. IX, 5.) zufolge nach 
Rom geſchafft wurden. Wer ſollte hier nicht auch an die ähnliche Rettung der Heſione 
durch Hercules erinnert werden? Umſomehr als wir hier das Medium zwiſchen der 
erſtern, auch von Ovid gekannten Fabel und dem wohlbekannten, noch vom Evangeliſten 
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zu einem Gleichniſſe benutzten Abenteuer des Jonas zu erkennen glauben. Denn der 
Scholiaſt des Lycophron (Cassandra 33.) erzählt, Hercules ſey dem Seeungeheuer 
bewaffnet in den Rachen geſprungen, und habe drei Tage in deſſen Bauche 
verweilt; aber, anſtatt wie Jonas Pſalme zu ſingen, hatte er ſeine Zeit dazu an⸗ 
gewandt, die Eingeweide des Fiſches mit ſcharfem Werkzeug zu zerſchneiden, und 
war darauf wohlbehalten, nur mit Verluſt des Haupthaars wieder zum Vorſchein 
gekommen. Da aber die Strahlen des Sonnengottes ſein Haar (ſ. d.) ſind, ſo muß eine 
Eclipſe hier verſtanden werden. Denn im Sſkr. heißt Kadhu eine Sonnenfinſterniß, 
auch der Dämon, der ſie und den Mond zu verſchlingen droht. Kadhu (das Stw. iſt 
cad, xadw, xdgo, ſchaden) alſo war jenes ros, welches den Lichthelden ver⸗ 
ſchlungen. Die drei Monate vom Winterſolſtiz, wo am dies brumalis, am kürzeſten 
Tage, die Sonne gleichſam ſtirbt, alſo von dem Dämon der Finſterniß verſchlungen 
wird, bis zur Frühlingsgleiche, wo die Kraft der Sonne wieder zunimmt — der 
Fiſch Ladon (Aadov = Ad Oh i. e. latens) hatte aber ſchon in der Herbſtgleiche 
das Reproductionsorgan des Oſiris verſchlungen und am Tage Epiphaniä wieder 
ausgeſpieen, wo die Tage wieder zu wachſen beginnen, eine kalendariſche Abweichung, 
die ſich daraus erklärt, daß die Aegypter im Solſtitium, nicht aber im Frühlinge das 
Jahr eröffneten — ſchrumpfen im Mythus auf 3 Tage zuſammen, welche Attes (s. d.) 
und andere Sonnengdtter im Grabe zubringen. Ihre Auferſtehung iſt die Regenera⸗ 
tion der Natur im Zeichen des Widders. Daher Jupiter Ammon mit dem Widder⸗ 
horn, der Vater des Perſeus und des Hercules (vgl.Herod. II, 42.), welche beide 
Heroen das „ros überwinden, das ihre weiblichen Hälften zu verſchlingen drohte. 
Der Eintritt der Frühlingsgleiche trifft mit dem Aufgang des Plejadengeſtirns zuſam⸗ 
men. Die Plejadentaube iſt allen aſiatiſchen Völkern das Symbol der Wiedergeburt 
des Jahrs ( columba = e yovn), yevsoız v. chald. 772 ydvo 2 dvog an- 
nus), und die hohe Wichtigkeit, welche auch die Juden dieſem Geſtirn beilegten, batte 
der Rabbi Abarbanel zugeſtanden (ſ. Taube). Folglich koͤnnte die Geſchichte von 
dem aus dem Bauche des Fiſches nach drei Tagen wohlbehalten wieder hervor⸗ 
gekommenen, nach der Taube benannten Gottesmanns eine Jahresallegorie ſeyn, 
welche von den alle Länder beſuchenden phöniciſchen Handelsleuten aus Aethiopien 
— wo bei Ovid der Schauplatz der Begebenbeit iſt, die Andere nach Joppe verlegen 
— in ihre Heimat verſchleppt worden, und fo auch den Hebräern zur Kenntniß ge: 
kommen ſeyn, die, bei ihrer bekannten Abneigung, weiblichen Perſonen in ihrer hei⸗ 
ligen Geſchichte eine Rolle zuzutheilen, die Mondgöttin (Andromeda, Heſione) aus 
dieſer Fabel ausſchieden, die Taube in einen Täuber verwandelten, und dieſen durch 
ein Wunder Gottes — denn der Hai mußte erſt erſchaffen werden, als er den Jonas 
bereits verſchlucken ſollte vgl. 2, 1. — verſchlingen und gerettet werden ließen. Vom 
biſtoriſchen Standpuncte aufgefaßt, bietet die Geſchichte Jonä dem Erklärer viele 
Schwierigkeiten, die ſich ſelbſt der ſonſt ſo ſtarkgläubige Luther (Luth. Werke Lpz. 
Ausg. VII, S. gt. ff.) nicht verhehlte, weil er die Frage aufwarf: wie kann ein 
Menſch drei Tage und drei Nächte ohne Speiſe, ohne Licht, ohne Luft im Bauche 
eines Fiſches — den Hardt in feinem programma de rebus Jonae freilich nur für das 
Aus hängeſchild eines Wirthshauſes erklärte, ohne jedoch zu bedenken, daß auf dem 
Meere ſich kein Gaſthof bauen laſſe — unbeſchadet feiner Geſundheit aushalten? ja 
ſogar noch Pſalmverſe (Bi. 42, 8. 50, 14. 116, 17. 120, 1. 130, 1.) darin fingen! 
(Jon. 2, 3 ff.), und wober wußte er die Dauer feiner wunderbaren Gefangenſchaft, 
da er doch Sonne und Mond nicht geſehen, alſo auch nicht die Stunden zählen konnte? 
Rabbi Abarbanel hatte den ſchwierigſten Theil der Jonas-Legende für einen Traum 
erklärt, der von 1, 6. bis 2, 11. fortläuft, weil 1, 5. der Held ſchläft; allein er ver: 
gaß, daß V. 6. der Schiffscapitän den Propheten ſchon wieder geweckt hat. So wird 
man alſo mit Luther (in der oben angeführten Stelle) zu dem Ausrufe gezwungen: 
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„Das mag wohl eine ſeltſame Schifffahrt geweſen ſeyn; wer wollte es auch nicht für 
ein Mährlein halten, wenn es nicht in der Schrift ſtände?“ 

Jone (Tv), eine Nereide Apld. I. 2, 7. Ihr Name ſcheint urſprünglich Tor 
gelautet zu haben, weil Waſſer das ſchaffende Element iſt (vgl; d. vor. Art.). Ein 
Beleg dafür wäre in dem Umſtand enthalten, daß zwei der von Pauſanias (VI, 22.) 
erwähnten Nymphen, die am Fluſſe Cytherus — und der Cythere, der Meerentſtamm⸗ 
ten Göttin Lieblingsvogel war die Taube — in Elis ihren Tempel hatten, Pegäa 
und Jaſis hießen. Erſtere bedeutet dem Namen nach eine Quelle (nun) und die 
andere: Heil (Igolg), vielleicht weil das Waſſer jenes Fluſſes, wie Pauſanias ver⸗ 
ſichert, heilkräftig geweſen ſeyn ſoll; aber in der hieratiſchen Sprache iſt Waſſer des 
Heils: Waſſer der geiftigen Wiedergeburt; daher auch Jeſus mit dem „Täuber“ 
Jonas (ſ. d.) ſich vergleichen konnte. 

Jope (Jenn i. e, 32%: die Glänzende v. 719”) u. 7877 Yan, leuchten vgl. 
Hiob 37, 15. Bi. 50, 2.), Gemahlin des Cepheus, von welcher die Stadt Joppe, wo 
Perſeus die Andromeda, des Cepheus Tochter von dem Seeungeheuer gerettet hatte, 
den Namen haben ſoll St. Byz. h. v. Sonſt heißt des Cepheus Gemahlin Caſſiope, 
was aber im Sſkr. (Kasy-apa) ebenfalls: „das glänzende Geſicht“ (alſo Vollmond) 
bedeutet vgl. d. Art. Caſſiope. 

Joſeph (79777: der Sammler v. dd od. dd ſammeln, hinzuthun vgl. 
Jer. 7, 21. fer. sam: ſammeln, mit Anſpielung darauf, daß er ſeine Brüder in 
Aegypten um ſich verſammelt, oder auch: der Mehrer, worauf ſowohl 1 M. 49, 22. 
wortſpielt, als auch die Vergleichung feiner Söhne mit den Fiſchen (1 M. 48, 16. 
23), und die Namensbedeutung ſeines Sohnes Ephraim, ſ. d. Art.), liebſter Sohn 
Jacobs, der an Rubens Statt das Erſtgeburtsrecht erhält, aber dennoch nur ein Jahr⸗ 
ſymbol und zwar der Samaritaner. Schon ſeine Träume kündigen ihn als ein ſolches 
an. Einmal däuchte ihm, als neigten ſich die Garben (vgl. d. Art. Aehre) ſeiner 
11 Brüder vor der ſeinigen — weil der erſte Monat der Juden ſich durch Heiligkeit 
auszeichnet — ein ander Mal däuchte ihm wieder, als neigten ſich Sonne, Mond 
und eilf (Zodiakal⸗) Sterne vor ihm, und ſein Vater bezog ſogleich die Sonne auf 
ſich, den Mond auf Joſephs Mutter (1 M. 37, 10.). Demnach iſt Joſeph Repräſen⸗ 
tant des erſten Monats, welche alle andern Monatsbrüder in ſeiner Perſon vereinigt, 
ſie am Ende des Jahrs daher in Aegypten um ſich verſammelt, worauf ſein Name: 
der Sammler“ anſpielt. Bedeutſam iſt ſein bunter Rock (37, 3.), dies iſt der 
dorgoxirov des Hercules — die geſtirnte Nacht bezeichnet Sophocle® (Trachin. 94.) 
als: aiohn vu — das ge ftreifte Pantherfell des Dionyſus aioAog (bunt). Ueber: 
dieß hieß in der Myſterienſprache die Natur die bunte (Creuzer III, S. 455.) und 
auch noch den Pythagoräern war ſie aloAa , die im Widerſchein von tauſend Geſtal⸗ 
ten prangende. Jener bunte, in das Blut eines geſchlachteten Ziegenbocks getauchte 
Rock, welcher dem bekümmerten Vater den Tod des Lieblingsſohnes anzeigen ſollte, 
iſt ein aſtriſcher Mythus, welcher nebenbei das Sterben der Zeit andeutet. Aber 
ihr Tod iſt nur ein ſcheinbarer, darum lebt der vermeintlich Geſtorbene in Aegypten 
wieder auf, wohin ihn arabiſche Handelsleute verkauft hatten, und zwar für 20 Silber⸗ 
linge — weil der 72ſte Theil eines jeden der 360 Tage, welchen man braucht, um 
die fünf Schalttage des Sonnenjahrs zu gewinnen, gerade 20 Minuten beträgt; ſo 
hatten die 20 Silberlinge in der Idee gleiche Bedeutung mit den 72 Geſellen des Ty⸗ 
phon, die den Oſiris zerſtückeln. Paßt auch dieſer Caleul nicht zum hebräiſchen 
Kalender, ſo dürfte doch ägyptiſcher Einfluß auf die Legende von Joſeph moͤglich 
geweſen ſeyn. Ebenſo war nach Herodots Bericht der Phönix aus Arabien nach 
Aegypten gekommen, um dort aus der eigenen Aſche verjüngt wieder aufzuerſtehen. 
Dies that auch Joſeph, denn der Aſchenmann (ſ. Ephraim) wird ibm in Aegypten 
geboren von der Tochter des Sonnenprieſters in On, welches der hebräiſche Name 
für Heliopolis iſt, wo der Phönix ſich verjüngt; und auch Joſeph erhielt dort deſſen 
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Namen (yr). Das vorhergehende dx bezieht ſich auf die zeitweilige Unſichtbar⸗ 
keit (ex abscondo) des Zeitvogels, die Periode zwiſchen Tod und Wiedergeburt. Im 
Gefängniſſe war er gleichſam im Grabe geweſen. Der Stier Oſiris, Dionyſus ıc. 
werden am Jahresende von 70—72 Dämonen zerriſſen. Den Stier Joſeph (vgl. 5 M. 
33, 17.) wollten die Brüder tödten — die als 70 Seelen ihn in Aegypten aufſu⸗ 
chen (2 M. 1, 5.) — dies hieß ſ. v. a. fie hatten ihn getödtet, und der ſtell⸗ 
vertretende Bock iſt hier der ſtellvertretende Widder des Iſaak; denn beide Thiere 
waren wie der Stier Symbole des Sonnenjahrs. (Bekanntlich war auch der in 
jedem Frühlinge in den Myſterien des Dionyſus geſchlachtete Stier, welcher den 
Gott ſelbſt repräſentiren ſollte, ein — Sühnopfer geweſen; denn roh 
mußte er von denjenigen gegeſſen werden, welche Vergebung der Sünden erhalten 
wollten). Nur ſcheinbar ſtarb Joſeph in Aegypten, denn ſeine Gebeine werden aus 
dem Lande der Finſterniß (ſ. Aegyptus) geführt, und am Orte der Auferſtehung, 
in Sichem (ſ. Schulter) begraben (Joſ. 24, 32.), wo der Cultus des fruchtbar 
machenden Eſels — Sichem, der Schultergott iſt Sohn des Eſels (1 M. 34, 2.) — 
heimiſch war. So waren die Gebeine des Pelops, deſſen Schulter die Erdgöͤttin 
verzehrt hatte, in Piſa begraben, welcher Ort von niooo, pinso (sc. molere mulie- 
rem) ſeinen Namen erhalten hatte, wobei beachtenswerth, daß des Pelops Sohn: 
Ovsorng: die Mörſerkeule hieß, wie des Getraideſammlers Joſephs Gattin: Aſenath 
(MIR) i. e. Mörfer, eine Anſpielung auf jenes Getraide, welches den Gebrauch der 
confarreatio in Rom (ſ. Mehl) und den Doppelſinn von n (far, farris = mas, 
maris) erklären hilft. Hier darf auch nicht überſehen werden, daß nach der rabbini⸗ 
ſchen Tradition (Pirke Elieser e. 68.) Aſenath eine Tochter des Sichem (alſo des 
Schultergottes, des befruchtenden Pelops) und der Dina, die unter Jacobs Monats- 
kindern der spica im Zodiak entſpricht (ſ. Dina). Joſephs Schweſter war näm⸗ 
lich von Potiphars Frau als Pflegetochter angenommen worden. (Descendit Angelus 
Michael et deduxit Dinam in Aegyptum in domum Potipharis, ut esset Asenath apta 
Josepho in uxorem. Erat autem uxor Potipherae sterilis, atque educavit eam apud 
se tanquam filiam. Postquam autem descenderat Joseph in Aegyptum, sumpsit eam 
sibi, sieuti narratur: Et dedit ei Asenatham filiam Potipharis in uxorem). Potiphar 
(ede) heißt der Orakelſtier v. dos nge und de Farr — wovon Potiphera 
(dr) nur eine Nebenform. Joſeph, von Moſis Segen: der Erſtgeborne des 
Stiers genannt, iſt der Traumdeuter mit dem kosmiſchen Weiſſagebecher, Apollo 
10 uus, denn die LXX überſetzten 3723 (1 M. 44, 2—5.) durch ov v; dem: 
nach die Verſuchung Joſephs durch Potiphars Frau nicht wörtlich zu verſtehen, denn 
fie iſt gewiß Aſenath, weil er: der perſoniſizirte Sonnengott, jener Potiphar, der 
Prieſter in der Sonnenſtadt; denn immer iſt in den Mythen der Prieſter eines Gottes 
dieſer ſelber (vgl. Chryſes, Iphigenie u. a. m.). Schön wie der Tagesgott 
war auch Joſeph (1 M. 39, 6.) und nach dem Epimator des Trogus Pompejus: 
juris divini peritissimus, wie Apollo fatidieus in Delphi, wo er als Sonnenſtier eherne 
Rinder beſaß. Aber in Hyperboräa und Amyelä war er der Eſelgott auurkatog 
(vgl. Cillus). Ebenſo Joſeph, der Erſtgeborne des Stiers hat „Hörner des Ein⸗ 
borns“ d. i. des wilden Eſels (vgl. Ctesiae Indie. e. 25.) und in Jacobs Segen 
(1 M. 49, 22.) heißt er überdies noch R, welches Wort in Caſtelli's arab. Lex. 
die Eſelsruthe bedeutet, fo wie dort ds gleichbedeutend mit ig "72: Mädchen⸗ 
born (puta = puteus), In Sichem, der Stadt des Eſels (Hamor), deſſen Tochter, 
nach der Tradition, Joſeph ſich vermählte — in Sichem, wo Joſephs Gebeine auf⸗ 
bewahrt wurden, dort erwartete man, gemäß der Weiſſagung Zachariä, als Bringer 
des Heils, den Sohn Joſephs als Eſe reiter. 

Joſeph (Sct) wird abgebildet mit einem Lilienſtab in der Hand (weil die Lilie 
der heil. Jungfrau geweiht iſt), das Chriſtkind (nach Aegypten) führend oder tragend 
— von Geräthſchaften des Zimmerhandwerks umgeben. 
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Joſua (8 i. e. Oeôg core auch bloß 2. 4 M. 13, 8.) d. i. der 
Heiland, Sohn des Fiſches (772), weil alle Wiedergeburt aus dem Waſſer er⸗ 
folgt, Joſua, welcher das Dämonenvolk Amalek (ſ. d.) und die Rieſen (Joſ. 11, 21.) 
beſiegte, und die Iſraeliten in das Land führte, wo Milch und Honig fließt, iſt der 
bibliſche AoxAnmog awrnE, infofern wie Aefeulap (ſ. d.) auch Joſua den Hund, 
nämlich Caleb (322 canis) zum Begleiter hat; alſo Hermes xuvorspakog der 
Feuerhund in der Sonnenwende des Sommers, im Monat des „Löwen“, wo der 
Sirius heliakiſch aufſteigt, und dem Aeſculap Hunde geopfert wurden; denn Calebs 
Vater iſt der Wend emann (733? Zroogıog, Vergilius), und dem hundskoͤpfigen 
Anubis gehörte das Präd. orpgopaiog. Zum nähern Verſtändniſſe dieſer aſtrogno⸗ 
ſtiſchen Mythe erfordert es einen Blick auf die tabula Isiaca zu werfen. Dort iſt jeder 
Solftitialpunet durch einen Hund beſetzt. Jener am Winterſolſtiz im „Waſſermann,“ 
wo die Tage an Länge zunehmen, heißt: der leuchtende, weiße Hund uch doyns, 
daher dem Hercules gorue — welchen ſchon Hercklitz im Anfang des vorigen Jahre 
hunderts (1706) in feiner Schrift: Quod Hercules idem sit ac Josua, mit dem Nach⸗ 
folger Moſis im Feldherrnamte verglichen hatte — das Gymnaſium xuvog apyng in 
Athen geweiht; denn der Feuerhund gibt auch geiſtiges Licht, Hermes iſt der Schrift⸗ 
erfinder. In der bibliſchen Mythe iſt Joſua als Sohn des „Fiſches“ aus dem 
Stamm Ephraim, den Jacobs Segen (1 M. 48, 16.) den Fiſchen ATI vergleicht, 
jener im Zeichen des „Waſſermanns“ ſtehende Repräſentant des Solſtitiums; der 
entgegengeſetzte im Monat des Löwen, wo die Nächte wieder zunehmen: Caleb aus 
dem Stamme Juda, den Jacobs Segen dem Löwen vergleicht, Caleb der Vater des 
ſchwarzen Aſchur (ex oh-scurus) 1 Chr. 2, 24., obgleich auch des weißen 
Hur (n, Torsög, Sohn Apolls) V. 20., wie dieſer den leuchtenden Uri 
(N ol) zum Sohne hatte, welcher Letztere wieder — fo will es der Wechſel 
der Jahreshälften — einen Schattengott Zalel (N 2 Nuyrevg) zeugte V. 21. 
Hier ſtimmt der bibliſche Chroniſt weniger mit ſich ſelbſt — denn er gibt 1 Chr. 4, 4. 
dem Hur (n) einen Penuel d. i. einen Wendegott (NN Deus vergilius), alſo 
wieder einen andern Vater, wahrſcheinlich, weil er wußte, daß das Jahr z wei 
Sonnenwenden hat — als mit den heidniſchen Mythographen überein, weil auch 
Hyrieus Vater des Orion war (Palaephat. de Incred. Tzetz. ap. Nat. Com. VII, c. 13.), 
welcher Letztere wieder den Sirius zeugte; ebenſo wenn er den Uri (alſo ‘Ypevg, 
Sohn Apolls und der „leuchtenden“ Aldsoa), als Vater des nachtfarbenen Zalel 
(Nurrebg) aufführt (vgl. Apld. III, 10, 1.) Nycteus wird von Apollodor an der: 
ſelben Stelle als Bruder des Lycus d. h. Lichtwolfs (Avxos, lux lupus) bezeichnet. 
Da nun der Wolf zum Hun degeſchlecht gehört, fo find wir wieder bei Caleb an⸗ 
gelangt, dem Mann der Aſchenfrau ( 1 Chr. 2, 19.), wie Joſua ein Abkoͤmm⸗ 
ling des Aſchenmanns (n 4 M. 13, 8.), weil aus der Aſche des alten Jahrs im 
Vogel Phönix, wie Hercules crig, die Zeit wiedergeboren wird; wie der Wolf 
Benjamin (ſ. d.) in Ephrath 1 M. 38., wo auch der Heiland am Ende der Tage 
erwartet wurde. Auf Joſua iſt aber die, von Andern auf den Meſſias bezogene, Stelle 
5 M. 18, 15. gedeutet worden. Aber als ſchwarzer Hund, als Todtenführer 
Hermes wu xonounog, erſcheint Caleb 1 Chr. 4, 11. als Celub (2353), weil dieſer 
ein Bruder des Schucha (Terz) d. i. des in das Schattenreich (in die winterliche 
Hemiſphäre) hinabſteigenden (vgl. Spr. 2, 18. das Stw. w descendere 775 i. q. 
ratz infernus, abyssus) und Vater des Frühlings- oder Jahresmorgens Mehir 
(Fin vgl. 979 Frühe, perſ. Bahar: Lenz), alſo eine Perfonification der beiden 
Jahrhälften. Mehir hat wieder einen Eſthon (Fre i. e. Obgsvg, Urinans 9 
Denomin. v. J urina, Partic. Juul urinans) zum Sohne, alſo Hercules naiv 
s (vgl. Winckelmanns Werke I, 507.), jener Steuermann auf dem Zeitſchiffe des 
Aeneas (Aen. 6, 337.), denn der Siriushund pißt in jeder Sonnenwende (den 
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Frühlings⸗ und Herbſtregen?). Hier erinnere man ſich der Fabel von Orion, wel⸗ 
cher aus dem Urin des Hermes xuvoxdpakog entftand (Palaeph. de Incred. e. 5.) 
und Orion war ja der Vater des Sirius. — Wenn von den 12 Kundſchaftern nur 
Joſua und Caleb die Eroberung des verheißenen Landes erleben, die andern 10 aber, 
weil ihre Berichte das Volk muthlos gemacht, in der Wüſte ſterben müſſen (4 M. 14, 
30—32.), fo iſt dies eben fo wenig buchſtäblich aufzufaſſen als der 40 jährige Zug 
durch die Wüſte, weil die Kundſchafter, unter denen Caleb gerade 40 Jahr alt war, 
als er ſich zu dieſer Reiſe rüſtete (Joſ. 14. 7.), eben 40 Tage zu ihrer Kundſchafter⸗ 
reiſe gebraucht haben ſollen (4 M. 14.). Denn wozu bedurfte es der Spione, wenn 
den Jiraeliten der Beſitz des gelobten Landes ſchon im Voraus verheißen war? Wenn 
Moſes (ſ. d.) eine Sonnen-Incarnation geweſen, fo war es auch fein Nachfolger. 
Daraus erklärt ſich allein die Wiederholung vieler wunderbaren Ereigniſſe, wie z. B. 
die Waſſertaufe des Volkes im Jordan als nachbildliche jener unter Moſe im Schilf⸗ 
meere mit Vollziehung der Bluttaufe in der mildern Form der Beſchneidung, die 
2 M. 12, 44. von jedem Theilnehmer an der Paſſahmahlzeit verlangt wird, vor dem 
Eintritt der Paſſahfeier (Joſ. 5, 7 — 10.), welche als jährliches Sühnfeſt für den 
molochiſtiſchen Feuergott die Luſtration des Volkes zum erſten Erforderniß macht. 
Im Frühlinge war ſchon Troja erobert worden, folglich konnte auch die, nach dem 
Cultus der Selene benannte Mond ſtadt Jericho (n. 4 M. 22, 1. Stw. 77) luna) 
dieſem Schickſal nicht entgehen. (Die Aehnlichkeit in den Umſtänden zwiſchen der 
Eroberung Jericho's und Troja's hat ſchon v. Baur in der Tüb. Ztſchr. f. Theol. 
1832. II, S. 189.) hervorgehoben). Die eigentliche Beſitzerin Jericho's, nämlich die 
dort verehrte Mondgöttin war ſelber die Verrätberin dieſer Stadt geweſen. Ra⸗ 
hab (2777 Dilatans) hatte fie als Luna erescens geheißen. Selene iſt immer die 
Buhlin des Sonnengotts. In den bibliſchen Mythen übernehmen Dina, Thamar, 
Delila ꝛc. dieſe Rolle, wie in den helleniſchen Paſiphae, Omphale ꝛc. Der Coccus⸗ 
faden, welchen Rahab aus Fenſter band, damit ſie am Leben bleibe, iſt wie jener, 
welcher die Erſtgeburt des Serah (7 Sol oriens) erkennen laſſen ſollte (1 M. 
38, 28.) wegen feiner Feuerfarbe ein Symbol der Lichtgottheiten (ro de xoxxır ov 
nul, diori powırdv Exarsgov Philo de vit. Mos. III, p. 667.), daher die roth⸗ 
gefärbten Schnitzbilder der ſyriſchen Gottheiten (Ezech. 23, 14.). Wie Rahab als 
Mondgöttin (772 luna) in der Mon dſtadt Jericho (i) verehrt 
wurde, ſo der Sonnengott Joſua ihr Gemahl (vgl. Kimchi Comm. in Jos. 
c. 6, wo es heißt, Joſua habe die Rahab deswegen geehelicht, weil er voraus gewußt, 
daß der Meſſias unter ihren Nachkommen ſeyn werde, welche Tradition dem Verf. 
des Hebräerbriefs, wegen 11, 31. nicht unbekannt ſeyn mochte) in der Sonnen⸗ 
ſtadt Beth Semes (Ep rg), von welcher er das Prad. Beth Simſi führte 
(1 Sam. 6, 15.). Aber zu Thimnath Heres (dn nam 1. e. eclipsis Solis von 
5 = pam abscondo und dn Sol Hiob 9, 7.), alſo am Ort der Sonnenfinſterniß 
(d. h. wo man alljährlich den Tod des Jahrgottes z. B. des Thammuz, feierte) ſtarb 
Joſua (Richt. 2, 9.), nachdem er feine Miſſion als Lichtheld vollendet hatte. Ghillany 
(„Die Menſchenopfer ꝛc.“) erkennt jedoch in dem Joſua nur einen Anbeter der Sonne, 
und vermuthet in dem bekannten Ausruf „Sonne: ftebe ſtill in Gibeon, und du Mond 
in Ajalon!“ mehr Bitte als Befehl, weil Gibeon (a3 Ort der Höhe, auf Bergen 
wurde die Sonne verehrt, weil ſie daſelbſt zuerſt bemerkt wird) auch den Hebräern 
eine Cultusſtätte (des Sonnengotts?) war (1 Kön. 3, 4. 1 Chr. 22, 29.) ; vermuth⸗ 
lich auch Ajalon (Pe v. >78 cervus) der Wohnort der Artemis ZAapiai«. Darum 
wird auch Ajalon 2 Chr. 28, 18. neben Beth Semes genannt. Ueber die zwölfer⸗ 
lei Einwürfe gegen die geſchichtliche Auffaſſung des Buches Joſua verweiſe ich des 
hier beſchränkten Raumes wegen die euheneiluiſch geſinnten Leſer auf wan „ bibl. 
Myth.“ 1, S. 228 — 231. 
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Jotunheim, der Wohnſſitz der Fetten (Rieſen) längs den Küſten des Weltmeers. 

Joxus (lwEog: der Verfolger vgl. donn u. d, 6x8@), Sohn (Präd.) 
des Rappen Meiav-ınnog d. i. der dunkeln, feindlichen Jahrhälfte, die im October 
beginnt, wo der Jahrgott mit der eintretenden Regenzeit des Roſſes (f. d.) Geſtalt 
annimmt, daher in Rom in dieſem Monat das Roßopfer, womit man den böfen 
Mars zu fühnen hoffte. Beachtenswerth iſt hier, daß Joxus als Sohn der Perigune 
ein Enkel des Tlyig d. h. des Verderbers (.. ono ſchaden, verletzen) war, und Sinis 
hatte den Polypemon (ou - uu d. i. der Vielſchädliche) zum Vater. (Plut. 
Thes. 8.). Demnach war Joxus nur das Prädicat des Mars in der Winterhälfte 
des Jahrs. 

Ipabog (d. i. vorzüglicher Gott, ſ. Maſch gottesd. Alterth. d. Obotriten 
S. 86.), ein Gott der Sorben und Wenden, wurde abgebildet mit einem ſtarken 
Knebelbart, und einem langen ungekräuſelten, bis auf die Bruſt hinabreichenden 
Barte, mit ſtarken Augenknochen und dicken Backen, den Kopf bedeckte eine Sturm⸗ 
Haube, deren Rand das ganze Geſicht umschließt. Dieſer Rand hat auswärts gehende 
Stacheln. An der linken Seite der Sturmhaube beugt ſich ein Horn ſchief hinauf. 
Das Kleid der Figur reicht bis auf die Knie. Der Saum derſelben en mit Jagd⸗ 
ſtücken geſchmückt zu ſeyn. (Vulpius nord. Myth. S. 198.). 

Iphianaſſa (Ipı-avaoo«: die ſtarke Herrſcherin), Tochter Agamemnons 
und der Clytämneſtra (Iliad. 9, 145.) oder vielmehr Iphigenie ſelbſt (Lueret. 1, 85.), 
fie iſt wie Baaltis, Creuſa, Melecheth (ſ. d. Artt.) die nächtliche Herrſcherin am 
Firmamente, denn Dianens Geliebter, der Schläfer Endymion iſt der Iphianaſſa 
Gemahl (Apld. I. 7, 6.). Und weil Diana der Schifffahrt vorstand, darum iſt Iphia⸗ 
naſſa auch eine der Nereiden (Lucian. Dial. Marin.). 

Iphianeira (I- avsıoa: die ſtarke Männin), Tochter des Megapenthes 
(ſ. d.) Diod, Sic. IV, 68. 

Iphieles Cipıixkne) seg: oder Jphiclus Ipi-aAog: der Starke), Sohn 
der ſtarken Mondgöttin AA x- up, Halbbruder des Alciden, des ſtarken Hercules 
(Hes. Sc. 54. Pind, Pyth. 9, 91. Theoer. 24, 25. Apld. I, 8, 2.), oder ein Sohn des 
(Sternen⸗) Wächters Phylacus (Argus oder xuov &oyig) und der Cleomene (Cly⸗ 
mene? d i. Proſerpina), Argonaut Iliad. 2, 705. 13, 698. Ap. Rh. I, 45. od. Sohn 
des Cephalus (Hermes xuvoxepakog) Paus. X, 29, 6. oder ein Sohn des Waſſer⸗ 
heros Theſtius (ſ. d.) Aplon. Rh. I, 201. Apld. I, 7, 10.) betheiligte ſich bei vielen 
Abenteuern des Hercules, weil er, wie ſein Sohn Jolaus (ſ. d.) mit ihm nur Ein 
Weſen iſt; daher auch die Aehnlichkeit in den Heldenthaten und Erlebniſſen beider 
Heroen. So z. B. verwundet er zuerſt das calydoniſche Schwein (Apld. I, 8, 2.), 
wobei man an den Alciden als Beſieger des erymanthiſchen Ebers denkt (Apld. II, 
4, 4.). Die Wiedergeburt des Hercules nach ſeinem Feuertode geſtattet ferner einen 
Vergleich mit dem Iphicles als Sohn des Phylacus (auch der Todbringer Pluto mit 
den Schlüſſeln des Hades, vgl. Zagreus), den fein eigener Vater mit dem Meſſer, 
womit er Lämmer verſchnitt, auch feine Schaamtheile verlegte (Apld. I, 9, 12.), dem 
aber Melampus wieder zu der verlornen Mannheit verhalf, und zwar nach einer vom 
Scholiaſten des Theoerit (13, 43.) und der Odyſſee (11, 286 — 89.) etwas abwei⸗ 
chend erzählten Sage, welcher zufolge das verhängnißvolle Beil — das, nach der 
Abſicht des Phylacus den Knaben nur erſchrecken ſollte, welcher ihn beim Holzfällen 
ſtörte, aber ihn verletzend, auch in den Baum gedrungen war, deſſen Rinde es um⸗ 
wuchs, — auf Anrathen des Melampus wieder aufgeſucht und der Roſt deſſelben 
binnen zehn Tagen im Wein getrunken werden ſollte. Dies erinnert an den ver⸗ 
ſchnittenen Attys, deſſen Symbol das Lamm, und an deſſen alljährlich gefeiertem 
Todestage eine Pinie abgehauen wurde; noch mehr an Dionyſus, dem in der Früh⸗ 
lingsgleiche Widder geopfert wurden, und welcher dem Mythus von Samothrace zu⸗ 
folge auch ſeiner männlichen Kraft beraubt worden war (Eckermann's Melampus 
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S. 36.). Die Caſtration im Monat des „Widders“ iſt aus Cultusgebräuchen der 
Prieſter Cybelens zu erklären, die das erleiden müſſen, was ihr Gott erduldet hatte, 
deſſen Repräſentanten ſie find. Ihre Verſchneidung am Sühnfeſte im Monate des 
„Widders“ iſt wie die Beſchneidung, welche der iſraelitiſche Cultus von dem Theil⸗ 
nehmer an der Mahlzeit des Paſchalamms fordert (2 M. 12, 44. Joſ. 5, 10. 11.) eine 
Milderung der ehemaligen Menſchenopfer, wo das Schickſal des Geopferten den Tod 
des ſcheidenden Jahrs im Aequinoctium verbildlichen ſollte. Auch Hercules tritt mit 
dem Aequinoctialwidder in Verbindung vgl. Herod. II, 42. 

Iphidamas (Ipı-dauas i. e. Pluto daucorop), Sohn (d. h. Präd.) 
des plutoniſchen Buſiris (ſ. d.), daher mit ſeinem Vater von dem wohlthätigen Licht⸗ 
helden Hercules hingerichtet (Apld. II, 5, 11.). Nach Homer (Iliad. 11, 221.) war 
ſein Vater Antenor, der aber dem Namen nach mit dem von Hercules erlegten 
Neptuniden Antäus identiſch ift. Ueberdies war auch Buſiris ein Sohn Neptuns, 
des Thürſtehers im Hades (nvAaoxog), des Vaters des plutoniſchen Neleus. 

Iphigenia (Ipı-yevara: die ſtark Geborne), Prieſterin (od. richtiger: Präd.) 
der Artemis ravpıxn, war nach Euripides und Hygin (f. 88.) eine Tochter des 
Aequinoctialſtiers Agamemnon (ſ. d.), welcher als cariſcher Zeus (ſ. Aga mem 
non) der Artemis Vater war, und der „dunkeln“ Clytämneſtra (ſ. d.); nach einer 
andern Angabe: (Tzetz. Lycophr. 183.) von Agamemnon mit der goldleuchtenden 
Chryſeis erzeugt, welche nur ein Präd. Dianens, weil Apollo auch Chryſes hieß; 
nach einer dritten Angabe des herbſtlichen Theſeus (ſ. d.) und der Mondgöttin Helena 
(ſ. d.) Tochter (Tzetz. Lycophr. 103. Ant. Lib. 27.), die eine Schweſter Clytämneſtrens 
iſt. Daß Iphigenie aber Ein Weſen mit der Helena ſey, beweiſt, daß von Beiden 
erzählt wird, Achilles habe nach feinem Tode auf der Inſel Leuee ſich mit ihnen 
verehelicht (vgl. Paus. Lacon. c. 19. mit Tzetz. Lyc. 183.); Iphigenie habe aber nach 
ihrer Verjüngung Orilochia geheißen, denn nach der Behauptung Einiger wurde fie 
von ihrem Vater wirklich der Diana geopfert (vgl. Lueret. I, 85. mit Cie, Off. III. 
c. 25.). Die gewöhnliche Meinung aber iſt, an ihrer Statt ſey eine Hirſchkuh — 
der epheſiſchen Artemis EAapıaia Lieblingsthier — getreten (Eurip. Iph. in Aul.) oder 
Artemis habe, um fie zu retten, fie in einen Hirſch verwandelt, oder in einen Bären, 
oder in einen Ochſen (Tzetz. Lycophr. 183.). Die erſtern beiden ſind herbſtliche Zei⸗ 
chen, das Letztere ein Bild des Frühlings (vgl. Stier), um dieſe Zeit iſt Artemis 
wie Europa: die Stierreiterin (ravoonokog), wie Aphrodite eine drurgayız, denn 
Stier und Bock ſind Befruchtungsſymbole. Doch daß Iphigenie geopfert werden 
ſollte, hieß: fie ſey geopfert worden (vgl. Joſeph), ebenſo wie der von Iphi⸗ 
geniens Hand dem Oreſt beſtimmte Opfertod, obgleich die Schweſter ihn rettete, 
der Idee für den wirklich erfolgten Tod deſſelben galt, der in dem Schickſal ihres 
Vaters Agamemnon durch Clytämneſtra wirklich erfolgte, — weil Luna oriens den 
Sol oceidens zum Nachfolger hat. Iphigenia war alſo die Mondgöttin Artemis ſelber — 
’Ipıyivae 7 Apreus lautet die Gloſſe des Heſychius T. I, p. 85. und mit dieſem 
Beinamen hatte Artemis einen Tempel zu Hermione vgl. Paus. II, 35, 2. — und als 
blutige Opfer heiſchende Artemis ravponoAog iſt fie auch Hecate (Paus. I, 41, 1.), 
alſo die von Herodot (IV, 161. 163.) erwähnte nag devos in Taurien. Und weil 
Artemis den Geburten vorſteht (ſ. Diana), als Hecate aber ihnen verderblich war, 
darum wurden der Iphigenia die Schleier und koſtbarſten Kleider der geſtorbenen 
Kindbetterinnen geweiht (Eurip. Iph. Taur, 1462.). Iphigeniens Opferung iſt in 
Marmor zwiefach vorgeſtellt, einfacher an dem berühmten runden Opferaltar des 
Cleomenes in Florenz, wo Calchas der ruhig und feit daſtehenden Jungfrau, deren 
zurückgeſchlagener weiter Peplos an ihren Brautſtand — denn ſie iſt von der Mutter 
dem Achilles verſprochen — erinnert, das Stirnbaar zur Todesweihe mit dem Schwert 
abnimmt. Ein Jüngling hält hinter dem Calchas einen Opferkorb mit Früchten, 
unter welchen das Schwert vor des Vaters Augen verſteckt gelegen hatte (Iphig. Aul, 
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1565. ef. Lueret. 91.) und Agamemnon abgewandt, mit verhülltem Haupt, in der 
Stellung einer männlichen Verzweiflung. Auf der Marmorvaſe zu Florenz hingegen 
fit Iphigenie am Fuße des Goͤtterbildes hingeſunken, vor ihr Achilles und zu jeder 
Seite drei der Helden, worunter zunächſt Menelaus mit dem Scepter und Agamem⸗ 
non, aus Trauer ohne allen kriegeriſchen Schmuck, den Peplos auf dem Haupte ſtatt 
wirklicher Verhüllung (Welker's Aeſch. Tril. S. 412 ff.). | 

Iphimede (Ipı- uEdn auch ’Ipı-usdsie geheißen, identiſch mit AArı- 
15 9 u. Alx-unvn, nämlich: die ſtarke Mondgöttin, (darum ihre Tochter, d. h. ihr 
Prädicat): Haynxocrig, die mit ihr zugleich von Seeräubern bei dem Baechusfeſte ent⸗ 
führt ward Parthen. 19.); als Tochter des „dreiäugigen“ Triops war ſie Iphigenie, die 
den cariſchen Zeus zum Vater hatte, welcher das Präd. tguopFaAuos (Jupiter 
trioculus) führt. Sie mußte auch die Waſſerſchöpfende Danaide 'Ipr-usdso« (Apld. 
II, 1, 2.) geweſen ſeyn, weil fie eine Geliebte Neptuns (Apld. I, 7, 4.), nach Hygin 


(f. 28.) feine Tochter war. Als feuchtes Naturprincip iſt fie vie natürliche Gegnerin 


des feurigen Mars, darum dieſer von ihren mit Neptun erzeugten Söhnen Otus und 
Ephialtes unkräftig gemacht und in ein Faß geſteckt, aus welchem er erſt in der Früh: 

lingsgleiche von Hermes befreit wurde. Schon der Name: die „Starke“ bezeichnet dieſe 
Göttin — denn als ſolche wurde ſie von den Mylaſſiern in Carien verehrt Paus. 
X, 28. — als ein Nachtweſen, das die Finſterniß liebt, Alceſtis in der Unterwelt, Alei⸗ 
dice die Gemahlin des in die Hölle geſtürzten Salmoneus und Tochter des Aloeus, 
deſſen Gattin eben Jphimedea war (Apld. I, 7, 4.). 

Iphinoe (Ipı-v eis gleichbedeutend mit Igı-u&dsı c, Igı-u&ön; vgl. d. 
vor. Art.) die älteſte der Prötiden, endete, wie most, in Raſerei Apld. II, 2, 2. 
(man denke hier an das Wortſpiel: urjvıs = rig), welches Uebel man dem Ein⸗ 
fluß des Mondes (urn) zuſchrieb. Sie iſt dann die Hundswuth bringende, böſe 
canicula (Iſis This) die hundskoͤpfige Hecate oder deren Tochter, die raſende Medea 
(ſ. d. Art.); denn die Hündin Scylla (f. d.) wird abwechſelnd mit Iphinoe, die ihren 
Vater mordende Tochter des goldhaarigen Niſus genannt (vgl. Apld. III, 15, 8. mit 
Paus. I, 39, 6.). Und wie die ihre eigenen Kinder mordende Medea ihren Gatten zu 
toͤdten beabſichtigte, jo hatte jene Iphinde auf Lemnos — wo Jaſon als Heros ver— 
ehrt wurde — wirklich ihren Gatten umgebracht (Val. Fl. 162. 327.). 

Iphis (Is: die Starke, alſo gleichbedeutend mit Aleeſtis), Geliebte des 
Aleiden Apld. II, 7, 8. Aber Ovid (Net. 9, 667 sq.), der nicht den herbſtlichen feuch⸗ 
ten Theſpius (ſ. d.), ſondern den in Creta, wo molochiſtiſcher Stierdienſt herrſchte, 
verehrten „brennenden“ Ligdus (f. d.) ihr zum Vater gab, läßt ſie — vielleicht mit 
Anſpielung auf die Doppelgeſchlechtigkeit des ſchaffenden Princips, daher Aphrodite 
auch Aphroditus und bärtig, und umgekehrt Hercules Zavdarrg in Weiberkleidern 
— von der Iſis in einen Mann verwandelt werden. Dann iſt ſie Iphis, als Sohn 
des ſtarken Alector (v. cu) Apld. III, 6, 2. des feurigen (rothen) Hahns Alectryon 


(Apld. J, 9, 16.) d. h. des ſtarken Ares (6801s g) und ein Schwäher des rauchenden 


Capaneus (f. d.) Apid. III, 7, 1., deſſen Sohn der ſtarke Sthenelus (eigentlich der 


ſteinigte, harte) ihm in der (Zeit-) Herrſchaft über Argos, wo die Iſis als Iphis 


verehrt wurde, folgte. (Paus. II, 18.). Aber nach andern Angaben (Val. Flor. I. 441. 
VII, 423. Schol. Apollon. IV, 223. 229.) war Sthenelus der Vater des Iphis. 

Iphitus (Iprros i. d. Joes), Sohn des Bogen kundigen Eurytus aus Oecha— 
lia, von Hercules getödtet (Schol. Odyss. 21, 23.), ſcheint der Halbbruder des Eury- 
ſtheus, der ſtarke Hercules ſelbſt geweſen zu ſeyn, der ſich ſelbſt in den Tod gab, um 
durch den Tod den Tod zu überwinden. Ebenſo hatte der Sohn des hermeiſchen Hä— 
mon geheißen, der die von Hercules eingeſetzten olympiſchen Spiele wieder erneuerte 
und dabei dem Hercules zu opfern befahl (Paus. V, 4, 5.), folglich identiſch mit dem 
Eleer Iphitus, einem Sohne des Hippaſus (Hyg. f. 14. ), jenes Begleiters des Hercules 
(Apld. II, 7, 7.). 
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Jphthime (IpYıum i. d. Ipıs: die Starke), eine Nereide, welche Hermes 
idvpahkıxog zur Mutter der zeugungskräftigen Satyren machte (Nonn. Dion. 14, 
113.). Ebenſo hieß die gewiß mit ihr identiſche Tochter des Weintrinkers Icarius, 
Schweſter Penelopens, welche Letztere durch den in einen Bock verwandelten Hermes, 
die Mutter des ziegenfüßigen Pan wurde, denn Jphthime war an den König zu 
Pherä, Eumelus vermählt, und süunzos war das Präd. des Fruchtbarkeit fördern⸗ 
den Hermes. Jphthime war aber Niemand anders als die Mondgöttin, die „ſtarke“ 
Athene (ſ. Minerva) ſelbſt geweſen, welche unter der Geſtalt Jphthimens der Pene⸗ 
lope im Traume erſchienen war (Odyss. 4, 797.), deren Gemahl Odyſſeus, wie fein 
Vater Laertes nur Prädicate des Hermes find (vgl. Mercur). 

Irenäus (Sct.) — Biſchof, ein Schwert (Martyr.) neben ſich. 

Irene (Scta.) wird abgebildet mit einem Pferde neben ſich (an welches ſie ge- 
bunden worden), Göͤtzenbilder zu ihren Füßen. 

Irene (Eiorvn: die Sprecherin sc. beſänftigender Worte, Stw. eig), die 
Friedensgöttin, Tochter der Rechtſprechenden Themis von Zeus Feouopopog (Apld. 1, 
3, 1.). Sie wurde abgebildet mit einem Zweige der Friedenspalme und eine Waffen⸗ 
rüſtung mit dem Fuße tretend, oder den Janustempel ſchließend. 

Iris ("Ipıs, ıdog f. Eigis): die Sprecherin, denn fie ift JTrene, weil der 
Regenbogen (ſ. d.) das Symbol des wiederhergeſtellten Friedens in der Natur, daher 
Iris der weibliche Hermes, die Mittlerin zwiſchen Göttern und Menſchen (Iliad. 23, 
198. Hes. Th. 784.), daher die ſtete Dienerin der Juno (Callim. h. in Del. 216 — 
239.), wie Mercur des Jupiter. Sie bereitet das Lager der Gdtterfünigin (Theocr. 
17, 133.) und fordert diejenigen zu ihrer Gebieterin, welche dieſe verlangt (Apollon. 
4, 757.). Homer kennt fie auch als Beſorgerin der Befehle des Zeus (Hiad. 24, 144.) 
Virgil (Aen. 4, 694. ef. 704.) läßt ſie auch bei den Sterbenden den Dienſt verrich⸗ 
ten, den man ſonſt nur Proſerpinen zuſchrieb — alſo ein weiblicher Hermes vexgo- 
nounog — denn fie ſchneidet der Dido die Haare ab als Zeichen der Weihe an die 
Unterwelt. Dieſes Amt als Beſorgerin der Todten geben ihr auch Statius (Silv. I, 
1, 147.) und Martial (III, 43.). Vielleicht hatte die Vorſtellung einiger alten Völ⸗ 
ker, auch der Scandinavier, daß die Seelen der Verſtorbenen über den Regenbogen 
als eine Brücke in die himmliſchen Wohnungen eingehen, auch zu den italiſchen Stäm⸗ 
men den Weg gefunden? Electra war ihre Mutter, wegen des Glanzes des Regen— 
bogens; Thaumas ihr Vater, weil der Regenbogen aus dunklem Gewölk hervorbricht 
(ſkr. tamas Dunkelheit). Die Dichter gaben der Iris ein buntes Kleid (Ov. Met. I, 
270.) und ſafrangelbe Flügel oder goldene (Aen. 4, 700. Iiad. 8, 398.), wegen der 
Lichtfarbe des Regenbogens, auf welchem fie auf und nieder ſteigt (Ov. Met. 11, 632.). 
Weil dem Regenbogen Stürme vorhergehen, darum ſollte Iris die Schweſter der 
Harpyien geweſen ſeyn. 

Irmin, Er min, Herman, bei den Scandinaviern: Erich hieß der Kriegs⸗ 
gott Ares, welchen die Germanen als einen Gewappneten, in voller Rüſtung mit 
Schwert und fliegendem Banner an einer Lanze abbildeten. Auf dem Helme erblickte 
man den kampfluſtigen Hahn, den Lieblingsvogel des Mars. Auf des Harniſches 
Bruſtſtück war ein dahinſchreitender Bär zu ſehen, in der Linken hielt er eine Waage, 
welches Sinnbild in dem Schilde wiederholt war, über einen ſchreitenden Löwen ſchwe⸗ 
bend, deſſen eine Hinterpfote auf eine Roſe tritt. Die dieſem Gotte zu Eresburg (jetzt 
Stadtberg) an der Diemel geweihte Säule, welche Carl der Große i. J. 772. zer⸗ 
ftörte, bieß Irminſul (vgl. d. Art. Säule). 

Irus (Joos f. Eipog : der Sprecher, von Penelopens Freiern der „Bote“ ge: 
nannt Odyss. 18, 7., alſo die männliche Iris) sc. Hermes dyogyrie, mit welchem 
der beredſame liſtige Odyſſeus identiſch iſt (. Ulyſſes), daher der Zweikampf zwi⸗ 
ſchen dem Bettler Irus und dem Herrſcher von Ithaca nur eine Verbildlichung des 
Kampfes zwiſchen dem alten abſterbenden, kraftlos gewordenen Jahr und der neuen 
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Zeit, die, wie ſich von ſelbſt verſteht, als Siegerin hervorgeht (vgl. Odyss. 18, 1 — 
120). Beide in der Idee aber daſſelbe Weſen — daher Ulyſſes die Geſtalt des Irus 
annehmend V. 41. 67. — wie die beiden Thauts im ägyptiſchen Mythus und die 
Zwillingsbrüder Acriſius und Prötus, Polynices und Eteocles, Romulus und Re⸗ 
mus ꝛc. bei abendländiſchen Völkern, Die Gefräßigkeit des Irus (Od. 18, 2.) iſt ein 
Bild der alles verzehrenden Zeit, wie ja auch der Geier des Prometheus und der 
Hund Cerberus gleich dem Irus Symbole des Jahrtödters Sirius find. Und weil 
Wolf und Hund Ein Genus, fo gab es noch eine andere Sage, welche einen Wolf 
die (Sternen-) Heerde des Irus eines Sohnes des Actor freſſen ließ (Ant. Lib. 38.). 

Iſaak (nr) nach bibl. Etym. 1 M. 17, 17. 18, 12. vgl. 26, 9. der Spötter, 
wahrſcheinlicher: der Bedränger v. chald. Stw. Pprrz, das ſowohl laedo als ludo be⸗ 
deutet; dann wäre in der Idee Iſaak mit dem böſen Zohak (ſ. d.) der perſiſchen Mythe 
gleichbedeutend, auch in ſprachlicher Beziehung, denn i wird an andern Stellen 
der Schrift r genannt. Wie Zohak liebt auch Iſaak gute Biſſen; und das Präd. 
„ (timor), welches von den drei Erzvätern nur Iſaak (1 M. 31, 42.) zukommt, 
ſowie die Vorliebe Iſaaks für den wilden Jäger Eſau kündigen den zweiten Erzvater 
als den bibliſchen Saturnus an, der ja auch in der griechiſchen Götterdynaſtie zwi⸗ 
ſchen Uranus und Zeus, wie Iſaak zwiſchen dem aus Ur abſtammenden Abram und 
Jacob das Mittelglied bildete. Und wie Saturnus die Rhea, ſo hatte Iſaak die mit 
ihr etymologiſch verwandte Rebekka (ſ. d.) zur Gemahlin, die ihren Gatten zu Gun⸗ 
ſten ihres Sohnes Jacob betrügt, wie Rhea den Saturnus zu Gunſten des Zeus, 
und hier wie dort iſt ein Ziegenfell das Täuſchungsmittel. Iſaak hat trübe Augen 
(1 M. 27, 1.), infofern erinnert er an Saturn als Bewohner des Schattenreichs. 
Saturn heißt: der Zerſtörer (dd laedo) und Iſaak, nach der obigen Etymologie: 
der Bedränger (Pz d vgl. Galat. 4, 29. od. Pur = Pax). Auch Zohak wird 
von den perſiſchen Sagendichtern zwiſchen die wohlthätigen Regenten Giamſchid und 
Pharidun (ſ. d. Artt.) eingeſchaltet. Als Erzvater durfte Iſaak nicht wie ein feind⸗ 
licher Character von der hebräiſchen Legende gezeichnet werden; man begnügte ſich alſo 
mit ſchwachen Andeutungen z. B. mit der Vorliebe Iſaaks für den böfen Eſau, mit 
feinen materiellen Geſinnungen (1 M. 27, 4. vgl. 26, 9., wo das Verbum pr von 
den Rabbinen bald wie das gr. naifo als koſen, verliebten Scherz treiben, bald wie⸗ 
der durch: Goͤtzendienſt treiben vgl. Jarchi Comm. in 1 M. 21, 9. wegen der Parallel⸗ 
ſtelle 2 M. 32, 6 — 8. erklärt wird, in welchem Sinne auch 1 Cor. 10, 7. sido- 
kokaroaı mit naigeu zuſammengeſtellt wird); endlich auch ſollte der Sara Unglau⸗ 
ben ihrem Sohne zu dem Namen verholfen haben. Es mußte eine Tradition vorhan⸗ 
den geweſen ſeyn, welche den zweiten Erzvater nur von dieſer ungünſtigen Seite 
kannte; ſonſt würde das myſtiſche Buch Jalkut Chadash (f. 3.) nicht die ſeltſame Be⸗ 
hauptung auszuſprechen gewagt haben, daß die Seele der Eva, (mit welcher, den 
Rabbinen zufolge, der Satan zugleich erſchaffen), in den Leib Iſaaks transmigrirte. 

Staa, ſ. Iſani. 

Iſani (od. Iſa: Herrſcherin v. ſkr. is: herrſchen), anderer Name der Himmels⸗ 
königin und Naturgöttin Bhavani (As. Res. 1, 212.), deren Gemahl Schiba, auch 
Iſura heißt, alſo Oſiris und Iſis in Indien. Letztere ſcheint auch in Böotien als 
Sfaa (Joalia), Tochter Agenors (Schol. Apollon. Rh. 3, 1186.) aufgetaucht zu ſeyn. 

Iſanha, ein Awatar Schiba's (ſ. d.), wird zu den acht Schutzgöttern der Welt 
gezählt. Er reitet auf einem Ochſen, Hirſch und Trommel ſind ſeine Attribute. 

Iſaſchar (eps: der die Frucht trägt) heißt derjenige unter Jacobs 
Monatskindern, welcher dem Herbſtmonat entſpricht, deſſen Zeichen die „Waage“ den 
Verfaſſer von Jacobs Segen veranlaßte Iſaſchar zwiſchen den Grenzen (sc. des 
Sommers und Winters) lagernd (dp 772) abzuſchildern. Das Präd. „beiner⸗ 
ner Eſel“ bezieht ſich gewiß auf die befruchten de Schulter (ſ. d.) des zeugungs⸗ 
kräftigen aber auch Laſt tragenden Eſels, welcher im Syriſchen Ne wie die 
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Schulter hieß (vgl. Eſel), als das auszeichnende Glied des laſttragenden Thiers, das 
die Mythe von Pelops aber auch in jener Bedeutung kannte, welche erklärt, warum 
der Schultermann (DIS), der Iſaſchars Schweſter ſchwängerte, ein Sohn des Eſels 
(un) war. Beachtenswerth iſt ferner, daß auf manchen orientaliſchen Sphären der 
„Jungfrau“ (ſ. Din a) nicht ihre „Waage“ ſondern der „Eſel“ od. der „Bär“ folgt. 
Typhon, deſſen Zeitherrſchaft im Monat der Waage beginnt, Typhon der Gegner 
des Frühlingsſtiers Oſiris, iſt beides; daher der Frucht tragende Eſel Iſaſchar, wie 
Midas der „goldene“ und, wegen der Waage, auch der Richter, nämlich der 
ſyriſche Moloch-Saturnus mit dem Eſelskopfe — deſſen Anbetung von Tacitus 
dem Juden zum Vorwurfe gemacht wurde — welcher mit dem Monat der „Waage“ 
das Jahr eröffnet, und am erſten Tage deſſelben Gericht über die Sterblichen hält. 
Alſo der Eſel als Sternbild iſt auf einigen Sphären ein Bär. Nicht abſichtslos 
nennen die Juden noch jetzt ihre „Bären“ mit dem Kirchennamen: Iſaſchar, wie ihre 
„Löwen“: Juda, ihre „Wolfe“: Benjamin, ihre „Hirſche“: Napthali, welche Letztern 
ſich aus Jacobs Segen erklären laſſen. Bär und Eſel als Sternbilder haben ihren 
Platz auf der winterlichen Hemiſphäre, deren erſtes Zeichen: die Waage iſt, wo die 
Vegetation aufhört, und die Griechen den descensus ad inferos ihrer Lichtgottheiten 
feierten. Das Abſterben der Natur in dieſem Monat bezeichnet Iſaſchars Erſtgebor⸗ 
ner: Thola (Fin vermis), fo wie fein Jüngſter Simron ( v. rabb. P 
Wurm). Die beiden mittlern Söhne find Pu wa (898 1 M. 46, 13.) richtiger: 
Pua (RD 1 Chr. 7, 1. Stw. 783 5 M. 32, 26. wehen, blaſen), denn Typhon iſt 
Urheber der Herbſtſtürme; endlich Job (DI 1 M. 46, 13.) richtiger: Jaſub ( 
4 M. 26, 24. 1 Chr. 7. 1.) iſt Zroogıog: die Jahreswende, wo der Jahrgott wie 
Orpheus ſich umwendet, und als Perſonification der nun abnehmenden Tage rück- 
wärts ſchreitet ( reverti). Wenn endlich Moſis Segen 5 M. 33, 19. auf die 
Hütten Iſaſchars anſpielt, ſo ließe ſich eine Beziehung auf das in die Mitte dieſes 
Monats fallende Hüttenfeſt vermuthen, in welchem Daumer (Feuerdienſt d. alt. Hebr. 
S. 161.) einen Reſt des ältern canaanitiſchen Eſeleultus erkennen will (die Belege 
f. daſelbſt). Selbſt die Hervorhebung von Iſaſchars dienende m Verhältniß (49, 
15.) konnte auf den Eröffner der finſtern Jahrhälfte ſich beziehen laſſen (vl. d. Art. 
Dienen), wozu auch das Wortſpiel in Nd mit i Ne (Träger der Finſter⸗ 
niß) behülflich ſeyn mochte. 

AIſchys (Jo ug, vog: der Starke), Sohn (Präd.) des „ſchlanken Tannen⸗ 
manns“ Clatus (ſ. d.), Königs in Arcadien, folglich ein Enkel des (Sirius-⸗) Bär's 
Arcas (Apld. III, 9, 1.). Iſchys hatte darum mit der Krähe Coronis — der Mutter 
des (Sirius-) Hundes Aeſeulap — (ſ. d.) feine Liebeshändel, und wurde von der 
darob zürnenden Diana, die in Arcadien als Bärin (Calliſto) verehrt ward, er: 
ſchoſſen (Pind. Pyth. III. 44, 55. Hyg. Astron. Poet. II, e. 40. Paus. Cor. 27.). Da 
Diana's Lieblingsthier auch der Bär (ſ. d.) iſt, jo erklärt man ſich leicht ihre Theil⸗ 
nahme an Iſchys, deſſen Namensbedeutung ihn auch als ein Präd. des Stärke ver⸗ 
leihenden Aeſculaps errathen läßt. Und inſofern iſt Iſchys als Sohn des Tannen⸗ 
manns der Diana ein Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit, weil der Naturgöttin Cybele 
— und dieſe iſt ja mit der alle Vegetation fordernden Haingöttin Artemis xapvarıg, 
oaowvıg ete. Ein Weſen — die Fichte heilig war. 

Iſidor (Sct.) — wird abgebildet in Bauernkleidung, Engel bearbeiten das 
Feld hinter ihm. 

Iſidor von Sevilla — Biſchof mit einem Buch in der Hand. 

Iſis (d. Etym. ſ. Iſa), die Naturgöttin der Aegypter (Macrob. Sat. I, 20, 21.) 
iſt das Weib des Sonnengotts Oſiris, deſſen Leichnam zu ſuchen ſie ihre von den 
Mythographen beſchriebenen Reiſen — durch den Zodiak unternahm. Die Richtigkeit 
dieſer Auslegung beweiſen die nachſtehend aus Dupuis (Or. d. Cult.) mitgetheilten ver⸗ 
gleichenden Bilder: | 


Iſis. 


Erſtes himmliſches Bild: 

Der Scorpion, das Zeichen, in wel⸗ 
chem die Sonne im Augenblick des Todes 
des Oſiris ſteht, hat zu Geſtirnen, welche 
zugleich mit ihr auf: oder untergehen, die 
Schlangen, welche dem Typhon ſeine Attri— 
bute geben. Dieſer himmliſchen Einthei⸗ 
lung entſpricht durch ihren Untergang 
Caſſiopea (Glanzgeſicht), die Königin 
Aethiopiens. Um dieſe Zeit beginnen die 
Herbſtſtürme. 

Zweites himmliſches Bild: 

Die Sonne vereinigt ſich mit dem 
Schlangenträger (Ophiuchus), welcher 
Aeſculap iſt, und der ſeine Geſtalt dieſem 
Geſtirne bei ſeinem Durchgang durch die 
untern Zeichen leiht, wo er Serapis und 
Pluto wird. 

Drittes himmliſches Bild: 

In dem Augenblicke, wo die Sonne ſich 
in die untern Zeichen ſenkt und dem 17. 
Grad des Scorpions entſpricht, auf wel⸗ 
chen Zeitpunct man den Tod des Oſiris 
ſetzt, ſteht der Mond voll im Stier. In 
dieſem Zeichen vereinigt er ſich mit der 
Frühlingsſonne, wenn die Erde vom Him⸗ 
mel ihre Fruchtbarkeit empfängt, und der 
Tag ſeine Herrſchaft über die langen Nächte 
wieder gewinnt. Der Stier an dem der 
Sonne entgegengeſetzten Ort tritt in den 
Kegel des Schattens, den die Erde wirft, 
und der die Nacht bildet, mit welcher der 
Stier ſteigt und ſinkt. 


Viertes himmliſches Bild: 
Der Mond regelt nun allein die Ord⸗ 
nung in der Natur. Allmonatlich zeigt 
uns ſeine runde Scheibe ein Bild der 
Sonne, welche er nicht mehr dort findet, 
und deren Stelle er bei Nacht vertritt, ohne 
weder ihr Licht noch ihre befruchtende 
Wärme zu haben. Er iſt voll im erſten 
Monat des Herbſtes, in dem Zeichen, in 
welches im Frühlingsäquinoctium Oſiris 
den Sitz ſeiner Fruchtbarkeit verlegt hatte, 
das der Erde geweiht iſt, während die 
Sonne den Scorpion einnimmt, das dem 
Elemente der Feuchte geweihte Zeichen. 
Fünftes himmliſches Bild: 
Der Stier, welchem der Kegel des Erd⸗ 
ſchattens entſpricht, der durch das Sinn⸗ 
bild einer dunkeln Kiſte bezeichnet und von 
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Erſtes Bild der Legende. 

Oſiris wird von Typhon, ſeinem Neben⸗ 
buhler, dem Feinde des Lichts umgebracht. 
Dies geſchieht unter dem Scorpion, der 
auf den Mithrasmonumenten den Urſtier, 
wie Typhon den Stier Oſiris der Zeu⸗ 
gungstheile beraubt. Typhon geſellt ſich 
zu ſeiner Verſchwörung eine Koͤnigin 
Aethiopiens bei, welche, wie Plutarch (de 
Is.) meint, die heftigen Winde bedeutet. 


Zweites Bild der Legende. 

Oſiris ſteigt in das Grab. Alsdann 
wird er Serapis (die dunkle Seite Aeſcu⸗ 
laps) oder Hermes 19 ovrog, der früher 
der freundliche Himmelsbote mit dem 
Schlangenſtabe war. 


Drittes Bild der Legende. 

An demſelben Tage beweint Iſis den 
Tod ihres Gemahls, und bei der Trauer⸗ 
Ceremonie, wodurch man jedes Jahr das 
Andenken an dieſe Begebenheit feierte, 
wurde ein vergoldeter, mit einem ſchwarzen 
Flor bedeckter Ochſe mit Gepraänge herum⸗ 
geführt, und man ſagte: dieſer Ochſe ſey 
das Bild des Oſiris, d. h. des Apis, des 
himmliſchen Stieres Symbol (nach Lucian). 
Man drückte da die Trauer der Natur 
aus, welche die Entfernung der Sonne 
ihres Schmuckes, jo wie der Schönheit des 
Tages beraubte, welcher dem Gott der 
Finſterniß oder der langen Nächte (Ty⸗ 
phon) wich. 

Viertes Bild der Legende. 

Die Aegypter gingen am erſten Tage, 
der auf dieſen Tod folgte, bei Nacht an's 
Meer. Hier machten ſie aus Erde und 
Waſſer ein Bild des Mondes, welches ſie 
ſchmückten und riefen, ſie hatten den Oſi⸗ 
ris wieder gefunden. 


Fünftes Bild der Legende. 

Die Kiſte, welche den Oſiris verſchließt, 
wird in den Nil geworfen. Die Pane und 
Sathre, die in der Umgegend von Chemmis 
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dem vollen Monde eingenommen wird, 
hatte unter ſich den Fluß Orions, Nil 
genannt, und oberhalb den Perſeus, den 
Gott von Chemmis, ſo wie die Conſtella⸗ 
tion des Fuhrmanns, welcher die Ziege 
und ihr Zicklein trägt. Dieſe Ziege heißt 
die Frau des Pan, und gab dieſem Gott 
ſeine Attribute. 

Sechstes himmliſches Bild: 

Der nächſte Vollmond kommt in das 
Zeichen der Zwillinge, wo zwei Knaben 
abgebildet ſind, welche den Orakeln von 
Didyme vorſtehen, und wovon der eine der 
Weiſſagegott Apollo iſt. 


Siebentes himmliſches Bild: 

Der nächſte Vollmond iſt im Krebs, der 
Behauſung dieſes Planeten. Die Conſtel⸗ 
lationen, welche im Aſpect mit dieſem 
Zeichen ſind, und bei ſeinem Aufgang 
untergehen, ſind die Krone der Ariadne, 
bei welcher Bacchus — deſſen Stelle in 
Aegypten Oſiris vertritt — ſchläft; der 
Hund Procyon und der große Hund, deſſen 
einer der Stern der Iſis heißt. Der große 
Hund ſelbſt wurde unter dem Namen 
Anubis in Aegypten verehrt. 

Achtes himmliſches Bild: 

Der Mond des nächſten Monats wird 
voll im Zeichen des Löwen, der Station 
der Sonne oder des Adonis, welcher Gott 
in Byblus angebetet wurde. Die Geſtirne, 
welche im Aſpect mit dieſem Zeichen ſtehen, 
ſind der Fluß des Waſſermanns und Ce⸗ 
pheus, König von Aethiopien, genannt 
regulus oder auch: der König. In ſeinem 
Gefolge geht Caſſiope auf, ſeine Frau, und 
Andromeda ſeine Tochter, ſo wie ſein 
Tochtermann Perſeus. 

Neuntes himmliſches Bild: 

Der folgende Mond wird voll im Zei⸗ 
chen der Jungfrau, welche von Eratoſthe⸗ 
nes (Catast.) auch Iſis genannt wird. 
Man ftellte fie als eine ihr Kind ſäugende 
Frau vor. Im Aſpect mit dieſem Zeichen 
ſtehen der Maſt des himmliſchen Schiffes 
und der Fiſch mit dem Schwalbenkopf. 


Zehntes himmliſches Bild: 
Ueber den Abtheilungen, welche das 
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wohnten, bemerkten dieſen Tod zuerſt; ſie 
verkündigten ihn durch ihr Geſchrei, und 
verbreiteten überall Trauer und Schrecken. 


Sechstes Bild der Legende. 

Iſis von dem Tode des Oſiris benach⸗ 
richtigt, reiſt umher um die Kiſte zu ſu⸗ 
chen, die ſeinen Leichnam verſchließt. Sie 
begegnet zuerſt Knaben, welche die Kiſte 
geſehen; ſie erkundigt ſich bei ihnen, er⸗ 
hält Nachricht, und verleiht ihnen dir 
Weiſſagungsgabe. 

Siebentes Bild der Legende. 

Iſis erfährt, daß Oſiris aus Irrthum 
bei ihrer Schweſter geſchlafen habe. Sie 
findet den Beweis davon in einer Krone, 
die er bei ihr zurückgelaſſen. Daraus ent⸗ 
ſtand ein Kind, welches ſie mit Hilfe ihrer 
Hunde ſucht. Sie findet es, erzieht es und 
behält es bei ſich. Dies iſt der hundsköoͤpfige 
Anubis, ihr ſteter Begleiter. 


Achte himmliſche Legende. 
Iſis geht nach Byblus und ſetzt ſich an 
eine Quelle, wo ſie Frauen vom Hofe des 
Königs antreffen. Der König und die 
Königin wollen ſie ſehen; fie wird an den 
Hof gebracht, und man bietet ihr die Stelle 
einer Amme bei dem Sohne des Königs an. 


[Neuntes Bild der Legende. 

Iſis, Amme geworden, ſäugt das Kind 
in der Nacht; ſie verbrennt alle ſterblichen 
Theile feines Korpers, dann wird fie in 
eine Schwalbe verwandelt. Man ſieht ſie 
davon fliegen, und ſich neben eine große 
Säule ſetzen, die ſich plotzlich aus einem 
ſehr kleinen Stengel gebildet hatte, an wel⸗ 
chen die Kiſte ſich anſchloß, die ihren Ge: 
mahl enthielt. 

Zebhntes Bild der Legende. 

Nachdem Iſis die Kiſte gefunden, welche 
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Zeichen der Jungfrau, das der Mond ver: 
läßt, von dem der Waage trennen, wo er 
voll wird, ſteht das Schiff und der Boo⸗ 
tes, von welchem man ſagt, er habe den 
Horus aufgezogen. Gegen Abend iſt der 
Sohn und Tochtermann des Königs von 
Aethiopien, Perſeus, fo wie der Fluß 
Orions. Die übrigen Geſtirne im Aſpect 
mit der Waage, und welche in ihrem 
Gefolge aufſteigen, ſind der erymanthiſche 
Eber oder der Bär, genannt der Hund 
Typhons, der Drache des Pols, der be: 
rüchtigte Python, welcher dem Typhon 
ſeine Attribute gibt. Mit dieſem Gefolge 
iſt der Vollmond der Waage oder des letz⸗ 
ten der obern Zeichen umgeben. Er geht 
dem Neumond des Frühlings vorher, der 
im Stier ſtatt findet, in welchem die Sonne 
oder Oſiris ſich mit dem Monde oder ſei⸗ 
ner Gemahlin Iſis vereinigen ſoll. 
Eilftes himmliſches Bild: 

Nach 14 Tagen tritt der Mond in den 
Stier, und vereinigt ſich mit der Sonne, 
deren Gluten er während der übrigen nach⸗ 
folgenden 14 Tage auf ſeiner Scheibe ver⸗ 
ſammelt. Er iſt alsdann jeden Monat in 
dem obern Theil der Zeichen mit ihr ver⸗ 
bunden d. h. in der Hemiſphäre, wo die 
Sonne als Beſiegerin der Finſterniß und 
des Winters, Licht, Ordnung und Har⸗ 
monie zurückbringt. Er borgt von ihr die 
Kraft, welche die Keime des Uebels, die 
Typhon während der Abweſenheit des 
Oſiris d. h. während des Winters in dem 
nördlichen Theil der Erde gelegt hat, zer⸗ 
ſtören ſoll. Dieſer Uebergang der Sonne 
in den Stier, wenn ſie aus der untern 
Hemifphäre zurückkommt, wird durch den 
abendlichen Aufgang des Pferdes, des 
Wolfes und des Centauren, und durch 
den Untergang Orions, welcher das Ge: 
ſtirn des Horus genannt wird, bezeichnet. 
Dieſer Letztere findet ſich alle folgenden 
Tage mit der Frühlingsſonne vereinigt in 
ihrem Triumphe über die Finſterniß und 
über Typhon, welcher dieſelbe hervor⸗ 
gebracht. N 

Zwölftes himmliſches Bild: 

Das Aequinoctialjahr endet in dem 
Augenblick, wo die Sonne und der Mond 
mit Orion und dem Geſtirne des Horus 
vereinigt ſind, welche Conſtellation unter 
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den Leichnam ihres Gemahls enthält, ver⸗ 
läßt ſie Byblus. Sie beſteigt ein Schiff 
und richtet ihre Fahrt nach Butus, wo der 
Pflegevater des Horus war. Sie trocknet 
am Morgen einen Fluß aus, von welchem 
ſich ein zu ſtarker Wind erhob. Sie ſtellt 
die Kiſte bei Seite, aber ſie wird von Ty⸗ 
phon entdeckt, welcher beim Lichte des 
Vollmonds jagte und ein Schwein ver⸗ 
folgte. Er erkennt den Leichnam ſeines 
Nebenbuhlers und zerſchneidet ihn in eben 
ſo viele Theile, als ſeit jenem Vollmond 
bis zum Neumond Tage waren. Dieſer 
Umſtand, ſagt Plutarch, ſpielt auf die 
ſucceſſive Abnahme des Mondlichts, wäh⸗ 
rend der 14 Tage an, welche auf den Voll⸗ 
mond folgen. 


Eilftes Bild der Legende. 

Iſis ſammelt die 14 Stücke des Leich⸗ 
nams ihres Gemahls; ſie begräbt ihn und 
weiht den Phallus, den man bei den Feſten 
des Frühlings, die unter dem Namen Pa⸗ 
mylien bekannt ſind, feierlich herumtrug. 
In dieſem Zeitpunct feierte man den Ein⸗ 
tritt des Oſiris in den Mond. Oſiris 
war alsdann aus der Unterwelt ſeinem 
Sohn Horus und ſeiner Gemahlin Iſis 
zu Hilfe gekommen, mit welchen er ſeine 
Kräfte gegen den Fürſten der Finſterniß, 
Typhon verband. Die Geſtalt, unter wel⸗ 
cher er erſcheint, iſt der Wolf, nach Eini⸗ 
gen ein Roß. 


Zwolftes Bild der Legende. 

Iſis war, während der Abweſenheit 
ihres Gemahls wieder mit Typhon zuſam⸗ 
mengetroffen, als ſie die Kiſte an den Ort 
ſtellt, wo ſich ſein Feind befand. Als ſie 
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dem Stier ſteht, und ſich mit dem Neu⸗ 
mond des Frühlings verbindet. Der neue 
Mond verjüngt ſich im Stier, und wenige 
Tage nachher zeigt er ſich unter der Geſtalt 
des Halbmondes in den folgenden Zeichen 
oder in den Zwillingen, der Station Mer⸗ 
curs. Dann ſtürzt Orion in Verbindung 
mit der Sonne den Scorpion, ſeinen 
Nebenbuhler, in die Schatten der Nacht; 
denn er geht jedesmal unter, wenn Orion 
über den Horizont ſteigt. Der Tag wird 
länger, und die Keime des Uebels werden 
nach und nach zerſtört. So ſchildert Non⸗ 
nus (Dionys.) den am Ende des Winters 
beſiegten Typhon, wenn die Sonne in den 
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endlich den Oſiris in dem Augenblick wie⸗ 
der gefunden, wo dieſer ſich anſchickte, den 
Typhon zu bekämpfen, wird ſie ihres alten 
Diadems von ihrem Sohne beraubt, er⸗ 
hält aber von dem Mercur einen Helm in 
der Form eines Stierkopfs. Alsdann 
bekaͤmpft und beſiegt Horus in der 
Stellung eines furchtbaren Kriegers, wie 
man Orion (oder Horus) darſtellt, ſeinen 
Feind, welcher ſeinen Vater in der Geſtalt 
Pythons oder des Polardrachen angegriffen. 
So beſiegt auch Apoll den Python in dem 
Momente, wo die Kuh Jo der Gunſt 
Jupiters genießt, der ſie nachher in das 


Zeichen des himmliſchen Stiers verſetzte. 
Stier tritt, und Orion mit ihr in den | 
Himmel ſteigt. | 
Eine fo vollſtändige Uebereinſtimmung, die auf fo, vielen Puncten der Aehnlichkeit 
zwiſchen den Bildern dieſer Allegorie und denen am Himmel beruht — ſchließt Dupuis 
ſeine Perallelen — und ſich von einem Ende zum andern erhält, ſo verſtümmelt auch 
die Legende oder heilige Sage ſeyn mag, erlaubt nicht daran zu zweifeln, daß der 
ſternkundige Prieſter, der ſie verfaßte, nichts Anderes beſchrieben hat, als den Lauf 
des Mondes am Himmel unter dem Titel: Reiſen der Iſis; zumal nach Plutarch 
(de Is.) Iſis der Name iſt, welchen man dem Monde in Aegypten gab. Wenn 
auch in der Hauptſache jenem franzöſiſchen Gelehrten beigeſtimmt werden muß, ſo 
dürften doch bei der Betrachtung, daß Jo die gräciſirte Iſis iſt, die Reiſen der Iſis 
wie die Irren der Jo ſich bloß auf die Wanderung des Monds durch die winterliche 
Hälfte des Zodiaks, wo die Naturgöttin unwirkſam, alſo abweſend iſt, ſich beziehen 
laſſen; und dieſe Vermuthung erhält noch eine beſondere Stütze in dem Umſtande, 
daß die Reiſen der Iſis gerade in der Hälfte der 12 Bilder ihren Anfang nehmen, 
und daß die Veranlaſſung derſelben der Tod des Sonnengottes iſt. Sein Tod ver⸗ 
langt dieſelbe Deutung wie die Wanderungen der Mondgöttin, beide find nämlich als 
Factoren der Schöpfung, in der winterlichen Jahrhälfte, wo die Natur erſtorben iſt, 
die Vermißten, Abweſenden. Mit der Wiedererweckung des Oſiris aus dem Winters 
ſchlafe ſind auch die Reiſen der Iſis beendigt, denn beide ſind wieder in der ſommer⸗ 
lichen Jahreshälfte, alſo in der ihnen eigenthümlichen Region, wenn Typhons Macht 
aufhört. Ebenſo muß die Kiſte, die den Leichnam des Oſiris — nach abweichender 
Sage nur ſeinen Phallus — birgt, nicht mit Dupuis vom Erdſchatten verſtanden wer⸗ 
den, ſondern von der mit dem Mutterſchooße verwechſelten Erde ſelbſt (vgl. Acker 
und Arche), die im Herbſte das Samenkorn empfängt, damit es im nächſten Früh⸗ 
jahre zur Frucht aufgehe; das iſt die Wiedergeburt des Oſiris, die Palingeneſis der 
Natur. Als Göttin des Mondjahrs, bemerkt Hug (üb. d. Myth. S. 67.), hatte Iſis 
ſchon vor Oſiris die Menſchen mit einem Zeitmaaße bekannt gemacht, ihnen, wenn 
auch noch unvollkommen, durch eine Anzahl Mondesumläufe die Jahreszeiten ange: 
deutet, und die Menſchen dadurch auf die Zeit des Feldbau's, ſowie der Einſamm⸗ 
lung ihrer Erderzeugniſſe aufmerkſam gemacht. Zum Angedenken, daß die Göttin die 
Pflanzung der Früchte lehrte — woraus ſich erklärt, warum die Mondgöttin auch 
Erdgöttin iſt, die Prieſter der Iſis: linigeri, weil der Flachs ein Erzeugniß des Bo⸗ 
dens; und die nährende Kuh mit den Lichthörnern gleichſam ein doppeltes Symbol 
der Göttin, welche ſowohl mit einem Kuhkopfe, alſo gehörnt, wie auch vielbrüſtig 
abgebildet wird — ſagt Diodor (1, 14.) berufen ſich die Aegypter auf eine Anord⸗ 
nung aus dem Alterthume, daß jetzt noch bei dem Fällen der erſten Halme weh⸗ 
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klagend, neben der Garbe die Iſis angerufen wird. In einigen Städten Aegyptens, 
fährt dieſer Schriftſteller fort, werden an den Feſten der Iſis im feierlichen Umzuge 

Gefäße mit Frucht und Gerſte herumgetragen zur Erinnerung, daß urſprünglich der 

Göttin die ſinnreiche Erfindung angehöre. Damit hing nothwendig zuſammen, was 
der Göttin weiter nachgerühmt wird, daß ſie die Menſchen Geſetz und Recht gelehrt. 

Hier haben wir alſo Ceres legifera, deren Attribut die Spica, deren Saat- und 

Satzungsfeſt im Herbſtäquinoctium gefeiert. Die Iſis unterſcheidet ſich von der 
Ceres nur darin, daß Letztere die Tochter ſucht anſtatt den Gatten, welche Verſchieden⸗ 
heit durch die Doppelgeſchlechtigkeit der Götter wieder aufgehoben wird, und durch die 
Betrachtung, daß der mit Oſiris identiſche Adonis mit Proſerpinen das gleiche Loos 
theilt, die eine Hälfte des Jahrs im Schattenreiche weilen zu müſſen. Aber die Fackel 
in den Händen der betrübten Mutter gibt auch hier wieder die Erdgöttin zugleich als 
Mondgöttin zu erkennen. Wie Ceres war auch Iſis die Tochter des Senſenmanns 
Saturn (Diod. I, 13.). Wie Iſis den jungen Horus ſäugt, jo Ceres den Knaben 
Jacchus (Bacchus). Wie Iſis als Amme des Sohnes Malcanders in der Nacht alle 
ſterblichen Theile des Kindes verbrannte, ſo verfuhr Ceres mit dem Sohne d. Celeus. 
Artemis war nach einer von Pauſanias (I, 37, 3.) aufbewahrten Sage, die Tochter 
der Demeter, und Bubaſtis die Tochter der Iſis, ſagt Herodot (II, 137, 156.) iſt 
Artemis. Aber Iſis ſelbſt fordert, wegen ihrer Vielbrüſtigkeit und weil auch ſie, als 
fie den Körper des Oſiris ſuchte, mit Jagdhunden ſich umgab, vom hundskoͤpfigen 
Anubis ſich begleiten ließ (Plut. de Is.), zu Vergleichungen mit der Mondgöttin 
Diana auf, mit welcher als lucina Iſis auch als Beſchützerin der Gebärenden (Ov. 
Amor. III, el. 13.) verwandt iſt. Wenn Artemis auch Anaitis, die Anahid der 
Parſen, folglich auch die Neith der Aegypter, ſo findet ſich noch ein neuer Ver⸗ 
gleichungspunct auf. Selbſt wenn die Letztere, wie die gewöhnliche Meinung iſt, die 
ſaitiſche Minerva war, ſo dürfte man auch dann die Iſis in ihr wieder erkennen, denn 
wie dieſe Göttin zu Bubaſtis durch ein Waſſerfeſt und ein heiliges Schiff im Früh⸗ 
linge ausgezeichnet, ſo wurde in den Panathenäen der heilige Peplus der Minerva 
— der an den Schleier der Neith erinnert — zu Schiff auf die Acropolis in Athen 
geführt; das Schiff, an deſſen Maſt er als Segel hing, im Ceramicus erbaut, bewegte 
ſich zu Lande durch ein unterirdiſches Triebwerk erſt zum Tempel der Ceres, um dieſen 
herum nach der Burg, das Volk im feierlichen Zuge folgend (Philostrat. de vit. Soph. 
Lib. II, c. 1.), ganz wie die Iſisfeier auch unter den Sueven ſtatt fand (ſ. w. u.). 
Aber Iſis konnte als uugrovvun, Tauſendnamige, ſehr wohl die getrennten Eigen⸗ 
ſchaften aller weiblichen Gottheiten in ihrer Perſon vereinigen. Und auch mit Venus 
will Iſis verglichen ſeyn; wie dieſe repräſentirt ſie das Urwaſſer, wie dieſe dem Ado⸗ 
nis, iſt Iſis dem Oſiris zugethan, und der Cultus zu Byblus bezeugt die Identität 
beider Göttinnen, ſo wie der gleichzeitige Tod des Oſiris und Adonis auf der Jagd 
durch den Eber Typhon, Mars ꝛc. Endlich iſt die gehörnte Iſis als zürnende raſende 
Tithrambo auch die keifende Himmelskoͤnigin Here mit den Kuhaugen, die mit ihrer 
Nebenbuhlerin Jo nur Ein Weſen iſt. Das Verhältniß der Iſis zu Hermes erklärt 
ſich aus dem aſtronomiſchen Calcül der Aegypter, deren Sonnenjahr eine Canicular⸗ 

epoche war, Iſis ſelbſt iſt dann die raſende Canicula, die man in den Hundstagen 

mit Sand ſühnt, Hecate, Scylla ꝛc. Früher war fie. die in eine Schwalbe 

(ſ. d.) verwandelte Hoo-xury (Proene) geweſen, die mit ihren Flügeln trauernd 

den Leichnam des Oſiris umflattert. Nichtdeſtoweniger hatte dieſer nach ſeinem Tode 

noch den Harpocrates (das neue Jahr) mit ihr gezeugt. Dann war er aber Serapis, 

mit welchem der Cultus in Alexandrien die Iſis als Salutifera in Verbindung brachte, 

um anzudeuten, daß aus dem Tode (ſ. Serapis) ſich das neue Leben erzeuge. Dann 

iſt Iſis aber auch die Urnacht, Venus Athyr Ci. d.), die Mutter aller Dinge, daher 

Meg oder Buro genannt. Iſis als Urwaſſer ſteht auch der Schifffahrt vor, die 

im Frühjahr eröffnet wird, daher um dieſe Zeit — wo Demeter in Eleuſis als 
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Waſſerſpenderin verehrt ward (ſ. Ach ä a), das Navigium Isidis des römiſchen Kalen⸗ 
ders, wovon uns Apulejus (Met. XI, 9.) und Lactanz (Inst. I, 11.) erzählen. Das 
Feſt war eine feierliche Proceſſion, wodurch man bei der Wiedereröffnung der Schiff⸗ 
fahrt, der Göttin das erſte Schiff weihte (denn die Alten befuhren im Winter nie die 
See). Die urſprüngliche Feier auch dieſes Feſtes in feiner Eigenſchaft als Waſſerfeſt 
iſt in Aegypten zu ſuchen, wo der Iſis-Bubaſtis zu Ehren d. i. der Luna renascens 
(ſ. Bähr zu Herod. II, e. 137.) Männer und Frauen zu Schiffe nach Bubaſte fuh⸗ 
ren; die Weiber hatten Klappern und fangen dazu, die Männer blieſen die Flöte; 
bei jeder am Ufer des Nils liegenden Stadt ſtieg man an das Land, die Weiber führ⸗ 
ten wohllüſtige Tänze auf, es war alſo ein phalliſches Feſt zugleich. Alſo weiſt das 
Fahren auf Schiffen auf das zeugende Urwaſſer hin, das dabei vorkommende Ent- 
bloßen der Weiber auf Empfängniß, wie ja der Mond als weibliche empfangende 
Gottheit verehrt ward, daher nach Plutarch (de Is. e. 43.) dieſes Feſt das „Hinein⸗ 
ſteigen (dußaoıg) des Oſiris in den Mond“ hieß, und in den Frühling fiel; man 
ſagte dann Oſiris befruchte die Iſis. Herodot bezeichnet dieſes Feſt der Aegypter als 
das vornehmſte. Iſis, hieß es, ſollte die Schifffahrt erfunden haben (Hyg. f. 277.), 
war Schutzgöttin der Seefahrer (Lucian. Deor. dial. 3.), und vom Schiffbruch Ge⸗ 
rettete hingen in ihrem Tempel Votivtafeln auf (Juven. 12, 28.). In Rom hatte 
Iſis viele Tempel. Da aber ihr Cultus mit vielen Gebräuchen begleitet war, die eine 
myſtiſche Beziehung auf die Befruchtung der Erde hatten, in der Folge in wirklich 
unkeuſche Handlungen übergingen, ſo daß Juvenal darauf anſpielt in den Verſen: 
Meide das Heiligthum dort, wo die Nilotiſche Kuh thront, 
Buhlerin war ſie dem Zeus, Buhlinnen wirbt ſie zum Dienſt, 

daher zu verſchiedenen Zeiten ihre Tempel geſchloſſen werden mußten, und ihre Prie⸗ 
ſter aus der Stadt gejagt. Und dennoch ſoll ihr Dienſt ſo keuſch geweſen ſeyn, daß 
die Redensart in Isidis casto esse daher ihren Urſprung nahm; denn die Frauens⸗ 
verſonen, die ihr dienten, durften nie ihren Tempel verlaſſen, und mußten alles Um: 
gangs mit den Männern ſich enthalten. Außer den beſondern Feſten der Göttin tra⸗ 
fen an jedem Tage zweimal die Gläubigen in ihrem Tempel zuſammen. Um die erſte 
Frühſtunde fand man ſich zum Morgengebete daſelbſt ein. Mit beſondern Gebräuchen 
wurde der Tempel eröffnet. Der Oberprieſter mit ſeinen Miniſtranten tritt aus dem 
innerſten Heiligthum hervor. Unten lodert, Weihrauch duftend, die Flamme des 
Morgenopfers auf dem Altar. Ein ſüßer Flötenklang präludirt. Die Gemeinde hat 
ich indeß in zwei Reihen im Vorhof bis an die unterſten Stufen des Tempels geftellt. 
Die Stimme des Prieſters ruft zur Andacht. Eine Art Litanei wird geſprochen. Nun 
fallen im raſchen Schlag tactmäßig alle Iſisklappern — die an den geräuſchvollen 
Cybelendienſt der phrygiſchen Gallen erinnern — in den Händen der begeiſterten Menge, 
ein. Oben vor dem Heiligſten wird durch ſymboliſches Gebärdenſpiel, oft auch durch 
mimiſchen Tanz ein Theil aus der Geſchichte der Iſis verſinnbildet. Die Elemente 
ihres Dienſtes werden mit lautem Rufe dem knieenden, betenden, klappernden, ſich 
ſeltſam gebärdenden Volke vorgehalten. Iſt eine beſondere Büßerin gegenwärtig, hat 
ſie dem Oberprieſter in ihrer Beichte ein beſonderes Anliegen vorgetragen, ſo tritt ſie 
auch jetzt beſonders hervor, opfert, fehlägt die Klapper. Die Gemeinde vereinigt ſich 
mit ihr in Fürbitte und Gebet an die große Helferin aus allen Nöthen. Nun erſt 
wird dieſe Liturgie geſchloſſen und die Schaar der Anbetenden mit einer feierlichen 
Entlaſſungsformel verabſchiedet. So endet die Morgenbegrüßung. Aber der Abend⸗ 
gruß fand Nachmittags um 4 Uhr unſerer Zeitbeſtimmung gemäß, beim Schließen 
des Tempels Statt. Das Erſte war, daß man durch eine beſondere Formel, die einen 
weſentlichen Theil der Liturgie bildete, der Göttin ſelbſt die Abendſtunde anmeldete. 
Dies war das Amt des Horologen. Nach dieſer Anmeldung zum Veſperdienſt fing 
das Klappernſchlagen und dieſe Muſik an, und die in zwei Reihen geordnete Gemeinde 
rief dann eine Antiphonie im ſtarken Uniſono ab. Die übrigen Abtheilungen der 
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Liturgie waren der Hauptſache nach wie bei der Morgenandacht. Nur wechſelte man 
in den Hymnen, die zum Klapperſchlag und Flötenfpiel abgeſungen und von einem 
eigenen Vorſänger intonirt wurden. In dem feierlichſten Moment hub der Ober- 
prieſter — der mit zwei Paſtophoren auf der oberſten Stufe vor den Schranken des 
Heiligthums ſtand — den heiligen Grundſtoff, das Symbol des allbefruchtenden Nil⸗ 
ſtroms, das geweihte Waſſer mit Anſtand empor, und hielt es der Gemeinde zur An⸗ 
betung vor. Den Schluß machte die gewohnliche Entlaſſungsformel an das Volk, an 
welche das ſpätere: lte, missa est! in chriftlichen Kirchen erinnert. Bekanntlich hat 
man auch in Frankreich, England und Süddeutſchland viele Iſisbilder aufgefunden, 
was auf die weite Verbreitung des Cultus der ägyptiſchen Naturgöttin — muthmaß⸗ 
lich durch die Römer — ſchließen läßt. Die einſtige Herrſchaft der Iſis in Gallien 
beweiſen folgende Inſchriften, deren eine in Flandern aufgefunden worden, ſie lautet 
nach der Mittheilung des gelehrten Schedius (de Diis Germ. p. 155.) : ISIDI SACRUM 
SEX. POMPEIUS, SEX. L. SYRUS MILES. LEG v. AUG. v. S. L. M. Eine zweite in 
Frankreich, in Nimes: LUNAE. ET. ISIDI AUG. SACR. C. OCTAVii. PEDONIS. LIB. 
THROPHIMIO. SEVER I AUG. v. S. (ſ. Jac. Grasser Ant. Nemans), eine dritte, deren 
Mabillon in ſ. Iter Germ. s. fin. gedenkt, in Soiſſons: ISI MYRIONIMAE ET SERAPI 
EXPE CTX. . METIS AUG. D. v. S. I. Der Benedictiner Martin im Aten Band 
feiner „Religion des Gaulois“ führt eine franzöſiſche Iſis auf, welche das Volk 
Yidole de S. Germain des Prez nennt. Ein Zeitgenoſſe Ludwigs XII. ſchreibt, daß er 
das Bild dieſer Göttin noch in der Kirche dieſer Abtei geſehen. „Je m'enquis ſagt der 
Verfaſſer einer Geſchichte von Melun d'un ancien Religieux d'icelle, s'il savoit quelle 
etoit sa figure, et il m'apprit avoir appris d'un Religieux de l’eans, plus vieil que lui, 
qui l’avoit vue, qu'elle étoit comme d'une grande femme maigre et déchevelée, et qui 
avoit la moitié du corps couverte d'un rezeau par-dessus; d’ou souventefois j'ai pris 
sujet de me remettre en memoire, ce qu' écrit Plutarque au traité d’Isis et d’Osiris, 
qu’en la ville de Sais l’immage de Pallas (Neith), laquelle ils estimoient etre cette 
meme deesse, avoit une telle Inscription.“ Corrozet, welcher zu der Zeit, als 
das Idol aus der Kirche zu St. Germain weggeſchafft wurde, ſich in Paris befand, 
gibt faſt dieſelbe Beſchreibung davon. Er fagt: Quant à l’edifice Abbatial de St. Ger- 
main, il ressent son antiquite, et tient- on que jadis fut un temple dedié a Isis, qu'on 
raconte avoir été femme du grand Osiris; la statué de la quelle a été vue de notre 
temps: elle étoit maigre, haute, droite et noire pour son antiquité; nué, sinon avec 
quelque figure de linge, enlacé entour ses membres; etoit situèe contre la muraille du 
coté septentrional, au droit oü est le Crucifix de I'Eglise: elle fut abbatué par le con- 
seil et avis de feu M. Guillaume Brigonnet Eveque de Meaux, et Abbé de St. Germain 
des Prez, Tan 1514.“ Das dritte Zeugniß gibt Dubreuil, ein Religioſus aus jener 
Abtei von St. Germain in feinen „Antiquitez de Paris.“ L'idole d'Isis, fagt er, qui 
avoit toujours été gardée pour remarque d’antiquite du lieu, fut erigee et posée entre 
le mur septentrional d'icelle Eglise, et a demeuré jusques en Y’an 1514. Für den 
Iſiscult der Gallier Spricht noch folgender Umſtand: Die kleine Stadt Melun (das 
Melodunum des Julius Cäſar), welche kaum eine Tagreiſe von Paris entfernt iſt, 
hatte zur Zeit Carls des Großen nach der Iſis geheißen (Tempore Caroli Magni cas- 
trum nomine Iseos: sie dietum a nomine cujusdam Deae Isis berichtet Alcuin: quae ibi 
colebatur, quod castrum Meldunum nunc vocatur). Auch am Portale der Kirche Notre 
Dame zu Paris findet man noch Spuren, daß dieſe früher ein Iſistempel geweſen 
(vgl, d. Art. Mariencultus). Solche Umwandlungen der Götzentempel in 
Gotteshäuſer hatte ſchon der heil. Auguſtinus (ep. 47 ad Publicolam) gebilligt durch 
folgendes Gleichniß: Cum Templa, Idola... in honorem Dei convertuntur, hoe de illis 
fit quod de hominibus, cum ex sacrilegis in veram religionem convertuntur.“ Von den 
Sueven (Schwaben ?) berichtet Tacitus (Germ. 9.), daß fie Iſisdiener waren. Wenn 
er aber hinzufügt: signum ipsum (Isidis) in modum liburnae figuratum docet ad ver- 
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tam religionem, fo berechtigt uns die Vermuthung des Römers, dem hier ſein vater⸗ 
laͤndiſches Feſt navigium Isidis in das Gedächtniß gerufen werden mochte, noch nicht 
an die römifche Iſis zu denken, denn das Schiff als Symbol der Mondgöttin, wegen 
der dem Mond im erſten Viertel ähnlichen Geſtalt, und der Iſis insbeſondere, braucht 
hier nicht als eine Anſpielung auf überſeeiſche Coloniſten gedeutet zu werden, die den 
heimatlichen Cultus zu den Germanen verpflanzten. Man weiß, daß auch im Cultus 
der Hertha ein Schiff eine bedeutſame Rolle ſpielt. J. Grimm (D. M. S. 158.) 
erinnert an ein noch i. J. 1133 in Inden (das ſpätere Cornelimünſter) im Jülichi⸗ 
ſchen unweit Aachen gefeiertes Schiffsfeſt, wo das zu dieſem Fahrzeug beſtimmte Holz 
in dem benachbarten Walde gezimmert, unten mit Rädern verſehen und durch vor⸗ 
geſpannte Menſchen zuerſt nach Aachen, dann nach Maſtricht (wo noch Maſtbaum 
und Segel hinzukam), hierauf nach Tungern Looz u. ſ. w. im Land herumgezogen, 
überall unter großem Zulauf des Volkes. Wo es anbielt war Freudengeſchrei und 
Jubelgeſang und Tanz um das Schiff herum bis in fpäter Nacht. Die Ankunft des 
Schiffes ſagte man den Städten an, welche ihre Thore öffneten und ihm entgegen 
gingen.“ Auch in Schwaben wurden zur Zeit des beginnenden Frühjahrs Schiffe 
umher gezogen, denn ein Ulmer Rathsprotocoll vom Nicolausabend 1530 enthält 
das Verbot des Herumfahrens mit den Schiffen und des Anziehens von Faſtnacht⸗ 
kleidern, dabei unter der Androhung von Einem Gulden Strafe (Jäger’s ſchwäb. 
Städteweſen des Mittelalters 1, S. 525.). Am Thurm zu Weddingen im Badiſchen 
hat ein Stein die Inſchrift: Deae Isidi templum Lucius etc. posuit ete,, woraus freilich 
auf Einführung des Iſiscult in dieſe Gegenden durch römiſche Colonien geſchloſſen 
werden könnte. „Allein in das nicht römiſche Deutſchland“ erinnert Barth (altt. 
Rel. 1, S. 32.), „iſt davon nichts gekommen, am wenigſten denkbar wäre eine Ver⸗ 
breitung dieſes Cultus zu den Sueven durch Römer, welche a, u. 701 die von Pri⸗ 
vaten errichteten Bethäuſer der Iris zerftören ließen, und erſt unter dem Triumvirat 
Detavians ihr öffentliche Tempel ſetzten (Dion. XL, 47. XLII, 15. Lucan. 8, 831. 
Tertull. apol. c. 7.). Tacitus hätte dann auch die Quelle dieſes Heiligthums gekannt. 
Ein Theil der Sueven hatte dieſen Cult, nicht von dem Sueven-Stamm im Allgemei⸗ 
nen, nicht von einem einzelnen ſueviſchen Volk hatte Tacitus das gehört, ſondern es 
waren mehrere Volker, die ihm jedoch nur unter der allgemeinen Benennung: ſue⸗ 
viſche, bekannt geworden. Hätte er die einzelnen Namen vernommen, ſo würde er 
nicht verſäumt haben, ſie bei ſeiner ausführlichen Aufzählung der ſueviſchen Völker⸗ 
ſchaften wiederzugeben.“ Die Iſis der Deutſchen, ſchließt Barth noch aus einem andern 
Grunde, nämlich weil zur Herthafeier an der Oſtſee ſich ſieben ſueviſche Volker ein⸗ 
fanden, bei denen wohl auch Liburnenartige Schiffe zu ſehen waren, denn die, welche 
die Suionen, ihre Nachbarn führten, vorn und hinten mit Schiffsſchnabeln verſehen 
(Tacit. Germ. 44.), glichen ſehr den Liburniſchen. Wie aber war der Name Iſis da⸗ 
hin gekommen, wenn er kein volksthümlicher war? Vielleicht aus England, denn die 
Themſe hieß ehedem Iſis. Erſt bei Hentley nimmt ſie ihren jetzigen Namen an. Die 
Angeln waren unter den Eroberern Britaniens im 5. Jahrhundert auch wohl die ge⸗ 
wichtigſten unter den herübergekommenen Voͤlkern, weil ihr Name der allgemeine ge⸗ 
worden iſt. Mit ihnen waren auch die Jüten (Wuithonen) gekommen. Sollte der 
Flußname Iſis ſich von ihnen herſchreiben? Waſſer beißt im Eimbriſchen Isque, im 
Holländ. Ish, iriſch Isge, im Gäliſchen Eis das Schiff (Adelung Geſch. d. Deutſchen 
S. 249.). Auch bei den Griechen in Colchis hatte ein Fluß den Namen der Iſis ge⸗ 
führt (Plin. H. N. VI, 4.). Iſis kommt auch bei Dithmar (Chron. p. 149.) als deut: 
ſcher Eigenname vor, und die Ortsnamen Iſenburg, Iſenhagen, Iſenberg in Thur⸗ 
gau, Iſenhain bei Sulz, die Iſenburg bei Ruffach ꝛc. verdienen hier Beachtung. 
Weihſchriften auf die Iſis wurden bei Baden in der Schweiz (Müller Geſch. d. Schw. 
1, ©. 63.) ebenſo gefunden wie in Gallien (ſ. ob.). Kehren wir nach dieſer langen 
Abſchweifung wieder zur ägyptiſchen Iſis zurück, ſo wird auch ein oberflächlicher 
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Blick auf ihre Geſchichte die Schickſale der Mondgöttin erkennen laſſen. Denn wenn 
es von Iſis heißt, ſie habe den von Typhon verurſachten Tod ihres Gemahls Oſiris 
ſo tief betrauert, und ſie demungeachtet den Mörder, den ſie mit Hilfe ihres Sohnes 
Horus eingefangen, wieder in Freiheit ſetzte; wenn ferner Typhon (bei Plutarch: rör 
"Ioıdog dnoxepakiouov) auch ihr das Haupt abſchlägt, und Oſiris nach feinem Tode 
noch mit ihr den Harpocrates zeugte, wie darf man noch mit Diodor hier eine 
Regentengeſchichte ſupponiren? Auch zeugt die ſogenannte tabula Isiaca (im Muſeo 
des Koͤnigs von Sardinien, die aus Erz mit eingelegten Figuren von Silber gearbei⸗ 
tet iſt), wie ſchon Jablonſky (Misc. Berol. VI, p. 144. ) erkannte — weil er fie für einen 
Feſtkalender der in Rom lebenden Aegypter hielt — von dem aſtriſchen Character der 
Iſis. Darum erſcheint ſie auch daſelbſt mit vielen Abänderungen und mancherlei 
Attributen. Eines ihrer älteſten Attribute, das auch Herodot (II, 41.) kennt, iſt die 
Kuhgeſtalt oder doch deren Hörner, zwiſchen deren Ausbeugungen die ganze Mond⸗ 
ſcheibe als Kopfzierde auf Werken ägyptiſcher Kunſt — wegen der beiden Mond⸗ 
ſicheln oder der Lichtſtrahlen überhaupt, die hier verbildlicht ſeyn ſollten. Auch 
weil die Kuh (ſ. d.) die nährende Erde verſinnlicht, daher Iſis als Mero (Mutter), 
Iden (Amme) mit Brüſten über den ganzen Leib abgebildet (Macrob. I, 20.) auf 
Münzen und in Bildern vorgeſtellt, wie ſie den Horus ſäugt. Als Nährmutter hat 
fie auch die Gans (f. d.) zu ihrem Lieblingsvogel. Als Canicula (1j ZoIıg) wählt 
ſie den Hund zum Begleiter, oder ſie hat den Kopf des Ibis oder auch des 
(Sirius-) Geiers und deſſen Flügel als Hauptſchmuck oder die der Numidiſchen 
Henne. Als Schwalbe hatte ſie um den Leichnam des Oſiris getrauert, als Katze ſich 
vor Typhon geflüchtet. In der Rechten hält ſie wie Juno und Minerva eine Lanze 
(f. d. Art. über deren phalliſche Bedeut.); in der Linken: die Heilſchlange, wie Hygien 
(auf Inſchriften heißt Iſis Salutaris, und im Traume zeigt ſie den Kranken Heilmittel 
Diod. I, 25.). Wenn man zuweilen den Canopus neben ihr erblickt, fo iſt durch dies 
ſes Symbol angedeutet, daß Erde und Waſſer die Urbeſtandtheile aller Dinge ſind. 
Die Aehren in der Hand der Iſis würden ſie leicht mit der Ceres verwechſeln laſſen, 
wenn ſie nicht auch Blumen auf dem Kopfe trüge. Der Stier Apis neben ihr bezieht 
ſich auf den Nil, der unter dieſem Bilde zu Memphis verehrt ward. Häufig findet 
man auf Münzen die Iſis neben dem Pharus wandelnd, mit fliegendem Mantel ein 
Segel ausbreitend (als Schutzgöttin der Seefahrer, Kren glückliche Rückkehr in den 
Hafen man ihr verdankte), es iſt die von Euſebius (Pr. Ex. V, 7.) gekannte Iſis 
Pharia, welcher man zu Ende des Octobers (wo die Schifffahrt eingestellt wurde), die 
judi votivi feierte. Die Göttin hatte einſt ſelbſt den Nil beſchifft, als fie. die Ueber⸗ 
bleibſel des zerſtückelten Gemahls ſuchte. Daher wurden die Nilfahrzeuge nicht, wie 
man erwarten ſollte, dem Nilgott Oſiris ſelbſt, ſondern der Iſis velifica geweiht. 
Wenn Hygin ſagt, Iſis habe das Meer zuerſt befahren, als fie ihren Sohn Karpo- 
crates geſucht, fo könnte hier Mißverſtand des ägyptiſchen Ausdrucks H-aAAov, das 
ebenſowohl puer als phallus bedeutet — und auf die verloren gegangenen genitalia 
Osiridis bezogen werden muß — dieſe abweichende Sage, die auch Lactanz (J. e. 22.) 
erwähnt, veranlaßt haben; denn Iſis hat den Harpocrates nie verloren. Ebenſo iſt die 
Hinfahrt der Iſis nach Byblus in Phoͤnicien nur ein etymologiſcher Mythus, entſtanden 
aus dem Ausruf: der Leichnam des Oſiris ſey ey 8164 (im Nilſchilf) gefunden, der 
nach dem Austreten des Stromes an den Ufern wächſt. Ebenſo hatte der ſanſkritiſche 
Name der Kuh (Jo) in Argos ein beſonderes Weſen aus ihr gemacht (vgl. d. Art. 
Jo) und der Ochſe Apis, ihr Sohn wurde bei den Griechen zum Epaphus. Apulejus 
(Met. XI.) beſchreibt die römiſche Iſis wie folgt: „Reiche Locken ſpielen ſanft in an⸗ 
genehmer Verwirrung um den Nacken der Göttin. Ihren hohen Scheitel ſchmückt ein 
vielförmiger Kranz mit mancherlei Blumen. Ueber der Mitte der Stirne glänzt mit 
blaſſem Scheine die Mondſcheibe, auf beiden Seiten windet ſich furchenartig ein 
Schlangenpaar darüber hin, wie bei der Ceres Kornähren. Ihr Kleid ein feines 
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Linnen, bald weiß, bald gelb, bald roſaroth (wegen der ꝙuolg wioAouopgpn) ; ein 
Mantel von blendender Schwärze (das nächtliche Firmament) hüllt ihre Glieder. 
Unter dem rechten Arm weg iſt er über die Schulter geſchlagen; der Zipfel, über den 
Rücken zurückgeworfen, fällt in reichlichen Falten herab, und die Franzen des Sau⸗ 
mes flattern zierlich im Winde. Sowohl auf der Verbrämung als auf dem Mantel 
ſelbſt flimmern zerſtreute Sterne, in deren Mitte der Vollmond in ſeiner ganzen 
Pracht glänzend. In der Rechten hält die Göttin das Siſtrum (ſ. d. Art. üb. deſſen 
Bedeut.), von der Linken hängt ein golden Trinkgeſchirr (Hygieens Schale) herab, 
über deſſen Handhabe an der Seite, wo ſie ſichtbar, eine Schlange (des Heils) ſich 
emporreckt. Ihre Füße decken Schuhe aus den Blättern der Siegespalme geflochten.“ 
Derſelbe Schriftſteller gibt uns auch ein treues Bild von einer Iſisproceſſion: „Wei⸗ 
ber in blendend weißen Gewändern, bekränzt mit Blüthen des Frühlings, den Schoos 
mit Blumen gefüllt, beſtreuen einige den Weg, welchen der heilige Zug nimmt. 
Andere führen auf dem Rücken ſchimmernde Spiegel (deren Bed. ſ. u. d. Art.), in 
denen der Goͤttin ihr zahlreiches Gefolge als ihr entgegenkommend erſcheint. Einige 
haben in den Händen elfenbeinerne Kämme (deren Bed. ſ. u. d. Art.); andere be⸗ 
ſprengen den Weg mit wohlriechenden Salben und köſtlichem Balſam. Darauf fol⸗ 
gen Männer und Frauen mit Lampen und Fackeln, allerlei liebliche Inſtrumente er⸗ 
tönen. Auf Querpfeifen, die nach der rechten Seite gehalten werden, blaſen die Pfei⸗ 
fer des Serapis — welcher in Alexandrien und Rom die Stelle des Oſiris neben der 
Iſis salutaris einnahm — die beim Dienſte dieſes Gottes gewöhnlichen Melodien. 
Nun kommen Herolde, mit weithinſchallender Stimme Platz für die Heiligthümer 
fordernd. Hierauf ſtrömen die Eingeweihten jedes Geſchlechtes, Alters und Standes 
herzu, alle nur leinene Kleider von blendender Weiße (Symbol der Seelenreinheit) 
tragend, die Frauen das Salbenduftende Haar in durchſichtigen Flor gehüllt, die 
Männer das Haupt ſo glatt geſchoren, daß der Scheitel wie die Sonnenſcheibe glänzt 
(ogl. d. Art. Tonſur). Mit ehernen, ſilbernen und goldenen Siſtris machen ſie 
eine ſehr hellklingende Muſik. Allein die Oberprieſter im eng anliegenden Gewande 
von blendend weißen Linnen, das bis auf die Füße hinabreicht, tragen die Symbole 
der allgewaltigen Götter. Der Erſte hielt eine hellleuchtende goldene Lampe (deren 
Bed. ſ. u. d. Art.) von nachenartiger Geſtalt, in deren Mitte eine breite Flamme aus 
einer Oeffnung hervorlodert. Der Zweite, gleichwie jener gekleidet, führt in beiden 
Händen Altäre, der Dritte einen Palmzweig, deſſen Blätter aus Gold gearbeitet, 
nebſt einem geflügelten Schlangenſtab (vgl. d. Art. Palme und Schlange), der 
Vierte trägt ein golden Gefäß, das wie eine Bruſt geſtaltet, woraus er Milch träu⸗ 
feln läßt (als Anſpielung auf die Göttin als Nährmutter aller Weſen). Der Fünfte 
erſcheint mit der myſtiſchen Fruchtſchwinge (ſ. Wanne), die von goldenen Zweigen 
geflochten, und der Sechſte mit einem Waſſerkruge (üb. deſſ. Bed. ſ. Becher). Un: 
mittelbar darauf folgen diejenigen, welche die Götter ſelbſt darſtellen. Zuerſt der 
hundsköpfige Anubis, der Bote der Himmliſchen und Unterirdiſchen mit dem halb 
ſchwarzen, halb goldenen Antlitz, in der Rechten den grünenden Palmzweig, in der 
Linken den Caduceus. Dicht hinter ihm die der Göttin Stelle vertretende Kuh — 
das ſegenvolle Bild der Allgebärerin, getragen auf den Achſeln eines der Prieſter; 
von einem andern die myſtiſche Lade (ſ. Arche) getragen, welche die Geheimniſſe 
der wunderthätigen Religion in ihrem Innern verwahrt. In beiden Armen hält 
ein Anderer des hochſten Weſens ehrwürdiges Bild, nämlich eine kleine, aus ſchimmern⸗ 
dem Golde künſtlich gebildete Urne mit rundem Boden ; auswärts mit hieroglyphiſchen 
Characteren bezeichnet. Ihr kurzer Hals verliert ſich nach hinten in eine wohl⸗ 
geſchwungene Handhabe, an welcher ſich eine Schlange hinanwindet, deren Kopf mit 
buntſchuppigem Nacken hoch darüber emporragt. Ganz zuletzt tritt der Hoheprieſter 
einher, in der Rechten das Siſtrum für die Göttin, in der Linken einen Kranz für 
den in die Myſterien der Göttin Aufgenommenen, zum Zeichen, daß er die harten 
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Prüfungen ſtandhaft überwunden. Wenn der Zug an dem Geſtade angelangt, wer⸗ 
den die Goͤtterbilder der Ordnung nach aufgeſtellt. Der Oberprieſter reinigt nach 
verrichtetem Gebete, mit brennender Fackel, Ey und Schwefel ein künſtlich gezimmer⸗ 
tes Schiff, weiht und heiligt es der Iſis. Im blendenden Segel dieſes heiligen Kiels 
ſteht mit großen Buchſtaben das Gelübde für die geſegnete Schifffahrt des neuen Jahrs 
geſchrieben. Hoch erhebt ſich der runde Tannen-Maſt mit wallendem Wimpel. Auf 
dem Hintertheil prangt eine vergoldete Gans, über und über glänzt das Schiff von 
geglättetem Citronenholz. Nun kommen Prieſter und Laien, das Schiff mit reichli⸗ 
chen Gaben und Sühnopfern anzufüllen; wenn dieſes geſchehen, werden die Anker⸗ 
taue gelöft und der Wind treibt es in die hohe See.“ Die Ceremonie der Einweihung 
in die Myſterien der Iſis ſchildert Apulejus gleichfalls aus eigener Erfahrung: „Nach 
vorſchriftmäßiger zehntägiger Keuſchheit (ogl. Tibull. I, el. 3, 26. Propert. II, el. 33.) 
und Enthaltung des Weines und der Fleiſchſpeiſen wurde ich der Aufnahme unter 
die Geweihten der Göttin würdig befunden. Ich wurde mit grobem Linnen bekleidet, 
und vom Hohenprieſter in das innerſte Heiligthum des Tempels eingeführt. Ich ging 
bis zur Grenzſcheide zwiſchen Leben und Tod. Ich betrat Proſerpinens Schwelle, 
und nachdem ich alle Elemente durchdrungen (Luft- Waſſer- und Feuertaufe) kehrte 
ich wieder zurück. Zur Zeit der tiefſten Mitternacht ſah ich die Sonne am hellſten 
leuchten (eine Anſpielung auf die himmliſche Seligkeit, die man erſt gewinnt, wenn 
man die Nacht des Todes erfahren hat). Ich ſchaute die Götter von Angeſicht zu 
Angeſicht und betete ſie in der Nähe an. Erſt gegen Morgen war die Einweihung 
vollendet. Ich hatte während derſelben zwölfmal die Kleidung verändert, und ging 
endlich aus dem Innerſten des Tempels in einem Aufzug hervor, der zwar auch my- 
ſtiſch war, von dem aber kein Geſetz frei zu reden verbietet, da mich dort ſogar ſehr 
viele Anweſende geſehen haben. Inmitten des Tempels mußte ich vor dem Bilde der 
Göttin auf ein hölgern Gerüſte treten. Mein Leibrock war von Linnen, mit bunten 
Blumen bemalt, von den Schultern zu den Ferſen herab floß ein Föftlicher Mantel, 
prangend mit Thierbildern von verſchiedenen Farben, hier Drachen, dort Greife, die 
Glieder zum Theil vom Adler, zum Theil vom Löwen borgend. Dieſer Mantel heißt: 
die olympiſche Stole. Ich führte eine brennende Fackel in der rechten Hand (das 
Symbol der von den materiellen Schlacken läuternden Flamme) und war mit einem 
Kranze von Palmblättern geziert, die ſo geordnet waren, daß ſie um mein Haupt 
gleich Strahlen herumſtanden. So als Bild der Sonne ausgeſchmückt, ſtand ich gleich 
einer Bildſäule da. Ein Vorhang öffnete ſich und zeigte mich den Blicken der neu⸗ 
gierigen Menge.“ 
Iſmael (NY nach bibl. Etymologie gleichbed. mit -zu 2 Chr. 
12, 5. d. i. Gott erhört), wahrſcheinlicher Smi (Zus), wie Plutarch den boͤſen Ty⸗ 
phon nennt, welcher ein Bewohner der Wüſte wie Iſmael (1 M. 21, 20.) und Feind 
des Menſchengeſchlechts wie dieſer (1 M. 16, 12.), an Eſelopfern als eſelkoͤpfiger 
Gott Wohlgefallen habend, Iſmael aber iſt ein wilder Eſel (1 M. 16, 12.) und ein 
Spötter (1 M. 21, 9.) wie Typhon (vgl. d. Art. Ed fu), daher hat er als der ſinn⸗ 
liche (xara capxa yevonFeig), welcher dem reinen Menſchen nachſtellt (Edıwxe 
rov xt aw Galat. 4, 29.) keinen Theil an der himmliſchen Seligkeit (V. 30.). 
Typhon näht den beſiegten Oſiris in eine Bärenhaut, weil der (Polar-) Bär das 
Geſtirn Typhons, deſſen Herrſchaft im Monat der „Waage“ beginnt (ſ. Iſaſchar), 
und Iſmael iſt Gemahl der Bärin (82 nennt ſie die Tradition ſ. Targ. Jonathan 
zu 1 M. 21, 21. Das Wort iſt die Femininalf. v. Bz Hiob 38, 32. : Hiob 9, 9. 
v. Bey adus so vgl. doxas = deyog u. ursus uro). Aber in der dunklen (Jah⸗ 
76 oder Monatshälfte verwandelt die leuchtende Ajeſcha (883.2) ſich in die dunkle 
Fatime. (727072 nennt ſie das Buch Pirke Elieser d. i. die Würzige anſtatt 
rd: die Blinde „Finſtere, aber die Verſchiedenheit hebt ſich wieder auf, wenn 
man bedenkt, daß Fuuog ſowohl Rauch als Geruch bedeutet). Fatime iſt dann mit 
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Iſmaels Mutter, der ſchwarzen Aethioperin Hagar gleichbedeutend, inſofern die Tra⸗ 
dition dieſe mit der Ketura (ſ. d.) identiſirt, deren Name nur ein anderes Wort 
für Fatime oder Pitume iſt. Iſmael ſelbſt als Jahrgott der Araber hat folglich auch 
12 ge welche eigentlich nur Prädicate feines eigenen Weſens find, näm⸗ 
lich: 1) Adbeel (D882 —Is die erſte Sylbe iſt wohl nur der arabiſche Artikel al, ad 
und >83 — 52 od. 822 der Brennende, Leuchtende, Baal, Belus. 2) Had ad 
(en der for. Sonnengott Stw. MIN dla brennen), 3) Kedma (PR: Sol 
oriens der Oſten, wie der böotiſche beus solaris: Haòuog hieß); ferner als Geiſter 
der Finſterniß: 4) Duma (77997, fo heißt der Todesengel bei den Rabbinen, ihm 
entſpricht gewiſſermaßen als Sol nocturnus bei den Hellenen der Schläfer Ey-d urn 
und 5) Thema ('n v. dd: der Blinde, bei den Griechen Haunas der Vater der 
boͤſen Harpyien und A-Iauag, der Raſende, der das Leben des eigenen Sohnes be- 
drohte), 6) Ke dar (IR: der Schwarze, Karges, 'Arpevg der Moloch der Cre⸗ 
tenſer, der Menſchenopfer liebt oder bringt), 7) Jet ur (MO) Ovpag Präd. des 
blutdürſtigen Mars in Aſſyrien und Tyrus, aber wenn dds: thurifico das Stw. ift, 
fo kommt er, wie fein Bruder 8) Mibſam (DIN: der Riechende Stw. 82 — 
dis duften DO Spezerei, Rauchwerk) zu feiner Mutter Fatime (7g) in Beziehung. 
Und inſofern riechen: hauchen, athmen, ſo folgt auf dieſes Brüderpaar 9) Naphis 
(8 v. Vie = Un o hauchen). Und wie die Schallnymphe Echo zum duf⸗ 
tenden Blumenjüngling Narciſſus ſich verhalt, ſo zu den beiden Vorhergenannten 
10) Mafa (&: der Ton) und 11) Miſma (RR : das Gehör), vielleicht auch 
der Erſtgeborne 12) Nebajoth ( ma} Latrator v. 322 latrare, welcher als Hund 
ein Sohn der Bärin Ajeſcha von dem wilden Jäger (eg; N) Iſmael from konnte. 
Iſmandes, ſ Oſymandias. 

Iſmene (I - ouevn i. e. zu: die Fette), Mutter (d. h. Präd.) der All⸗ 
nährerin Jo (Apld. II, 1, 3.), welche als Iſis die Kuh des Ueberfluſſes iſt. Als Toch⸗ 
ter des Flußgotts Aſopus — wie Jo die Tochter des Flußgotts Inachus — iſt ſie die 
weibliche Hälfte ihres Bruders Tous. Auch die Tochter der unkeuſchen Jocaſte 
(ſ. d.), Eurygania (d. i. die Geile) hieß Ismene Apld. III, 5, 8. aus demſelben 
Grunde, weshalb der bocksfüßige Pan: Asmun genannt ward, nämlich weil Ueppig⸗ 
keit und Fettigkeit ſtets beifammen angetroffen werden. 

Iſmenius (I-ounviog i. e. POS ver Fette), Präd. des Apollo, welcher als 
Sonnengott die Vegetation der Natur fördert. Darum führte auch fein Sohn Aeſ⸗ 
culap der Todtenerwecker und der Heerdenmehrer Pan, der Stammvater der geilen 
er dieſes Präd. (vgl. d. Art. Aſmun). 

„Sohn des Apollo (vgl. d. vor. Art.) und der Oceanide Melia 
cot Fruchtſpenderin) Paus. IX, 10. 

Iſmenus ("Ioumvog: der Fette), Sohn (d. h. Präd.) des Flußgotts Aſopus 
(Diod. IV, 74.), weil die Feuchtigkeit Urſache alles phyſiſchen Gedeihens iſt. 

Iſrael 7 13 Jacob. 

Iſthmins (Jo guog der Einſchließer v. 89589 einſchließen), Präd. des Po⸗ 
ſewon yarsyog (ogl. d. Art. Ery r) Pind. 01. 13, 2., daher auch des von der Farbe 
des Waſſers benannten Meergotts Glaucus Sohn: Iſthmius hieß Paus. IV, 3, 8., 
welcher muthmaßlich als Sohn des Temenus (Paus. 1. c.) nur das Präd. feines Vaters 
ift, denn auch Teuevoz bedeutet etwas Abſchließendes (v. rünvch eins abtheilen). Ueb. 
die dem Poſeidon geheiligten Iſthmiſchen Spiele, ſ. Kam pfſpiele. 

Iſuren, ſ. Iſwara. 

Iſus (Joos: der Starke v. ig, vis, vgl. i vir v. O hart, feſt), Sohn 

(Präd.) des Priamus und Wagenlenker ſeines Bruders (des Lichtfeindes) Antiphus 
(.. d.), mit dieſem von dem Sonnenſtier Agamemnon erlegt (Iliad. 11, 30 1.). Die 
Schickſalsverwandtſchaft beider Brüder erklärt ſich aus ihrer Identität, Beide ſind 
nur Präd. des Sol hibernus, des Pluto adauaorog. 


Ifwara — Itys. 321 


Iſwara (I-swara v. sur od. swar Ta oer glänzen), Präd. Schiba's als 
Feuergott. In Aegypten hieß er O-olgig und I-oibis. 

Italus (Irarog vitulus: der ſtarke Sonnenſtier v. veralteten Ztw. 890: zeu⸗ 
gen vgl. Trvrög, Trug), Vater des ſtarken Romus (Hour robur) Dionys. I, 2, 9. od. 
der Rome (Plut. Rom. 1.), war ein Sohn des „ferngebornen“ Telegonus — d. h. der 
von uns abweſenden Winterſonne, denn auf den Sol hibernus folgt der zeugungskräf⸗ 
tige Lenz — und der das verdunkelnde Gewand der Seelen „webenden“ Penelope 
(Hyg. f. 127.), welche die Mutter des „fernkämpfenden“ Telemachus und des Pan, 
des Stammvaters der zeugungskräftigen Satyren, alſo Faunus König in Latium 
(dem Lande des Verborgenſeyns, wo Cameſes d. i. der Verborgene herrſchte, und 
Jupiter latinus des Faunus Vater in den Epactentagen geſucht wurde). Latium, wo 
der Sonnengott latiaris iſt, hieß darum auch Italia nach dem ſtarken, fruchtbringen⸗ 
den Italus, welcher in dieſem Lande zuerſt den Ackerbau eingeführt haben ſollte, obgleich 
auch der mit Cameſes (ſ. d.) identiſche Saturnus als Erfinder deſſelben, ſowie des 
Wein baus gerühmt wird. Darum alſo war Italus ein König der Oe notrer, ſo⸗ 
wie der Getraidebauenden Siculer (Thueyd. VI, 2.) und Nachfolger des nach der 
Fruchtſchwinge (uooyn) geheißenen Morges (Dion. 1. c.), demn. ident. mit Bacchus. 

Ithacus (IO arog wie Iruzog eine Nebenf. v. 10 vs: der Zeugungskräftige, 
heftige), ein auf Ithaca verehrter Heros, welcher mit dem „feuchten“ Nmoıros (9. 
vngog uvidus) und dem „geſtadereichen“ o zur (v. axrn ripa — welche beide 
Männer wohl nur Prädicate feines eigenen Weſens find, denn das Waſſer iſt das 
ſchaffende Element — einen Brunnen gegraben d. h. die Inſel vor Unfruchtbarkeit 
ſchützte. Der mit dem Sohne Penelopens, Italus, und dem Hermes iv . 
identiſche Ulyſſes (ſ. d.) iſt daher Beherrſcher von Ithaca. 

Ithamar (pp i. e. Palmarius), Sohn des erſten Hoheprieſters Aharon, 
deſſen Stab zwiſchen Tode und Lebende geſtellt, eine Seuche hemmt (4 M. 17, 13.). 
Alſo Aharons blühender Stab (4 M. 17, 24. ), die Bürgſchaft der Wiedergeburt, 
war in ſeinem Sohn Ithamar zu einer beſondern Perſonification geworden; denn die 
Palme (f. d. Art.) hatte phalliſche Bedeutung. Darum iſt Eleazar ge Deus 
vigoris) der Bruder Ithamars. | 

Ithome (In: die Feſſelnde sc. die Seele an den Leib, die Irdiſch wachenbe 
v. 05s Band) hieß die Nymphe, welche gemeinſchaftlich mit der Neda (undvg: 
uterus) den Menſch gewordenen Zeus auf einem Berge bei Meſſene erzogen, wovon 
Zeus das Präd. inarag erhielt Paus. IV, 33. 

Itone (Irovn: die Bindende v. raivo), Tochter des „leuchtenden“ Avurıoc u. 
Mutter des Wolfs Auxaorng durch den Stiervater Minos (Diod. IV, 62.), alſo die 
Mondgöttin, welche als Iſis abwechſelnd dem Stier Oſiris und dem Bär Typhon ſich 
vermählt, fie iſt jene Pallas irevia, die angeblich dem Sohne Amphictyons Itonus, 
der ihr unfern von Coronea einen Tempel erbaut haben ſollte (Paus. Boeot. c. 34.), 
ihren Namen verdankte, alſo Demeter dugpızrvovıg (Herod. VII, 200.) das materielle 
Princip, die bindende Naturkraft (Demeter daueig). Creuzer empfiehlt die Leſeart: 
Zırwvie, alſo: Getraideſpenderin. 

Itonia, ſ. d. vor. Art. 

Itonus (Lrœvog: der Bindende), welcher mit dem October roß (Melar- 
11) den Frühlings ſtier (Bororos) zeugte (Paus. Boeot. I, 4.), iſt ſchon als Enkel 
des Flutmanns Deucalion identiſch mit Poſeidon — denn das Waſſer iſt das ſchaffende, 
Leibmachende, alſo bindende Element im Gegenſatze zu den Wirkungen des Feuers — 
welcher die Ceres in Roßgeſtalt umarmte, Itonus alſo der Sol hibernus. Wenn ihn 
die Sage zum Erfinder des geprägten Geldes machte (Lucan. Phars. 6, 402.), fo iſt 
dies aus dem Namen ſeines Vaters Amphictyon (ſ. d.) geſchloſſen worden. 

Itylus, ſ. d. folg. Art. 

Itys (Trug f. IOugs: der Starke), Sohn (d. h. Präd.) des von dem ſtarken 
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Ares gezeugten Apld. IV, 14, 8. d. h. mit ihm identiſchen Tereus (ſ. d.) und der 
Schwalbe Procne; Homer (Odyss, 19, 521.) nennt ihn Itylus (Irukos Diminu⸗ 
tivf. f. Irug) und feine Mutter Andov (Nachtigall), welche bei Ovid (Met, VI.) die 
Schweſter Procnens, nämlich Philomele iſt. Itys erinnert an Oſiris, um deſſen, von 
dem ägyptiſchen Mars, von Typhon zerſtückelten Leichnam Iſis als Schwalbe trauernd 
umherfliegt. Tereus war, wenn auch nicht wie Typhon der Mörder, jo doch die Ur⸗ 
ſache des Mordes; der kleine Unterſchied, daß hier der Sohn, dort der Gatte der Ge⸗ 
tödtete iſt, ſchwindet in den myth. Genealogien, die die Mondgöttin zugleich als 
Mutter, Gattin, Schweſter und Tochter des Sonnengottes aufführen. 

Jubal (5373) und Ja bal (5372), jenes Brüderpaar find zwei Perfonifi- 
cationen Eines Weſens. Letzterer der Hirt (1 M. 4, 20.) iſt der aus dem Himmel 
verwieſene Apollo vouog bei dem plutoniſchen Admet. Der Sturz aus dem Himmel 
gab Veranlaſſung ihn mit dem Feuergott Hephäſtus zu verwechſeln, welchen einige 
Mythographen ihm zum Vater geben (Cie. N. D. II, c. 23. Chron. Alex. ap. Voss. 
Th. gent. II, c. 64.). Alſo der Feuergott auf Lemnos, wo Lam us geherrſcht haben 
ſoll, der bibliſche La mech, Vater des Jabal. Jubal als Erfinder der Muſik war wie⸗ 
der des Hephäſtus Sohn, der Flötenſpieler Ardalus oder der Floͤtenſpieler Apollo. 
Brüder ſind ſie, Söhne Einer Mutter, weil die Hirtenflöte den Heerdenmehrer Pan, 
der die Rohrpfeife blies, mit dem Apollo, als Beſieger des Marſyas, in der Idee ver⸗ 
einigen konnte. Beiden, dem Pan wie dem Apollo, gehörte darum derſelbe Wochen⸗ 
tag (dies solis), jenem bei den Aegyptern, dieſem bei den Griechen. „Die Identität 
zwiſchen Jubal (332) und Apollo“ (A-noAAov), erinnert Buttmann (Myth.), „wird 
von oberflächlichen Hörern zwar abgeläugnet werden, denen auch nicht genügt, wenn 
durch die Form Jabal (837) man dem griechiſchen Namen auch etwas näher 
kommt. Der Gründliche wird wenigſtens die Uebereinſtimmung der Radicalbuchſtaben 
nicht verkennen, und folgenden Erwägungen fein Gehör nicht verſagen. Die Namen 
der griechiſchen Götter aus der Urzeit überliefert, find größtentheild aus der gang⸗ 
baren griechiſchen Sprache nicht erklärbar; und die es ſind, verdanken es zum Theil 
nur dem Hange, ſolche Namen einer ſcheinbaren Etymologie näher zu bringen, wie 
man z. B. Apollon vom Ztw. anoAkuvaı herleiten wollte (vgl. Apollo). War 
die älteſte Form in Creta "Aßekıog, bei den Doriern AnsAkov, fo iſt Bij dog, alſo 
Baal, Bel, wie der Sonnengott in Syrien hieß, die Stammſylbe, und ſo wäre 
Apollo dem Jubal und Jabal ſchon bedeutend näher gebracht, alle drei nur Perſoni— 
ficationen des Sonnenſtrahls (Ge Rog, pakog ſkr. pal Pfahl, Pfeil), deſſen ſteinerne 
Symbole die Obelisken des Belustempels in Babylon waren. (Vgl. auch den Art. 
Thubalkain). 

Juda (7 lies: N reunigenitus), Jacobs einziger Sohn, wie der im 
Namen gleichbedeutende Jet (n) der vos uovoyerng des phönicifchen National⸗ 
gotts Jon. Obgleich Juda nicht, wie Jeud und Iſaak geopfert wurde oder wer⸗ 
den ſollte, obgleich Juda noch 11 Brüder hat, ſo iſt er doch der Einzige, wie von 
den 12. Ancilien Numa's nur eines das Achte war. Ward doch auch Iſaak Abrahams 
einziger Sohn (1 M. 22, 2.) genannt, obgleich er den Iſmael und die Söhne 
Ketura's zu Brüdern hatte! Juda war alſo mehr als bloß der Monat des Löwen 
(1 M. 49, 9.) in Jacobs Zeitkreiſe, er war Repräſentant des ganzen Jahrs, das 
Aegypten und Griechenland in jenem Monate eröffnete, wo die Sonne im Zeichen des 
„Loͤwen“ ſteht und im Orient die Traube reift — daher wäſcht Juda ſein Kleid im 
Blute der Rebe — in jenem Monate, den noch der heutige jüdiſche Kalender den 
„Vater“ (28) der andern Monate nennt, obgleich die Monate im Frühlinge zu zäh⸗ 
len angefangen werden, das Jahr im Herbſt ſeinen Anfang nimmt. Darum, weil 
der Sonne Haus im Zeichen des „Löwen“, wird nicht das Scepter von Juda wei⸗ 
chen bis am Ende der Tage, bis Schilo (das Ende dds = de halb, Azad, 
röAog) kommt; und die, wie der Löwe und der Eſel der Sonne geweihte Palme (ſ. d.), 
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nämlich Thamar (rz) die Gattin des Palmeſels Er ( f. 7? sbebs 1 M. 38, 6. 
iſt zugleich die Buhlin des Löwen Juda, welcher ſie verbrennen laſſen wollte (38, 24.), 
angeblich wegen ihres unzüchtigen Lebenswandels, eigentlich aber, weil man alljähr⸗ 
lich am Jahresende die Palme als Symbol der Zeit in Syrien zu verbrennen pflegte. 
(Vn hieß im ſyriſchen Dialeet auch die Taube, wie umgekehrt Potves: Palme, und 
der Phönir hatte ſich ſelbſt verbrannt, dah. golvixeiog: feuerfarben). Am Jahresende im 
Monat des „Krebſes“, der dem „Löwen“ vorhergeht, wird mit Anſpielung auf die 
nun abnehmenden Tage der Jahrgott calvus und die ’Aßavrng, die Verehrer des 
ag ſchoren ſich in dieſem Monat kahl. Darum zieht Juda — nachdem ſeine recht⸗ 
mäßige Gattin, die Tochter des Heil bringers (27 gr), die Mutter des Eſels 
(72) Er und ſeines Bruders, des geilen die Zeugungskraft (FIR) verſchwendenden 
Onan (GR seilie. das Sternbild: die „Eſelzwillinge“ im eien nach der Ge⸗ 
burt Schela's (Nerz) d. i. des Abſchließers der Zeit (v. Pi aufhören) am Dun⸗ 
kelorte Keſib (212 1 M. 38, 5. f. 2772 fr. dhub verfinſtern, chald. 272 hebr. 
3773 obcelo) geſtorben war — feine (Jahr-) Heerde zu ſcheeren (1 M. 38, 13. J nach 
dem Dunkelo rte Thimnath (man v. d = am abscondo), wo auch der 
Löwentoͤdter Simſon die Buhlin fand (wie Hercules in Lydien — dd A)); der 
Heiland Joſua (s. d. A.) iſt in du dar) (eclipsis Solis) begraben (Richt. 2, 9.) 
und 38255 hat »zur) zur Schweſter (1 M. 36, 22.). Bezeichnend iſt daher das Präd. 
Adulami (mbar v. 057 Defeet, Mangel, Abnahme) für den Verbrenner Kira 
(rar Toisbg v. n uro), den Juda um die Zeit der Schafſchur in Thimnath auf: 
ſuchte und zwar zu ihm herabſtieg (EI 1 M. 38, 1.). Das Jahr ſtirbt, aber nur 
um ſich wieder zu verjüngen, darum gebiert die Palmenfrau dem Löwen Juda den 
Abtheiler der Zeit (7 v. 772 partior) und die Morgenſonne ( Sol 
oriens) d. h. den Anfang einer neuen Periode. Weil Juda unter allen Stämmen 
vorzugsweiſe die Sonne repräſentirt, deren vornehmſtes Symbol der Löwe iſt, darum 
lagert ſich der Stamm Juda ſtets gegen Oſten GTIM 4 M. 2, 3.). Der Kokkus⸗ 
faden an Serachs Hand (38, 30.) ließ wegen der Feuerfarbe dieſen als die Morgen 
rothe, als den jungen Tagesgott erkennen (Phoebus, purpurea velatus veste, Ov.). 
Judas Thaddäus der Apoſtel, wird abgebildet mit ſeinem Marterzeichen, 
die Keule in der Hand. 


l ' ſ. Mudu. 


Juel (im Wendiſchen: Rad) heißt das Solſtitialfeſt der heidniſchen Slawen. 
Man ſagte: die Räder des Sonnenwagens hätten ſich gedreht, daher der Name dieſes 
Feſtes, gefeiert mit Schmauſereien und brennenden Lichtern, das Opfer war ein 
Schwein, denn der Sonnenwagen ward von Ebern mit glänzenden Borſten gezogen. 
Das Thier hatte man ſchon in der Herbſtgleiche den Göttern geweiht. Das Juelbrod 
ſtrotzte von Süßigkeiten, ſeine runde Form gab den heutigen Brezeln den Urſprung, 
die Kuchen hatten die Form des Schweines und hießen Juelgalt. 

Juga (Zuyia: die Bindende), Präd. der Juno (ſ. d.). 

Jugatinus (der Copulirende), ein Ehengott der Römer, wurde angerufen, 
wenn man die Braut entkleidete (Augustin. C. D. IV, 11.). 

Julia (Scta.) wird abgebildet mit dem Kreuz, ihrem Marterzeichen. 

Juliana (Scta.) — den gebundenen Dämon führend. 

Julianus (Sct.) — mit dem Schwerte (Mart.) geſtürzte Götterbilder 
neben ihm. 

Juliauus v. Ancyra — glühenden Helm (Mart.) auf dem Kopfe. 

Julianus Hospitator — den Hirſch (der ihm fein Schickſal verkündet) neben 
ſich; Reiſende über einen Fluß ſetzend. 

5 Juliauus v. Emeſa⸗ — hat den Nagel im Kopfe, mit welchem er getödtet 
worden. 
2 
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Julus (I- eos: der Starke v. den kräftig ſeyn, daher eos der keimende 
Bart, das Jacen der Kraft), Präd. des . Euryleon, auch Aſca⸗ 
nius (s. d.) genannt, welcher der Repräſentant des Julius iſt, in welchem Monate 
die Sonne im Haufe des „Löwen“ ſteht. Der ſiebente Monat hat alſo nur ſchein⸗ 
bar der Eitelkeit des Julius Cäſar ſeinen Namen zu verdanken, denn das Geſchlecht 
der Julier hatte von jenem Aſcanius Julus ſich abſtammend gerühmt. Ebenſo un⸗ 
richtig wäre die Behauptung: der vorhergehende Monat als mensis Junonius — weil 
die Juno (der Mond als Planet) im Zeichen des Krebſes regiert — habe von dem 
Junius Brutus ſeine Benennung erhalten. 

Jumala, der Name des Weltſchoͤpfers bei den Finnen und Lappen (Vulpius 
Nord. Myth. S. 201.). 

Jungfrau heißt das Sternbild im Zodiak, welches dem letzten Sommermonat 
entſpricht. In den ägyptiſchen Mythen: Neith, Bubaſte; in den griechiſchen: Pallas 
Athene, Erigone, Artemis, Demeter, Kogn, Nemeſis, Aſträa, Dice; bei den Römern: 
Veſta, die Sibylle; in der bibliſchen Geſchichte: Dina; in der indiſchen Götterhiſtorie; 
Durga. Da aber das weibliche Naturprincip, die Mondgöttin, obgleich die Geburten⸗ 
foͤrderin, ſelbſt die keuſche Göttin iſt, darum war auch die ſäugende Iſis; die jung⸗ 
fräuliche, wie umgekehrt die keuſche Demeter als Belge die Amme des jungen Bacchus 
und Here wurde im Brunnen Parthenion wieder zur naggevog. Nicht nur bei den 
Hellenen, ſondern auch bei den heidniſchen Völkern des mittlern und nördlichen 
Europa's, wie bei den celtiſchen Druiden, bei den Germanen die Alrunen, bei den 
Scandinaviern die Nornen, gab es weiſſagende Jungfrauen, weil das Alterthum da⸗ 
für hielt, daß die Gottheit nur mit keuſchgeſinnten Weſen in unmittelbaren Verkehr 
trete: daher, wie Henoch, Elias, Eliſſa 1c. — auch Moſe hatte, ſeit er den Sinai be⸗ 
ſtiegen, den Umgang mit dem Weibe gemieden — in der bibliſchen Redeweiſe ſogar 
Männer, die einen frommen Lebenswandel führten, „Jungfrauen“ hießen (vgl. Offb. 
Joh. 14, 4.), daher der allgemeine Glaube der alten Welt, daß der incarnirte 
Gott Buddha, Fo ic. Sohn einer Jungfrau war. Selbſt die Prieſter, weil fie die 
Mittelsperſonen zwiſchen der Gottheit und den Menſchen, durften nur eine Jung⸗ 
frau zur Gattin ſich erkieſen (3 M. 21, 14.). Die Jungfräulichkeit war ſo hoch 
geachtet, daß ihr Verluſt — wie bei den Thieren die Hingabe des Lebens — als 
Verluſt des edelſten Gutes nur dann erträglich ſchien, wenn man ihn mit dem Be⸗ 
wußtſeyn eintauſchte, dieſes Koſtbarſte den Göttern geopfert zu haben, daher die in 
Syrien und Carthago übliche Sitte der heirathsluſtigen Mädchen, ihre Jungfrauſchaft 
im Tempel der Mylita, der Venus zu opfern; in Rom mußte die Braut am Hochzeits⸗ 
tage ſich auf den hölzernen Phallus des Mutunus ſetzen. Als noch Menſchenopfer 
bluteten, hielt man Jungfrauen für die wohlgefälligſten Gaben der tauriſchen Artemis, 
bei den Lateinern Diana Aricia ete. In der Folge begnügte ſich die Göttin damit, daß 
die ihr geweihte Jungfrau als Prieſterin ihr die ganze Zukunft widmete, daher die 
Dienerinnen der Veſta ihre Unkeuſchheit mit dem Tode büßen mußten. Auch die 
ſlawiſche Feuergöttin beiſchte nur jungfräuliche Prieſterinnen. Bei jedem Tempel 
hatte ſie ein Mädchenſtift (Hanuſch ſlaw. Myth. S. 283.). Die indiſchen Götter er⸗ 
halten ihre Tempeldienerinnen (ſ. Dewadaſcht) ſchon im achten Lebensjahre, wo 
über ihre Jungfräulichkeit noch kein Zweifel obwalten kann. Nonnenklöfter findet 
man zuerſt in Tibet. Im Chriſtenthum finden ſich erſt im vierten Jahrhundert Spu⸗ 
ren cönobitiſcher Verbindungen des weiblichen Geſchlechts, und das Wort Nonne 
(voplg) bezeichnet eine Jungfrau. Später heißen fie Virgines Dei (Chriſtusbräute), 
auch Sorores eceles. (wie die Mönche Fratres), 

Juno nicht corr. aus Juvino: Verjüngende, ſondern: die Leuchtende ſkr. Djuno, 
wie Jupiter f. Djupiter v. Stw. diu: leuchten, wenn fie als regina coeli — weshalb auch 
der Pfau mit dem geſtirnten Schweif ihr Attribut — als Perfonification des Mon⸗ 
des (Plut, Ou. Rom. c. 76, Catull. 34, 13. Macrob. I, 15.: Lunam ac Junonem eandem 
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putantes, daher auf einigen Münzen der gehöͤrnte Mond unter ihren Füßen, Spann. 
in Callim. hymn. in Dian. ad v. 204. erwähnt einer ſolchen Münze der Samier auf die 
Here) aufgefaßt wird. Daſſelbe bedeutet auch ihr griech. Name Hon (f. Sara ſkr. Mond, 
das Stw. swar, sur leuchten); auf ce (Luft) oder zou (Herrin) wäre nur dann 
zu verweiſen, wenn auch Zeus: Jochg hieße, der überdies als Beherrſcher des Luft⸗ 
kreiſes gleichfalls von dieſen Elementen ſeinen Namen entlehnen konnte. Hingegen als 
weibliches, gebärendes Naturprincip gedacht, wäre Juno mit yuvy, cunnus ſkr. Jo ni 
verwandt; dieſem kommt die Böttiger'ſche Vermuthung nahe, daß Jana der gemein⸗ 
ſame Name der Juno und Diana in der Urzeit geweſen ſey, dazu ſtimmt das ſkr. Ztw. 
jan: yerœ, gigno und beide Göttinnen beſaßen ja das Prädicat: Geburtenföorderin 
(Lucina), denn dem Vollmond ſchrieb man leichte Geburten zu (Plut. 0. R. 76.). 
Weil die Alten den Monat nach der zunehmenden, vollen und abnehmenden Geftalt 
der Lichtſcheibe in drei Theile theilten, darum iſt Here abwechſelnd: Jungfrau 
(naedevôg, virginensis), wenn fie im Neumonde im Brunnen Parthenion auf dem 
Ida badet; ſodann Gattin (yaumdıc, jugalis, cinxia, matrona) des Zeus, endlich 
deſſen Wittwe (Jena). Darum hatte Temenus zu Stymphalus wegen dieſer drei 
verſchiedenen Benennungen ihr eben ſo viele Tempel gebaut (Paus. VIII, 22.). Des 
Zeus Schweſter war ſie als feine weibliche Hälfte, ihr Geburtsort: Argos (Iliad. 4, 8. 
5, 908.), weil fie ſelbſt ihre Prieſterin Arge (ſ. d.) nämlich: die Leuchtende 
(dyn) war, oder Samos (Apollon. I, 187.), weil die Mondgöttin am Firmamente 
prangend: die Hohe (Axoaia Eurip. Med. 1369.), denn Samos ſtammt v. ſemit. 
dpd altum esse, daher der Sonnengott: ds, Hercules Semo (Sd uss ExaAsv Ta 
ö un Strab. VIII.). Acräa war darum, nach Pauſanias (II, 17.), ihre Erzieherin, 
hingegen des Meergotts Pelasgus Sohn Temenus, von welchem Here das Präd. 
die Pelasgiſche erhielt (Juno marina), Temenus am Fluſſe Stymphalus ihr Er⸗ 
zieher (Paus. VIII, 22.). Weil die Mondgöttin das feuchte Naturprincip (Juno Fluo- 
nia), darum gehorcht bei Virgil Neptun den Wünſchen der Juno; nimmt im troj. 
Kriege ihre Partei; und beim Ocean und der Tethys ſucht ſie Zuflucht vor den Ver⸗ 
folgungen des naturfeindlichen Vaters (Niad. 14, 20 .). Folglich muß fie, wie Iſis, 
auch der Schifffahrt vorgeſtanden haben. Darum lenkt fie das Argoſchiff (Plin. III, 9.). 
Aber die Schnäbelſchuhe (Müllers Etr. I, S. 273.) dürften auf die Mondſicheln ſich 
beziehen. Die jährliche Proceſſion der Samier zum Meer am Feſte der Here iſt nicht 
auf andere Art zu erklären, als daß Juno eine Göttin der Feuchte, Thau und Regen 
ſpendende. Als weibliches Grundweſen iſt ſie Vorſteherin der Ehen (Pronuba) und 
ihre auf der Inſel Creta begangene feierliche, auf Samos alljährlich gefeierte (Diod. 
V, 27. Lactant. I, 17.) Vermählung, kegôg yauog genannt, war das Vorbild jeder 
Hochzeitfeier geworden. Aber ungeachket ſie die Beſchützerin der Ehen, wird ſie von 
den Dichtern als eine Widerbellerin (martialis) geſchildert, und mahnt als keifende, 
zürnende an Indiens böfe Kali und Hecate⸗Brimo, an die ſtreitluſtige Pallas, welche 
Göttinnen ſaͤmmtlich Perfonificationen des feindlichen Gegenſatzes in der Natur find, 
von dem das gute (männliche Licht⸗) Princip in ſeinen Wirkungen gehemmt wird. Ari⸗ 
man heißt darum als Nachtweſen in den Zendſchriften, ungeachtet er männlichen 
Geſchlechtes iſt „das Weib.“ Vielleicht ſind aus dieſem Grunde der Rieſe Typhäus 
(Typhon) und der ſtreitluſtige Mars von der Juno ohne Beihülfe eines Mannes ge⸗ 
zeugt worden? Vulean iſt darum ihr Sohn, weil das Feuer ohne Luft (Hon anay- 
youevn) nicht gedeihen kann. Hebe und Ilithya gab man ihr zu Töchtern, wenn 
man beabfichtigte Here als naggdevos und als Geburtenförderin (Genitalis) beſonders 
zu perfonifiziren. In letzterer Eigenſchaft iſt ihr wie der Iſis und Venus die Lilie 
und die Gans (f. d. Artt.) heilig, wovon das bei Homer ihr gegebene Prädicat: die 
„Lilienarmige“ (Jene devog). Dem Mondlichte (unn) ſchrieb man unter andern 
nachtheiligen Einflüſſen auch die Raſerei (ung, uavifd) zu, daher Jo, Ino, auch 
Bacchus, Hercules, Pelias, die Prötiden von ihr mit diefer Krankheit behaftet. Ueber 
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die Bedeutung der zwiſchen Himmel und Erde aufgehängten Here (Apld. I. 3, 5. 
Iliad. 15, 19.) ſ. d. Art. Apanchomene. Juno iſt die Mondkuh, deren Hörner 
die Mondſichel, bei Homer hat fie nur noch die Augen der Kuh (Gocnig), ehedem die 
ganze Geſtalt (Böttiger Kunſtm. II, 218.), folglich iſt ſie mit der durch ihre Eifer⸗ 
ſucht in eine Kuh verwandelte Jo (wie mit der Stierreiterin Europa) identiſch, daher 
die Prieſterin der Here von heiligen Kühen gezogen. Juno iſt auch die in eine Bärin 
verwandelte Calliſto, weil auch Rhea, der Here Mutter, die Bärin, wie Artemis 
(im Herbſte; aber im Frühjahr war fie ragen). Die Katze war der Iſis als nächt⸗ 
liches Thier geweiht, warum ſollte nicht auch Here jene in eine Wieſel verwandelte 
Galanthis ſeyn? Im Neumonde glaubte man die Mondgöttin den Gebärenden un⸗ 
günſtig, darum hindert Juno Alemenen und Latonen am Gebären. Aber dieſe iſt 
jene, weil Juno den Hercules ſäugt. Als die von ihr in den Tartarus geſtürzte Side 
(ſ. d.) iſt Juno: Stygia, Averna, Inferna (Stat. Theb. IV, 526. 27. Aen. 6, 138.). 
Proſerpine (Ov. Met. 14, 114.), daher im Heräum unfern vom pelasgiſchen Mycene, 
Here wie Proſerpine auf dem Throne ſitzend, mit Granatapfel und dem Herrſcherſtab 
(Paus. II, 17.) . Als Juno Novella Calendaris iſt jie Hecate, und in Argos ſühnte der 
Cultus am Neumonde fie mit Ziegenopfern, wovon ſie das Präd. aiyopayoz erhielt. 
Und in Rom ſowohl caprotina als februa geheißen, weil man am Jahresende (im 
Februar) durch das Schlagen der Frauen mit dem Fell geopferter Ziegen die Göttin 
zu bewegen hoffte, ſich in eine Feronia umzuwandeln, die Kinderſegen und Heerden⸗ 
reichthum ſpendet. Denn die Mondgöttin iſt im Novilunium unſichtbar wie die Erd⸗ 
göttin im Winter, wo die Vegetation erſtorben iſt. In Sparta hieß Juno als Ehe: 
ſtifterin: Hon ’Agoodirn (Paus. III, 13.) von den Tuffern Cupra — wie jene: 
Kungıg — genannt (Sil. 8, 434.), alſo die dem Adonis auf Cypern vermählte 
phönieifche Mondgöttin. Die Gratien, das Gefolge der Liebesgöttin, dienen auch der 
Juno, und eben weil ſie mit Aphrodite identiſch iſt, borgt ſie, bei Homer, von ihr den 
Gürtel der Anmuth; von der Pallas die Lanze (daher curitis) und den Schild 
Cönkoouie Lycophr. Cass. 614. 858.); von der Ceres den Getraide- Scheffel (auf 
Münzen der Inſel Samos), von Dianen das Präd. Lucina (Plaut. Aulul. IV, 7, 11. 
Terent. Adelph. III, 4, 41. Cie. N. D. II, 27.). Auf die Frage: Wie mag Here gebil⸗ 
det worden ſeyn? antwortet Böttiger: Urſprünglich war ſie jedenfalls in Syrien nur 
ein Bätyl, wie der Stein mit der Nabelgeſtalt zu Paphos; denn die Phönicier hatten 
noch keine menſchlichen Gebilde für ihre Götter; ſpäter gab man ihr die Geſtalt der 
Kuh, und als ſchon menſchliche Bildung untergelegt wurde, blieb immer noch der 
Kopf der Kuh oder mindeſtens die Hörner, wie in dem ſehr alten Sardonix in Gori's 
Gemmae astrif. tab. 58. Eine Münze von Hierapolis unter dem Kaiſer Alex. Seve⸗ 
rus zeigt ſie auf zwei Löwen ſitzend, in der Rechten das Scepter, das ihr als regina 
coeli gebührt, in der Linken den Spinnrocken (Montfaucon Suppl. V, pl. 153. p. 212.). 
Letzteres Attribut gibt fie als Ilithyia, älteſte Parze zu erkennen, die das Gewand 
der Seele webt. Ihr gegenüber ſitzt der ſyriſche Zeus auf zwei Stieren. Zwiſchen bei⸗ 
den auf der Spitze einer Panier = Nifche (Lucian. c. 33.) die Taube (Semiramis). 
Mit derſelben Bedeutung wie Europa auf dem Stier reitet, mit Blitz und Scepter 
erſcheint ſie auf einer andern Münze (Ekhel N. V. VII, p. 183 ff.). Dies iſt, was die 
Pſyche beim Apulejus (Met. VII.) der Juno vorſagt: Carthago te virginem vectura 
leonis coelo commeantem percolit.“ Daraus wäre zu ſchließen, daß die auf dem 
Loͤwen reitende Cybele nur eine Nachahmung der carthagiſchen Juno coelestis ſey 
(vielleicht umgekehrt, Rhea ein Vorbild ihrer Tochter ?). Der Löwe dürfte darum ihr 
Reitthier ſeyn, weil er in der Hieroglyphik auch als Waſſerzeichen verwendet wurde, 
Juno aber ift Fluonia, und der Monat des „Krebſes“, der dem „Löwen“ vorhergeht, 
heißt: Junonius. Auf einer Nolaniſchen Vaſe trägt Here den Löwen auf der Hand 
(Gerhard Ant. Bildw. I, 33.). Um die Juno als Noctiluca, als luna notho lumine 
refulgens zu verſinnbilden, berichtet Lucian (Dea Syr.), überſäete man in Syrien ihr 
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Aeußeres mit Edelſteinen, als Sardonyche, Hyacinthen, Smaragde. Ein Carfunkel 
(Avyviz), der in der Nacht ſolchen Schimmer verbreitete, daß davon der Tempel wie 
von Lampenſchein (AU xvols) erleuchtet wurde, bei Tage hat er aber nur einen matten 
Schimmer. In Samos, erfährt man aus dem Fragment des Samiers Menodotus 
(bei Athenäus XV.), war das uralte Bild der Here nur ein Kopf auf einem korbarti⸗ 
gen Weidengeflechte geweſen (ſ. d. Art. Weide). Als Juno pronuba war auf 
Münzen ihr Bild in habitu nubentis. Der lange Schleier, womit die Bräute vom 
Kopf bis zum Fuß bedeckt waren, iſt auf einer jener Kaiſermünzen, die Spanheim 
(in Callim. p. 333. 417. Ern.) beſchreibt, von oben bis unten fo zurückgeſchlagen, daß 
er der Figur ein faſt rautenförmiges Anſehen gibt, oder er hängt wenigſtens von bei⸗ 
den Seiten des Hauptes, auf welchem ſtets der Calathus oder Modius ſteht, hinten 
herab. Tournefort (Voy. au Levant. I, p. 163.) fand an einigen Münzen den Gür⸗ 
tel unter der Bruſt, als ſey er gelöſt, kreuzweis gelegt (man denke hier an Here Avoi- 
Schvog, Juno einxia!). Auf römiſchen Denkmälern ſteht Juno pronuba öfter im 
Hintergrund zwiſchen Braut und Bräutigam, ſie zuſammenführend. Das Coſtüm der 
Juno sospita (Erhalterin) iſt ein Ziegenfell um den Leib, eine doppelte Tunica, cal- 
ceoli repandi, Lanze und Schild (Cie. N. D. J, 29.) und iſt auf Familienmünzen 
haufig. Ueber die Idealbildung der Juno nach noch vorhandenen Denkmälern läßt 
ſich Böttiger wie folgt vernehmen: Alle noch vorhandenen Bildwerke, die auf die 
Juno ſich beziehen, gehören entweder in die Zeiten des alten Styls, wo ſich das Ideal 
noch nicht ganz gebildet hatte, oder in die Zeiten, wo durch Pokyelet und Prariteles 
das Ideal der Göttin vollkommen beſtimmt und am liebſten in erhabenen Coloſſal⸗ 
formen fortgepflanzt wurde; oder es ſind Porträts in Junoniſche Geſtalten identiſirt, 
wohin mehrere jetzt noch vorhandene Junoſtatuen aus den Kaiſerzeiten zu rechnen 
find. Die Vorſtellungen im alten Styl bringt Böttiger in drei Hauptelaſſen: a) die 
Ehemutter von Samos auf Münzen. Die Verſchleierung, die vom Hintertheil des 
Kopfes herabfließt, und die theils bis an den Hals heraufſteigende, theils die Arme 
auch noch einwickelnde, faltenreiche Drappirung ſtammt aus jenen ältern Bildwerken 
im Tempel zu Samos. So eingeſchleiert erſcheint ſie noch auf der Capitoliniſchen 
runden Brunnenmündung (puteal) mit den 12 Göttern im Museo Capit. T. IV, 
tab. 22 b.). Die Schildträgerin (önAoouia) von Argos, Juno Sospita oder Lanu- 
vina in Italien; mit den Rücken herabwallendem Ziegenfell, deſſen Kopf ſammt den 
Hörnern ihren Scheitel deckt, erſcheint ſie auf Conſularmünzen. c) Zur letzten Claſſe 
der Juno⸗Statuen gehören die zur Juno idealiſirten Portraitfiguren römifcher Kaife- 
rinnen, und die durch Reſtauration und falſch aufgeſetzte Köpfe zweifelhaften Tronke. 
Viele Tronke junoniſcher Statuen ſind als Ceres, Veſta u. ſ. w. reſtaurirt worden. 
— Schließlich noch von den Feſten, welche der Götterkönigin gefeiert wurden. All⸗ 
jährlich im Frühlinge, wenn der Mond mit der Sonne im Zeichen des Stiers in 
Conjunction tritt, feierten die Samier in mimiſchen Darſtellungen die „heilige Hoch⸗ 
zeit“ (isoög yauog) des Zeus und der Here reel. Dabei fand eine Proceſſion 
Statt, wo die Männer in Joniſcher Weichlichkeit, mit theils lang herabwallenden, 
gelockten, tbeils in Zöpfe geflochtenen Haaren (xow@ßvAog ſ. Serv. Aen. 10, 832.) 
mit Armſpangen und in faltenreichen Talaren, mit großer Gravität einherzogen 
(Athen. XII, 5.). Daher das Sprw. „Junoniſch einherſchreiten“ (Hocıov Badızaıv), 
wie es bei Athenäus a. a. O. mit Beziehung auf die Samier erklärt wird, worauf 
Horaz 1 Serm. 3, 11. anſpielt. Das Keuſchlamm ſpielte bei dieſer Proeeſſion eine 
wichtige Rolle (vgl. Barthelemy Voyage du jeune Anachars. VIII, 90.). Auch trug man 
Kränze aus Ruthen von dieſem Strauch, die in einem Fragment des ächten Anacreon 
(Fr. 12. p. 343. Fisch.) vorkommen, und wozu Athenäus (V, 447.) aus einer 
Schrift des Samiers Menodotus die heilige Sage erzählt. Die dabei herumgetrage⸗ 
nen Opferkuchen hatten den Samiſchen Kuchen überhaupt einen Namen verſchafft. 
(Athen. XIV, p. 644. Pollux. VI, 78.). Nicht nur Creta und Samos rühmten ſich 
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der Schauplatz der Hochzeitfeier der Juno geweſen zu ſeyn, ſondern auch das Kuh⸗ 
land Euböa — und dies iſt bezeichnend, weil eben Here die Mondkuh, um welche 
der Entführer der Europa, der Sonnenſtier freite — zeigte eine Grotte bei dem Berge 
Caryſtus, wo Zeus die Hochzeit mit der Here gefeiert (St. Byz. s. v. Kagvoroz). 
Von Eubda ging dieſe Hochzeitfeier mit Zuſätzen vermehrt, an den Cithäron in das 
Stierland Böotien, wo Ariſtides vor der Schlacht bei Platäa dieſer Juno opferte. 
Auch hier fand eine mimiſche Darſtellung ſtatt, Jupiter hatte die Juno heimlich ent⸗ 
führt, die Nymphe Macris ſucht die Entführte an der Grotte, wird aber vom Berg⸗ 
gott Cithäron abgewieſen (Euseb. Pr. Ev. III, p. 84. aus einem Fragment Plutarchs). 
Die Liebesſeene des Zeus mit der Here auf dem Ida (Iliad. 14, 292.) iſt nur eine 
wiederholte Darſtellung des erſten Beilagers. Aber weniger — erinnert Böttiger — 
iſt beobachtet worden, daß auch jener Sturm, der den Aeneas mit der Dido in die 
Höhle zuſammenbringt, wobei die „pronuba Juno“ ein Zeichen gibt (Aen. 4, 160 — 
168.) ſehr viel Aehnlichkeit mit dem erſten Beilager des Zeus und der Here hat. In 
Argos wurden die Hoata in jedem fünften Jahre, und zwar auf folgende Art be⸗ 
gangen: Der Hauptaet dabei war ein Wettkampf, wo die Kämpfer ihre Stärke an 
einem Schilde erprobten, der daher Yadxsiog dychv genannt wurde (Pind. 01.7, 152. 

Nem. 10, 41. mit den Scholien). Ein feſtangenagelter Schild wurde loszureißen ver⸗ 
ſucht, und wem es glückte, war der Sieger. Der Platz, wo es geſchah, war ein Hü⸗ 
gel vor dem Theater. Der mythiſche Lynceus (Zeus Audtog?) hatte ihn zuerſt ab⸗ 

geriſſen, und zum Andenken dieſe Schildprobe als Wettkampf der Juno zu Ehren 
geſtiftet (Hyg. l. 273.). Mit dem die Stelle eines Siegeskranzes vertretenden ab- 
geriſſenen Schilde zog nun der Sieger, welchem die Jünglinge gewaffnet folgten, in 
Proceſſion hinaus zu dem großen Heräum, das 40 Stadien von Argos entfernt war 
(Strab. VIII.). Es geſchahen aber zwei Proceſſionen zum Tempel der Göttin außer⸗ 
halb der Stadt. Die der Weiber führte die Prieſterin der Here an, auf einem von 
zwei weißen Stieren gezogenen Wagen. (Da fie die Göttin ſelbſt repräſentirte, jo er⸗ 
kennt man hier eine Spur der frühern phöniciſchen Tauropolos, die wirklich auf 
zwei Kühen fahrend, vorgeſtellt wurde vgl. Herod. I, 3 1., wo die frommen Söhne der 
Prieſterin die fehlenden Thiere erſetzen). Auch in Elis feierten die Matronen alle 
fünf Jahre die Heräen, mußten aber der Göttin den nendog weben, womit die Statue 
der Here bekleidet wurde. Zugleich Spiele gefeiert, die Hippodamia eingeſetzt haben 
ſollte, aus dankbarer Erinnerung, daß die Göttin ihr zu dem Beſitze des Pelops ver⸗ 
holfen. Es wurde (um den Lauf des Mondes zu verbildlichen), von 16 Jungfrauen 
ein Wettrennen angeſtellt, mit welchem die Jüngſten den Anfang machten. Alle 
hatten gleiche Tracht. Ihre Haare waren aufgelöst, die rechte Schulter bis an die 
Bruſt entblößt, und die Röcke reichten nur bis ans Knie. Ein zweites Wettrennen 
ſtellten ſie im olympiſchen Stadium an, bei welchem die Sieger Olivenkränze erhielten 
und einen Theil von dem geopferten Stier. Ein feierlicher Trauertag zu Corinth 
wurde ebenfalls “Hoaic genannt. Man beklagte an demſelben die Kinder der Medea, 
die in dem Tempel der Here dxoaıa begraben lagen — weil die heilkundige Medea 
und die Juno salutaris Ein Weſen waren, ſowie Jaſon und Zeus — und von den 
Corinthern ſollten erſchlagen worden ſeyn (1), welche um die Schmach einer Mord⸗ 
that von ſich abzuwälzen, dem Euripides eine Summe Geldes geboten, die Fabel zu 
erfinden, in welcher der Medea dieſe Mordthat zugeſchrieben wird, woran vorher 
Niemand gedacht hatte (Eurip, Med, sub une und der Scholiaſt Lycophrons). Die 
Jugend dieſer Fabel iſt leicht erkennbar. Sie ward erſt erfunden als man ſich zu er⸗ 
klären beſtrebte, wie der Tempel der Göttin durch Aufbewahrung von Leichen nicht 
für verunreinigt und entweiht gelten ſollte. Dieſe befremdliche Erſcheinung glaubte 
man ſich dadurch beantwortet zu haben, daß man die Grauſamkeit einer frühern 
Generation vorausſetzte, weil man die Identität der Heroine Medea, einer ſterblichen 
Königstochter mit der Götterkönigin nicht mehr ahnen mochte. Wäre Medea noch 
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nicht zu einer Sterblichen herabgeſunken, hätte man zu Euripides Zeiten noch gewußt, 
daß mo eld bei den Hellenen, gleichwie Sospita und Salutaris in Rom nur ein Präd. 
der Mondgöttin geweſen, jo würde Medea wie Rhea, ihre Kinder wieder zum 
Leben erweckt haben. Nach dieſer kurzen Abſchweifung kehren wir zu der Beſchrei⸗ 
bung der von andern Volksſtämmen der Juno geheiligten Feſte zurück. Seit dieſe 
Göttin durch ganz Griechenland die allgemeinſte Verehrung als Ehemutter erhielt, 
huldigten ihr auch die Athener in dieſer Rückſicht. Ariſtophanes läßt die Thesmopho⸗ 
rien feiernden Weiber auch die Here reAsie, „die der Hochzeit Schlüſſel hat“ (j A- 
das yd YuAdrreı) anrufen (Thesmophoriaz. 982.). Aber fie erhielt nun auch 
wegen der Verbindung des Ehepaars das Präd. Zupıa (Pollux. II, 38.) and 
rũ Zevyivaı ro YnAv to üggevı Dion. Halic. Tom. V, p. 235.). Bei der Here 
Zuyin ſchwur Jaſon der Medea die Ehe, indem fie einander die Hände reichten (Apoll. 


Rh. 4, 96.). In Rom erhielt Juno von dieſer Eigenſchaft den Zunamen Jugalis, die 


Ehe ſelbſt hieß conjugium. Daher die Nava vincula die Amor bringt (Tibull. II, 
2, 18.), wegen der Ehen ſtiftenden Göttin, „cui vincla jugalia curae“ (Aen. 4, 59.) 
Das Feſt der luperei in Rom, bei welchem die in Proceſſion ausziehenden Frauen dieſel⸗ 
ben Namen ausriefen, welche von der in das Haus des Bräutigams einziehenden Braut 
vernommen wurden, nämlich Gajus und Gaja, läßt dadurch ſchon errathen, welcher 
Gottheit es gehörte. Die Ehenſchirmende Juno hieß ferner Domiduca und Iterduca, 
weil fie die Braut in das Haus des Bräutigams geleitete; als Unxia achtete fie darauf, 
daß die Pfoſten des Hauſes von der Braut mit Oel oder Fett geſalbt wurden, wovon 
die Gattin: uxor hieß. Juno war ferner Pronuba, weil des guten Omens wegen nur 
eine verheirathete Frau, aber keine Geſchiedene oder Wittwe die Braut begleiten 
durfte. Der mensis Junonius war die günſtigſte Zeit zum Heirathen, die Griechen 
nannten ihn deshalb j (v. yd). Eine Buhlerin durfte den Altar der 
Ehenſchirmerin nicht berühren (Gell. IV, 3.). Die Göttin war auch Conservatrix 
liberorum als lueina (Poogpogog) , daher das Präd. matuta (Asvxodsa) führend, 
und am 11. Juni feierte man ihr die Matralien, wo im Tempel die Statue der 
Göttin durch eine Ehefrau, die noch keinen Mann eingebüßt hatte, bekränzt wurde. 
So war Juno als weiblicher Genius im ausgedehnteſten Sinne gefeiert, denn fie bes 
gleitete das Weib von der Kindheit bis zum Tode. Am Geburtstage opferte das 
Frauenzimmer der Juno Natalis, am Geburtstage des Jahrs (am erſten März) das 
allgemeine Feſt die Matronalien auch Kalendae feminarum genannt, welches von 
Romulus zum Andenken an die Stiftung der Ehen mit den Sabinerinnen eingeſetzt 
ſeyn ſollte (Serv. Aen. 7, 638. Ov. Fast. 3, 167 sd. 234. Plut. Rom. 21. Dion. II. 6 7.). 
An demſelben erhielten alle Frauenzimmer Geſchenke (Tib. III, 1, 3. Martial. V, 84. 
Plaut. Mil. III, 1, 97. Suet. Vesp. 19.), dem Opfer im Tempel der Lueina nahten fie, 
der guten Vorbedeutung wegen ohne alle Knoten in den Gewändern; die Schwangern 
(an die Here AvoıZovog denkend), ſogar mit aufgelöſtem Haar (Serv. Aen. 5, 518.: 
Ad Junonis Lucinae sacra non licet accedere nisi solutis nodis. Ov. Fast. 3, 257.: 
Si qua tamen gravida est: resoluto erine precetur, ut solvat partus molliter illa suos). 
Als Fruchtbarmachende, Eheſegen fürdernde war Juno: Opigena im ausgedehnteſten 
Sinne, folglich auch Moneta (wie Rhea als Ops Gemahlin Saturns, der die erſten 
Münzen prägte, und Hermes suundog, noAvdwgog auch nAsrodorne die Schatz⸗ 
kammern des Minyerkoͤnigs bauend, der Ackersmann Jaſion Bruder des Metall⸗ 
gotts Plutus). Wie alle Mondgöttinnen (Artemis, Themis u. a.) hatte auch Juno 
ein Orakel, eines dem Strabo zufolge, im corinthiſchen Gebiete, auf dem Wege 
zwiſchen Lechäum und Pagaä, ein anderes in Laconien, dies letztere war ein geheiligter 
Sumpf, in welchen man um Vorherverkündigungen zu erhalten, Kuchen legte. Das 
Unterſinken derſelben deutete man günſtig (Potters Arch. I, S. 659.). 

Jupiter (Ju-piter i. e. pater coeli v. ſkr. div Himmel oder: Herr des Lichts v. 
ſkr. Ztw. dju: leuchten, daher die Genitivform Jovis f. Diovis, demnach ſ. v. a. das 
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ſkr. diwas pati: Tagesherr, daher der ſchon bei den Oſkern übliche, in den alten Hymnen 
vorkommende, von dem Dichter Nävius oft gebrauchte Name: Lucetius, wie auch 
Feſtus beſtätigt: Lucetium Jovem appelabant quod eum lucis esse causam eredebant 
und Macrobius 1, 15.: Lucetium Sali in carmine canunt, daher Zeug f. Zeug, 
Genitivf. Jiòs; demnach die Ableitung v. Zäv: leben, als antiquirt zu betrachten, 
ebenſo die Deutung: Juvans pater). Jupiter ift als Lichtgott Kar Soup die per⸗ 
ſoniſizirte Zeit (Ov. Fast. 2, 299. Juv. 5, 78.), weil der Lauf der Sonne die Tages⸗ 
und Jahresperioden bildet, darum ſein Vater die Zeit (Saturn), ſein Großvater das 
Licht oder der Himmel (Uranus), ſeine Brüder Waſſer (Neptun) und Feuer (Pluto), 
ſeine Schweſtern Luft (Here) und Erde (Demeter). Weil aber die Alten nur drei 
Jahreszeiten kannten (ſ. Drei), daher Zeus roroganog, Jupiter trioculus (Paus. 
Cor. 24.). Im Frühlinge ward er in der Höhle des die Erde überhaupt ſymboliſiren⸗ 
den Ida (ſ. d.) auf Creta geboren, und von dieſem Momente an als fleiſchgewordener 
Gott auch den Mören (dem Schickſal) unterworfen; daher Adraſtea von Rhea ihm 
zur Pflegerin beſtellt, die durch das täuſchende Ziegen fell, das ſie um einen Stein 
gewickelt, das Leben des Neugebornen vor dem gefräßigen Vater gerettet hatte. Da= 
her vartirt nur die Fabel, wenn fie die Frühlingsziege Amalthea (ſ. d.) dem Zeus 
alyisxos aus dem Horn des Ueberfluſſes oder mit ihrer Milch die erſte Lebensnah⸗ 
rung reichen läßt. Bienen führen ihm Honig (Nectar) zu, weil auch in den Myſte⸗ 
rien Milch und Honig den Eingeweihten als Speiſe der Wiedergeburt gereicht wur⸗ 
den. Nach Homer (Odyss. 12, 59.) ſollen Tauben dem kleinen Zeus Ambroſia zu⸗ 
geführt haben; daher die Tauben zu Dodona das Orakel des Zeus bilden. Jene 
Taube iſt die Plejadentaube auf dem Rücken des Aequinoctialſtiers, und wirklich 
wurde in Creta Zeus als (molochiſtiſcher Feuer-) Stier (Minos, Sohn des auf 
Cypern verehrten Gemahls der gehörnten Aſtarte, des Zeus EEvıog, welchem „hospes 
erat caesus“ und Vater des von den Athenienſern mit Menſchenfleiſch gefättigten, 
cretiſchen Minotaurus) verehrt, wie in Carien und Sparta, an welchen Orten er das 
Präd. Agamemnon (ſ. d.) führte, welcher als ſpartaniſcher Heros den idäiſchen Mi: 
nos, nämlich den eretiſchen Idomeneus (ſ. d.) durch das Homerſche oo» s nAelov 
dona atel Eorny , Genese duoı (Iliad. 4, 257.) mit ſich ſelbſt für identiſch erklärt, 
da nämlich der wechſelnde oder gemeinſchaftliche Beſitz einer Sache (wie z. B. der 
apolliniſche Dreifuß in den Händen des Bacchus und Hercules, der Gürtel der Venus 
mit welchem ſich Juno ſchmückte u. ſ. w.), die Identität zweier Gottheiten andeutet. 
Ueberdies war Agamemnon als Sohn des ’Argevg der molochiſtiſche Kreterfürſt 
Kargeug oder Konrevs ſelbſt. Weil Zeus der auf Greta verehrte Frühlingsſtier, 
ſo nahm er deſſen Geſtalt an, als er die Europa entführte, und war der Schauplatz 
dieſes Ereigniſſes, die älteſte cretiſche Hauptſtadt Gortyn. Dort zeigte man noch lange 
die Platane, unter welcher der gehörnte Entführer ihr genabt ſeyn ſollte (Plin. H. N. 
XII, 5. Theophr. H. Plin. 1, 15.). Als Sonnenſtier verrieth er ſich dadurch, daß er 
den lichtfarbenen Safran (ſ. d.) aus dem Maule hauchte (Schol. Niad, 12, 307.). 
Heſiod hatte unter dieſem verführeriſchen Stier noch den Zeus erkannt gehabt, denn 
er nannte ihn Feoravpog, aber Spätere ſprachen ſchon von einem wirklichen Stier, 
den Zeus geſendet hatte (Acusil. ap. Apld. II, 5, 7.), bis endlich gar der euhemeri⸗ 
ftifche Unſinn nur noch von einem cretiſchen König Tavpog ſprach, der nach einer 
Seeſchlacht Tyrus erobert und Europa weggeführt haben ſollte. Ebenſo war die Ziege 
Amalthea in ſpäterer Zeit eine Nymphe mit einer Ziege (Ov. Fast. 5, 115.), endlich 
nur noch die Nymphe übrig geblieben. Der Stier iſt in den Mythen der die Erde 
befruchtende Ackerſtier, wie die Kuh in der Sprache noch die Erde (ſ. Stier). Da⸗ 
her der Gemahl der kuhäugigen Here, der Liebhaber der Kuh Jo, mit welcher er den 
Stier Apis oder Epaphus zeugte, als goldener, d. h. als befruchtender Frühlingsregen 
die Semele ſchwängert, die von Zeus beriog, Oußpros, den ſtierfüßigen Dionyfus 
empfing. Was unter den Thieren der Stier, war unter den Pflanzen die Eiche, das 
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Sinnbild der Stärke, daher Attribut des Jupiter omnipotens, daher die weiſſagende 
Taube des Zeus im Dodonäiſchen Eichenhain, und dem Eichengott Ilus (ſ. d.) ein 
Stier die Stelle bezeichnete, wo die Eichenſtadt Ilium erbaut werden ſollte. Wenn die 
Böotier Theben, wo Dionyſus 230 verehrt wurde, als den Geburtsort des Zeus bes 
zeichneten, ſo kam dies daher, weil man im Monat des „Stiers“ das Jahr eröffnete; 
daher die Stadt an jener Stelle erbaut ſeyn ſollte, wo die Führerin des Cadmus — 
deſſen Schweſter Europa die Geliebte des Stiers — die Kuh ſich gelagert hatte, und das 
Land ſelbſt nach dem Rinde (Botoric v. BEg) benannt. Im Frühlinge vermählt ſich 
der Sonnenſtier mit der Erdkuh, und darum war das Bild der Ehe ein Joch Ochſen, 
deren jugum zum conjugium wurde, wie Zeus Ghreros als yaunkıos der Schutz⸗ 
gott der Ehen. Dieſer feierte fein Hochzeitfeſt mit Here Fuyicæ, nachdem er fie in 
Geſtalt des Frühlingsboten, des Kuckuks (ſ. d.), feinen Wünſchen geneigt gemacht 
hatte. So weit war er der Jupiter vernus (Juven. 5, 78.) geweſen, deſſen Haupt 
ein Kranz von Frühlingsblumen ſchmückt (Paus. V. 22. cl. 23.). Aber andere helle: 
niſche Stämme eröffneten wie die Aegypter, das Jahr im Sommerſolſtiz, wo der 
Hundsſtern heliakiſch aufgeht, darum wollten die Arcadier den in die Bärin 
Calliſto verliebten Vater des Wolfes Lycaon und des Hundes Hermes uuν⁰eũν. 
den Zeus Auxaiog in einer Höhle des Wolfsberges Lycäus geboren ſeyn laſſen (Paus. 
VIII, 36, 38.). Und der Käfer, der auf ägyptiſchen Grabdenkmalen und als Mitgabe 
der Mumien ein tröftendes Sinnbild der Wiedergeburt war, weil er aus der Ver: 
weſung, aus dem Miſte zum Leben hervorgeht, der Käfer wurde dann wie die Peſt⸗ 
fliege Symbol des Todbringenden Fliegengottes Beelzebub (ſ. d.) nämlich des Jupiter 
muscarius (Philostrat. Heroic. c. 2.), der nur inſofern drrouviog (Fliegenabwehrer) 
wurde, als die Sühnhecatomben, womit Hercules zuerſt den Caniculargott, der in 
den heißen Hundstagen in Fliegen die Peſt brachte, gefühnt haben follte, den Tod⸗ 
bringer vermochten ſich in den Lebensſpender d. h. das ſterbende Jahr in die neue Zeit 
umzuwandeln. Ebenſo hatte Zeus auf Amathus: Eeviog, Jupiter hospes (Ov. 
Met. 10, 224.) geheißen, weil er die Fremden nicht ſchonte, ſondern fie zum Opfer 
verlangte; ebenſo werAıyıog, nicht weil er ſanft war, ſondern weil er durch blutige 
Opfer erſt beſänftigt werden mußte. Der wie die Wachtel (ſ. d.), deren Geruch den 
Hercules wieder ins Leben rief, an den Phönix erinnernde Adler (vgl. Pi. 103, 5. 
DD / Örmnn und Terent Heaut. III, 2, 10,: Aquilae juventus) wurde dann 
das vornehmſte Attribut des Zeus, welcher die Sterngöttin Afterie in eine Wachtel 
verwandelt hatte, weil ſie ſeiner Liebe kein Gehör gab (Hyg. f. 53.). Sie war aber 
ihre eigene Schweſter Leto (Arch), die Geliebte des Zeus Auxatos, welche vor der 
Here fliehend, die Geſtalt einer Wölfin angenommen, und unter dieſer Verhüllung 
aus dem Lande der Hyperboräer — wo Apollo am längſten Tage weilt — nach De⸗ 
los gekommen war (Aristot. H. A. VI, 36. Aelian, N. A. X, 26.) oder von Wölfen da⸗ 
hin geführt worden (Anton. Lib. 35.) um dort den Apollo Avxsıog und die Bärin 
Artemis zu gebären. Leto war aber Leda (Anda), die als Gans vom Schwan 
Zeus befruchtet das Diofeurenpaar (den Dualismus in der Natur) geboren. Das 
war Cyenus, der Sohn des wolfsköpfigen Ares geweſen (ſ. Mars), welchen Thra— 
cien, den Sohn des Wolfs-Zeus (Zeug dp eıog ujorwp Poßoıo, Pv&ıog, ord- 
ros; wo nicht etwa das letztere Prädicat, wie das bibliſche Zebaoth auf den Führer 
des Sternenheers ſich bezieht?) nannte; wie Böotien Dionyſus den Sohn des Stier— 
Zeus. Das führt uns auf die von der Wölfin geſaͤugten Zwillingsſöhne des Mars im 
Lande der Verborgenheit (Latium), wo Latuinia (oder Lavinia) dem Latinus ſich vermählt 
hatte, nämlich dem Jupiter latiaris, ſo genannt, weil in den 5 — 6 Epaktentagen, 
die den gewöhnlichen Tagen des Jahres nicht mitgezählt werden, der Cultus den Jahr⸗ 
gott ſuchte, da er unſichtbar geworden, und erſt mit dem Beginn des neuen Jahres 
wiedergefunden wird. Der Schwan Kuxvog zeugte den Schlangen mann Nyyngs 
(D rupos bei Heſyoch. anguis), deſſen Richtbeil ſprichwörtlich geworden. Das war 
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Zeus Außpadevg (v. Außovg Art), der Sohn des Senſenſchwingers Saturnus, der 
die Schatten in der Unterwelt richtet, Zeus veudorwe , der die Looſe des Lebens und 
des Todes auf die Waage legt (Iliad. 8, 69. 22, 209.), der Weltrichter im Zeichen 
der „Waage“, die mit dem „Schlangengeſtirn“ zugleich am Himmel aufſteigt. Darum 
iſt Zeus orgανεν, Vater der Parzen, wie der Dice, Aſträa, Nemeſis, welche ihm 
Themis geboren hatte. Dann wird er araıßarng wegen ſeines descensus ad inferos 
(welches Brad. man fälſchlich auf den herabſtürzenden Regen bezog). Um dieſe Zeit 
begattet Zeus ſich in Schlangengeſtalt mit ſeiner eigenen Tochter, der Schlangen⸗ 
umwundenen Tochter der Erd⸗ und Todtengöttin Demeter, Proſerpine, die nach 
anderer Sage Pluto entführte. Dieſer als Axrus war aber fein eigener Bruder 
Zeus dinrarog, vr viog (Iniad. I, 457.) oder 19 0̊g (Orph. hymn. 17, 3.), 
den Sophocles (Ajac. 571.) als den zöv xν Oe bezeichnet. Aber wie fein 
Sohn Hermes 190 og wird auch er dann dapdavog, rooq²iöog, nAGοõοẽꝭŹder 
nAsrodorng, Emixaprmıog, weil die Schätze aus der Tiefe kommen, das herbſtliche 
Saatkorn im Winter von der Erde geborgen, im Frühjahre als Frucht an die Ober⸗ 
welt heraufkommt. Um dieſe Zeit iſt die Getraidegöttin Ceres in der Unterwelt, und 
Jupiter: Viduus oder umgekehrt: er der Begrabene, Erſtarrte Jupiter frigidus (Hor. I. 
0d. 1, 25.) und folglich Here uo, Juno vidua. Ihr Gatte zeugt dann als Unter: 
irdiſcher mit der dunklen, feindlichen Antiope (ſ. d.) der Tochter des „Nacht manns“ 
Nvurrtüs den Amphion und Zethus in der Geſtalt des dämoniſchen Satyrs. Um 
dieſe Zeit hatte er die E-Adea (ein weiblicher Lar) des (plutoniſchen) Minyas 
(ſ. d.) Tochter, nachdem er ihrer Liebe genoſſen, in die Erde verborgen und den Rie⸗ 
ſen Tityus mit ihr gezeugt. Ebenſo machte er es mit der Aetna (der Berg dieſes 
Namens bei Ovid und Virgil der Eingang ins Schattenreich). Dieſe Tochter Vul⸗ 
cans ließ er, als Juno ihn bei ihr überraſchte, von der Erde verſchlingen, und dieſe 
brachte dann die beiden Palici hervor. Am Jahresende nimmt Zeus die Natur ſeines 
gefräßigen Vaters — des alles verzehrenden Zeitgotts Saturnus — an, er wird 
A · rie, dem Athamas für feinen Sohn den Widderreiter Phryrus (Verbrenner 
v. PEU%Y0 = mn, im Monat des „Widders“ das ſtellvertretende Widderopfer 
bringt, welches auch Moloch um dieſe Zeit in Syrien heiſchte. Dann iſt Zeus 
nerkiysog, mit Widderopfern gefühnt, in Rom das ver saerum ihm gefeiert. 
Oder der Gott hüllt als thebäifcher Hammon ſich ſelbſt in das Fell des ihm ges 
ſchlachteten Widders, um feinem Sohn Hercules ſichtbar zu werden (Herod. II, 42.) 
oder um dem Typhon ſich unſichtbar zu machen (OV. Met. 5, 327.). Um dieſe Zeit iſt 
er fein Sohn Perſeus als Chryſaor (ſ. d.), weil der erſte Strahl der Frühlingsſonne 
das Goldſchwert (Zeus yovoawpsvg Strab. XIV.) iſt, das die gefrorne Scholle 
auflockert; und Zeus heißt von dieſer That yEopyog. Um dieſe Zeit wird ihm der 
bocks füßige Heerdenmehrer Pan von der „feuchten“ Hybris geboren, und von der 
Ziege Aegina (ſ. d.) der „rußige“ Aeneus (ſ. d.) d. i. Zeus ci gtoih, wie er bei den 
Chiern von der ſchwarzen Farbe hieß, der Herrſcher im „verbrannten“ Lande Colchis 
(ſ. d.), wo Jaſon das Widdervließ holt. Denn in dieſem Monat wird einſt die 
erwartete Exınvgworg eintreten, die in dem Widderopfer und durch Beſtreichen der zu 
ſchonenden Schafe mit rother Farbe, in Indien wie in Aegypten, vorgebildet ward. 
Jaſon war aber dem Namen nach Zeus ſelber als gr (Aristoph. Plaut. 878. 
Paus. II, 20, 5. IV, 31, 5. VII, 9, 1.) oder Jupiter salutaris (Cic. de fin. III. 20.), 
nämlich der Heiland der Vegetation. Andere Logographen laſſen alſo im Jupiter 
hibernus (Stat. Theb. 3, 26.) den Zeitgott in der Winterhälfte des Jahrs, wo die 
Vegetation erſtorben iſt, nur paſſiv erſcheinen, und die lebenfeindlichen Titanen mit 
ihm um die Herrſchaft kämpfen, in welchem Kriege Pallas, welcher der Märzmonat 
geweiht war (Manil. Astr. 2, 439.), ihm zum Siege verhalf, daß er als ſiegende 
Frühlingsſonne Zeus vernpogog — Jupiter vietor, deſſen Bildſaͤule im Capitol zu Rom, 
wo im März Jahresanfang war — aus dem Kampfe mit den zerſtöͤrungsluſtigen Natur⸗ 
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kräften hervorgehen konnte. Saturnus⸗Kronos, der Urheber dieſer Kämpfe wurde 
als Schlangenmann (Ophioneus, Typhon ſ. d. Artt.) in den Tartarus gebannt. 
Aegyptiſirende Mythen verwandelten die Titanen in Giganten, Saturn in Typhon 
oder Typhäus, der bei Ovid (Met. 5, 327.) die 12 Monatsgötter vor ſich her in die 
Flucht treibt. Beim Handgemenge, erzählt Apollodor (I, 6, 6.), verwickelte ſich 
Jupiter i in die Schlangen, in welche Typhäus ich endigte, und fiel zu Boden (d. h. 
im Monat der „Waage“, wo das „Schlangengeſtirn“ heliakiſch aufſteigt, wird der 
Sommergott kraftlos). Hier nahm ihm — dem Zeus Aaßgadevs ſ. ob. — der böfe 
Typhäus die Harpe, ſchnitt ihm damit die Nerven aus den Händen und Füßen (d. h. 
machte ihn kraftlos), ſchleppte ihn auf ſeinem Rücken nach Cilicien — muthmaßlich, 
weil man dort die herbſtliche Todtenfeier des Jahrgotts beging — wo er ihn in die 
Coryeiſche Höhle verſchloß, die ausgeſchnittenen Nerven in eine Bärenhaut ſteckte — 
daſſelbe ſollte Typhon dem Oſiris gethan haben, ſ. Bär — und die Schlange Del⸗ 
phyne (d. i. die Gebärmutter — delqug — der nächtliche Aufenthalt des Embryo, 
bis er ans Licht der Welt hervorkommt) zur Wächterin hinſtellte. Allein im Monat 
des „Widders“ — alſo im wiederkehrenden Lenze — befreit ihn der Widderträger 
Hermes «gro POEOg und der ziegenfüßige Aegipan, indem ſie die Sehnen wegſteh⸗ 
len, und dem Zeus heimlich wieder zuſammenfügen. Dann heißt er &Ieudegiog: der 
Freigewordene. Auch die Dichtung von Jupiters Zug zu den Aethiopen gibt ihn als 
Jahrgott zu erkennen. Er verläßt die höchſte Höhe des nördlichen Sonnenweges 
(ayavvıpov oAvunov), geht zu dem Zeitſtrom Oceanus und zu den untadelhaften 
Aethiopen, dahin, wo am ſüdlichſten das Geſtirn des Tages wandelt; alle Götter 
(Zeittheile) folgen ihm, und er kommt nach 12 Schalttagen — die Dornedden (Neue 
Theorie z. Erkl. d. griech. Myth. p. 1 — 70.) zu den 354 des Mondenjahrs hinzu⸗ 
zählt, um das Sonnenjahr zu gewinnen — an den Standort zurück, von wo er aus⸗ 
gegangen war (Iliad. I, 424 — 25. vgl. Macrob. I, c. 23.). Aber deutlicher eignet 
Agamemnon die Jahre dem Jupiter zu als ihm angehörig (Iliad. 2, 134, : Evpeg ds 
Beßaacı Auos lu evıavror), Agamemnon, welchen wir oben mit Minos, dem 
Homer das Präd. Lvpschgog gibt, als identiſch mit Zeus, dem Vater des Minos er⸗ 
klaͤrten. Durch dieſe Aeußerung ſchließt er jeden andern als Zeus, den Vater der 
neun Muſen (Zeittheile woioaı — uoigaı) von der Herrſchaft des Jahres aus. 
. Aya-u euvov war aber ſelbſt Zeus als Gemahl der Muſenmutter Mvewoovvn, 
ſowie Agamemnons Tochter Electra des Zeus oͤckgoͤavog Geliebte. Gerade war ſeit 
des Zeus Geburt bis zu dem Moment, wo er ſeinen Vater entthronte, ein Jahr ver⸗ 
floſſen (Hes. Theog. 492. cf. Arat. Phaenom. 3 4 sd. : x@i Ergepov eig ävinurov Jıx- 
ratoi Kovontsg, ore Koövov Eibevdovro). „Was konnte er,“ fragt Hug, „nach die⸗ 
ſer Beſchreibung zu ſchließen, wohl anders ſeyn als Jahrgott?“ Als ſolchen erkann⸗ 
ten ihn auch die Römer, vermuthlich aus thusciſchen Ueberlieferungen. Plutarch 
(Qu. Rom. c. 76.) hat zwar die Frage: warum die Römer ſagten, die Jahre ſeyen 
dem Jupiter zuſtändig, die Monate aber der Juno, nicht ganz glücklich gelöſt, doch 
zeigte es die Aufgabe, was deshalb die Römer dachten.“ In Creta hatte man eine 
neunjährige Periode, nach deren Vollendung die pythiſchen Spiele gefeiert (eigentlich 
aus acht Jahren beſtehend, ſ. Acht), nach deren Ablauf Athen dem Minotaur neue 
Opfer ſenden mußte (Plut. Thes. c. 15.), da war Minos Evveopos Odyss. 19, 178. 
in Elis aber eine fünfjährige, eigentlich eine Friſt von vier Jahren, mit deren Ver⸗ 
lauf (o-Avumog i. d. limbus Abgrenzung, die paſſendſte Benennung eines Zeitmaaßes) 
die olympiſchen Spiele vollzogen wurden. Dem abſchließenden Zeus GAunmog 
als Zeitgott wurden fie daher gewidmet, feinem Schutz anempfohlen, aber vom 
Löwenfellträger Hercules — welcher nur ein Präd, feines Vaters, wenn der Jahrgott 
im Zeichen des „Löwen“ ſteht, alſo im Monat Julius, der nach dem Löwenfellträger 
Aſcanius⸗Julus benannt iſt, deſſen Vater Aeneas der Jupiter latinus — dem Zeus 
eingeſetzt. Hercules digitalis war aber als medius fidius fein eigener Vater Zeus 
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oͤenog (Iliad. 3, 107.) miorıog, der Schutzgott der Verträge, der den Meineld 
rächt (dd dor, ultor), eben weil die Zeit niemals ſtirbt, daher immer Zeugniß 
ablegen kann; oder auch weil die Sonne überall hindringt, ihr nichts verborgen 
bleibt. Ungeachtet aber Zeus ewig lebt, denn Pauſanias kennt eine Inſchrift: Zeug 
iv, Zeug dori, Zeus dooeras, fo zeigten dennoch mehrere Städte fein Grab. Aber 
eben weil mehrere es zeigten, ſo leuchtet daraus hervor, daß ſie nur inſofern ein ſol⸗ 
ches beſaßen, weil ſie ſämmtlich alljährlich dem ſterbenden Jahr eine Todtenfeier hiel⸗ 
ten. Da mußte Zeus freilich ſterben, um wie Oſiris nach dem Tode wieder aufzu⸗ 
erſtehen. So wurde der Verbrennungstod des Hercules in Tyrus alljährlich vom 
Cultus dargeſtellt. Eigentlich iſt aber Zeus der ewig Waltende, das ganze Univer⸗ 
ſum Ausfüllende „Zeus der Erſte und der Letzte, Zeus das Haupt und die Glieder, 
aus ihm entſprang Alles, Zeus wurde Mann und reine Jungfrau, Zeus die Stütze 
der Erde und des Himmels, Zeus der Athem von Allem und die Bewegung des 
Feuers, Zeus die Wurzel des Meeres, Zeus Sonne und Mond, er der Allichöpfer, 
die Eine Kraft, die Alles umſchließt u. ſ. w.“ (Stob. Eelog. I.), „Zeus die ganze 
Welt, das Thier aus den Thieren (FCcöov dx Zoov), der Gott aus den Göttern, der 
Alles durch die Intelligenz (vag) hervorbringt; denn durch die Ideen bildet er die 
Dinge (örı Önusoyei roig vonuacı)* Stob. I. c. In dieſer Eigenſchaft geht aus 
ſeinem Haupte hervor Athene, die ewig keuſche Jungfrau, die Einheit, die ſich ihrer 
ſelbſt als Weisheit bewußt iſt. Das iſt jene Bhavani-Durga, die Brahma aus ji) 
erzeugte, als ſein Wille die Welt zu ſchaffen zu einem beſondern Weſen wurde; 
welche Aehnlichkeit in der Erklärung der Geneſis aller Dinge unter Indiern und 
Hellenen die Einwendung von vorn herein beſeitigt, als ſey der Zeus des Stobäus 
ein Product der Neuplatoniker. Dieſer Naturgott, den Stobäus den „Alles um⸗ 
ſchließenden,“ das „Thier aus den Thieren“ u. ſ. w. nennt, war ſchon in den frühe⸗ 
ſten Zeiten auf Rhodus der Inbegriff des Pflanzenlebens (Evdevdgrog), in Phrygien: 
Hog (FOR robur und a-rbor überhaupt) genannt worden, war in Greta: Hacios, 
der Stein, aus dem, wie aus dem Holze man die belebte Schoͤpfung hervorgegangen 
glaubte (vgl. Odyss. 19, 163., wo Penelope den Gaſt fragt: ob yap dnòô dovög 
zoo, 30 ano nerons; und neben den Lingamſteinen der Indier, die in Griechen⸗ 
land zu Hermen und Bätylen wurden, gab es priapeiſche Gartenbeſchützer aus Feigen⸗ 
holz, wie man aus Horazens ter Satyre des erſten Buches weiß). Und das Ältefte 
Jupiterbild in Rom war, wie das Palladium der Trojaner, von Holz (Tibul. I, 11, 
15. ef. Ov. Fast. I, 201.), vielleicht wieder, weil gens truncis et duro robore nata 
(Aen. 8, 315.). Ein Lingamſtein — der Kegel der Göttin von Paphos — war 
jener Stein geweſen, den Saturnus, der im Cultus anſtatt der frühern Menſchen⸗ 
opfer ſich fpäter mit der Ver⸗ oder Beſchneidung der ihm geweihten Perſonen be— 
gnügte, anſtatt des eigenen Sohnes verſchlungen hatte, wovon Zeus Kactos (v. xa- 
012: pusus, puer) und Kovıog (Kegel) genannt. In Rom hieß er Jupiter Lapis, bei 
welchem — aber auch in Athen, dem Zeugniſſe des Suidas zufolge: Adnpaioı ngog 
rıvı Aldo rag Öpxag noısioda og 'Aprororiing ònoödyzer — die Eide geſchworen 
wurden, wie in Arabien beim Zeugegliede (1 M, 24, 2.), daher testis — testicu- 
tus (Stein = Hode). Der Stein war ein Feuerſtein, nicht um auf den Blitzeſchleuderer 
anzuſpielen, ſondern weil der aus dem Kieſel zu entlockende Funke ein Symbol des 
aus dem Zeugegliede hervorkommenden Lebensfunkens, des neuen Menſchen war. 
Vorzugsweiſe ift Zeus als Perfonification der Atmoſphäre, der oberſten Luftſchichten 
aufgefaßt, daher die andern Elemente an ſeine Geſchwiſter vertheilt ſind (ſ. ob.). Er 
iſt's der Blitz und Regen hervorbringt (doysızsgavvns, derios) in Wolken gehüllt 
(vepeAnyspirns), aber auch das heitere Wetter verdankt man ihm, daher fein Präd. 
Serenus; wie Indra nur auf Bergen wohnend, daher araßvgıos, in Rom: Capito- 
Unus, ihm der mons Albanus wie in Arcadien der Berg Lyces geweiht, er heißt als 
Bergbewohner axgıos, vıbrorog etc. Bei lang anhaltender Dürre opferte man dem 
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Jupiter Pluvius mit gewiſſen von den Tuſkern überkommenen magiſchen Ceremonien. 
Man ſetzte manales petrae (rinnende Steine) in Bewegung, jo genannt ab eliciendo 
aquarum, das Opfer ſelbſt: aquilicium. Ein ſolcher Stein, welcher außerhalb des 
Capeniſchen Thores neben dem Marstempel lag, wurde nach Art eines Cylinders 
über die Raine geſchleift. Auch Blitze (ſ. d.) pflegte man durch magiſche Worte dem 
Jupiter zu entlocken. Schon als Urheber der Witterungsveränderungen mußte Jupi⸗ 
ter — wäre er auch kein kalendariſcher Gott geweſen — landwirthſchaftliche Feſte er⸗ 
halten. So feierte der Landmann im Frühlinge und im Winter, wenn die Ausſaat 
begann, dem Nahrungsſpender Jupiter Dapalis ein häusliches Feſt, in welchem er ein 
Gericht von gebratenem Fleiſch und einem Krug Wein darbrachte (Festus p. 51. 
daps apud antiquos dicebatur res divina, quae ſiebat aut hiberna semente aut verna). 
Vor dem Anfang der Ernte ehrte man den Gott mit Wein und Kuchen, und betete 
dabei um Schutz für die ganze Familie (Cato R. R. 134.). Die Eröffnung der Wein: 
leſe war ein allgemeines Feſt für ganz Latium, rustica vinalia genannt, am 19. Aug. 
gefeiert (Varro L. L. VI, 20.). Der flamen Dialis ſchlachtete ein Lamm, und pflückte, 
während das Fleiſch des Thieres auf dem Altar lag, ſelbſt die erſten Trauben, dies 
hieß vindemiam auspicari. Vor Vollziehung dieſer Ceremonie durfte kein Moſt in die 
Stadt geführt werden (Varro L. L. VI, 16.). Nahm man im Frühlinge den neuen 
Wein aus dem Faſſe, ſo geſchah dies ebenfalls am 23. April mit einer Spende 
(ealpa), und ehe der Gott feinen Antheil bekommen hatte, durfte Niemand den Wein 
koſten (Plin. XVIII, 2.). Endlich das dritte Feſt begann man im October, wenn der 
Genuß des alten Weins dem des neuen Platz machen ſollte, um dieſem dadurch die 
Weihe zu geben. Man ſpendete und koſtete den alten und neuen Wein zugleich und 
ſprach: „Neualten Wein trinke ich, mit neualtem Wein heil ich die Krankheit.“ 
Darum hieß dieſer Tag Meditrinalia (Varro L. L. VI, 21.). Der Wachsthum föoͤr⸗ 
dernde Zeus (pvraiuıog, Puriog, Jupiter Almus, Alumnus ete.) der Geber der Erd⸗ 
frucht, ſpendet auch Heerdenreichthum (Eu AIs) und Kinderſegen (Zeus vers g- 
Mog). Jupiter iſt demnach oberſter Lar, Schützer der Familie, Hort des Hauſes, 
Zeus pkorıog, er bewahrt mit der Veſta den Herd im Kreiſe der Penaten (ſ. d.), 
welche für die Fortdauer der Generationen bürgen, ſowie der Herd (ſ. d.) ein Symb. 
des uterus ſelbſt; Zeus Lmubktog, uoAsvg auf Rhodus; in dieſem Sinn iſt die Aufs 
pflanzung des fascinums (Phallus) daſelbſt erklärlich (vgl. Plin. XIX, 4, 19.); Jupi⸗ 
ter pistor, weil uvAn auch jenen Sinn hat, der das Sprw. molere mulierem erklär⸗ 
lich macht, und warum am Feſte der Veſta die Mühlen ſtill ſtanden, der Mörfer und 
Ofen (ſ. d. Artt.) Sinnbilder des Geburtsorgans waren. Weil der Heerd ein heili— 
ges Aſyl (Odyss. 7, 153. Apollon. Rh. 4, 747.), daher Zeus: ixeorog, den der un: 
willkürlich mit Blutſchuld befleckte, am Herde deſſen anrief (Aeschyl. Suppl. 249.), 
deſſen Gaſtfreundſchaft in Anſpruch genommen wurde. Zeus iſt daher auch Stifter 
der Sühngebräuche und Reiniger (xa$adpaıog Herod. I, 44.) vom Morde. Zeus der 
Schirmvoigt des gaſtlichen Herdes iſt der Wächter des Hauſes, heißt dann Leros, 
Jupiter horeius, iſt Beſchützer des Eigenthums (wovon heretum und heres, heredium), 
weiſt als ögsog, terminus, jedem feine Grenzen an, die er nicht verrücken darf. „Wer 
einen Rainſtein ausackert, ſey mit ſeinen Ochſen verflucht!“ lautet das von Feſtus 
angeführte alte Geſetz. Die Terminalia waren auf den 23. Februar anberaumt, wel⸗ 
cher Tag, wenn nicht eingeſchaltet wurde, die Grenze des Jahres bildete (Maecrob. I, 
13. Liv. XLV, 44. XLIII, 11. Varro L. L. VI, 13.). Ovid (Fast. 2, 643 sq.) gibt 
die Beſchreibung der Feierlichkeit, wenn die beiderſeitigen Beſitzer angrenzender 
Grundſtücke mit ihrem Geſinde herbeikamen, den Rainſtein bekränzten und beim 
Opfermahl — das Opferthier war ein Lamm vgl. Horat. Epod. II, 59. — die nach⸗ 
barliche Freundſchaft erneuerten. Das Gränzzeichen des urſprünglich roͤmiſchen Gebiets 
war zwiſchen dem fünften und ſechsten Meilenſteine auf dem Laurentiniſchen Wege 
bei dem Orte Festi, und wurde ebenſo ceremonids wie die Privatraine verehrt (Ov. 
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Fast. 2, 679. sq.). Dieſelbe Heiligkeit erklärbar aus den ähnlichen Verhältniſſen 
zwiſchen Privat: und Staatseigenthum; denn letzteres iſt nur ein erweiterter Beſitz 
der zahlreicher gewordenen Familie, deren Oberhaupt nicht mehr ein ſchlichter Fami⸗ 
lienvater, ſondern Staatsoberhaupt (Zeus nargog, pyoaroıog, Baoıkadg). Folg⸗ 
lich iſt der Schützer des Hauſes Zeus auch Stadtwächter (noAısde, urbis eustos), 
wehrt den bedrohenden Feind ab, verleiht den Sieg, daher Jupiter triumphator auch 
Capitolinus, vom höchſten Puncte der Stadt dieſe überwachend, daher das Capitol: 
pignus imperii (Tacit. hist. 4, 72.). Dem Ueberwinder der Feinde veranſtaltete man 
Triumphzüge, ſchlachtete ihm Hecatomben (Liv, XXI, 63. XLI, 32. XL, 49.) . Er 
bieß jelber: der Feldherr (Imperator), Sieger (Victor), die Flucht hemmender (Stator), 
Hilfebringender (Opitulator), die Feinde Schlagender (Teretrius), Beute verſchaffen⸗ 
der (Praedator), unter allen dieſen Beinamen ihm Bildniſſe geſtiftet. Aber auch 
den innern Frieden der Bürger dankte man dem (Triumphator), denn nicht der 
ſterbliche Held hatte den Sieg gewonnen, ſondern der Gott durch das Werkzeug ſei⸗ 
ner Perſon, daher das Geſicht des Triumphators mit Mennig geſchmückt (Plin. 38.), 
wie das thönerne Bildniß des Jupiter Capitolinus; die vier weißen Roſſe, die den 
Wagen zogen, dem Gott geweiht Plut. amm. e. 7., der Wagen ſelbſt aus Elfenbein 
und Gold in der halbrunden (Fabretti ad column. Trajani) Bruſtwehr entſprach der 
Quadriga auf dem Fronton des Tempels (Liv. X, 7. vom Triumphator: Jovis 0. M. 
ormatu decoratus, curru aurato per urbem in Capitolium ascendit). Aus der Tempel: 
garderobe im Capitol die mit goldenen Sternen und Palmzweigen geſtickten Purpur⸗ 
gewänder (Juven. 10, 36 — 42.), das Seepter mit dem Adler darauf und der über 
das Haupt des Siegers gehaltene etruriſche Eichenkranz (Tertull. Apol.) perfonificirten 
ihn vollends zu einem leibhaften Jupiter und die dem Ernſt beigemiſchten Poſſen im 
Triumphzuge verriethen als Urbild die Bacchusproceſſionen; den Lorbeerkranz mußte 
der Sieger in den Schoos des Jupiterbildes niederlegen (Senec. cons. Helv. 10.), denn 
der Gott ſelbſt war der Jupiter euriatius. Als dyogatos hatte er einen Altar auf 
dem Markte zu Athen, weil er Beſchützer der Redlichkeit in Handel und Wandel. 
Aber nicht bloß die Einheimifchen, ſondern auch die Fremdlinge und ſelbſt die Bettler 
erfreuen ſich ſeines Schutzes (Odyss. 14, 56.), Zeus &Evıog, Jupiter hospitalis zähmt 
die Mord: und Raubluſt (Odyss. 19, 270.). Dazu kam der früh verbreitete Glaube, 
daß Zeus mit den übrigen Göttern zuweilen verkleidet auf der Erde herumgehe, um 
die gaſtlichen Geſinnungen der Erdbewohner auf die Probe zu ſtellen (Odyss. 17, 485. 
mit Plato's Comment. II, de Rep. p. 381.). Die Fabel von Lycaon und jene von 
Baucis und Philemon zeugen von der weiten Verbreitung dieſes Glaubens, der ſelbſt 
noch in den Zeiten der Apoſtel herrſchte (Apſtlg. 14, 11.). Hieher gehören die Theo⸗ 
renien, Feſte dem gaſtlichen Zeus zu Ehren eingeſetzt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
wenn Apollo ein Orakel beſaß, Zeus als Vater der Parzen, als Gatte der Themis, 
Zeus in deſſen Händen die Bücher des Schickſals ſich befinden, ſogar der Urheber der 
Orakel ſeyn mußte. Dies war er auch als navonqcrlog (Eustath. Iliad. 9, 230.) und 
bekannt iſt jenes dodonäiſche Orakel in Theſſalien oder in Epirus? (Eustath. IMad. g, 
p. 254. of. u, h. 1704. der Basler Ausg.); und welches Herodot (II, 52.) mit Recht 
als das älteſte rühmt, weil zu Dodona man noch keine andern Götter kannte, und 
keine eigenen Namen derſelben. Dort ſtanden zu Dodona die prophetiſchen Eichen 
(n οον¹οοõðE[ xal uavrızai dees), deren Blätter durch ihr Säuſeln der kundigen 
Meliſſa die Zukunft enthüllten, oder man lauſchte auf den weiſſagenden Klang der 
ehernen Becken daſelbſt, die wie Menedemon bei Suidas ſagt, mit ſolcher Kunſt in 
den Tempel des Zeus geſtellt waren, daß wenn eines geſchlagen wurde, auch die andern 
ertoͤnten (vgl. Erz). Ariſtoteles aber ſagt, daß es zwo Säulen daſelbſt gegeben, auf 
der einen ſey ein Keſſel, auf der andern ein Knabe geſtanden, der mit einer Peitſche 
verſehen war, an welcher ſich eiſerne Ruthen befanden, und die, ſo oft ſie durch die 
Gewalt des Windes gegen den Keſſel getrieben wurden, ein anhaltendes Getöſe 
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verurſachten, daher das Sprichwort: Amdavatov yarxeiov um geſchwaͤtzige Leute 
zu bezeichnen, und jenes andere: Kepxvpaiov ucorıE, welches von jener Peitſche ent⸗ 
lehnt iſt, die nebſt dem Knaben und Keſſel von den Corcyräern war gewidmet wor⸗ 
den. Auch in Elis gab es, nach Strabo, ein Orakel des Zeus öàuuntos; bekannter 
noch iſt jenes zu Creta, wo Minos in der idäiſchen Höhle die Geſetze für fein Volk 
von Zeus erhalten haben wollte; und der Orakelſpecht Jupiter Picus in Italien zeugt, 
daß auch außerhalb Griechenlands der oberſte der Götter als der Weiſſagende gekannt 
geweſen ſeyn müſſe. Das Zeugniß des Phereeydes, daß der Tempel zu Dodona ur⸗ 
ſprünglich von den ſieben Töchtern des Atlas bewohnt geweſen, die den Dionyſus er⸗ 
zogen, und von jenem Tempel Dodonides hießen — alſo das Siebengeſtirn: die Pleja⸗ 
dentauben auf dem Rücken des Aequinoctialſtiers — dies führt, ſo wie die Betrachtung, 
daß die Kindheitsgeſchichte des Dionyſus rg une, und ſeines Vaters, der als 
Stier in Creta die Europa entführte, ſich ſo auffallend ähnlich ſind — denn auch die 
Lippen des kleinen Bacchus wurden von einer Nymphe mit Honig beſtrichen (Apollon. 
4, 1136., ſowie Honig des Zeus erſte Nahrung war (Virg. Georg. 4, 150.) und 
Satyre tanzen um die Wiege des Dionyſus, wie Cureten um die Wiege des Zeus, 
ſo wie auch beide Götter Wiege und Grab in Creta fanden — dies führt auf die Ver⸗ 
muthung eines Zuſammenhangs der dodonäiſchen und cretiſchen Orakel; wozu noch 
kommt, daß die Myſterien des Dionyſus durch die in ihnen dramatiſch dargeſtellte 
Geburt des jungen Bacchus Zaypevg zu einem neuen Vergleich mit den Myſterien 
des Zeus in der idäiſchen Grotte auf Creta, welche deshalb „Jupiters Eiland“ 
(Jovis magni insula) von Virgil (Aen. 3, 103.) genannt wird, auffordern. Auch 
dieſe war mit Einweihungsceremonien verbunden (eine TeAsrn), welche von beſondern 
Prieſtern, die ſich Nachfolger der Cureten nannten, verwaltet, und von den Cretenſern 
als der Urquell aller ſpätern griechiſchen Weihen angeprieſen wurden (Mau vgl. 
Diod. V, 77. und Lactant. I, 21. 38.), Porphyr (vit. Pyth. c. 17.) ſpricht von neun⸗ 
tägigen Initiationen, denen der Weiſe von Samos in jener Höhle — das Tdatov 
durgop war das Local des Geheimdienſtes Diog. Laert. vit. Pythag. VIII, 3. — fi 
unterzogen, dies gehört jedoch zu den fpätern offenkundigen Ceremonien. Man zeigte 
dort nicht nur die Windeln des kleinen Zeus (rck onde yava), ſondern auch die 
Spuren des Bluts, welches der Rhea bei der Geburt des Kindes entfloſſen war, und 
das noch immer mit einem beſondern Schein im Dunkeln phosphorescirte (Ant. Liber. 
c. 19.). Da man aber, nach Diodors (Y, 72.) ausdrücklichem Zeugniſſe in dieſen 
Cretenſiſchen Myſterien auch den ispog yauog des Zeus mit der Here repräſentirte — 
auch dieſen Zug vermißte man nicht in den mit den Myſterien des Zeus vorher ver— 
glichenen dionyſiſchen, denn das reAog kommt in den Bacchanalen auf Vaſengemälden 
ſo oft vor, alſo iſt die Weihe des Liber und der Libera nur eine ſpätere Umdeutung 
jener heiligen Hochzeit auf Creta — fo ſchließt Böttiger (Amalthea I, S. 31.) ganz 
richtig, daß, da in einer andern Grotte auch das Grab des Zeus gezeigt wurde, dem⸗ 
nach in dieſen cretenſiſchen Myſterien das ganze Leben des Zeus von der Wiege bis 
zum Grabe (d. h. die Geſchichte des Sonnenjahrs) ſomboliſch vorgeſtellt worden ſey. 
Hug (Myth. S. 202.) läßt den Zeus mit feinen Attributen, die er von den verſchie⸗ 
denen Völkern feines Cultus erhalten haben ſollte, ſich erſt im Laufe der Zeiten zu 
jenem Bilde geſtalten, wie es die Dichter kennen. So bekam er den Adler aus 
Aegypten, die Aegide, ſeine Bruſtbedeckung aus Libyen, ſeine Eltern (Kronos und 
Rhea) und Großeltern (Uranus und ha) aus Phönizien; ebendaher eine feiner 
Gemahlinnen und die mit ihr erzeugte Proſerpine; aus Chemmis in Aegypten die 
Latona (Buto) und die mit ihr erzeugten Kinder Artemis und Apollo (Bubaſtis und 
Horus), aus demſelben Lande feinen Sohn Hephäſtos (Phthas), aus Thracien den 
Mars, aus Böotien den Dionyſus von der Semele. Aus Libyen den Stier Epaphus 
von der Jo, aus Creta den Minos (von der Europa?). Mit einem Mundſchenken 
verſahen ihn die Phrygier. Aegypten lieferte ſeine Gegner, die auch den Oſiris 
Nork, Realwörterb. II. Bd. 22 
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bewältigenden Titanen, Phönizien aber feine Diener die Cyelopen. Da er der 
hoͤchſte der Götter war, und Mittelpunct der griechiſchen Göttergeſchichten, jo mußten 
ſich auch die Erzählungen aller Völker an ihn anknüpfen, mit ihm näher oder ent⸗ 
fernter in Verbindung treten, und in ihm zu einem Ganzen vereinigen. Der Orienta⸗ 
fit J. v. Hammer will fogar (in Böttiger's Amalthea II, S. 115.) aus ſeinem Na⸗ 
men auf perſiſch⸗mediſche Abkunft ſchließen. Schon die den Pharidun mit ihrer Milch 
ernährende Kuh erinnert ihn an die Ziege des Zeus; ebenſo der Stier im Zend⸗ 
Aveſta, der die neun Menſchenpaare auf ſeinem Rücken aus der großen Flut rettet 
an jenen eretenſiſchen, der die Europa — alſo die Erde ſelbſt — durch den Helleſpont 
trägt. Nun erſt der Name! Das perſiſche Woͤrterbuch Burhani Katii, nicht nur in 
philologiſcher Hinſicht, ſondern auch in hiſtoriſcher wegen der darin vorkommenden 
häufigen Notizen äußerſt ſchätzbar, enthält unter dem Artikel Ser — der Name des 
altperſiſchen oder mediſchen Beherrſchers von Iran aus der erſten Dynaſtie — die 
äußerſt merkwürdige Angabe, daß demſelben als Befreier Irans von der Herrſchaft 
des böſen Aphraſiab am 13. Aban d. i. am 13. October ein Befreiungsfeſt gefeiert 
worden, welches ſich mit den meiſten Feſten des altperſiſchen Kalenders bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. Dieſe Angabe, fügt v. Hammer hinzu, erſcheint in ihrer 
ganzen Merkwürdigkeit durch die Zuſammenſtellung mit der des römiſchen Kalenders, 
in welchem ebenfalls am 13. October ein Befreiungsfeſt dem Jovi Liberatori gefeiert 
ward. Der befreiende Zevg iſt alſo der befreiende Sev der altperſiſchen Geſchichte, jo 
wie Europens Entführer der rettende Stier aus dem Zend-Aveſta, und Jupiters 
Adler, der den Ganymed raubte, der perſiſche Vogel Simurg, welcher den Knaben 
Sam nach dem die Welt umgürtenden Berge Kaf entführte.“ Mit demſelben Rechte, 
nach welchem Zeus aus Perſien abkünftig bewieſen werden könnte — über feine Ver: 
wandtſchaft mit dem Indra der Braminen ſ. d. Art. — mit demſelben Rechte ließe 
ſich auch zwiſchen Zeus und Jehovah eine Parallele ziehen, ſchon wegen 2 M. 3, 14., 
an welche die von Pauſanias mitgetheilte Tempelaufſchrift; Zeug y, Zeug dori, 
Zeug Eoosraı fo auffallend erinnert; überdies David nicht die Einzigkeit Jehovah's, 
ſondern nur deſſen Uebermacht über die Götter anderer Völker zugeſteht (Pſ. 86, 8); 
und Abram den Gott des Melchizedek, welchen auch er verehrte, muthmaß⸗ 
lich aus demſelben Grunde, dz d& i. e. Deus supremus nannte, alſo der Usg«- 
vıog der Phönizier, Zevg uͤurorog, usyıorog, Jupiter maximus, welcher, wie Jeho⸗ 
vah den Pharao (2 M. 10, 1.), ſo den Agamemnon verſtockt macht, auf ſeinem 
thörichten Vorhaben zu beharren (Hiad. 9, 116. 19, 85 ff.). Wie Jehovah die Kin⸗ 
der des Gerechten nicht hungern läßt (Pſ. 37, 25.), fo auch Zeus, denn die Kinder 
der Lieblinge Zeus ſind leicht zu erkennen (Odyss. 4, 206 ff.), Zeus erniedrigt und 
erhöht (Hes. Eoy. 5.) wie Jehovah (1 Sam. 2, 7.), auch er verfolgt ganze Geſchlechter, 
fein Blitz mahnt an das verzehrende Feuer Jehovah's, und als Aupvorıog im 
Monat des „Widders“ heiſcht er, wie Jehovah das Paſſahlamm, von Athamas das 
Widderopfer, das ein ſtellvertretendes für das ihm geweihte Leben des Phrixus 
(Iſaak) geweſen. Dieſer Zeus war, wie ſchon oben bemerkt, der molochiſtiſche Feuer: 
ſtier, der eretenſiſche Jupiter, Sohn (d. h. Präd.) des lebenfeindlichen Kronos 
oder Saturn. Bekanntlich aber zählt Cicero (N. D. III, 21.) noch zwei andere Jupi⸗ 
ters auf, nämlich den Beherrſcher des Luftkreiſes, daher vom Aether gezeugt, und 
den himmliſchen Jupiter, deſſen Vater Cölus iſt. Unter den Neuern verfuchte Bötti⸗ 
ger eine vierfache Claſſiſication als 1) der cretenſiſche Donnergott, berühmt durch 
ſeine Titanomachie; 2) der olympiſche Zeus des Homer, Patriarch unter den 
Göttern, König unter den Menſchen; 3) der panhelleniſche Schickſalsgott; 
4) der capitoliniſche Jupiter triumphator, vietor, optimus, maximus. Endlich 
noch eine dreifache Auffaſſung des Zeus als mythiſchen, in welchem auch die ganze 
Kunſtmythologie begriffen iſt; hieher gehört der cretenſiſche und der olympiſch-home⸗ 
riſche, der phyſiſche, donnernde, blitzende, regnende, windſchickende (vegaurtos, 
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öug grog, 8010g), aus der mythiſchen Meteorologie, die am Ende in dem zwöoͤlfzacki⸗ 
gen Donnerkeil Virgils zuſammengefaßt iſt; hieher gehört auch der Demiurg der Pla: 
toniker. Schließlich der politiſche Jupiter, deſſen Mythologie dem Staat zugehört 
(ad urbem accomodata), Zeus der göttliche und menſchliche Rechte begründet, ſchirmt 
und rächt. Der auf Ereta verehrte phönizifche Sonnenſtier, der mit der libyſchen oder 
argolifchen, bbotiſchen Mondkuh buhlte, hat auf Münzen Spuren feiner Exiſtenz 
zurückgelaſſen. Dahin gehört jene von Scaria bei Pellerin Recueil. III, pl. 94, 1., wo 
die Stierbüſte mit dem Dianenkopf zuſammengeſetzt iſt. Auch eine andere Münze des 
Golzius von der Inſel Delos, wo Diana auf einem cariſchen Stier (bos jubatus Ari- 
stot H. A. II, 1. IX, 45.), der ſich zur Ruhe gelegt hat, ſteht. Aus der Vorſtellung 
wo Diana Luna auf einem einzelnen Stier reitet, ſagt Böttiger (Kunſtm. I, S. 331.), 
iſt ſpäter, als die aſitatiſchen Religionsideen das ganze röͤmiſche Reich durchdrangen, 
auch die auf Münzen und Reliefs des 2. und 3. Jahrhunderts haufig vorkommende 
Vorſtellung abzuleiten, wo Luna Lueifera ein Zweigeſpann von Ochſen regiert. Auf 
einer Münze des Lucius Verus bei Pellerin (Supplém. II, pl. 4. 6.) befteht dies Zwei⸗ 
geſpann der Luna aus Buckelochſen, und zeigt noch deutlicher die ſyriſche Abkunft 
(Aſtartens). Warum ſollte nicht auch der Mythus von der Entfuͤhrung der tyriſchen 
Europa auf dieſelbe Hieroglyphe gegründet ſeyn? Jener Stier, der Dionyſus-Hebon 
der Griechen hatte in Creta als Zeus ſeine Reſidenz aufgeſchlagen. Dies beweiſen 
mehrere geſchnittene Steine, wo Europa nicht auf einem gewöhnlichen Stier, ſondern 
auf dem Stier mit dem Menſchenkopf, alſo dem Hebon reitet. (S. Tab. IV, Fig. 7. 
bei Böttiger Kunſtm. I, wo der florentinifche Carneol Mus. Flor. T. I, tab. 57, 2. 
nachgeſtochen iſt). Der Uebergang aus dieſer urſprünglichen Vorſtellung in den ere⸗ 
tenſiſchen Mythus findet ſich auf Münzen von Gortyn, wo Europa bei der heiligen 
Platane, die man noch in ſpäten Jahrhunderten wies (Plin. XII, 5.), wo der Adler 
zur Seite, und auf der andern Seite der phöniziſche Sonnenſtier mit der weiblichen 
Figur auf dem Rücken erſcheint. (S. Tab. IV, Fig. 8. bei Böttiger). Die vier Haupt⸗ 
acte des cretenfifchen Zeusmythus gibt ein vierſeitiger (wie Gori in der Pracfatio ad 
Inscriptiones Donianas vermuthet, dem Jupiter latialis geweihter, in der Gegend von 
Alba Longa gefundener) Altar im Museo Capitolino IV, tab. 5 — 8. Erklärung dieſes 
cyeliſchen Monuments: 1) die kreißende Rhea, 2) die Täuſchung des Kronos durch 
den in Ziegenfell gewickelten Stein, 3) der Curetentanz, 4) die Olympier umringen 
den thronenden Zeus. Der olympiſche Zeus gibt ſich als den calendariſchen ſchon 
aus der Zwölfzahl feiner Umgebung, ihn mit eingerechnet — nämlich Jupiter, feine 
drei Schweſtern, drei Tochter, vier Sohne und fein Bruder Neptun — zu erkennen. 
Das waren die 12 Olympier, die wir aus dem Herodot als ägyptiſche Monatsgötter 
kennen, und die in Rom Dii consentes wurden. Sie hatten zu Athen einen Altar 
(Thuc. VI, 54.) und auf dem forum Romanum ſtanden ihre vergoldeten Bildſäulen 
(Varro R. R. I, 1, 4.). Aus dem Homer weiß man, daß es im Olymp wie auf Erden 
hergeht. Da iſt die große Götterhalle, der Speiſeſaal (II. 1, 596.). Wenn Zeus in 
ihre Mitte tritt, erheben ſich die Olympier ehrerbietig von ihren Thronen (I, 533.). 
Beim Gaſtmahl beſorgt Hephäſtos das Mundſchenkenamt, Apoll und die Muſen 
unterhalten die Geſellſchaft durch Saitenſpiel und Geſang. Nach Sonnenuntergang 
gehen die Olympier ſchlafen, jeder in feine Wohnung. In demſelben Saal wird täg⸗ 
lich gerathſchlagt. Zuweilen auch allgemeine Götterverſammlungen angeſagt (I. 20, 5.). 
Da in der homeriſchen Heroenwelt noch alles rechts und links auf Thronen ſitzt 
(Odyss. 7, 95.), daher die Götter in derſelben Ordnung; die ſpäter übliche Sitte des 
Liegens auf Tiſchbetten wurde auch auf den olympiſchen Götterſchmaus übertragen. 
So rühmt Horaz (Od. III, 3, 11.), daß Auguſt unter den Göttern zur Tafel liege. 
Da bei den Gaſtmählern eine ſehr beſtimmte Rangordnung im Liegen auf den Tiſch⸗ 
Sopha's beobachtet wurde (Plut. Symp. I, 3. T. III, p. 500. Wytt. zu Horaz II. Serm. 
8, 20.), ſo fand dies auch bei den Göttern Statt; Zeus in der Mitte, Ans in ſeinem 
22 
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Schooße, Minerva über ihm. Dies wurde bei dem Gaſtmahl nachgeahmt, wo die 
Septem viri Epulonum das Mahl den drei Göttern (dus magnis) im Capitol zubereite- 
ten, worauf wohl das Lectiſternium auf einer Familienmünze des Cölius Caldus 
(f. Thes. Morell. p. 102.) bezogen werden kann. Aus dieſer olympiſchen Tiſchordnung 
kommt auch der Begriff der capitoliniſchen Götterdreiheit, wo Minerva rechts, Juno 
links ſitzt z. B. auf einer Münze des Antoninus Pius in numis aereis max. Reg. Gall. 
tab. 6.). Zeus als Oberhaupt der Götter ſchlichtet die Streitigkeiten unter ihnen, 
jeder bringt ihm fein Anliegen vor (od. 13, 126 ff.). Einige dieſer Zwiſtigkeiten, 
die er ſchlichten ſoll, wurden auch Gegenſtände der bildenden Kunſt z. B. die Klage 
der Ceres gegen den Räuber ihrer Tochter (Oy. Met. 5, 514.). Ein 3 ½ Zoll hoher 
Onyx im Beſitze des Herzogs von Gotha zeigt die jammernde Mutter vor dem Throne 
des Zeus ſtehend, des Herrſchers Entſcheidung anhörend. Eine Vaſe des Fürſten 
Stanislaus Poniatowsky, erläutert von Visconti, enthält in zwei Reihen oben eine 
Handlung im Olymp, unten eine zu Eleuſis auf der Erde. Oben thront Zeus, der 
Adler auf ſeinem Scepter. Ihm zur Linken ſteht die aus der Unterwelt durch Mer⸗ 
eur herbeigeführte Proſerpine mit ihrer Dienerin (vgl. d. Homer. Hymnus auf Ceres 
448 ff.). Merkwürdig iſt, daß auf dem Gothaiſchen Onyx ſowohl als auf dieſer 
Vaſe Zeus mit dem Olivenkranz gekrönt erſcheint, jenem Symbol des wiederherzu⸗ 
ſtellenden Friedens. Denſelben hatte Phidias feinem Zeus gegeben (Paus. V, 11.). 
War doch die Friedensgöttin Irene von der Rechtſprechenden Themis dem Zeus gebo- 
ren worden! (Apld. I, 3, 1.). Eine andere Beilegung eines Zwiſts findet man auf 
einer Vaſe in Tiſchbeins Engravings (III, pl. 2, 2.): Unten den Amazonenſtreit des 
Theſeus und der Hippolyte; oben thront Jupiter. Ihm zur Seite Juno, daneben 
Minerva, Venus u. a. Götter. Eines der ſchönſten Vaſengemälde in der zweiten 
Hamiltonſchen Sammlung (Tischbein’s Engrav. IV, 25.) ſtellt den Zeus als Hochzeits⸗ 
vater vor. Er iſt im Acte der Einſegnung begriffen, auf dem Throne ſitzend, das 
Scepter in der Hand, ein Füllhorn auf feinem Schooße. Vor ihm der verjüngte 
Hercules die Hand zum Empfang ausſtreckend, hinter ihm die entſchleierte Hebe. Bei 
zwei Veranlaſſungen erſcheint Zeus als ſelbſtgebärender Vater, da Minerva (wie 
Bhavani aus Brahma's) aus feinem Haupte (Pind. Ol. 7, 65 — 70.), Bacchus aus 
ſeiner Hüfte hervorging. (Letztere Mythe entſtand bekanntlich aus einem mißverſtan⸗ 
denen Wortſpiel ſ. Bacchus). Böttiger findet, was die Geburt der Erſtern betrifft, 
das Stillſchweigen der Homerſchen Epopden hierüber auffallend — die Hymnen zäh: 
len hier nicht mit — obgleich in dem Präd. Totroyevelc eine Spur davon enthalten 
iſt, inſofern Tperch in äol. und cretenſ. Mundart, dem Heſych. zufolge, den Scheitel 
bedeutete, alſo wieder ein etymologiſches Märchen. In der Heſiodiſchen Theogonie 
erſcheint Pallas durch die Sage von der verſchlungenen Metis ſchon helleniſirt. Eine 
der älteſten broncenen Pateren, nach ihrem erſten Beſitzer in Bologna patera Cospiana 
benannt, ſtellt Minervens Geburt aus dem Haupte Jupiters in der roheſten Urform 
vor Augen. Die beigeſchriebenen etruriſchen Benennungen laſſen auf den Aufenthalt 
des griechiſchen Künſtlers in Etrurien ſchließen. (Eine Abbildung davon auf der 
erſten Kupfertafel zu Demſters Etruria regalis, und Gori im Mus. Etrusc, tab, 120. cf, 
Heyne monum, Etrusc. ad genera sua revocata in den Nov. Comment, Gott. I. IV, 
p. 82.). Dem Zeus (hier Tina genannt) ift eben der Scheitel geſpalten worden, 
und die mit Schild und Speer bewaffnete guckt ſchon über die Hälfte aus dem Kopfe 
hervor. Sie wird von der Hebamme Diana (Thana) herausgehoben, während 
Venus (Thalna, auch durch die daneben ſitzende Taube auf der Myrte characteri- 
ſirt) den in Geburtszuckungen krampfhaft zuſammengezogenen Zeus um den Leib um⸗ 
ſchlungen hält. Vulcan (Sethlans) hinter Dianen mit feinem Beile — denn nach 
Pindar 1. c. hatte der Schmiedegott mit dieſem Inſtrumente den kühnſten aller Kaifer- 
ſchnitte vollbracht gehabt — fährt erſchrocken zuſammen. Auf einer Schale im Mus. 
Rircher tab. 18, 2., wo daſſelbe vorgeſtellt, iſt ſchon die Operation vorbei, und 
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Minerva ſteht bereits zwiſchen Mercur und Apollo. Auf einer antiken Lampe in 
Paſſeri's Muſeum (Lucernae fictiles Musei Passeriani I, tav. 52.) iſt die Entbindung 
auch nicht mehr zu ſehen. Die Neugeborne ſchwebt bereits in der horizontalen Schwe⸗ 
bung einer Siegesgöttin über dem Haupte des Vaters. Die Geburtsſchmerzen ſind 
vorüber, Vulcan zur Rechten, Venus zur Linken, blicken verwunderungsvoll zu ihr 
hinauf. Die bildliche Vorſtellung von der Geburt des Bacchus aus dem Schenkel des 
Vaters hat ſich gleichfalls auf einer etruriſch-griechiſchen Schale von Bronee erhalten. 
Ennio Visconti erläutert fie im Mus. Pio- Clement. T. IV, p. 99 sg.) wie folgt: Zeus 
ſitzt in einer zuſammengebogenen Stellung auf dem Throne, der jetzt ein Geburtsſtuhl 
geworden iſt. Den kleinen Bacchus, der an dem Stäbchen in ſeiner Hand eine reife 
Traube hängen hat, nimmt die Thalna aus des Vaters Hüfte. Hinter ihr Apoll mit 
dem Lorbeerzweig. Auf der andern Seite des Throns hält die Parze (Muran) eine 
Flaſche und das aſtrologiſche Stäbchen zur Stellung des Horoſcop's. Auf einem Relief 
im Pio-Clement. T. IV, tav. 19, ſpringt der kleine Bacchus aus der Hüfte des Vaters 
dem ihn auffangenden Mercur in die Hände, hinter dem Mercur ſtehen die Ilithyia, 
Proſerpine und Ceres als Geburtsgöttinnen. Hirt (myth. Bildb. S. 77.) ſah dieſe 
Vorſtellung auch auf einer Vaſe in Girgenti. Zur Carricatur machte dieſe Geburt 
des Bacchus Cteſilochus und Plinius XXXV, 40. Zeus erſchien da als Woͤchnerin, 
und wurde von den Hebammengöttinnen förmlich accouchirt. Der Kampf des Zeus 
mit den Giganten findet ſich auf einem Medaglion unter den Münzen Antonins des 
Frommen (ſ. Numi maximi moduli Mus. Albani tab. 19. und Ekhel N. N. VII, p. 34.). 
Bei dieſen Kämpfen ſpielte das Ziegenfell eine große Rolle. Der Scholiaſt Homers 
zur Ilias 14, 318. läßt die Aegis den Zeus auf den Rath der Themis gegen die Ti⸗ 
tanen zuerſt gebrauchen. Da akyig aber auch Sturm bedeutet (Hesych. s. v.) jo kann 
das Schütteln der Aegide durch den Blitzeſchleuderer auch auf Unwetter bezogen wer⸗ 
den (vgl. IIiad. 4, 167. und Odyss. 22, 297. mit Nliad. 16, 593.). Das fulmen tri- 
suleum des Zeus ro. opFaAuos wurden von den (mit ihm identiſchen einäugigen 
drei) Cyelopen: Brontes, Steropes und Arges (Hes. Th. 140.) geſchmiedet und vom 
Adler (weil er ein Wolkenbewohner) herbeigetragen (Eratosth. Cat. c. 30.). Zeus 
hatte einen verſchloſſenen Thalamus für ſeine Blitze. Daher ſagt Pallas in Aeschyl. 
Eumenid. 830.: 
Kai «Adag oida dwudrev uovn FEov, 
Ev & xegavvög otıv Eoppayıousvos 
(Sc. Jupiter). 

Der Streitwagen, von welchem herab Zeus die Blitze ſchleudert, wird noch auf alten 
geſchnittenen Steinen, die den Gigantenkampf darſtellen, geſehen. In der Folge ent⸗ 
wickelte ſich daraus die Vorſtellung von einem Donnerwagen, indem man ſich das 
Himmelsgewölbe von Erz und den Donner als das Raſſeln eines darauf herumfahren⸗ 
den Wagens dachte. Hieher gehört der Flügelwagen des mit ſeinen Heerſchaaren 
ausziehenden Zeus in Plato's Phaedrus c. 56. und beim Horaz I, Od. 34, 8. Deut: 
licher noch wird dies durch die Fabel vom nachäffenden Salmoneus (vgl. Aen. 6, 
590.). Später ſchleuderte Zeus nur noch ſitzend ſeine Blitze, oben, wo die Himmels⸗ 
pforte iſt, durch welche er herabdonnert (Ov. Met. 2, 306.). Davon die Spöttereien 
des Ariſtophanes (Nub. 401.) und Lucian (Tim. c. 1. 2.). Die Vorſtellung von 
einem mit Blitz und Donner auf die Erde herabſteigenden Zeus entſtand durch die 
Wahrnehmung des zündenden Blitzes (Aeschyl. Prom. 358.). So ſtellen ihn Münzen 
vor (Spanh. de Pr. et usu Numism. T. I, p. 431. Ekhel N. v. III, p. 326.). Das 
durch Phidias geſchaffene Ideal des Zeus gab ihm den Blitz nicht einmal als Symb. 
in die Hand. Anders war es mit dem Capitoliniſchen Jupiter in Rom. Dieſer war 
nach der älteſten Sage, die Virgil (Ken. 8, 350.) benutzte, ſtets ein Donnergott und 
wurde ſitzend mit dem Donnerkeil in der Rechten gebildet (ſ. Burmann Jup. fulgurator 
c. 14. p. 318.). Jupiter tonans, dem erſt Auguſt einen Tempel erbaute (Sueton. Aug. 
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c. 29.) iſt viel ſpäter. Weil Zeus oberſter Lenker aller Schickſale uorgayerng Paus. 
X, 240, daher zu Megara in einem noch unvollendeten Bilde des Zeus, wobei dem 
Künſtler Theocosmus Phidias ſelbſt geholfen hatte, die Mören (Parzen) Unze tig 
»egaArs rö. Aiòs tanzten (Paus. I, 40.). Weil ferner Zeus Schaffner (rauins 
TR des Krieges (Iliad. 4, 84. das Wort ranuıng beherbergt nämlich den 
Sinn des gleichen Vertheilens ſ. Odyss, 15, 140.), darum ſtehen zwei Weingefäße 
in ſeiner Halle, das eine voll Segnungen, das andere voll Uebel, nach der bekannten 
Stelle Iliad. 24, 527. Der iſt der Glücklichſte, deſſen Gabe er am meiſten von dem 
Gefäß des Guten beimiſcht. Aber Zeus hatte auch die Wagſchalen, womit er den 
Sterblichen ihr Schickſal zuwiegt (Iliad. 16, 658. und 19, 221.). Ferner iſt Iliad. 
22, 209., wo Zeus das Lebensloos des Achill und Hector wiegt, der Stoff zu des 
Aeſchylus Trauerſpiel: die Seelenabwägung (Gbvxooraoie) geworden, wo Zeus 
durch den Mercur die Todeslooſe des Achill und Memnon wägen ließ, und einiger 
noch vorhandenen Bildwerke in der Malerei auf Thon. Eine alte etruriſche Schale, 
wovon Winkelmann (Non, ined. Nro. 133.) die Abbildung, Lanzi im Saggio T. III, 
p. 224 ff. die Erklärung gegeben, hat dieſe Seelenwägung durch den Mexecur vor⸗ 
geſtellt, wie er die Looſe der beiden Heroen wägt, indem Apollo der Schutzgott Mem⸗ 
nons (eigentlich dieſer ſelbſt, denn im attiſchen Dialect bedeutete uu daſſelbe was 
„og, und Apollo beſaß die Präd. K Aatog und duvxAauog) ihm gegenüber ſitzt, 

und die Handlung gleichſam nachahmt. Zeus hieß in Delphi Gaoldsbg, von dort 
aus ſchickt er bedeutungsvolle Träume (Nenoph. Anab. VI, 1, 22.), er verleiht ſeinen 
irdischen Stellvertretern Scepter und heilige Satzungen (Iliad. 1, 238. 9, 99. Callim. 
hymn, in Jov. 79.), daher die Könige bei Homer: Luorgspäsg, er ſelbſt der Uſur⸗ 
pator des alten Titanenthrones. Das war Zeus rüögavvog ey Heots (Lesch. Prom. 
310.), deſſen Diener Kraft (Koaros) und Gewalt (Big) iind (vgl. Keschyl. Choe- 
phor. 242, Hes. Th. 3 78.), um die Verächter des Geſetzes zu ſtrafen; aber die Un⸗ 
glücklichen, die feinen Schutz anflehen, ſchirmt er, wovon er ixdoros hieß (ſ. oben) 
und feine Töchter die perſonifizirten Bitten (Aral). Wer dieſe von ſich ſtößt, „weil 
fie lahm und runzlig und ſeitwärts irrenden Auges“, dem ſchickt Zeus die Ate (Iiad. 
9, 502.). In der Bildung der Arch diente der Aufzug eines Flehenden „in squa- 
lore“ zum Vorbilde. Darum „ſind nicht zu verachten die Litä, die Tochter des Zeus“ 
(Pseudo - Orph. Argon. 107.). Zeus iſt Vorſteher des Eides (Eurip. Met. 169.), darum 
im heiligen Hain zu Olympia in der Rathshalle (Banevrigiov) das Bild des Zeus 
doxıog mit Blitzen in jeder Hand abgebildet, als eine Schreckgeſtalt für den Mein⸗ 
eidigen, den eine elegiſche Inſchrift auf einer bronzenen an der Baſis befindlichen Ta⸗ 
fel mit Entſetzen füllte (Paus. V, 24.). Dieſes Bild liegt auch beim Spott des Ari⸗ 
ſtophanes (Jub. 400 ff.). zum Grund. Um die Unpartheilichkeit des Zeus veusorwg 
auszudrücken, bildete man in Creta ihn ohne Ohren (blut. de Is. II, p. 560. 
Wyttenb.). Den calendariſchen Character des Gottes ſuchte man dadurch anzudeuten, 
daß man den Jahresanfang durch eine bartloſe Jupiterſtatue (Paus. V, 24.), 
die im heiligen Hain zu Olympia aufgeſtellt, ein Weihgeſchenk des Smicythus ſeyn 
ſollte — man findet ihn in kleinen etruriſchen Broncen, wie im Mus. Kircherian. T. II. 
tav. 1, und im Mus. Eir. T. 1. tab. 21.; jo hat man auch einen Jupiter Crescens 
auf Münzen des Galienus, und einen Jupiter Juvenis mit ſproſſendem Bart sc. 
den Lenzbringer, auf Münzen des Commodus Ekhel VI, 120. —, das Jahresende 
hingegen in Argos durch einen kahlköpfigen Zeus (Clem. Alex. Protrept. p. 24. c.) 
verbildlicht. Der Jupiter muscarius (ſ. ob.) hatte flatt des Bartes zwei Fliegen⸗Flü⸗ 
gel an den Wangen (Winckelmanns Non, ined. n. 13.), auf einer antiken Paſte hat 
ſogar der ganze Kopf den Körper einer Fliege. Die größte Anzahl von Jupiterbildern 
befand ſich zu Olympia, dem Mittelpunct der Verherrlichung des Götterkönigs. Die 
berühmteſte Statue war daſelbſt jene von Phidias geſchaffene, elfenbeinerne — doch 
wohl nur die nackten Theile aus dieſem Stoffe? — zu welcher 300 Elephanten das 
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Material hatten beitragen müſſen (Pauw in den Recherches sur les Grecs II, 116.). 
Aber auch Gold, Ebenholz, aller Edelſteine und aller Farben Pracht war an dieſem 
Bilde verſchwendet. Sitzend auf dem Throne ſtellte es den Zeus Gacrdeug vor, 
um die Eigenſchaft des Richters (praesidens) hervorzuheben; denn ſonſt lagen die 
Griechen und Römer gewöhnlich. Auch fehlte nicht das Abzeichen ſeiner Würde, das 
Scepter in der linken Hand, auf der Spitze deſſelben der Adler, aber ruhend, vielleicht 
mit geſenkten Fittigen ſchlummernd, wie ihn Pindar (Pyth. I. 10.) beſingt, eine 
Stelle, die dem ſpäter lebenden Phidias wohl im Gedächtniß ſeyn konnte. Der 
ſitzende Coloß war mit nacktem Oberleib gebildet, Hüfte und Schoos verhüllte ein 
faltenreicher, bis auf die auf dem Schemel des Thrones ruhenden, aber nicht ganz 
bedeckten Füße herabfließender, Mantel. Das Gewand des Licht gotts von getriebenem 
Gold blech, geſchmückt mit Figuren aus dem Thier- und Pflanzenreiche (Paus. V, 10.), 
weil alle Weſen nur durch und in Zeus find, welcher die ganze Schöpfung ausfüllt. 
Das Metallreich war ſchon durch das Scepter repräfentirt, das von Pauſanias nur 
in dem Sinne als snmvdrousvov (beblümt) geſchildert, weil die Streifen und Stifte 
— das Modell konnte aus IIiad. 1, 246. entnommen ſeyn — von allen damals be⸗ 
kannten Metallen in Windungen und Blumen in eingelegter Arbeit, vielleicht nach 
prismatiſcher Abſtufung, maleriſch angebracht waren (Böttiger a. a. O. S. 154.) 
Auf der rechten, vorwärts gehaltenen Hand ſtand die dem Gott zugekehrte Sieges⸗ 
göttin, feine Tochter, vielleicht eine Andeutung des Sieges über die Titanen, deſſen 
Folge die Stiftung der olympiſchen Spiele geweſen. Damals krönte ſich Zeus, und 
ſpäter bekränzte der Gott wieder alle Sieger in den olympiſchen Spielen. Die Sieges⸗ 
göttin war gleichfalls in den nackten Theilen von Elfenbein, ihr Gewand und die 
Flügel von Gold (vgl. Pind. Isthm. 2, 39., wo ſie die „goldene“ heißt), gleichfalls 
mit dem Siegeskranz bekränzt, die Siegesbinde (Tui) in der Hand. Der bekannte 
Tadel (Strab. VIII, 542.), daß der Phidiaſſiſche Zeus, wenn er aufſtünde, das Dach 
des Tempels über ſich hinauswerfen würde, gereicht dem Künſtler zum Lobe; denn 
ſtellte der Tempel bei den Alten die Welt als Haus der in ihr waltenden Gottheit 
vor, ſo war hier nicht Sparen des Raumes von dem Künſtler beabſichtigt, ſondern 
die Andeutung, daß die Gottheit alle Räume ausfülle. Wie Elis vom Zeus dyixn- 
rog die olympiſchen Spiele, ſo leitete Rom die circenſiſchen vom Jupiter capitolinus, 
dem erſten Triumphator, her. Weil er Optimus, Maximus, darum concentrirte ſich 
der ganze römiſche Staatsgottesdienſt auf ihn. Auf dem Capitol begann und endete 
jede Staatsgewalt mit Opfern, in den dortigen Kellergewoͤlben war das Staatsorakel, 
die ſibylliniſchen Blätter; dorthin blickte jeder Redner pro rostris, dorthin richtete 
jeder Altgläubige ſeine Gebete. Der Unterſchied zwiſchen dem olympiſchen und capi⸗ 
toliniſchen Jupiter beſtand darin, daß der letztere ein Blitzeſchleuderer, denn bei Ovid 
(Fast. I, 103.) iſt von einem „fulmen fictile“ die Rede. Dem Livius (XXII, 1.) zu⸗ 
folge wurde ihm zur Sühne ein goldener Blitz geweiht. Ein Traum, den der Vater 
Auguſt's erzählte (Sueton. Aug. 94.), gibt dem capitoliniſchen Jupiter Scepter und 
Blitz, Gewänder von prächtiger Stickerei und eine Strahlenkrone, die wahre 
Statue ſcheint nur einen goldenen Eichenkranz gehabt zu haben. Die ſitzende Stellung 
auf dem goldenen Thron (aurati throni, Sueton. Aug. c. 70.) wird klar durch die 
Sitte der Triumphatoren, dem Sieg verleihenden Schutzgott Roms, den Lorbeerzweig 
in den Schooß zu legen. Dies geſchah während dem nach Menſchen- und Stierblut 
dürſtenden, unten die gefeſſelten Könige im Kerker, oben die ſchneeweißen Stiere ab⸗ 
geſchlachtet wurden. Daran erkennt man den alten Jupiter latiaris, welcher erſt nach 
der Unterwerfung Latiums unter Rom: Capitolinus wurde, weil die letztere Stadt 
nun caput regni war. Man bedenke, daß das Feſt des Deus Latiaris zu Rom auf 
dem Capitol mit Wettfahrten ausgezeichnet wurde, und Feldherren, denen die Aus⸗ 
zeichnung des Triumphes in Rom verweigert worden, dem Jupiter latiaris auf dem 
Albaner Berg mit Feſtgepränge opferten (Plin. XV, 29, 38. Plut. Marcell. 22.). 
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Ferner bedenke man, daß Tarquinius priscus als der Stifter der römifchen Triumph⸗ 
gebräuche genannt wird (Strab. V, 336.), und die Einſetzung des dem Jupiter latiaris 
gewidmeten Feſtes wird den Tarquiniern zugeſchrieben (Dion. A. R. IV, 49.) angeblich, 
weil dieſes Römer und Latiner national vereinigte (Macrob. I, 16.). Nun aber floß 
dem Latiaris ſowohl Menſchenblut (Lactant. I, 21, 3.: Latiaris Jupiter etiam nunc 
sanguine colitur humano. Prudent, adv. Symmach. I, 379.: Funditur humanus 
Latiari in munere sanguis, Tertull. Apol. 9.; in illa religiosissima urbe Aeneadorum 
est Jupiter quidam, quem ludis suis humano proluunt sanguine) in Gladiatorſpielen 
oder durch Weihung der Verbrecher, als auch Stierblut; denn der König, ſpäter der 
Prätor oder Dietator von Alba, nach deſſen Zerſtörung der latiniſche Dictator, darauf 
der Conſul, opferte einen ſchnee weißen Stier dem Namen der Stadt (Alba) und 
des Berges zu Ehren (Niebuhr roͤm. Geſch. II, 38. Beiſpiele der roͤmiſchen Liv, V. 
17, 19. XXI, 63. XXII, 1. XXV, 12. XLI, 16. Taeit. Ann. VI, 11. Caes. B. Civ. III, 
2. Cie. Div. I, 11, 18.), wie auch aus Ovids Trist. (IV, 2, 5.) bekannt, daß „tri- 
umphantes de albis tauris sacrificabant (vgl, Horat. Carm. saec. 49.). Später 
durch Senatsbeſchluß auch roͤthliche Stiere verwendet (Arnob. IT, 68: in Albano anti- 
quitus monte nullos alios licebat quam nivei tauros immolare candoris, nonne istum 
morem religionemque mutastis, atque ut rufulos liceret dari, senatus constitutum 
sanetione. Möglich, daß roth hier die Feuerfarbe (wie weiß das Licht) bezeichnete; 
vielleicht aber auch die Schuld als Blutfarbe? Wer denkt hier nicht an die rothhaari⸗ 
gen Menſchen und rothen Eſel und Hunde, die dem Typhon in Aegypten von einem 
Felſen herab geſtürzt wurden? Nun wird auch klar, wem die Verbrecher geweiht 
waren, die von dem dem Capitol benachbarten mons Tar pe jus herabgeſtürzt wurden. 
Vielleicht hatte dieſer Fels auch Tarquejus geheißen; denn Tarquinius ſollte den 
Cultus des Capitolinus begründet haben. Dieſer an Menſchenblut ſich erfreuende 
Sohn Saturns war ſein eigener Vater, der in Latium zuerſt d. h. im goldenen Zeit⸗ 
alter herrſchte. (Auch iſt Latinus nur die italiſche Ueberſetzung des Wortes Saturnus 
v. 7d lateo). Daher während der Dauer des Feſtes (Latiaris), wie an den Satur⸗ 
nalien Muße von bürgerlichen Geſchäften (Cie. N. D. I, 7, 15. Macrob. I, 16.) und 
die Selaven in Freiheit geſetzt, was beſonders an die Saturnalien erinnert. Es war 
ein Sühn⸗ und Nationalfeſt, an welchem ſich das Volk der göttlichen Gunſt und auch 
des Sieges in allen Unternehmungen des kommenden Jahres verſichern wollte. Die 
Larve, welche man bei dem damit verbundenen Schaukelfeſt anlegte, dürfte auf das 
Unſichtbarwerden (latiaris) des Zeitgotts am Jahresende bezogen werden. 

Jurites, Göttinnen der Römer, die den Eidſchwüren vorſtanden (Gell. N. A. 
19,220. 

Juſtina (Scta.) wird abgebildet mit dem Schwert (Mart.), zur Seite das 
Einhorn (Symbol der Reinheit, das ſich nur von einer Jungfrau greifen läßt). 

Juſtinus (Set.) Martyr — mit dem Schwert (Mart.). 

Juſtitia, die Göttin der Gerechtigkeit bei den Römern, die Hellenen nannten 
fie Dice). Man bildete fie ab auf Münzen, bisweilen mit Scepter oder Schale 
in der Hand, zuweilen mit Schwert und Waage (Montfaucon I, p. 1. 3. c. 9. $. 1.). 

Juſtus (Sct.) wird abgebildet mit Bleiſtücken um den Hals (ertränft). 

Jutrabog (Gott der Morgenröthe v. jitro oder jutro: Frühe und bog Gott), 
der Sonnengott der Sorbenwenden. Ihm verdankt die preußiſche Stadt Jüterbock den 
Namen. Einige halten ihn für den Sonnengott der Slawen Belbog, und Jutrbog 
ſey nur ſein Prädicat. Hanuſch (ſlaw. Myth. S. 179.) räth auf den Morgenſtern 
(Venus), weil dieſer, wie bei den Indiern ſo auch bei den Slawen, männl. Geſchlechts 
(wie Bog) iſt und den Beinamen Ctibel hat. 

Juturna (f. Diuturna? als rom. Urbild des für jedes Hausweſen geforderten 
tons perennis), eine Quellgöttin der Römer, vielleicht die Juno (Marina) ſelbſt, 
deren Liebling ſie war, und zwar in einem ſolchen Grade, daß ausnahmsweiſe ſie, 
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nachdem Jupiter ſie überwältigen wollte, den Haß der Götterkoͤnigin nicht auf ſich 

lud. (Ov. Fast. 2, 585. Virg. Aen. 12, 142.) . Ihre gerühmte Keuſchheit erklärt ſich 
aus der Kälte ihres Waſſers, denn Ovid (Art. Am. 3, 385.) nennt ſie: gelidissima 
virgo. Darum hatte ſie neben dem Tempel der Veſta ihre Kapelle (Dion. A. R. VI, 13.), 
ſie ſelbſt hieß: aqua virgo, ihr Waſſer wurde faſt bei allen Opfern gebraucht (Serv. 
Aen. 12, 139. Varro L. L. V, 71.), vielleicht weil deſſen friſche keuſche Kraft geeignet 
war, von jeder erotiſchen Lüſternheit zu befreien. „Es entſpricht, ſagt Clauſen 
(„Aeneas“ II, S. 710.) „unter den Gewäſſern der Natur des Lorbeers, deshalb auch, wie 
dieſer, zum Dienſt der Penaten und daher der Caſtores (Ov. Fast. I. 707.) gewählt. 
Am 11. Januar wurde der Juturna ſowohl von Staatswegen als auch von Einzel⸗ 
nen, die zu ihren Geſchäften des Waſſers benöthigt waren, geopfert (Ov. Fast. I, 463.). 
Virgil (Aen. 12, 130.) führt ſie als Schweſter des Turnus, folglich als Tochter der 
Venilia auf; hier wäre man alſo einer etymologiſchen Genealogie auf der Spur, denn 
bei Frontin (Aquaed. 10.) lieſt man: Virgo appelata est, quod quaerentibus aquam 
militibus puella virguncula venas quasdam monstravit, quas secuti qui foderunt in- 
gentem aquae modum invenerunt. Darum wurden auch die Juturnalien von den 
Waſſerkünſtlern gefeiert, deren Wiſſenſchaft verborgene Waſſeradern aufzuſpüren — 
dieſe erkannten die Aquilegen aus dem Glanze, den die Sonne in der größten Hitze 
auf das Erdreich wirft, weil, wo auf ausgedörrtem Boden ein ſolcher Glanz bemerklich 
iſt, auf Feuchtigkeit geſchloſſen wird — bei den Tuſkern frühzeitig ausgebildet war 
(lin. H. N. XXI, 3, 27. vitr. VIII, 1. Pallad. R. R. IX, 8.). i 

Juventa oder Juventus war den Römern dieſelbe Göttin, welche die Griechen 
Hebe nannten. Auf Münzen erſcheint fie geſchürzt, in der einen Hand eine Opfers 
ſchaale (vielleicht den Becher des Heils, der Verjüngung?) in der andern einen Lor⸗ 
beerzweig (Symbol der Stärke, welche das Eigenthum der Jugend, darum der Sie⸗ 
ger mit dem Lorbeer bekränzt, jener Lieblingspflanze des Sol invietus); oder auch mit 
der Rechten ein Weihrauchskorn auf einen Dreifuß fallen laſſend, weil von den 
Jünglingen, wenn ſie ihr die erſten Barthaare weihten, Weihrauch geopfert wurde. 

Jvald, Vater der Iduna und der Zwerge, welche den Hammer Miölner und 
den Ring Draupnir verfertigten. 

Irion (IS: der Bock vgl. Sog caper, ivoaAn pellis caprina), König 
(d. h. Landesgott) in Theſſalien, ein Sohn des Adlers (Disyvaz Serv. Aen. 6, 
618. Schol. Iliad. 1, 268.) oder des Löwen (Aeovrsvg Hyg. f. 62.), welche beide 
Thiere Siriusſymbole waren (ſ. d. Artt.), daher nach einer dritten Angabe der 
Jahrgott (A-srıov Schol. Apollon. 3, 62.) fein Vater oder der feurige aus⸗ 
dörrende Glutſender Mars (Nat. Comm. VI, c. 16.), deſſen naturfeindliche Eigen⸗ 
ſchaft in dem Namen eines fünften Vaters des Irion, nämlich des Widerſachers oder 
Gegners Aurich (Diod. IV, 71.) angedeutet iſt. Alle dieſe ſind Perſonificationen 
des Jahrtöͤdters Sirius, welcher in den Hundstagen durch Glut die Peſt und Raſerei 
brachte. Darum verbrennt Ixion feinen, das abſcheidende Jahr repräſentirenden 
Schwiegervater — welcher wegen feines Namens Aniovevg d. i. der Feindliche, 
auch Irions Vater, der böfe Mars ſeyn mochte — mit glühenden Kohlen, angeblich 
um nicht die geforderten Brautgeſchenke ihm abtragen zu müſſen; und iſt ſelbſt der 
Raſende, nachdem er die Frevelthat bereute. Darum ſoll ihm Zeus verziehen und ſo⸗ 
gar zu ſich in den Olymp genommen haben, was allein ſchon beweiſt, daß Irion kein 
Sterblicher geweſen. Auch darum, weil er ſich vermaß, des Göttervaters Stelle bei 
der Juno einnehmen zu wollen, die für ſeinen Hochmuth ihn damit beſtrafte, daß ſie 
an ihrer Statt eine Wolke ihn umarmen ließ, mit welcher Irion die Repräſentanten 
des feuchten Herbſtes, die Roßrieſen (ſ. Stiertödter) zeugte. Aber Jupiter fand 
den Frevel des undankbaren Irion noch herberer Beſtrafung werth; er ſtürzte ihn in 
den Tartarus, wo er ſeitdem unaufhörlich ein Rad drehen muß (Pind. Pyth. 2, 21. 
Eurip. Phoen, 1192. Apld, I, 8, 2. Schol. Apollon. 3, 162.). Daß hier das Rad der 
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Zeit gemeint ſeyn müſſe, dringt ſich auch dem oberſlächlichſten Blicke auf. Mit dem 
heliakiſchen Aufſteigen des Hundsſterns nehmen die Tage wieder ab und die Nächte an 
Länge zu; da hält der Jahrgott ſeinen descensus ad inferos. Weil mit dem Aufgang 
des Sirius die Hellenen wie die Aegypter ihr Jahr eröffneten, darum iſt es eben Irion 
in feinem Vater Leonteus der Julius⸗Löwe, der nach dem Sommerſolſtiz das Rad in 
Bewegung ſetzt. Und weil Luft als erſtes Element dem erſten Jahrviertel entſpricht, 
darum ſchwängert Irion eine Wolke. Er iſt alſo Icarius, der Beſitzer der Wind: 
ſchläuche, deſſen Tochter Erigone ſich erhängt hatte; denn im Monat der „Jungfrau,“ 
welche auf jenen des „Löwen“ folgt, hielt der Cultus dem Bacchus, dem Liebhaber 
der Aura und der jungfräulichen Mondgöttin Artemis ny onen Schwebefeſte. 
Und weil der Bock mit der Luft in Verbindung kommt — der ziegenfüßige Pan iſt Erfin⸗ 
der der Rohrflöte und Sohn der Penelope, die ein anderer Beſitzer der Windſchläuche, 
Ulyſſes, zur Gemahlin erhielt, vgl: d. Art. Hanuman — darum iſt Ixion, der 
die Wolke ſchwängerte, im Namen der Bock, eigentlich Zeus aiyızyog in der Unter: 
welt; denn erſtlich wagt Irion der Juno einen Liebesantrag zu machen, zweitens iſt 
die Wolke, welche Jrion umarmte, früher ſchon von Jupiter geliebt worden (Iliad. 14, 
317); drittens war die Frucht dieſer Umarmung, Pirithous, abwechſelnd ein Sohn 
Jupiters (Iliad. 2, 741.) und des Irions (Apld. I, 8, 2.) genannt; viertens ſollte 
Dia, die Gemahlin Ixions (Diod. IV, 71.) von Jupiter in Roßgeſtalt beſucht worden 
ſeyn (Nonn. Dion. 7, 125.) und Pirithous war die Frucht dieſer Liebe geweſen, 
den wir ſo eben als einen Sohn der Wolke kennen lernten; fünftens war Jupiter als 
Freier auf Pferdefüßen gewiß jener Irion geweſen, der mit der Wolke die Roßrieſen 
gezeugt hatte. Weil aber der Göttervater unmöglich in dem Tartarus gedacht werden 
konnte, fo ſchuf man in dem Irion eine beſondere Perſon, um den descensus solis ad 
inferos zu verbildlichen. Ein Grund zu feiner Höllenfahrt war bald erſonnen, und 
ſo ward wie bei Siſyphus, Salmoneus u. a. Heroen auch hier der Hochmuth ſich mit 
Jupiter meſſen zu wollen, als Urſache ſeines Aufenthalts in der Finſterniß angeführt. 
Aber eben, daß Ixion auf die Rechte Jupiters Anſpruch machte, iſt ein Hauptbeweis 
der Identität mit ihm. So war die Spinne Arachne die Weberin Pallas ſelber 
geweſen, und Marſyas (ſ. d.) der dionyſiſche Apollo. Daß Irion wegen des Mordes 
an ſeinem Schwiegervater von Jupiter dem Vorſteher der Sühngebräuche ſich entſüh⸗ 
nen ließ, war auch bei Apollo vorgekommen, als er den Python erlegt hatte, und 
dennoch war deſſen göttlichen Character zu beſtreiten noch Niemanden eingefallen. 
Nebſtdem bezieht ſich die Sühne Irions, wie bei Apollo, auf einen Zeitabſchluß, wel⸗ 
cher von den Hellenen wie von den Römern, theils in den Solſtitien, theils in den 
Aequinoctien, ſtets mit Sühnfeſten (ſ. d.) ausgezeichnet wurde; und ſo wäre auch 
dieſer Theil der Sage aus dem Cultus herausgebildet. 

Irius (TErog: der Bock?), Prädicat des Apollo auf Rhodus Hesych. s. v. 

Jynx (Ivy&: der Vogel Wendehals, nicht, wie Riemer u. d. W. meint, v. 
zugo, alſo nach ſeinem pfeifenden Tone benannt, ſondern v. Zuyo ſkr. yug lat. junge, 
weil die Zauberer von ihm die Wirkung eines Liebesreizes erzielten, indem fie auf ein 
kleines Rad Gongos yakxsog genannt — denn auch Erz diente zum Liebeszauber — 
dieſen Vogel anzubinden pflegten, wähnend die durch das Drehen erzielte Betäubung 
würde auch den Spröden ängſten und zwingen zu der Geliebten zu kommen), eine 
Dienerin der Jo, von der Juno beſchuldigt den Jupiter durch Zauberkünſte in ihre 
Gebieterin verliebt gemacht zu haben, darum von der erzürnten Göttin in den Vogel 
gleichen Namens verwandelt. Wie Jo mit der Gochnie “Her, identisch iſt, fo auch die 
Jynx mit der Hon Fuyta. Ein Basrelief von Winckelmann in den Monum, inediti 
Nro. 115. abgebildet, wozu Guettani in ſeinen Notizie per anno 1785, Giugno tav. J. 
den Pendant gegeben hat, wird dieſe Behauptung unterſtützen helfen. Dort iſt näm⸗ 
lich die Liebesvereinigung des Paris und der Helena vorgeſtellt. Letzterer ſitzt Venus 
als Brautwerberin zur Seite; oben auf einem Polſter eine kleine verſchleierte, weib⸗ 
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liche Figur mit dem Calathus auf dem Haupte und der Ueberſchrift IZEIO.N. Hier 
wirkt alſo, jagt Böttiger (Kunſtm. II, S. 260.), die ſtete Gefährtin der Juno pro- 
nuba, die Ueberredung, welche Plutarch (Ou. Rom.) zu den Hochzeitgöttern zählt. 
Auch erſcheint Pitho in der griechiſchen Anthologie ſtets im Gefolge der Liebesgöttin. 
Für uns iſt hierbei nur wichtig, daß Pitho ihre Linke auf einen Vogel legt, welcher 
von Winckelmann für eine Venustaube gehalten, von Mazochi in der Erklärung die⸗ 
ſes Reliefs als der Zaubervogel Jynx erkannt worden iſt, der als ein Philtrum an 
die Stelle des Venus⸗Gürtels tritt, den Juno ſich erborgte. Beide, Pitho und dieſer 
Vogel kommen bei Pindar (Pyth. 4, 380 — 90.) vor, wo die heftige Liebe geſchildert 
wird, von welcher Medea gegen Jaſon entbrannte. Ferner iſt, dem Scholiaſten des 
Pindar (Nem. 4, 56.) zufolge, Jynx eine Tochter der Pitho, und als bereits Juno's 
Zorn ihr die Vogelgeſtalt gegeben hatte, blieb immer noch der mächtige Liebeszauber. 
Zuweilen tritt auf alten Denkmalen dieſer Vogel auch in ſolche Monumente ein, 
welche der Darſtellung von rechtmäßigen — nicht durch Liebeszauber erwirkten — 
Vermählungen gewidmet ſind. Am häufigſten hält der Jüngling dem Mädchen gegen⸗ 
über den Zaubervogel in der Hand. (So in Tiſchbeins Engravings I. II, pl. 32. 33.). 
Warum ſollte nun die Jynx nicht als Attribut der Here Zuyıa haben gelten dürfen? 

Ized's (Mächtige, Dü potentes vgl. das chald. 772 ſtark) heißen in Zoroaſters 
Pneumatologie die guten Geiſter der zweiten Ordnung. Ormuzd hat ſie geſchaffen 
zum Segen der Welt. Der Menſch muß ihre heiligen Namen nennen, und durch 
Nachahmung ihrer Eigenſchaften nach ihrem Wohlgefallen ſtreben. Ihre Zahl iſt 
28, die Monate und Tage ſtehen unter ihrem Schutze. Sie ſind Wächter der Ele⸗ 
mente. Jeder Amſchaſpand (ſ. d.) hat fein. Gefolge von Izeds, die ihm dienen, wie 
die Amſchaſpands dem Ormuzd. Die Izeds ſind theils weiblich, theils männlich 
(Z. Av. I, p. 16.). 


K. 
(Alle hier vermißten Artikel ſuche man in C). 


Kaaba, ſ. Mekka. 

Kabbala Grey i. e. Erhaltenes, Ueberliefertes v. 52 accipere, denn wie 
der Sprechende der Geber, jo heißt der Hörende: Empfänger vgl. Sprw. 9, 9. u. Joh. 
17, 8.) nennen die Rabbinen einen Theil jener angeblich von Gott dem Moſe auf 
Sinai mitgetheilten, von den neuteſtamentlichen Schriftſtellern (Paulus und Johan- 
nes), ſo wie noch von den Gnoſtikern wohlgekannten, Lehre, die wegen ihres nur 
den Weiſen verftändlichen Inhalts nicht zur ſchriftlichen Aufzeichnung beſtimmt war; 
ſie enthält die Geheimniſſe der Natur und der Geiſterwelt; und ſoll die Geſchichte der 
Schöpfung (das Buch Jezirah) ſchon dem Adam im Paradieſe von dem Engel Raſiel 
(SNN i. e. Deus mysteriorum v. >8 Deus und dem chald. NT” mysterium) zugeſtellt, 
aber nach feinem Fall ihm wieder abgenommen worden ſeyn. Der fromme Seth, ers 
hielt es ſpäter in Beſitz, welcher es dem Henoch überlieferte. Nach einer andern Sage 
ſoll es Abraham zuerſt beſeſſen und durch die Erzväter auf Moſe und Joſua vererbt 
haben. Wieder andere nennen Eſra als deſſen Verfaſſer. Dieſe letztere Behauptung 
gründet ſich auf 4 Eſr. 14, 22 ff. Dennoch ſoll ſchon David auf das Vorhandenſeyn 
dieſer Geheimlehre (Pi. 25, 14.) angefpielt haben. Unbefangene weiſen auf Zoroa⸗ 
ſter d. h. auf die unter dieſem Namen in Perſien heimiſche Theoſophie als ihren 
Urheber hin. Im babyloniſchen Exil hatten die Juden Gelegenheit ſich mit ihr 
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bekannt zu machen, daher die erſten Spuren kabbaliſtiſcher Lehren ſich in den Schrif⸗ 
ten Daniels vorfinden (Eichhorn Bibl. f. bibl. Lit. III, S. 797.). Die Idee der 
Emanation iſt gleichſam die Seele der Kabbala, aber auch das Weſen des Zoroaſtris⸗ 
mus. Inſofern aber dieſer ſchon vor der Bildung eines jüdiſchen Religionsſyſtems 
weit über Perſien, Medien, Aſſyrien ꝛc. verbreitet war, ſo iſt leicht zu errathen, daß 
die Kabbala bei der auffallenden Aehnlichkeit ihrer Hauptfäge nur die Kopie des 
erſtern ſeyn kann. Man vergleiche: Zoroaſter läßt das gute und böſe Grundweſen 
von der „unbegrenzten Zeit“ — oder dem „ungeſchaffenen All“ wie Andere Zerwane 
akerene überſetzen — emaniren, und jedes dieſer Weſen wieder ſieben Geiſter gleicher 
Natur aus ſich hervorgehen, nämlich Ormuzd die ſechs Amſchaſpands und Ariman 
die ſechs Erzdew's. Unendlicher (dd ) heißt der Urgrund alles Vorhandenen 
bei den Kabbaliſten, der „Alte der Tage“ bei Daniel. Aus ihm emanirt „des Men⸗ 
ſchen Sohn“ der geiſtige Urmenſch (g dN nr yovog), der Oberſte der ſieben 
Erzengel (nach Tob. 12, 15.), auch Michael und Metatron genannt, ſo wie ſein 
Gegner Belial (5282 DIR), der Urheber der unreinen Schöpfung (zd 7332). 
Da die Gottheit der Kabbaliſten dreitheilig, ſo nahm man drei obere Sephiroth 
(eg ogyarpcı himmliſche Kugeln, Sterngeiſter, daher eine Engelgattung 
dan i. e. Räder genannt) und ſieben untere an. Dieſe 10 Urformen der 
Schöpfung find die drei Himmel (des Paulus) und die ſieben Planeten oder Be- 
zeichnungen der Eigenſchaften Gottes, als: die Krone (92), mit ihr ſteht 
in Verbindung von den Gottesnamen i 2 M. 3, 4. von den Engelorden die 
himmliſchen Thiere Ezechiels (n gcc). Die zweite Sephira ift Weis he it 6937 
copie). Ihr entſpricht von den Gottesnamen 7, Jeſ. 26, 4. von den Engelclaſſen 
die OYD"N, von den Himmeln die erſte Bewegung (Ie g xurnorg?) die dritte 
Emanation heißt Vernunft (7772 vög). Ihr ſagt zu von den Gottesnamen 
s, von den Engelelaſſen die 8 & (vgl. d. Art. Ariel), von den Himmeln 
das Firmament. Die vierte: Gnade (n xapig). Mit ihr ſtehen in Correſpon⸗ 
denz: von den Gottesnamen: &, von den Engelorden die dun (vgl. Ezechiel 
1, 4.), von den Planeten Saturn (in Phönicien Nos genannt). Die fünfte: 
Strenge (77723). In Verbindung mit ihr ſteht von den Gottesnamen: Ox, von 
den Engelclaſſen die Seraphim (area Jeſ. 6, 6.), von den Planeten Jupiter. 
Die ſechste heißt: Zierde (door). Mit ihr correſpondiren von den Gottesnamen: 
dr, von den Engelclaſſen die dz (Pf. 68, 18.), von den Planeten Mars. 
Die ſiebente: Sieg (rz), ihr entſpricht der Gottesname Nax , von den 
Engelclaſſen die den (Daniel 10, 6.), von den Planeten die Sonne. Die 
achte Sephira heißt: Ruhm (n). Von den Gottesnamen ſteht mit ihr in Ver: 
bindung ear de (die Macht des Weltalls) von den Engelclaſſen: BON 23 
(1 M. 6, 4.), von den Planeten: Venus. Die neunte: Fundament (8), ihr 
entſpricht von den Gottesnamen: n is (Lebenskraft), von den Engelclaſſen die 
dn (Pf. 104, 4.), von den Planeten: Mercur. Die zehnte heißt: Herr: 
ſchaft (en Baoıkesia sc, rv soavarv). Von den Gottesnamen ſagt ihr zu 
, von den Engelclaſſen die Cherubim (8352), von den Planeten: der Mond. 
Die Ordnung der Sephiroth ſtellen die Kabbaliſten unter der Geſtalt eines Baumes 
dar, den fie Baum des Lebens (Dr pz) nennen; doch im umgekehrten Der: 
hältniſſe, ſo daß die Wurzel nach oben zu ſtehen kommt, wie folgendes Schema zeigt: 
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Einige zeichnen die Sephiroth — von welchem hier bemerkt werden muß, daß ſie, 
den Kabbaliſten zufolge, allein die Viſion Ezechiels zu erklären im Stande ſind — 
unter der Geſtalt eines menſchlichen Körpers. In dieſer Beziehung ſtellt die oberſte 
Sephira, nämlich die Krone (der orspavos des Parmenides, womit dieſer das 
hoͤchſte Weſen bezeichnet): das Haupt, die Weis heit (die vopia Philo's und der 
Gnoſtiker) u. die Vernunft (die ꝓopeoig der Gnoſtiker, die ouvecls der Platoni⸗ 
ker): die beiden Arme (mit Anſpielung auf Ezechiel 1, 8.) vor; die Gnade und 
Strenge: die rechte und linke Seite, erſtere die erbarmende Eigenſchaft (mn 
nnn), die andere die ſtrafende Eigenſchaft (n n17) Gottes; die Zierde be⸗ 
zieht ſich auf die Bruſt; Sieg und Ruhm auf die beiden Schenkel, erſterer die 
rechte Säule (722), der andere die linke Säule (772); das in der Mitte liegende: 
Fundament (der Baum des Lebens und der Erkenntniß) auf das Zeugungs⸗Organ 
(wegen des phallusgeſtaltigen Anfangsbuchſtabens ), und unter den Füßen liegt die 
Herrſchaft (darunter verſtehen die Valentinianer: die Erde — welche Matthäus den 
Schemel für die Füße Gottes nannte — aber auch den mit ihr ſo oft verwechſelten 
Mond, als die niederſte der Planetenſphären, die letzte Station für die aus dem 
Himmel herabkommenden, nach der Hyle ihren Zug nehmenden Seelen). Der e 
dd als caput omnium wird über die Krone geſetzt. Jene 10 Sephiroth in ihrer 
Vereinigung find die Schechina (Thikkun, Sohar c. 18.: (ND NN Nr 871 
20.7857), Und da die Schechina (ſ. d.) der göttliche Logos, fo wäre der Baum 
des Lebens (EvAov rg C ig) der Leib gewordene Gott (vgl. Offb. Joh. 22, 2., 
wo es heißt: Ein Strom vom Waſſer des Lebens ging aus von Gottes Thron und 
auf beiden Seiten deſſelben ſtand Holz des Lebens.“ Dieſen Strom meint das Buch 
Sohar, wenn es veranlaßt durch die Worte Ezech. 1, 3.: „Am Fluſſe Chebar“ die 
Erklärung hinzufügt: An jenem Strom, der ſchon vor der Weltſchöͤpfung war, wo 
die Schechina ſtets ſich offenbarte, wie es heißt: ein Strom ging aus Eden ꝛc.“ Hier 
ſind alſo die Sephiroth als Ausflüſſe des Urlichtes zu verſtehen, die darum auch: 


350 Kabbala. 


Canäle (rz) in der Kabbala heißen. Die vier Thiere in Ezechiels Viſton führ⸗ 
ten die Kabbaliſten zu der Behauptung, daß die 10 Sephiroth auch vier Welten in 
verſchiedenen Abſtufungen bilden. Sie wirken in allen dieſen Welten von der oberſten 
bis zur unterſten, doch in einem abnehmenden Grade; und werden als eben ſo viele 
Stufen des Geiſtes, Lichtes und Lebens in allmählig abſteigender gröberer Verkörpe⸗ 
rung gedacht. Dieſe vier Welten heißen in der Folge ihrer Deſcendenz: Azila 
(DER emanatio v. DEN emanare vgl. 4 M. 11, 17.) d. i. die emanirte, weil 
ſie die edelſte iſt, und weil die in ihr enthaltenen Weſen unmittelbare Ausflüſſe des 
Adam Kadmon (Logos) und daher von gleicher Natur mit ihm ſind. Die zweite die⸗ 
fer Welten heißt Ber ia (FN): die erſchaffene. Sie enthält zwar eben zehn 
Sephiroth, aber in weit beſchränkterer Tendenz als jene. Doch ſind ihre Subſtanzen 
noch rein geiſtiger Art. Die Jezira (Nn) d. i. die geformte Welt iſt der 
nächſte Ausfluß der erſchaffenen. Ihre Subſtanzen unterliegen zwar ſchon der Indi⸗ 
vidualität, beſtehen aber dennoch aus keiner Materie. Sie iſt alſo die Welt der Engel 
d. h. jener verſtändigen und zugleich unförperlichen Weſen, die mit einer leuchtenden 
Hülle umgeben find. Die Aſia (8722) oder fabricirte Welt beſteht aus den 
groͤbſten Theilen aller drei obern Welten, die gleichſam ihrer Schwere wegen in dieſe 
untere ſich herabgeſenkt haben. Ihre Subſtanzen beſtehen aus einer in Räumen be⸗ 
ſchränkten Materie, die für ihre gröbern Sinne unter mancherlei Formen wahrnehm⸗ 
bar find, und einem unaufhoͤrlichen Wechſel, einer immerwährenden Unbeſtändigkeit 
des Entſtehens und Vergehens, des Zu- und Abnehmens und allmähliger Umfor⸗ 
mung unterliegen. Daher die Aſia die Welt des Scheines und Truges, weil ſie ewig 
die Formen wechſelt: weil in ihr nichts Untheilbares, Einfaches, ſondern lauter 
Zuſammenſetzungen, die immerwährend ſich umgeſtalten. Dieſes Syſtem von vier 
Welten wurde alſo auf die Viſion Ezechiels gebaut. Die höchſte Glorie, die der 
Prophet von der Gottheit darſtellt, das Menſchenbild (di dern) wird als die 
Welt des Ausfluſſes (er) betrachtet, der Thronwagen (850 Wortfpiel mit 
(22), jene der erſchaffenen Welt (772), die vier Thierbilder (dt), die der ge: 
formten Welt (n), und das Räderwerk (DEIN) die der niedrigſten Welt 
(). Auffallend iſt in jener Viſion das Vorherrſchen der Vierzahl, denn vier 
my ftehen um den Thron, fie haben jedes vier Geſichter und vier Flügel, fie find 
aus vier Thiergebilden (die Beſtandtheile des Cherub's) zuſammengeſetzt, der Thron 
ſelbſt ein Viereck mit vier Rädern, die dn gehen nach den vier Seiten (vgl. Czech. 
1, 10.). Die Kabbala fand darin ein göttliches Geheimniß und zeichnete die Vier 
dadurch noch mehr aus, daß fie fie für die Grundform der Schöpfung erklärte, in⸗ 
dem fie die Behauptung aufſtellte, der auf den Meſſias gedeutete Eckſtein (Pf. 118, 
22.) ſey jener ein Viereck bildende lapis fundamentalis im Tempel zu Jeruſalem, 
mit welchem Gott — die Weltſchöpfung begonnen haben ſollte!! (ogl. Eiſenmenger I, 
S. 160.). Ob das aus Artemidor (Oneirocr. 2, 37.) bekannte Präd. rergaywvog 
für den als Aoyog dus bezeichneten Hermes dnuısoros, älter oder jünger 
als jene rabbiniſche Grille ſey? wage ich nicht zu entſcheiden. Es verſteht ſich aber 
von ſelbſt, daß man bei jener Aufmerkſamkeit für die Vier um ſo mehr Beziehungen 
in der Vierzahl der Buchſtaben (e N > DW, rergaypdunarov) 
aus denen der Gottesname Jehovah (dn) zuſammengeſetzt iſt, auffinden mußte; 
daher der Glaube: wer die rechte Ausſprache dieſes Gottesnamens wüßte, der konnte 
mit demſelben jede Art von Zauber wirken. Auf dieſe Art ſollten Moſes und Jeſus 
ihre Wunder bewirkt haben. Wie alt dieſe Meinung ſey, ließe ſich vielleicht aus fol⸗ 
genden Worten Philo's (de vit. Mos. III.) ſchließen: rerpaypanarov de r'obvon« 
gmow 6 HeoAoyog eld raya ne ovußoAe rıdeig BR N nor dpıduov, 
novadog x dvadog, x reg xal rerpaidos, Inet navre dv rñ rerpddı), 
(Wem ſollte hier nicht das vierbuchſtabige, nicht minder myſteridſe AUUM der Brami⸗ 
nen einfallen, das Brahma ausgeſprochen haben ſollte, als er im Begriffe war, die 


r 
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Welt zu ſchaffen?) Weil aber nur drei Buchſtaben den Namen Jehovah bilden, denn 
das 7 gibt nur in feiner Wiederholung einen vierten Buchſtaben her, fo fand man 
auch dies bedeutſam. Man ſagte dann: das“ ſey der Schöpfer (Na), das 7 die 
Mutter (NN, die cola des Philo), das ) (auch die „mittlere Säule“ und „Baum 
des Lebens“ genannt) der Sohn (72) oder das Geſchaffene (vgl. d. Art. 
Schriftzeichen). Aber damit das 7 nicht abſichtlos doppelt vorkomme, unter: 
ſchied man eine obere Mutter (m85r NN), nämlich den weiblich gedachten heil. 
Geiſt (f. d.), welchen das Buch Sohar: Mutter des Univerſums (& Dy Nriνννν) 
nennt, und eine untere Mutter (FN N), als die Tochter der erſtern, dem 
Weſen nach zwar dieſer gleich, aber unten im Tempel und im Volke Iſrael wohnend, 
welches auf der Erde in ſeinen Leviten die Stelle der Engel (Targum hierosolymit. 
in 5 M. 10, 14.) — der Dienſtthuenden im obern Tempel, dem geiſtigen Modell 
(rar 2 M. 25, 40.), der von Moſe nachgebildeten Stiftshütte — vertritt; fo wie 
es ja auch ein himmliſches Jeruſalem (en o anbwım>) gibt, das vor 
dem Apokalyptiker ſchon Philo ahnte, wenn er fagte: der göttliche Verſtand enthält 
die Ideen aller Dinge, und alles deſſen, iwas geſchehen und ausgeführt werden ſoll; 
der Inbegriff dieſer Muſter mache die intelligible Welt (xoouog voyrog) aus, 
welcher die Sinnenwelt nach gebildet wurde, ohne jedoch die Vollkommenheit der 
Ideenwelt zu erreichen. Das iſt jene Geiſterſchöpfung durch Ormuzd, eine terra lucida, 
welcher die eigentliche Weltſchöpfung durch Ariman erſt folgte. Darum, lehrt die 
Kabbala, fange die Schrift nicht mit dem erſten, ſondern mit dem zweiten Buchſtaben 
an (2, welcher, weil er: „Haus“ bedeutet, auf die dunkle Körperwelt anſpielt), indem 
nicht die Geſchichte der erſten Schöpfung, ſondern jene materielle, wo ſchon Finſter⸗ 
niß mit dem Lichte die Wechſelherrſchaft führt, erzählt wird. Ueberhaupt lehrt das 
Buch Sohar, hat Alles auf Erden ſein Vor bild im Himmel (n NN 7 772 
Nn 02), ſo gibt es ein himmliſches Eden als Vorbild des terreſtriſchen, einen 
himmliſchen Hoheprieſter in der Perſon des Erzengels Michaels, des Mittlers zwi⸗ 
ſchen Gott und ſeinem Volke auf Erden, der auch den Dienſt verrichtet vor Gottes 
Angeſicht im Heiligthum (Talmud Chagiga fol. 12 b.), wovon ein NY (deiyua) 
der prieſterliche Dienſt in Jeruſalem war. Folglich mußte es auch, ſo wie einen 
himmliſchen Adam (ſ. Kadmon), ebenſo ein himmliſches Jeruſalem geben. In 
Beziehung auf das Letztere wird von der rationaliſtiſchen Theologie zwar vorgebracht, 
daß Jeſaia (54, 11.) und Ezechiel (36 — 38.) an die weltliche Wiedergeburt der 
Stadt Gottes dachten, und die glänzende Schilderung derſelben müſſe auf Rechnung 
des prophetiſchen Styls geſetzt werden. Aber Joh. 14, 2. dürfte ſchon als Zeugniß 
für die ganz andere Bedeutung des neuen Jeruſalems, nämlich als einer himmliſchen 
Stadt gelten, wie auch die Kabbala jene Stelle in dieſem Sinne nahm; denn der 
Midrash Neelam (fol. 22 c.) verſteht unter Salem (1 M. 14, 18.) das himmliſche 
Jeruſalem, welches nach der Verſicherung des Sohar (in Levit. fol. 24.) Gott nicht 
eher wieder bewohnen wolle, bis die Iſraeliten das ihrige wieder hätten. Der Tal⸗ 
mud (Thaanith. fol. 5 a.) lehrt: Das himmliſche Jeruſalem iſt ein Abbild der heiligen 
Stadt auf Erden, für welche Gott eine ſolche Vorliebe hatte, daß er bei dem irdiſchen 
Jeruſalem an fein himmliſches dachte, weil er durch Jeſaia (49, 16.) ſagte: „Deine 
Mauern ſind immerdar vor mir.“ Und noch der ſpäte Jarchi (Comm. in Ez. XL VIII.) 
wußte, daß die vom Propheten beſchriebene Stadt eine himmliſche (Cen ow) ſey. 
Ueberhaupt ließe ſich fragen: welcher andere Tempel ſollte es geweſen ſeyn, durch 
deſſen eröffnete Thüre der Verf. der Apokalypſe hineinblickte, u. in dem er C. 4 u. 3 den 
himmliſchen Divan ſitzen ſah? Welcher andere der, deſſen Allerheiligſtes er ſich mehr⸗ 


mals öffnen ſah (11, 19. 15, 5.) der dort voll Rauchs wurde (8), aus dem jene 


Engel hervorkamen (14, 15. 17.), in dem es einen Räucher⸗ und einen Brandopfer⸗ 
altar (8, 3. 16, 7.) gab? Es konnte, merkt Züllich (Offb. Joh. II, S. 419.) an, 
doch nicht zwei ſolcher Tempel im Himmel gegeben haben; der aber hier vom Tempel 


— 
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herabkommt, muß ja doch, um von da zu kommen, auch im Himmel geweſen ſeyn.“ 
Selbſt der Menſch als die Welt im Kleinen (y 2577 uinpoxoouog) mit allen ſei⸗ 
nen feſten und flüßigen Theilen, nebſt ſeinen Ausdünſtungen, welche eine Atmoſphäre 
um ihn bilden, wie auch alle in ihm vorgehenden chemiſchen Proceſſe, hat ſein Gegen⸗ 
bild in den obern Welten. Daher beruft ſich der Kabbaliſt auf Hiob 19, 26.: „Aus 
meinem Leibe erſehe ich die Gottheit“ d. h. alle thieriſchen und moraliſchen Hand⸗ 
lungen des Menſchen in der untern Welt ſtehen im Verhältniſſe mit den zur Gottheit 
in einer gewiſſen Subordination ſich befindenden obern Welten. Dieſes Geheimniß 
ſoll durch die Jakobsleiter angedeutet ſeyn. Zum Beweiſe des geheimen Sinnes in 
der heil. Schrift führen die Kabbaliſten an, daß daſelbſt oft ſcheinbar unbedeutende 
Dinge mitgetheilt werden, wie z. B. das Linſengericht des Eſau, worunter eigentlich 
die immer unter der Hülſe verbildlichte, materielle Geſinnung zu verſtehen iſt, welcher 
Edom fein beſſeres Theil, die Anſprüche auf das ewige Leben hingab; ferner unnöthig 
ſcheinende Wiederholungen vorkommen, wie z. B. die Worte „Adam ſchuf ihn (den 
Seth) nach ſeinem Bilde (1 M. 5, 3.), wodurch aber errathen werden ſoll, daß in 
der Folge Adam nur Dämonen zeugte; oder wenn gar ſich widerſprechende Stellen 
vorkommen, wie z. B. die Bildung des Weibes aus der Ribbe des Mannes, obgleich 
ſchon vorher beide Geſchlechter (1 M. 1, 17.) erſchaffen ſind. Allein dieſe erſtere 
Stelle iſt nicht von dem irdiſchen Adam, ſondern von dem doppelgeſchlechtigen himm⸗ 
liſchen Urmenſchen zu verſtehen, auf welchen der Pſalmiſt (139, 5.) anſpielt. Ueber: 
haupt, weil kein denkender Menſch ſich dergleichen Uebereilungen und Stylnach⸗ 
läſſigkeiten zu Schulden kommen ließe, jo iſt dies vom heiligen Geiſt noch weniger 
zu vermuthen. Und ſo iſt man zu der Annahme gezwungen, daß in ſolchen Schrift⸗ 
ſtellen Geheimniſſe enthalten ſeyen, zu welchen freilich nur die Kabbala den Schlüſſel 
beſitzt. Wie hätten auch die Hebräer allein von allen Völkern des Orients einen eſo⸗ 
teriſchen Sinn der ihnen heiligen Urkunden läugnen ſollen? Die Aegypter, Grie⸗ 
chen ꝛc. liebten den änigmatiſchen Styl in ihren Tempelſchriften, die Inder, Perſer 
nicht minder, das ganze Alterthum kannte die doppelſinnige Sprache der Orakel. 
Folglich durfte ein Buch, das unmittelbar durch göttliche Eingebung entſtanden, dies 
Gepräge überirdiſcher Abkunft am wenigſten vermiſſen laſſen. Scheint doch der be⸗ 
geiſterte Seher ſelbſt oft nicht den Sinn ſeiner Worte zu wiſſen (Dan. 12, 8.). Das 
Bedürfniß einer Räthſelſprache d. h. einer Malerei in Worten und einer Zahlen⸗ 
myſtik, die aus der Wahl gewiſſer Buchſtaben bei Umſchreibungen gewiſſer Namen 
und Worte, ſich herausdeuten ließ, konnte bei einem Volke unmöglich ausbleiben, 
welchem der Cultus den Gebrauch der Bilder verwehrte. So behauptete man, daß 
die heiligen Bücher, als inſpirirt, in jedem Worte unendliche Tiefen der Weisbeit 
enthalten. Lagen dieſe Tiefen nicht vor Augen, fo mußte hinter dem sensus literalis 
noch ein myſtiſcher Sinn verſteckt liegen. Man ging noch weiter und behauptete zu⸗ 
letzt, daß ſogar die Buchſtaben und Accente der heil. Schrift bedeutſam ſeyen, wie 
überhaupt in der ganzen Schrift ſich nichts Leeres, Unzuſammenhängendes und 
Widerſprechendes finde; ja ſelbſt die in den Handſchriften als Majuskeln oder Minus⸗ 
keln, oder ſchwebend oder umgekehrt, alſo in außerordentlicher Form geſchriebenen 
Buchſtaben eine Abſichtlichkeit des Schreibers vorausſetzen laſſen, weshalb auch in 
jedem Wort, Buchſtaben und Accent eine Kraft liege, vermöge deren, wenn der 
Menſch dieſe Worte ausſpricht oder auch nur ernſt in Gedanken faßt, ſich dieſe in 
dem Buchſtabenbilde liegende Kraft entwickelt, zur Thätigkeit gelangt und auf den 
mit ihm correſpondirenden himmliſchen Geiſt einwirkt. Die Kabbala nimmt daher 
an, Gott habe dem Moſe auf Sinai die heil. Schrift, worunter bald nur der Penta⸗ 
teuch, bald der ganze Canon verſtanden wird, mit allen Puncten und Accenten über⸗ 
geben, ihm zugleich die in jedem Abſchnitte, Verſe, Worte, Buchſtaben und Puncte 
verborgen liegenden Geheimniſſe mitgetheilt, und ihn belehrt, wie man durch 


Kabbala. 3 353 


Verſetzung der Buchſtaben in der heil. Schrift, welche durchaus aus den unzähligen, 
verſchiedenen, göttlichen Namen zuſammengeſetzt iſt, wenn man feine Gedanken darauf 
richtet, in den himmliſchen Regionen verſchiedene Wirkungen und Veränderungen 
nach Willkür hervorzubringen im Stande ſey. In Bezug auf dieſe Vorausſetzung 
lehrt die ſymboliſche Kabbala, wie man den geheimen Sinn dieſer Schriften ent⸗ 
ziffern koͤnne. Dieſes geſchieht entweder durch Gematria (Nd Yswueroia, 
unter dieſem Ausdruck wird die Zahlenlehre überhaupt von den Rabbinen verſtanden) 
oder Notaricon (PEN) d. i. das Formiren eines einzigen Wortes aus den 
Anfangs: oder Endbuchſtaben mehrerer; fo z. B. werden aus dem Worte DIN die 
Anfangsbuchſtaben von DIR (Adam), 777 (David) und ey (Meſſias) errathen, 
und daraus gefolgert, daß die Seele Adams (der 930 Jahre alt wurde) in den Leib 
Davids (der die dem Erſtern zu einem vollen Jahrtauſend fehlenden 70 lebte) trans⸗ 
migrirte, und einſt den Leib des Meſſias bewohnen wird. (Die Benennung Notaricon 
ſtammt v. notare bezeichnen, denn die Rabb. haben mehrere Latinismen in ihren 
Schriften) oder Themura (77 d. i. die anagrammatiſche Verſetzung der Buch⸗ 
ſtaben nach beliebiger Willkür). Die Gematria iſt entweder arithmetiſch oder 
figurativ. Die arithmetiſche beſteht darin, daß die Buchſtaben eines Wortes als 
Zahlen angenommen (die Zeichen bis“ find Einheiten, bis * Zehner und bis d Hun⸗ 
derter) und dafür zur Erklärung des Textes ein anderes Wort von gleichem Zahlen— 
inhalt ſubſtituirt wird. So z. B. iſt das Wort ry (Meſſias) gleichzählig mit 
D (Schlange), worunter der Satan verſtanden wird, der als Schlange die Eva 
zur Sünde gereizt und den Tod in die Welt brachte, von welchem der Meſſias — die 
in der Wüſte aufgerichtete eherne Schlange ſein Symbol — die Gläubigen am Ende 
der Tage (der Weiſſagung 1 M. 3, 15. zufolge), erloͤſen wird; vielleicht auch in der 
Sage angedeutet, daß der Meſſias die Schlange Leviathan mit den Auserwählten ver: 
ſpeiſen ſoll, was ihren Tod vorausſetzt. Die Gleichzähligkeit dieſer beiden Worte 
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entdeckte jenes Geheimniß. 
Zählt man is Meſſiaszahl 358 gr folgender Ordnung als: 


; 
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ſo erhält man 16, alſo eine vierfache Vier, die Vier aber legten auch die Pytha⸗ 
goräer dem Aoyos aAnFıvog bei (Suidas s. v. Epumg), wie die Kabbaliſten 
(Sohar in Genes. fol. 124. col. 492. in Num. fol. 100. col. 397. ) dem Meſſias, welchen 
ſie den ſchon vor der Weltſchöpfung exiſtirenden viereckigen Grundſtein (d 728) 
des Weltgebäudes nannten. Dieſe Art zu zählen muß den Kabbaliſten ſehr geläufig 
geweſen ſeyn. So z. B. behaupten ſie, nicht bloß 10 Gebote, ſondern 613 Ge- und 
Verbote habe Moſe auf Sinai empfangen; und dieſelbe Art zu rechnen iſt es, wenn 
fie den Seir Anpin (Je yr: Mxgongocnos, ein Präd. des Sohnes Gottes, 
weil er dem Vater untergeordnet iſt), d. i. die ſich in der Welt manifeſtirende Gott⸗ 
heit, den Leib gewordenen, aus 243 Gliedern zuſammengeſetzt ſeyn laſſen (ſ. Appar. 
ad libr. Sohar par. 4.), nämlich die auch von den Kabbaliſten gekannte göttliche Trini⸗ 
tät iſt hier dreifach genommen. Große Wichtigkeit legten die Kabbaliſten auf den 
Namen Schilo, in welchem ſie den Meſſias erkannten, der am Ende der Tage erwar⸗ 
tet wird. Nun enthält Schilo die Zahl 345, nämlich: 
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15 ＋ 30 510 +9 300 = 345. 

Dieſe Summe gibt nach obiger Anordnung addirt die Zahl 12, ebenſo die Dan. 12, 
11 und 12. vorkommenden Tage 1290 und 1335, welche bis zur Ankunft des Welt⸗ 
erlöfers verfließen ſollen. Wie wenn nun die 12 hier auf die Zahl der Jahrtauſende 
der Weltdauer anſpielen ſollte? denn die Juden nehmen an, daß ſo viele Jahrtauſende 
die Welt dauern wird als Schöpfungstage waren. Dieſe aber rechnete man ebenfalls 
für Jahrtauſende, wobei man ſich auf Pi. 90, 4. berief (vgl. Thikune Sohar c. 36. 
Pesiktha Rabbathi fol. 2 a. Jalkut Simeoni II, fol. 129 d.). Dann erkennen wir die 
Zwölfzahl auch in den 390 Tagen, welche dem Ezechiel (4, 5.) als ſtellvertretende 
Bußezeit für die Sünden der 12 Stämme Iſraels gegeben ſind; ferner 318 Mann, 
die dem (Lichtweſen) Abram im Kampfe gegen die Mächte der Finſterniß beiſtehen 
(ſ. Amraphel), denn während der Dauer der Koͤrperwelt liegt das Licht mit dem 
Nachtweſen im Streite, und der vollkommene Sieg über daſſelbe iſt nicht vor dem 
Ende der Tage zu hoffen. Weil die Syrer, wie die Aegypter und Griechen, nur drei 
Jahrszeiten kannten, was von Seiten der Hebräer durch die dreimal des Jahrs gebo- 
tene Wallfahrt nach Jeruſalem zugeſtanden wird, darum lebt Moſe gerade 120 Jahre, 
vermählt ſich im 40ſten, führt die Iſraeliten aus Aegypten im 80ſten ꝛc., Adam lebte 
930 Jahre, aber im 130ſten d. h. nach 4 — Monaten wird er aus dem Garten 
Eden verwieſen. Sein Aufenthalt daſelbſt war alſo der Lenz des Jahres geweſen. 
Aber ſchon die Aegypter liebten dieſe Art zu rechnen, denn 1461 gewöhn⸗ 
licher Jahre enthält ein aus 12 Phönixmonaten beſtehendes; eine andere von Herodot 
erwähnte, aus 11,340 Jahren beſtehende, ſowie die 1440jährige Periode der alten 
Perſer bezieht ſich auf die heilige Neunzahl, die nicht nur in der Weltdauer der 
Indier wiederkehrt, inſofern ſie 4,320,000 angeben, und in den 108 Weibern 
des Sonnengottes Kriſchna, und den 108 Schnüren an der geheiligten Brahmanen⸗ 
ſcherpe; während die Chineſen und Chaldäer nur 432,000 Jahre der Welt als 
Ziel ſteckend, der Neunzahl gleichfalls huldigen. Ebenſo die Griechen in ihrer 
Enneageteris, welche die 108 Freier der Mondfrau Penelope erklären hilft, deren 
Gemahl 360 Schweine an 12 Kufen füttern läßt. Die 19jährige Periode der Hyper- 
poräer (vgl. Diod. II, 47.) beſtand aus 6940 Tagen. Die Griechen nannten ſie das 
große Jahr, weil nach dieſer Periode ſämmtliche Geſtirne auf der alten Stelle erſchienen. 
Meto hatte dieſe Zeitrechnung bei d. Athenern eingeführt. Ja ſelbſt die Scandinavier 
im äußerſten Norden ſcheinen dieſe Zahlenmyſtik gekannt zu haben, weil ſie Thors 
Haus (das Weltgebäude) 540 Fußböden (ſ. Mone Heidth. in Eur. I, S. 405.), der 
Walhalla 540 Thüren andichten, und 432,000 Helden daſelbſt wohnen laſſen. 
Gewiß keine zufällige Uebereinſtimmung! Das zehnmonatliche Jahr des Romulus 
erklärt den 10jährigen Titanenkrieg und die 10jährige Belagerung Troja's; aber 
nur die hier erwähnte Zahlenmyſtik erklärt es, warum jener zu Peſſinum aufs 
bewahrte, die Ceres ſymboliſirende Stein genau 271 Jahre vor Troja's Zerſtörung 
vom Himmel gefallen ſeyn ſollte (Arnob. 7, 46.). Ebenſo wird das aus 36,525 
gewöhnlichen Jahren beſtehende Weltjahr der Aegypter, ſo wie die 21 Könige der 
mythiſchen Periode (bei Diodor) ſich aus den 21 Wiedergeburten der indiſchen Zeit⸗ 
goͤttin Kali erklären laſſen. Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu den Rabbinen 
zurück, ſo errathen wir, nach dem bisher Bemerkten augenblicklich, daß ſie der heil. 
Schrift nicht widerſprechen, wenn ſie Iſaak bei der beabſichtigten Opferung anſtatt 
37 nur 10 Jahre alt ſeyn laſſen, welche Zahl als Signatur der Buße und Strafe 
(ſ. Zehn) hier eine tiefe Bedeutung hat. Hingegen die Sündenzahl iſt die Sechs 
(s. d. Art.), woraus die dreifache Sechs in der Apokalypſe als Zahl des Antichriſts 
zu erklären, welcher bei den Kabbaliſten durch Edom und feinen Sohn Amalek 
repräſentirt iſt, jenen heftigſten Feinden des Volkes Gottes, Letzterer ſogar bis an's 
Ende der Tage bekämpft werden ſoll (2 M. 17, 16.). Merkwürdig genug findet ſich 
in Beider Namen die ſie characteriſirende Sechs vor: 


Kabbala — Kadhu. 355 


y 70 x 1 

„a 40 4 4 

5 30 1 6 
7 p 100 — 40 f . 
2240 51 f 


Die figurative Gematria erklärt den geheimen Sinn der heil. Schrift aus den nach 
der Maſora angegebenen großen, kleinen, verkehrten, alternirenden, fehlenden, oder 
zwiſchen den Zeilen eingeſchobenen Buchſt. So z. B. macht das Buch Sohar (in Deuter. 
fol. 114. col. 453.) auf Richt. 5, 23. mit folgenden Worten aufmerkſam: „Sieh, 
hier iſt ein Geheimniß enthalten, nämlich in jenem Moment als der Hochgelobte der 
Matrone (heil. Geiſt) die Weltregierung übergeben hatte, waren ihm auch Kampf⸗ 
genoſſen (gegen den Feind alles Lebenden) in den Engeln beigegeben worden. Darum 
lieſt man V. 20.: „Vom Himmel ward wider fie geſtritten, die Sterne in ihren 
Bahnen ſtritten wider Siſra (RIOO bedeutet: Schlachtordnung, demnach eine allego⸗ 
riſche Perſon ?). Aber unter den Sternen war einer, der in dieſem Kampfe nicht 
mitgewirkt, denn er iſt in Ewigkeit verflucht (man denke hier an Jeſ. 14, 12 ff.), es 
kamen auch andere Sterne, welche jener Verworfene anführte, und die Verführten 
gingen alle mit ihm unter, wie es heißt (V. 23.): Der Engel des Herrn ſprach: 
„Fluchet der Stadt Meros (177% f. 7779 rad. 7772 Abfall, Abtrünnigkeit) und ihren 
Bürgern, weil fie nicht dem Herrn zu Hilfe kamen (sc. als er gegen Satan und deſſen 
Schaaren Krieg führte), zu Hilfe dem Herrn gegen die Gewaltthätigen (8: vgl. 
Pi. 52, 3. Auch verdient Beachtung, daß dem wilden Jager 7777273 das Prädicat 
az gehört 1 M. 10, 9.). Das 1 M. 5, 1. in dem Worte dien fehlende zweite 
7 foll beweiſen helfen, daß, weil die Geburt Seths gleich nachher angezeigt wird, nur 
von Einer Zeugung die Rede ſey, denn Kain war von Samael, dem Verführer Evas 
geſchaffen. Wenn Richt. 18, 30. erzählt wird, daß der Prieſter des Goͤtzenbildes 
zwar ein Levite, aber ein Sohn Gerſons und Enkel Menaſſe's ſey, obgleich Moſe 
Gerſons Vater war, hingegen Menaſſe keinen Sohn Namens Gerſon hatte, ſo 
ſchließen die Kabbaliſten daraus, daß es im Texte ſtatt Menaſſe (722) eigentlich 
Moſe (r) heißen ſollte. Um aber den Letztern vor der Welt nicht zu proſtituiren, 
daß er einen götzendieneriſchen Enkel gezeugt, ſo ſoll der heil. Geiſt dem Schreiber 
dieſes Buches eingegeben haben, das: nicht in gleicher Linie mit den übrigen Buch⸗ 
ſtaben, ſondern über der Linie zu ſchreiben. Daher findet man auch in vielen alten 
Bibeln dieſes Wort 85 geſchrieben. Die Themura oder Umſetzung ſollte lehren 
durch Verſetzung der Buchſtaben eines Wortes ein Geheimniß in demſelben zu finden 
z. B. Michael (Nn) f. Maleachi (N), Jismah (es, d. h. der Freude 
bringt) f. Meſſiah (wp) od. durch Alphabetverſetzung, jo daß TOW (Jer. 25, 26.) 
522 bedeute, und det: (Jeſ. 7, 6.) 85727 der Vater des dpd, König in Iſrael 
(2 Koͤn. 15, 27.). Die reale Kabbala betrifft die überliefert ſeyn ſollenden Geheim⸗ 
niſſe ſelbſt, und iſt entweder theoretiſch () oder practiſch (en). Die 
erſtere handelt von der himmliſchen Hierarchie (Jann 709%) und von der Welt⸗ 
ſchöpfung (eg 7077); die letztere hingegen beſchäftigt ſich mit den aus dem 
theoretiſchen Theil bekannt gewordenen Namen Gottes und der Geiſter. Sie lehrt, 
wie mittelſt Ausſprechung gewiſſer Namen oder auch nur durch das bloße Denken 
hierüber, verſchiedene Wirkungen in den himmliſchen Regionen hervorgebracht, und 
auf die ſublunariſche Welt einflußbar gemacht werden konnen. In dieſem Theile liegt 
der Grund zur kabbaliſtiſchen Theurgie oder Beſchwörung der Geiſter. (Der in die 
chriſtliche Kirche übergegangene Exorcismus hat ſeinen Urſprung in der kabbaliſtiſchen 
Transmigrationslehre, welcher zufolge ſogar zwei Seelen in Einem Leibe wohnen 
können, vgl. d. Art. Seelenwanderung). 
Kabiler, ſ. Wiſchnu. 
Kadhu, ſ. Kadu. 
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Kadmiel, ſ. d. folg. Art. 

Kadmon ( nroyovos) heißt in der Kabbala der auch von Philo ge⸗ 
kannte himmliſche Adam zum Unterſchiede von dem irdiſchen, alſo das Ebenbild 
Gottes, der Schöpfung Erſtgeborner, daher fein Name. Als ein göttliches 
Weſen iſt er androgyniſch, und von ihm iſt 1 M. 1, 27. die Rede. Ob die Kabba⸗ 
liſten mittelbar durch Philo von Plato dieſe Idee entlehnten, der wieder bei den 
Orphikern in Alexandrien borgte, die jo Viele ihrer Philoſopheme aus Indien hol⸗ 
ten? Dies wage ich nicht als Axiom aufzuſtellen. Aber Indien iſt gewiß die Heimat 
dieſer Idee. Dort ſoll Praya - pati (d. i. Herr der Creaturen), ein Präd. des zeugen⸗ 
den Schiba, ſich in zwei Theile geſondert haben, der Name des Mannes war Manu, 
der des Weibes Satrupa. In Phönizien kannte man daſſelbe Urweſen als oyız 6 
doxaros ep), aber noch in der guten Bedeutung, nämlich als Aya god Ee; 
erſt nach der Schöpfung der materiellen Welt zerſpaltete ſich oͤ Ila nalog, wie Kadmus 
bei Clem. Alex. (Strom. VI, 2, 26.) heißt., der % Opt des Nonnus (41, 352.) 
in den Kaxodaıuov. Metatron, den das Buch Sohar: „principium creaturarum‘ 
nennt, Kadmiel (8 n i. e. nerd xugıd als Nom. pr. Eſt. 2, 40. vorkom⸗ 
mend, iſt mit Metatron dem „Engel des Angeſichts“ dem Namen nach gleichbed., welcher 
als „servus Jehovae senior paratus ad ministerium ejus,“ u. läßt auf einen urſprüng⸗ 
lichen Engel jenes Namens ſchließen) wird zur Hälfte Belial ( DIR), der die 
böſen Dämonen (dp) aus ſich erzeugte, wie Ariman, nachdem er ſich von Ormuzd 
getrennt hatte, die Dew's (vgl. d. Art. Schlange). 

Kadu, ſ. Cetus, Eclipſen und Jonas. 

Käfer (der) war in der ägyptiſchen Hieroglyphe ein Sinnbild der Sonne 
(Plut. de Is, c. 74.), Horapollo (1, c. 10.) kennt drei Arten, eine dem Gott von 
Heliopolis heilig, eine der Iſis, eine dem Thaut geweiht. Die Gründe für die Heili⸗ 
gung dieſes Inſectes ſind von den Vorſtellungen abgeleitet, welche man über ſeine 
Gewohnheiten hatte, in denen man Analogien mit den Bewegungen der Himmels⸗ 
körper auffand. Es befruchtete einen runden Ballen Erde, den es ſich für dieſen 
Zweck bildete. In dieſem ſah man einen Typus der Sonne als Demiurg oder bilden⸗ 
des Prinzip der niedern Welt. Dieſe Erklarung, die Prichard in feiner Myth. der 
Aeg. aufſtellt, weicht unweſentlich von jener Creuzers (I, S. 489.) ab, welcher den 
Käfer für ein Bild des männlichen Prinzips hält, denn Porphyr (de abstin. 
IV, 9.) kennt folgende Sage: Seine Erzeugung geſchieht ohne weibliches Zuthun in 
einer von dem Ochſenmiſte gebildeten Kugel, die 28 Tage unter der Erde verborgen 
iſt, und nachher die Jungen hervorbringt. Jene Zahl von Tagen wird ein Bild des 
Mondwechſels, und das alle ſechs Monate abwechſelnde Leben unter und auf der 
Erde, das man an dieſem Thiere bemerkte, ward ein Bild der Sonne. (Vielleicht 
auch bei den ſlawiſchen Völkern ein Träger dieſer Idee, denn in Hanuſch ſlaw. Myth. 
S. 180. wird es „als merkwürdig befunden, daß der Käfer auf dem Opfermeſſer des 
Sonnengottes Swantowit“ vorkam). Der Käfer iſt auch Hauptſymbol der Weihe 
(Initiation) und erinnert an den Weltſchöpfer (Palin, Fragm. sur l'etude des Hierogl. 
II, p. 9 sg.). Aus dem Bisherigen erklärt ſich das Vorkommen des Käfers auf den 
meiſten Denkmalen Aegyptens, von den älteſten Obelisken an den Thüren der alten 
Tempel bis auf die ſpäteſte Bildnerei herab (Zoega de obelisc. p. 547.). Auch Lan: 
eret (üb. d. Inſel Philä in den Deser. de l’Eg. I, p. 33.) hat bemerkt, daß auf den 
ägyptiſchen Reliefs unter allen Inſecten der Käfer am häufigſten vorkommt. Creuzer 
theilt einige der merkwürdigſten aus jenen Werken nebſt den Bemerkungen und Er⸗ 
klärungen der franzdfifchen Gelehrten wie folgt, mit: Als Symbol der Lebens: 
quelle erſcheint er unter den Malereien in den Königsgräbern von Thebä. Daſelbſt 
bemerkt man mehrere Figuren, die den männlichen Act des Zeugens ganz ſinnlich 
darſtellen, mit verſchiedenen aus dem Samen hervorgehenden kleinen menſchlichen 
Geſtalten, daneben Kugeln, Sterne. Eine dieſer Vorſtellungen ſcheint einen beſtimm⸗ 
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tern Sinn als die übrigen zu geben. Das Bild iſt aus drei Scenen zuſammengeſetzt, 
die nur durch einige hieroglyphiſche Zeichen von einander abweichen. Die Hauptfigur 
iſt ein Mann, von den Hüften an gebogen und rückwärts gelehnt, fein Zeugungs⸗ 
organ ſprützt Samen aus, woraus ein kleiner Mann entſteht. Die Linie, welche den 
Fluß des Samens bezeichnet, iſt durch eine Reihe rother Kügelchen bezeichnet. Aehn⸗ 
liche rothe Kügelchen gehen aus den Füßen eines Käfers hervor, und fließen über in 
den Mund der großen (zeugenden) männlichen Figur. Mithin, meint Creuzer, wird 
angedeutet, daß der kleine Men ſch ſeinen Urſprung in dem Käfer 
bat. Folglich erſcheint hier der Käfer als die erfte Quelle der Exiſtenz, 
die der Embryo empfängt, und die große Figur iſt nur das ver⸗ 
mittelnde Werkzeug, wodurch der Embryo zum Daſeyn gelangt. 
Ueber den Käfer, der fo oft bei Grabesſcenen und Todtenanſtalten in den Hypogeen 
vorkommt und über ſeine muthmaßliche Bedeutung: Fortdauer der Subſtanz 
der Seele bei der Wandlung der Lei ber ſ. Jomard in der Deseript. de Eg. 
II, Antiq. p. 377 sg. vgl. pl. 85. fig. 11. So kommt der Käfer, feine Kugel rollend, 
auch auf den Mumienkaſten häufig vor, worin man auch ein Symbol der Wieder⸗ 
geburt finden will (Jomard Deser. de I'Eg. I, 2. sur les hypogees de Thebes seet. X, 
$- 6. p. 352. und dazu die Abbildung Vol. II, Antiq. pl. 59. fig. 2. 3.). War der 
Käfer, wie aus obigem erhellt, das Symbol eines Sonnen- und Mondeyelus von 
28 Tagen, ſodann der halbjährig wechſelnden, hellen und dunkeln Zeit, ſo hängt 
damit auch zuſammen die Vorſtellung von der Sonne, als derjenigen, die im 
Thierkreiſe die Bahn der Seelen vorzeichnet. Eben ſo bedeutſam kommt der Käfer 
auf der großen hieroglyphiſchen Papyrusrolle in dergleichen Seenen vor. Unter 
andern erſcheinen (a. a. O. pl. 75. col. 132. 49.) Figuren, die auf dem Kopfe oder 
ſtatt des Kopfes einen Käfer haben — die Isis regeneratrice, die Wiedererzeugerin, die 
das neue Leben den Candidaten (der Seele) zugeſtehen wird, wovon der Käfer das 
Bild iſt (ſ. Jomard p. 379.). Ebdſ. col. 2. ſieht man eine Frauenfigur, ſehr vor⸗ 
wärts geneigt und im Begriff ſich ſchnell vorwärts zu ſtürzen. Ihre Arme ſind außer⸗ 
ordentlich ausgedehnt, und fie ſcheint den ſchwarzen Käfer, der unter ihr 
ſteht, mit aller Behendigkeit faſſen zu wollen. In einer Malerei von den ober⸗ 
ägyptiſchen Sculpturen ſteht der ſchwarze Käfer ganz deutlich nahe an den Geſchlechts— 
theilen einer gedehnten weiblichen Perſon; alſo auch hier ein Zeugungsſymbol. Da⸗ 
her Scarabäen als Amulete gegen Unfruchtbarkeiten am Halſe ägyptiſcher Frauen 
(Schlichtegroll zu Stoſch Dactylioth. II, 38.). Gar viele dergleichen mit verſchiede⸗ 
nen Modiſicationen, einigemal in ganzen Reihen mit einer Schnur durchzogen, haben 
ſich in den Hypogeen von Thebä gefunden (f. Deser. de IEg. Antiq. IT, p. 357.). 

Kahlkopf, ſ. Haar. 

Kailaſa (v. kil: kühl), das Paradies des Schiba, es bildet die eine Hälfte des 
Götterberges Meru. 

Kain (77) hasta 2 Sam. 21, 16. sc. virilis, daher nach den Rabbinen nicht 
Adam, ſondern Samael (der Planet Mars bei den Rabbinen, und Mars wurde als 
Spies — Quirinus — verehrt), der Urheber der prava libido, mit der Eva den Kain 
zeugte (Epiphan. Haeres. 40.: Daoiv, ori d dıaß „ 81 9ο noog r Eüav 
ovvnp3N avri g Ave yuvaıxi nal dykvunosv i b rov Kaiv), und Kain 
nur Töchter gebar, mit welchen die Söhne Gottes buhlten (1 M. 6, 2.) und der 
himmliſchen Seligkeit verluſtig wurden. Mit der Zeugung kam der Tod in die Welt, 
darum war Kain der erſte Mörder und Sohn des „Mörders von Anfang her.“ 

Kajomorts, ſ. Schoͤͤpfungsgeſchichten. 

Kakodämon, ſ. Schlange. 

Kalas, ſ. Kali und Schiba. 

Kalb, ſ. Stier. 6 

Kaleda, ſ. Koleda. 
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Kalendae a calendo, quod prima mensis die calentur a pontifcibüs Nonae, 
quintanaeve an septimanae sint futurae, denn das römische Volk wurde am erften Tage 
des Monats ins Capitol gerufen, und dort ihm vor der curia Calabra verkündigt, wie 
viel Tage zu den Nonen ſeyen (ob. 5 oder 7), darnach beſtimmte ſich die Länge 
des Monats, deſſen ganze übrige Zählung außer den Tagen von den Kal. bis 
zu den Non. feſtgeſetzt und unveränderlich war, und die Mondgöttin Juno hieß da⸗ 
von Kalendaris , denn die Bekanntmachung geſchah mittelſt der Formel: dies te quin- 
que calo, Juno Covella (Novella?) oder septem dies te calo Juno Cov, (Maer, I, 15. 
Varr. L. L. VI, 27.). Das allgemeine der Juno am erſten März (am Jahresanfang) 
als Eheſtifterin gefeierte Matronalienfeſt hieß Kalendae feminarum, weil es nur von 
den Frauen gefeiert wurde. Die der Juno (als Carna) am erſten Tage des mensis 
Junonius (Juni) auf dem Cöliſchen Berge (von Junius Brutus geſtiftete) ges 
haltene Tempelweihe hieß Fabariae Calendae von dem dabei den Laren geopferten 
Bohnen mus. f f 

Kali (die Schwarze v. kal fat, caligo vgl. ry verkohlen) heißt die Mondgöttin 
der Indier in der dunklen Monats- oder Jahreshälfte, ſie iſt die perſoniſizirte zer⸗ 
ftörende Kraft, daher ſchwarz von Farbe, von Flammen umgeben, hat wie die 
Gräa der Hellenen, mit welcher ſie als Lebenfeindliche, Siechthumbringerin identiſch 
iſt (Stuhr in ſ. Religionsſ. d. Or. S. 107. nennt ſie auch: „die zerſtörende Zeitlich⸗ 
keit“), drohend hervorſtehende Zähne, vier, auch acht, oft 16 Hände (f. Sonnerat 
Reif. tab. 52., die hier vorherrſchende Vierzahl erklärt ſich daraus, daß die Vier 
Signatur des Todes iſt, ſ. d. Art.). Begründet ſcheint die von J. Grimm vermuthete 
Abſtammung der nordiſchen Todtengöttin Hela (goth. Halt) von der indiſchen Kali. 
Wie die mit ihr identiſche Hecate (vgl. Ariſtoph. Weſp. 816.) ein Hecateum allent⸗ 
halben vor den Thüren, ſo hat auch Kali auf allen Straßen ihre Kapellen, beſonders 
in der nach ihrem Cultus benannten Stadt Kali- eut (der Kali Haus). Wie der 
Bubaſtis bringt man auch ihr Menſchenopfer 

„Der finſtern Göttin in der Azurflut, 

Die das Gewand in Säuglingsihränen netzt, 

Um's Haupt den Todtenkranz, im Menſchenblut 

Sich ſeit Jahrtauſenden ſchon letzt.“ 8 
Ihr Gatte Schiba, das zerſtörende Feuerelement heißt von ihr Kalas (Caliginosus), 
hält ein Schwert und die Rolle des Schickſals in der Hand. Rings um ihn ſitzen die 
drei obern Götter, die, nachdem er alle andern verſchlungen, ebenfalls an die Reihe 
kommen, bis Kalas endlich ſich ſelbſt verſchlingt, und nichts mehr übrig bleibt, als 
die Weſenheit Brahm's. Da rum das vierte Weltalter, in welchem der allgemeine 
Weltbrand erwartet wird: Kali- yug genannt. Der Dienft der Kali iſt ſehr ausgebrei⸗ 
tet, vorzüglich in dem von ihr genannten Lande Bengalen (Ben- kali). Tauſende 
von Ziegen werden vor dem Bilde der Göttin in den kleinen Hauskapellen der Rei⸗ 
chen geopfert und dann gegeſſen (As. Res. III, p. 495. Sie iſt alſo die am Neumonde 
zu Argos mit Ziegenopfern gefühnte Here aiyopayıj, die Juno caprotina der 
Römer. In dem Kalika - Purana iſt der Opferdienſt dieſer Göttin geordnet. Der 
Text iſt dem Schiba in den Mund gelegt, welcher ſeine Söhne die beiden Bhairawas 
über den Dienſt der Kall belehrt. Der Zweck der Opfer iſt nicht allein den Zorn der 
Gottheit zu verſoͤhnen, ſondern ſie auch zu bewegen, den Opfernden mit Gaben aller 
Art zu belohnen. Die Thiere, welche ihr geopfert werden, ſind außer den Ziegen 
auch Büffel, Löwen, Tieger, wilde Eber, Hirſche, Antelopen, Schildkröten, Ichneu⸗ 
mons, Alligators, am liebſten iſt ihr Menſchenblut, beſonders aber, wenn es der 
Opfernde aus dem eigenen Körper nimmt. Das Vergnügen, heiſit es im Kalika⸗ 
Purana, das Kali aus dem Blute des Krokodils ſchöpft, dauert einen Monat, ein 
Ochſe fühnt fie auf ein Jahr, die Antelope und der Eber auf 12 Jahre, das Mhino⸗ 
ceros und der Büffel auf 100 Jahre, der Hirſch, der Löwe und der Menſch auf 


Kaliga — Kama. 359 


1000 Jahre, drei Menſchenopfer ſühnen ſie auf 100,000 Jahre. Der Geopferte wird 
dafür in jenem Leben Schiba gleich, und wäre er ein noch ſo großer Sünder geweſen, 
denn ſein Blut wandelt ſich bei der Opferung in Amrita (Ichor) um, und er ſelbſt 
von Kali ſehr geehrt, die ihn vor der Wiedergeburt behütet. Als Bedingung der 
Rechtmäßigkeit eines Menſchenopfers wird die Einwilligung des Königs geſetzt. In 
Bezug auf die äußern Verhältniſſe des zu Opfernden Folgendes beſtimmt. Er darf 
nicht aus den beiden höhern Kaſten ſeyn oder von ihnen abſtammen, er darf nicht 
zuvor einen Brahmanen oder gar einer Gottheit geweiht worden ſeyn. Er darf auch 
kein kinderloſer Bruder, kein Vater oder mütterlicher Oheim des Opfernden ſeyn, 
auch keinen Leibesfehler haben, kein Hermaphrodit oder unter dem Alter von 12 
Jahren ſeyn, kein Verbrecher, kein Ausſätziger oder Zwerg, auch muß er freiwillig 
ſich dem Tode widmen, ein gezwungenes Opfer verfchmäht die Göttin. Weil ein 
Brahman kein Menſchenopfer verrichten darf, ohne ſeines zeitlichen Wohls und ewi⸗ 
gen Heils verluſtig zu werden, ſo können nur die untern Kaſten der Kali opfern, die 
es aber nicht leicht wagen, wenn der leitende Oberprieſter ihnen fehlt, weil auch das 
geringſte Verſehen in der Ceremonie das Opfer unkräftig macht. Wie in Aegypten 
darf man auch der Kali ſtellvertretende Bilder des Löwen, Tigers oder Menſchen aus 
Butter, Teig oder Gerſtenmehl darbringen. Es werden im Kalika-Purana auch 
Mittel angegeben, durch welche alle blutige Opfer vermieden werden koͤnnen. Es 
heißt: „Kürbis, Zuckerrohr, fpiritudfe, gegorne Getränke werden als ſtellvertretend 
für das Opfer einer Ziege angeſehen (welches auffällt, da der Brahman bei 3 
ſeiner Würde weder berauſchende Getränke opfern, noch ſelbſt genießen darf). 
hängt alſo von den Opfernden ab, blutige Opfer ganz zu vermeiden, und die — 
ſchlachteten Büffelkälber und Ziegen haben alſo keinen Zweck als — gegeſſen zu wer: 
den. Dabei kömmt noch die Vorſtellung in Betracht, daß man dem geopferten 
Weſen zu einem beſſern Zuſtand in jenem Leben zu verhelfen glaubt. Bähr (Symb. 
II, S. 223.) hält dafür, daß die Blutopfer der Kali keinen Sünden tilgenden Zweck 
haben, ſondern wie beim Roßopfer (Aswamedha) iſt die Sühne eine rein cosmiſche, 
die Ausgleichung des Endlichen, Vergänglichen mit dem Allgemeinen, Ewigen be— 
zweckend. Darum muß der Opferplatz die Form des Vierecks haben, weil Vier (ſ. d.) 
Signatur des xoouog, und innerhalb dieſes vier Ellen im Quadrat haltenden Raus 
mes wird dann eine Linie gegen Oſten gezogen, die 12 Finger lang iſt, von ihrer 
Spitze aus im rechten Winkel eine andere dreimal ſieben Finger lang (eben ſo oft 
wird Kali wiedergeboren, daher ihre 21 Schädel an ihres Gatten Halsband), gegen 
Norden (septem trio); von dieſer wieder drei andere, die mit der erſten parallel laufen 
und je ſieben Finger weit von einander abſtehen. Die erſte wird als weiß gedacht 
und iſt der Erde heilig, die zweite roth dem Feuer, die dritte ſchwarz dem Brahma, 
die vierte blau dem Himmel oder Indra, die fünfte weiß dem Monde (Schmid de 
sacrif. rel. Indo-Brahmanicae, Havniae 1828. p. 30.). Hier ſind, jagt Bähr, die 
wichtigſten heiligen Zahlen der Indier mit einander vereinigt, und alle beziehen ſich 
auf kosmiſche Verhältniſſe, die Vier, welche die Anzahl der Hände am Trimurti⸗ 
bilde auf der Inſel Elephante und den zuweilen vierköpfigen Brahma — der ſeinen 
Namen davon hat, daß er die ganze Welt ausfüllt (denn bri heißt ſ. v. a. pleo) — 
erklären hilft, wie ja auch die Vier (rergaxrüs) den Pythagoräern den Beinamen 
x00uog führte (Plut. de Is. e. 76.), die Sie ben iſt die Planetenzahl, die Drei die 
allbekannte Trimurti (Anfang, Mittel und Ende), die Fünf, die Elementarzahl, 
denn die Indier wie der ganze Orient nehmen fünf Grundkräfte an, weil ſie auch den 
Aether (Akash) zu den Elementen zählen. 

Kaliga, ſ. Schlange. 

Kaligaja's (Caliginosi), Rieſen der Unterwelt im indiſchen en 

Kalki, ſ. Wiſchnu. 

Kama (Amor Stw. kam lieben, wovon 7972 ius gos vgl. yauo), der Liebesgott 


360 Kameel. 


der Indier, Sohn der Welthebamme Maja (Venus) und des Mondgotts Kaſyapa 
(weil die Seelen, welche einen Leib annehmen ſollen, den Aſtrologen zufolge, zuerſt 
im Monde waren). Im Epos Ramayana heißt er Kandarpa, und ſeine Eltern 
ſind Wiſchnu (weil Waſſer der Urſprung alles Leiblichen) und Lakſchmi (die Frucht⸗ 
barkeit). Der Ramayana erzählt: Als Wiswamitra mit den beiden Söhnen des 
Königs Daſaratha in einer Einſiedelei am Ganges zwei betende Weiſe erblickte, fragte 
Rama wer ſie wären? Da antwortete Wiswamitra: „Kandarpa hatte einſt eine ſicht⸗ 
bare Geſtalt. Damals verwundete er auf das Geſuch der Parwati, die ſich von ihrem 
Gatten vernachläßigt ſah, mit feinen Pfeilen den Herrn der Götter, während dieſer 
mit aufgehobenen Armen in ſtrengen Büßungen beſchäftigt war, fand aber ſeinen 
Lohn durch das mittlere, Feuer ausſtrahlende Auge des großen Rudra (Schiba), 
mit welchem er ihn vernichtend anſah. Alle feine Glieder fielen, vom Feuer verbrannt, 
von feinem Körper. So wurde fein Leib verzehrt (eine Anſpielung, daß die läuternde 
Flamme die grobe Sinnlichkeit vernichte), Kama, koͤrperlos geworden durch den Zorn 
Schiba's, hieß ſeitdem Ananga (Ohne Leib), der Ort, wo er die Hülle ſeines Geiſtes 
verlor, war jene Einſiedelei (weil daſelbſt das afcetifche Leben die Herrſchaft des Lei: 
bes und der Leidenſchaften niederhält). In der Familie des Kriſchna oder von dieſem 
ſelbſt ſoll Kandarpa wiedergeboren worden ſeyn (Polier Myth. d. Ind. I, p. 203 —5.), 
nach einer variirenden Sage dadurch, daß alle Götter Amrita auf die Aſche Kama's 
träufelten, dann führte er den Namen Pradyumna (der Kühne 2). Der Aſura Samb⸗ 
hara bemächtigte ſich des Säuglings, legte ihn in einen Kaſten (deſſen Bedeutung, 
ſ. Arche) und warf ihn ins Meer. Ein Fiſch verſchluckte den Kaſten — ein anderer 
Fiſch, genannt Audov, hatte die Lade verſchlungen, welche den Phallus des Oſiris 
barg, ihn aber nach drei Monaten wieder ausgeſpieen — ward gefangen und in die 
Küche des Sambhara gebracht. Ra ti (Reiz) Kama's Gattin, die in der Küche jenes 
Aſura als Magd diente, öffnete den Fiſch, fand den Kaſten und das noch lebende 
Kind und erzog es heimlich bis es ſtark genug war, um den Aſura zu tödten. Nun 
erinnerten ſich beide ihres vorigen Zuſtandes und wurden wieder als Götter vereinigt 
(As. Res. III, p. 403. vgl. As. Res. 1, p. 255.). Rati wird als Amazone vorgeſtellt, 
die auf einem ſchnaubenden Roſſe knieend Pfeile abſchießt. Als ſie ihre Hochzeit mit 
Kama feierte, waren alle Götter zugegen. Kama führt noch folgende Namen: Ma- 
dana (der Muthwillige), Mara (der Verborgene), Manumatha (der Berauſchende) ır. 
Vaſanta (der Bekleider se. der Wieſen), der Lenz iſt fein beſtändiger Begleiter, weil 
Kama einen mit Blumen umwundenen Bogen und Pfeil in den Händen trägt, wovon 
er Kusameshu (der Blumenfreund) genannt wird. Unter den Pflanzen iſt dem Kama 
vorzugsweiſe der Baum Amra (Mara?) mit feinen wohlriechenden Blumen und die 
um denſelben ſich rankende Winde Madhawi heilig. Kama reitet gewöhnlich auf 
einem Sperling (deſſen Geilheit ſprichwörtlich iſt), fein Bogen iſt von Zuckerrohr 
(um die Süßigkeit der Liebe anzudeuten), die Sehne deſſelben bilden eine Reibe 
Bienen (die Stacheln der Liebe, die dennoch ſüß iſt wie der Honig, den die Viene 
ſpendet), feine Pfeile zieren fünf Blumen (die die Sinne betäuben ſollen). Zuweilen 
reitet Kama auf einem bunten Papagei (Redſeligkeit und Putzſucht der Verliebten). 
Im Banner trägt er einen Delphin (der auch die Geſellſchaft des Eros bildet, weil 
Fiſchgenuß zur Liebe reizt, „Venus sub pisce latuit“ vgl. Antholog. graec. 5, 12,, wo 
Eros durch Fiſche die Welt beherrſcht). Auf einem Bilde bei N. Müller (Glauben ꝛc. 
d. Hindu) ſieht man ihn auf feinem Köcher reiten, aus dem ein Löwe hervorſpringt, 
zuweilen zielt er mit ſeinem Pfeile nach Löwen. (Dies ſoll die ſelbſt den Stärkiten 
überwindende Liebe anzeigen). 

Kameel (das, 72 xaumAog d. h. Laſtthier v. 292 moles), wird von den 
Indern und Juden zu den unreinen Thieren gezählt, deren Fleiſch zu eſſen verboten 
iſt (Menu's Inſtit. V, 11. 3 M. 11,4). Muthmaßlich war es die Maske des 
Nachtprincips, denn auf einem Kameele reitend ſoll der Teufel Oberſter, Samael, die 
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Eva verführt haben (Maimon. More Nebochim II, c. 3 .). Und da auf der arabiſchen 
Sphäre das Kameel den Platz der Schlange neben der „Waage“ und „Jung⸗ 
frau“ einnimmt, ſo kann auch hier die Aſtrognoſie allein das Räthſel loͤſen. Denn 
wenn die Sonne auf ihrem jährlichen Kreislauf durch den Zodiak ins Zeichen: „die 
Waage“ tritt, beginnt die dunkle Jahrhälfte. Die Rabbinen ſagen ferner: Samael 
ſey der Planet Mars, Behram nannten ihn die Parſen, und von dieſem Ized heißt 
es, er ſoll des Kameels Geſtalt angenommen, der Prophet Hom dieſem Thiere ſogar 
Witz verliehen haben (Z. Av. II, 94. Card. 4. 5.). Alſo auch hier das Kameel an 
die Stelle der Schlange tretend, die das liſtigſte Thier auf dem Felde (1 M. 3, 1.). 
Die Perſer legten dem Kameel beſondere Kräfte bei (ſ. d. Stellen bei Brissonius de 
reg. Pers. prineip. p. 176. 497. 700.), wie andere Völker der Schlange. Aus Cte⸗ 
ſias (ap. Apollon. Hist. comment. c. 20.) weiß man, daß die Prieſter und Vornehm⸗ 
ſten bei den Perſern Gewänder aus Kameelhaaren trugen, daher vielleicht der Täufer 
ein ſolches Kleid wählte. Dies ſcheint zwar dem dämoniſchen Character des Kameels 
zu widerſprechen. War aber doch der Eſel auch ein unreines Geſchöpf (2 M. 13, 3. 
vgl. 4 M. 18, 15.) und dennoch diente er den heil. Männern zum Reitthier. 
Kamm (der) war in den Mofterien der Alten ein Symbol des weiblichen 
Gliedes (vr yuvaızeios ög sor gοοννuαꝰανσ zai uvorinag sine, uögLOVv ννEç 
xetov Clem. Alex. Protr. pag. 14. vgl. Juvenal. 6, 370.), weil es den Mann der 
Haare d. h. der Kraft beraubt, daher die xreic in den Thesmophorien der Ceres 
eine wichtige Rolle ſpielte, und der Kamm der Venus geweiht war. Auch die Sprache 
weiſt darauf hin, denn xreic heißt wörtlich: Spalte (v. ere caedo wie uögıov v. 
ug), eine Anſpielung auf die Figur dieſes Gliedes und 18 — wovon pecten 
— ließe ſich mit pecco i. e. pro pago (wovon pecus als Gezeugtes), wohl vergleichen. 
Kampfſpiele, die ſymboliſche Bedeutung derſelben in den Heroengeſchichten 
der Hellenen hat Uſchold (Vorh. II, S. 69 ff.) auf fo überzeugende Weiſe dargethan, 
daß die archäologiſche Wiſſenſchaft nicht umhin kann die Wichtigkeit feiner Gründe 
unbedingt anzuerkennen. Jener Gelehrte, von den Prämiſſen ausgehend, daß alle 
Götter und Heroen nur aus Prädicaten der beiden Himmelslichter entſtanden find, 
hebt vor allen drei weſentliche Puncte hervor: 1) die verſchiedenen Arten von 
Spielen, welche man feierte, 2) die Götter, mit deren Cultus Spiele verbunden 
waren, und 3) diejenigen Weſen, welche nach der Sage ſelbſt Spiele anordnen oder 
denſelben vorſtehen. In der hiſtoriſchen Zeit gab es fünf verſchiedene Arten von 
Spielen: den Lauf, den Sprung, das Diſeuswerfen, den Fauſt- und Ringkampf. 
Der Lauf (Iliad. 23, 758.) ſoll die Schnelligkeit des Lichts (oder auch des Waſſers, 
daher nodagens Präd. des Achilles ſ. d.) andeuten, daher Flügelpferde vor den 
Sonnenwagen geſpannt find. An die Sonnenfackel ſollte der dem Hephäftos zu Ehren 
angeſtellte Fackellauf (Welcker Tril. S. 120.) erinnern; ebenſo jener des ſogenannten 
Feuerdiebs Prometheus (Creuzer III. S. 506.) und des Pan (Creuzer J. e. S. 263.), 
deſſen Attribut noch auf Münzen die Fackel iſt (Ibid. S. 264.). Die nächtlichen 
Fackelläufe bielt man der Mondgöttin z. B. an den Panathenäen (Creuzer II. 
S. 808.). Man glaubte den Sonnengott und die Mondgöttin nicht beſſer ehren zu 
können als durch Verſinnlichung und Nachbildung deſſen, was ſie ſelbſt am Himmel 
thaten; man verſetzte die Götter mit ihren Fackeln auf die Erde, und ließ ſie, 
wie ſie ſtets als Begründer ihrer Cultusgebräuche erſcheinen, hier zuerſt die Höhen 
der Berge durchſtürmen. An die Stelle des urſprünglichen Fackellaufs genügte, 
als man deſſen ſymboliſche Bedeutung vergaß, der Wettlauf, wie er zu Olympia, 
Pytho, Nemea u. a. O. fo lange gehalten wurde, als die Griechen dieſe Götter ver⸗ 
ehrten; und die religiöſe Wichtigkeit behauptete ſich noch in jenen Zeiten, in denen 
man feine ſymboliſche Bedeutung längſt vergeſſen hatte. Auch war es natürlich, 
fährt U. in feinen Argumentationen weiter fort, daß, ſobald man die Lichtgötter auf 
dieſe Weiſe ehrte, der Glaube entſtand, derjenige ehre den Gott am meiſten, 
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welcher ſich ſeine Schnelligkeit am vollkommenſten aneigne. Die 
Symbole der Götter ſind von ihrem Weſen durchdrungen, daher Sonne und Mond 
von Gold oder Silber ſtrahlende Wagen beſitzen (Iiad. 5, 720 sq.), die von ges 
flügelten Roſſen gezogen werden. Begreiflich, daß der Cultus auch dieſes Wagen⸗ 
rennen nachbildete, ohne daß der durch ſein Alterthum geheiligte Wettlauf ver⸗ 
drängt werden konnte. Es braucht auch nur an die Sonnenſpiele, die dem Helius 
auf Rhodus gefeiert wurden (Creuzer II, S. 765. Anm. 624.), in dieſer Beziehung 
zu erinnern. Die zweite Art der Spiele, welche ſich auch in der ſpätern Zeit erhielt, 
iſt der Sprung. Aus Odyss. 8, 103. 129. iſt zu ſchließen, daß das Springen als 
Leibesübung urſprünglich eine veligidfe Handlung war, denn es kommt nur im Cul⸗ 
tus der Lichtgötter vor, nicht aber bei dem des Poſeidon oder Hades; eben weil die 
Schnelligkeit auf das Licht ſich bezieht. Darum ſpringt die von der Bremſe geſto⸗ 
chene Mondkuh Jo (otorgon zit) um und um (v. Welcker Tril. S. 129. auf den 
Kreislauf der Luna bezogen). Das Diſcus werfen (Odyss. 8, 186.) erinnert 
wieder an die ſchnelle Bewegung der Sonnenſcheibe (ſ. Ball). Schon bei Euri⸗ 
pides (Phoen. 3.) wälzt Helius einen Feuerball vor ſich her. Nun noch von dem 
Ring⸗ und Fauſtkampf. Hercules ſoll ſchon mit Zeus gerungen und davon 
das Präd. nadaıuov erhalten haben. Eigentlich ſind Vater und Sohn Ein Weſen, 
aber die Verdrängung des alten Jahrs durch das neue konnte durch kein anderes 
Bild paſſender verſinnlicht werden, als durch das Ringen zweier Gegner von gleichen 
Kräften. (Uſchold denkt hier an die doppelte Wirkſamkeit der Jahrgoͤtter, die dann in 
zwei Perſoniſicationen getheilt, ſich gegenfeitig bekämpfen). Hercules war ein noch- 
rog &yovıornz (Spanh. in Callim. hymn. in Dian. 160. ef. Philostr. Heroic. 19, 17.) 
der Vorſtand der Athleten, ihr Schirmgott (no“ os Paus. IX, 11, 2. ef. VII. 
27, 2.) oder nagaordrus, den ſie um Beiſtand vor dem Siege anriefen, nach dem⸗ 
ſelben ihn durch Weihgeſchenke ehrten (Paus. V, 8, 1, 14. VI, 23, 2. X, 7, 3.), 
dem fie beim Austreten aus dem Stande der Kämpfer ihre Waffen widmeten (Horat. 
I, ep. 1, 4.), Hercules daher der Schutzgott der Ring- und Kampfplätze (Paus. IV. 
23, 1.), feine Bildſäule oder Altar in denſelben aufgerichtet (Paus. I, 30, 2. II, 10, 1. 
III, 14, 6. IV, 32, 1. VI, 23, 2. VL, 32, 2. IX, 11, 4. Plut. Themist. I, Vitr. I, 7.), 
Hercules auch Vorſteher der Wettkämpfe (dvaym@vıog Pind. Nem. III, 96 sq.), dem 
die Erfindung und Anordnung derſelben zugeſchrieben wird (Tertull. de Spect. 9.), 
namentlich der olympiſchen (Pind. Ol. 2, 5. 3, 24. 11, 28. Nem. 10, 60.). In allen 
Kämpfen ſollte er den Sieg davon getragen haben (Diod. IV, 15.), kurz er war erſter 
Athlet, als ſolcher mußte er zuerſt ſich warmer Bäder bedient, und ſie den Athleten 
ſelbſt verliehen haben (Heffter Götterd. I, S. 18.) und die ſtarken Fleiſchportionen, 
die man den Athleten zu verabreichen pflegte (Athen. Deipnos. X.), ſollten wieder an 
den Freſſer Hercules (ſ. d.) erinnern, welcher im Lande der Dryopen einen der beiden 
Ackerſtiere ausgeſpannt und verzehrt (Apld. II, 7, 7.), und im Hauſe des Coroneus 
ſollte er dieſe Heldenthat wiederholt, ſogar die Knochen mit verſchlungen haben (Pind. 
ſragm. Boekh II, p. 2, p. 638 sq.). Aber ſollte hier nicht das Stieropfer gemeint 
ſeyn, das man in Tyrus dem molochiſtiſchen Sonnenſtier Hercules Meunsgryuys dar⸗ 
brachte? Eben dieſer tyriſche Heracles geſtattete auch in Carthago nicht den Weibern 
in feinen Tempel den Eintritt, denn als Leben verzehrender Feuergott iſt ihm das 
materielle Leben, als auch deſſen Urheberin, das Weib, verhaßt. Weil nun die Ath⸗ 
leten dem Hercules geweiht, darum wurde von ihnen auch unverletzliche Keuſchheit 
gefordert (Potters Arch. III, S. 58 .), der Wein ihnen (gleich dem Prieſter des 
Oſiris und dem Jehovah geweihten Naſiräer) verboten (Potter J. c.). Und weil 
der Sauerteig ein Symbol der Wohlluſt und des Todes, darum durfte der dem reis 
nen Lichtweſen geweihte Athlet wie der Namen des Jupiter in Rom und der Prieſter 
des Jehovah nur ungefäuerted Brod (x οο genannt) eſſen (Potter I. e. S. 569.) . 
Von freien Eltern mußte er geboren ſeyn, wenn er in den feierlichen Spielen um den 
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Kampfpreis ſich bewerben wollte, weil der Sonnengott felber &XsvIng iſt. Die ge: 
forderte gänzliche Nacktheit der Athleten (Iliad. 23, 683. Odyss. 18, 65.), die noch 
im Zeitalter des Thucydides (I. c. 6.) keinen Anſtoß gab, kann nur darin ihren 
Grund haben, daß die Kämpfer auch in dieſer Beziehung an die Geſtalt des erſten 
Athleten erinnern jollten, wie er auf Bildſaulen zu ſehen war. Und von dieſem 
Geſichtspuncte betrachtet, nämlich daß die Athletik im Dienſte des Cultus war, er⸗ 
klärt ſich auch die den Athleten gewordene Auszeichnung, daß Dichter, gleichwie die 
Götter, jo auch die Athleten durch Lobgeſänge verherrlichten, das Volk ihnen Kronen 
ſchenkte, und gleichwie den Göttern auch ihnen Statuen errichtete, ſie im Triumph 
aufführte, was für die Sieger zu Olympia noch einen höhern Werth hatte als die 
gleiche Auszeichnung eines Triumphators in Rom (Cicero pro Flacco e. 13.: Homo 
nobilis Atinas pugil Olympionices: h. e. apud Graecos prope majus et gloriosius quam 
Romae triumphasse), ihren Namen in die öffentlichen Verzeichniſſe eintrug, ja ſogar 
die Olympiaden nach ihnen benannte (Potter 1. e. S. 600.). Da auch die bei den 
muſikaliſchen Wettſtreiten auftretenden Tonkünſtler und Dichter drovvaraxijg dy- 
vias aFAnraı und neel xi usoınnv EIAnTai (Pollux. Onomast. III, c. 30.) alſo 
ebenfalls Athleten genannt wurden, ſo iſt ſchon daraus zu entnehmen, daß das 
Wort nicht v. 90, ao (in d. Bed. eräſchern) abgeleitet werden, ſondern aH Au- 
rus urſprünglich ein Präd. des Feuergotts (ald , ald ntog, wie der olympiſche 
Zeus heißt) geweſen ſeyn müſſe. Der Wettgeſang war ebenfalls zuerſt von 
Lichtgöttern — die ja auch Götter der Harmonie — ausgeführt worden z. B. von 
dem Sonnengott Apollo und dem dionyſiſchen Marſyas (ſ. d.) oder — die Mondgoͤttin 
als Vielheit nach der Enneaeteris aufgefaßt — von den Muſen und Pieriden. (Wie 
dort der bocksgeſtaltige dionyſiſche Schlauchdämon Marſyas den Bocksgeſang: die 
Tragödie ins Leben gerufen ſ. d. Art. Poeſie). So waren die erſten Rhapſoden 
die Götter ſelbſt, die ihren eigenen Ruhm in Liedern verherrlichten, wie ſie in den 
Mythen auch als Begründer ihres eigenen Cultus erſcheinen. Kehren wir nach dieſer 
Abſchweifung wieder zu Hrn. Uſcholds meiſterhafter Abhandlung über die Kampf: 
ſpiele der Hellenen zurück. „In der heroiſchen Zeit“ ſagt er, „kamen noch zwei andere 
Kampfarten vor, welche in der Folge eingingen, das Bogenſchießen und das 
Wurfſpießwerfen. Ueber ihre religidſe Beſtimmung kann kein Zweifel obwal⸗ 
ten; allein was dadurch verſinnlicht werden ſollte, iſt ſchwer zu ermitteln. Man weiß 
aber, daß der Bogen Symbol der Verheerung, welche der Peſtſender Apollo ver: 
breitet. Der Pfeil wie der Speer war ein Symbol des Glutſendenden Sonnenſtrahls. 
Man denke nur an den Pfeil des Abaris, welcher ein Geſchenk Apollo's war (Herod. 
IV, 36.) und an die Lanze des Mars, und weil auch die Strahlen des Mondes in 
die Symbolik übergingen, an die Pfeile der Diana und an die Lanze der Minerva. 
Uſchold wirft nun eine andere Frage auf: „Wenn, ſo viel man weiß, alle bisher an⸗ 
geführten Spiele auch bei Leichenfeiern veranſtaltet wurden, wie konnten ſie auch 
ſymboliſche Bedeutung haben? Freilich, wenn die Perſonen, bei deren Todtenfeier 
dieſe Spiele erwähnt werden, Menſchen geweſen wären, ſo könnte man allerdings 
zweifeln, ob dieſelben durch religibſe Verhältniſſe ins Daſeyn gerufen wurden. Allein 
dieſe mythiſchen Weſen entſtanden aus Präd. der Lichtgötter und ſanken erſt allmäh⸗ 
lig in die Reihe der Heroen herab.“ Berühmt war im Alterthume die von Homer 
(liad. 23,630.) erwähnte Leichenfeier des Amarynceus (Aua-ovvxevg i. e. Auynsug, 
Aunttog, Lucius ein Präd. des Zeus, Apollo ꝛc.) eines Sohnes des durch feinen 
Namen an Hirog avıxnros erinnernden „glücklichen Streiters“ Oneſimachus (Hyg. 
f. 97.). Ihn hatte der „glänzende“ Augias, der Beſitzer der Sonnenrinder, gegen 
Hercules zu Hilfe gerufen. Waren nun die Perſonen, welche mit Kampfſpielen ge⸗ 
ehrt wurden, Götter, ſo befremdet es nicht mehr, daß dieſe Spiele zur Verherrli⸗ 
chung ihrer Leichenfeier dienten (wie z. B. die olympiſchen am Grabe des Pelops 
Pind. Ol. 11, 30. cf. Ol. 1, 149., als deren Urheber im ten Buche des Dionyſtus 
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Halicarnaſſus, der Lichtgott Hercules genannt wird, und die iſthmiſchen ſollte Siſy⸗ 
phus, dem Pauſanias zufolge, bei der Beerdigung des Melicertes eingeſetzt haben. 
Die nemeiſchen wurden zum Andenken des Opheltes, auch Archemorus genannt, ein⸗ 
geſetzt (Stat. Theb. IV.), daher die Vorſitzer bei den Kampfübungen ſich in die Farbe 
der Trauer kleideten. Die von Aeneas feinem Vater gehaltenen Leichenſpiele (Aen. 5, 
66 — 603.) gehören in denſelben Geſichtspunct, denn Anchiſes iſt nur ein anderer 
Name des Hermes Önusoyog, der als Buhle der Venus auch durch die Erzeugung 
des Hermaphrodits bekannt iſt. Wäre Anchiſes ein Sterblicher geweſen, hätte er nicht 
das Lager einer Göttin getheilt. Die Urzeit bezeichnete, nach U. den Untergang der 
Sonne durch den Tod. Dies möchte aber eher vom Jahresende zu verſtehen ſeyn, 
weil jene Spiele nur am Ende von Jahresepochen gehalten wurden, nicht aber täg⸗ 
lich; bekanntlich hielt der Cultus am öfterſten nur einmal des Jahres dem Sonnen⸗ 
gott ein Trauerfeſt. „Die Todtenfeier konnte nun ſehr wohl durch Veranſchaulichung 
und Nachbildung der Thaten verſchönert werden, welche er während des Tages (Jah⸗ 
res) vollbrachte, durch die Verſinnlichung feines Laufes, feiner Fahrt, feines 
Ringens und Kämpfens.“ Baur (Symb. II, 2. S. 438.). will in allen 
Kampfſpielen nur Todtenfeſte erkennen, die Rennbahn iſt ihm aber nicht der Thier⸗ 
kreis, ſondern ein Symbol des Kreislaufs, welchen die Seele in entgegengeſetzter 
Richtung zu durchlaufen hat, um wieder zu ihrem Ziele zu gelangen. Bedeutſam ift- 
der dreimalige Umlauf (Iliad. 23, 13. ef. 4en. 11, 188.). So läßt auch Pindar, der 
Sänger dieſer Kampfſpiele, zu dreien Malen die Seele ihre Wanderung vollbringen. 
(Konnte denn der dreimalige Umlauf nicht aber ebenſo gut auf die Trieteris ſich bes 
ziehen?) Hier iſt auch an die Kämpfe der Voͤgel an Memnons Todtenhügel zu 
erinnern. (Und Memnons Säule war ja ein Symbol des Sonnenſtrahls!) Aus 
Aethiopien kamen ſie alljährlich nach Ilium Leichenſpiele daſelbſt zu feiern. 
Daſſelbe geſchehe, ſagt Plinius (X, 31.) in Aethiopien eirca Memnonis tumulum und 
in Bdotien bei Meleagers Grabmal.“ Wenn oben die Behauptung aufgeſtellt wor: 
den, daß die Spiele wegen der angedeuteten religiös -ſymboliſchen Beſtimmung nur 
mit dem Cultus der Lichtgötter verbunden waren — fo z. B. gehörten die olympiſchen 
und nemeiſchen dem Zeus, die pythiſchen dem Apollo, die Heracleen in Athen dem 
Hercules, dem mit ihm identiſchen Jolaus (ſ. d.) in Theben die Jolaen u. ſ. w. — 
ſo kann freilich der Einwurf gemacht werden, daß die iſthmiſchen dem Meergott Po⸗ 
ſeidon geweiht wurden. „Allein dieſer Einwurf,“ ſagt Uſchold, „hat keine Bedeu⸗ 
tung.“ Die Iſthmien waren (nach Plutarchs und anderer Alten Zeugniß vgl. Welckers 
Nachtr. z. Aeſchyl. Tril. S. 133.) urſprünglich für Melicertes beſtimmt, welcher 
auch das Präd. Hana (der Ringer) führte, —— war er Hercules naluorng, 
der mit Zeus gerungen, und Melicertes (& 5 rex urbis) hieß Hercules in Ty⸗ 
rus. (Aber auch der Meergott konnte Zeitſymbol ſeyn, weil Neleus 12 Söhne und 
der mit ihm identiſche Nereus — beide find Söhne d. h. Präd. Poſeidons — 50 
Töchter hat). Durch politiſche Chancen ſank Melicertes in die Reihe ſterblicher Men⸗ 
ſchen herab, er wurde im Cultus ganz verdrängt, wenigſtens ſchwand ſein Anſehen 
auf dem Iſthmus, während ſich jenes des Neptun hob. Was war alſo natürlicher, 
als daß die ſpätere Zeit die Feier, welche ſie nicht abſtellen wollte, zur Ehre Poſei⸗ 
dons hielt? (Aber inſofern Neptun die Ino unter die Waſſergottheiten aufnahm, 
konnte ihr Sohn Melicertes mit Neptun wohl identiſch ſeyn, wie der Neptunide 
Antäus mit ſeinem Beſieger Hercules). Die höchſte Bedeutung erlangten die olympi⸗ 
ſchen Spiele. Wäre Zeus Gott des Luftkreiſes allein geweſen, und nicht auch wie 
ſeine Söhne Hereules und Apollo, ein Sonnengott, ſo könnte man nicht einſehen, 
wie man ihn durch Diſcuswerfen, Ringen und Fauſtkampf hätte ehren mögen! Da 
er auch zu Nemea in Arcadien u. a. O. Kampfſpiele hatte, fo muß er urſprünglich 
eine ganz andere Bedeutung gehabt haben, als ihm die meiſten Mythologen beilegen. 
Die Lycäen, welche die Arcadier ihm feierten, und die Lycaon feinen Vater Zeus 
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Auxasog geſtiftet haben ſoll (Creuzer IT, 469 sq.), wie Hercules die olympiſchen und 
nemeiſchen, beweiſen ſchon durch ihren Namen, daß ſie Sonnenſpiele waren. Her⸗ 
mes (Poogpopo5) der Lichtbringer hatte zu Pellana in Arcadien ſeine Spiele 
(Thierſch zu Pind. 1. 7, 81 5q.). Er iſt auch Erfinder und Vorſteher der Paläſtra, 
überhaupt der Wettkämpfe. Sein Bild ſtand nicht bloß am Eingange des olympiſchen 
Stadiums (Paus. V, 14.), ſondern auch in jeder Ringſchule. Sein Sohn Evander 
ordnete die Feſtſpiele (Liv. I, 5.), welche dem Pan auf dem Palatiniſchen Berge ge⸗ 
feiert wurden. Wenn in Arcadien Pan und Zeus Aurakfog neben einander verehrt 
wurden (Creuzer II, S. 480.), ſo läßt ſich dies daraus erklären, daß ihre Namen 
ehedem, wie auch jener des Hermes, einem und demſelben Gegenſtande, der göttlich 
verehrten Sonne angehörten. Eben weil Erichthonius Jahrgott in Athen war (ſ. d.), 
darum ſetzte er der mit ihm daſelbſt verehrten Athene die Panathenäen ein (Creuzer 
II, S. 810 ff.). Als Sonnengott hatte er das Viergeſpann erfunden, welches er zur 
Vollendung ſeiner Reiſe am Himmel erhielt. Wenn die Sage den Theſeus (Creuzer 
I. c.) als Erneurer der Panathenäen nennt, fo geſchieht es deshalb, weil er urfprüng- 
lich von Erichthonius nur dem Namen nach verſchieden war. Trophonius iſt nur ein 
Präd. des Hermes, und von dieſem als Önsoyog, idvpakkınos — welcher in den 
ſamothraciſchen Myſterien als Ari eros erſcheint — iſt Eros nicht verſchieden. Wir 
wiſſen nun die zu Lebadea gefeierten Trophonien und Erotien (Philem. Lex. Techn. 
p. 42.), ſowie die Erotidien der Theſpier (Creuzer III, S. 540.) uns zu erklären. 
Die Heräen zu Olympia gründete Hippodamia (Paus. V, 16. 1.), deren Name wie 
jener der Here (Zuyia) und Demeter (öcuerc) ein Präd. des Mondes war. Auch 
die Muſen (welche wie die Horen nur die in eine Vielheit aufgelöste Luna ſind), 
hatten deshalb ebenfalls ihre Spiele (Plut. Moral.). „Die Belohnungen,“ ſchließt 
Uſchold ſeine Abhandlung, „welche diejenigen erhielten, die einen Sieg in den heili— 
gen Kampfſpielen davon trugen, weiſen ganz vorzüglich auf die religidfe Bedeu⸗ 
tung der Spiele hin. Wären dieſelben bloß aus der Neigung der Griechen, ſich durch 
Schnelligkeit der Füße oder des Wagenrennens ꝛc. auszuzeichnen hervorgegangen, ſo 
wären andere Belohnungen für den Sieger beſtimmt worden. Allein da dieſelben den 
Lauf der Sonne, ihr Kämpfen und Ringen (mit den feindlichen Naturkräften), ſo wie 
die Irren der Mondgöttin verſinnlichten, fo konnten die Sieger nur mit Gegenſtänden 
geehrt werden, welche auf die Natur der Lichtgötter Bezug hatten. Die 
Alten nannten das Himmelsgewölbe einen Schild, auf dieſem Schilde befindet ſich der 
Mond. (Vielleicht iſt dieſer ſelbſt der Schild der Lichtgöttin, wie die Sonnenſcheibe 
des Tagesgotts?) Wer alſo in den Heräen ſiegte, bekam das Symbol der Here, den 
Schild. Die Fichte war wegen der Aehnlichkeit ihrer Zapfen mit dem Phallus Symb. 
des befruchtenden Sonnenſtrahls, daher die Sieger in den Iſthmien einen Fichten⸗ 
kranz erhielten. Oel iſt Symbol des Lichts, das es als Brennſtoff gewährt, zugleich 
wegen ſeiner Fettigkeit ein Sinnbild der Kraft. Daher erhielt der Sieger in den 
Olympien einen Kranz aus den Zweigen des Oelbaums.“ In den dem Apollo ge— 
heiligten Pythien, wo geiſtige Wettkämpfe ſtatt fanden, war begreiflicher Weiſe der 
Lohn deſſen, der im Geſang oder Flötenfpiel den Preis errang, ein Lorbeerkranz 
Pind. Pyth. 8, 28., früher war es die Palme, nach Ovid die Eſche geweſen. Natalis 
Comes (V, c. 2.) erzählt, daß bei den erſten pythiſchen Spielen die Götter ſelbſt um 
den Preis geſtritten, und daß Caſtor beim Pferderennen, Pollux beim Fauſtkampf, 
Calais beim Wettlauf, Zetes bei den Waffenkämpfen, Peleus beim Diſcuswerfen, 
Telamon beim Ringen u. ſ. w. den Sieg erhielten, und daß ſie alle von Apollo mit 
Lorbeerkränzen belohnt worden ſeyen. Götter waren aber alle Kämpfer in jenem 
heroiſchen Zeitalter geweſen, das die Dichter verherrlicht haben. 

Kandari, ſ. Karma. Er 

Kaninchen (das) hat in der Thierſymbolik gleiche Bedeutung mit dem Haſen. 
Wie dieſer hat es von der ſtarken Fruchtbarkeit feinen Namen (Aayıdıov Diminutivf. 
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v. Aayoog, lepus = Aayvog laseivus, auch xuvıxhog, cunieulus genannt v. zuwdo 
oder cunnus), daher von Moſe unter den unreinen Thieren aufgezählt (3 M. 11, 5.). 

Kanne, ſ. Krug. 

Kauſa, ſ. Kriſchna. 

Karli, ein Ort im Decan in Vorderindien, berühmt durch ſeine Felsgrotten, 
ihrer Tempelſculpturen wegen. Die Haupthöhle hat ihren Eingang von der Weſt⸗ 
ſeite her, wo ſie in die Fronte eines Felſen auf zwei Dritttheile ſeiner Höhe, über 
einem gewaltigen Precipice in die Steilſeite eines Berges einführt, deſſen Böſchung 
an 800 Fuß über eine darunterliegende Ebene aufſteigt. Dem Haupttempel zur Seite 
find viele Ercavationen kleinerer Grottenwerke, Felsgemächer, Gallerien in zwei 
Stockwerken übereinander. Ein kleines Gebäude ſteht zur Rechten eines erhabenen 
Porticus, unter dem man zur Vorhalle des Höhlentempels eintritt. Die Vorhalle iſt 
in zwei Etagen getheilt, unten von drei, oben von fünf Pilaſtern getragen. Innerhalb 
der Vorhalle rechts drei coloſſale Hautreliefs von Elephanten, ihre Köpfe gegen die 
Eintretenden gerichtet, die Stoßzähne und Rüßel treten aus der Felswand hervor. 
Im Innern der Vorhalle ſind die Wände mit Hautreliefs von weiblichen und männ⸗ 
lichen nackten Figuren in coloſſaler Größe bedeckt. Auf die Frage an die Führer, 
was dies für Götter wären, erzählt der Biſchof Heber, lautete die Antwort: „Keine 
Götter, nur Ein Gott reicht hin, es ſind die Diener der Gottheit.“ In dem Höhlen⸗ 
tempel ſelbſt iſt kein einziges Bild, keine Götter-Sculptur, kein ſichtbarer Gegenſtand 
der Devotion als nur das myfteridfe Schirmdach des Buddha. Alle Capitäle der 
Pfeiler dieſes Baldachins haben die Geſtalt großer Glockencapitäle, darauf Elephanten 
ihre Rüßel in einander verſchlingen, deren jeder zwei männliche und eine weibliche 
Figur trägt. Lord Valentia (Interior of the Carli Cave in deſſen Travels II, p. 162.) 
gibt die Maaße dieſes Grottentempels an: der offene Raum des Porticus hat 100 F. 
im Gevierte, ganz aus Fels gehauen, künſtlich geebnet, die Vorhalle ein länglich 
Rechteck, vom Tempel ſelbſt durch Pfeilerwände geſchieden, von Pilaſtern getragen. 
Die Tempelhöhle 126 F. lang, 46 breit, auf jeder langen Seite von 20, zuſammen 
von 50 quadratiſchen Pfeilern getragen, die alle mit aus Fels gehauenen Elephan⸗ 
tencapitälen geziert ſind. Dem Haupttempel zur Seite ziehen ſich die kleinern Grotten⸗ 
werke noch 150 Schritte weiter durch den Berg hin. 

Karma (der Geſchaffene v. car i. g. creo), Sohn der Kandari, welchen fie 
durch's Ohr (ſ. d.) geboren. Dieſer zeugte mit feiner Mutter 101 Söhne. Dieſe, 
als ſie erwachſen waren, machten den Söhnen der Kandari, der Feindin der Kundi 
(eunnus), Mutter der fünf Pandu's (ſ. d. Art.), ihr Reich ſtreitig, was jenen Krieg 
mit den Puru's veranlaßte, deſſen Beendigung Kriſchna durch den Tod des Karma 
herbeiführte. (Paullin. Syst. br. p. 149.). 

Karren des Theſpis, ſ. d. Art. Poeſie. 

Kartikaya (der Starke, Kräftige vgl. xaprepos, oder wie Bohlen meint, weil 
feine ſechs Ammen Kritikas heißen vgl. auch As. Res. IX, 333. und Moor Hindu Panth. 
p. 175.), der Kriegsgott der Indier, auch Skanda genannt d. i. der Vorwärtsſchrei⸗ 
tende (Mars gradivus), Anführer der himmliſchen Armeen, ſeine Eltern ſind Feuer 
(Schiba) und Waſſer (Ganga), aber gleich nach ſeiner Geburt wurde er den ſechs 
Jahrszeiten — die Indier zählten deren doppelt ſo viel als der übrige Orient, ſo wie 
fie auch jeden Monat in zwei Hälften, nach Neu- und Vollmond theilen — Kritikas 
genannt, übergeben, die ihn mit ihrer Milch ernährten. Er wird auch, eben weil er 
Bild des Jahres iſt, mit ſechs Häuptern abgebildet. Daher bei feiner Geburt die Erde 
verflucht ward in jeder Jahrszeit ihre Geſtalt zu verändern und die Frau vieler Herren 
zu ſeyn. Sein Reitthier iſt der Pfau, deſſen buntes Gefieder die ꝓuols aioAn bedeutet. 

Kaſchtſchey, ein Unhold der ruſſiſchen Fabel. Er ſah aus wie ein Skelett, 
entführte junge Mädchen ihren Eltern, ſtahl ſie ſogar aus dem Brautbett zum 
Schrecken des Bräutigams (Kaiſarow ſlaw. Myth. S. 60.). Wie Loki im nordiſchen 
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Göͤtterſyſtem iſt auch er mißgeſtaltet und ſchadenfroh. Mit Lift kann er zwar über: 
wunden aber nicht getödtet werden. Einſt hatte er an der Dniepermündung den Fi⸗ 
ſcher Wladimirs geraubt und ihn über dreimal neun Gebiete in das dreimal 10te 
Reich gebracht, wo er Gold⸗ und Silberfiſche fangen mußte. Wladimir ſchickte den 
Kaſarin ab, den Fiſcher zu ſuchen. Dieſer ging und ſchoß iu den Fluten des Dniepr 
einen Hecht, der um ſein Leben zu retten, zu reden anfing und ihm die gewünſchte 
Auskunft gab. (Mone nord. Hdth. 1, S. 130.). Lift überredete den Kaſchtſchey, 
den Fiſcher frei zu laſſen. — Man hat hier wohl die Allegorie des Jahreswechſels. 
Der Dniepr iſt der Zeitſtrom, die Fiſche ſind das bekannte Zodiakalzeichen, in wel⸗ 
ches die Sonne eintretend den Frühling eröffnet; Kaſchtſchey: der Winter, welcher 
den Fiſcher d. h. den Frühling gefangen hält, er kann nur beſiegt, nicht getödtet 
werden, und als Feind der Vegetation ſtiehlt er die Bräute aus dem Hochzeitbett. 

Kaſten ’ f. Ar ch e. 

Kaſtenweſen (das) des alten Orients, erklärt Bähr (Symb. II, S. 33.) 
ſehr treffend, hängt genau mit ſeiner ganzen religidſen Weltanſchauung zuſammen. 
Das Göttliche in und an der Welt, ſagt er, offenbart ſich darin, daß Alles vom 
Größten bis zum Kleinſten abgegrenzt, geregelt und geordnet iſt. Das Univerſum iſt 
der Urtypus aller Regelmäßigkeit und Ordnung. Sollte ein Reich den Typus der 
Göttlichkeit und ſomit die Bürgſchaft ſeines Beſtehens haben, ſo mußte es auch jene 
urbildliche Ordnung und Geſetzmäßigkeit irgendwie an ſich darſtellen. Die chaotiſche 
Maſſe mußte in ſich abgeſchloſſen ſeyn, daher die Volkseintheilung nach jener Zahl, 
welche die Signatur der Welt iſt, nämlich eine vierfache. Baur (Symb. II, 2. 
S. 305.) leitet die Kaſteneintheilung aus dem Pantheismus her, der die ganze 
Schöpfung aus lauter Gliedern des Weltleibs zuſammengeſetzt ſeyn läßt. Es kann 
dieſes Verhältniß, ſagt er, nicht treffender bezeichnet werden, als es die Schriften der 
Indier ſelbſt bezeichnen, wenn ſie ſagen: Brahma erzeugte den Brahmanen (Lehrſtand) 
aus ſeinem Munde, den Kſchetrya (Wehrſtand v. kshi: ſchlagen) aus ſeinem Arme, 
den Waiſya (Nährſtand v. vas: bekleiden) aus der Hüfte, und den Sudra (Hörſtand, 
die gehorchende, dienende Claſſe) aus dem Fuße. Die Geſammtheit aller Individuen 
iſt demnach nur Ein Individuum, Ein Leib, Ein Organismus, und die Brahmanen, 
in welchen der göttliche Geiſt (Brahm) ſich ſelbſt individualiſirt, ſind es, in welchem 
dieſes Eine Individuum zum Bewußtſeyn kommt, ſie ſind die Seele des großen Leibes. 
Man denke — fährt Baur fort — ſich dieſen älteſten Organismus der menſchlichen 
Geſellſchaft, welchen wir mit dem Namen des Kaſtenweſens zu bezeichnen pflegen, 
nicht bloß als eine Trennung und Abſtoßung der Stände, ſondern ebenſoſehr als die 
innigſte Verknüpfung der ſtufenweiſe verſchiedenen Glieder zu einer ſtreng geſchloſſe⸗ 
nen lebendigen Einheit. Die Unſelbſtändigkeit der untern Kaſte iſt nur als der Ueber⸗ 
gang von dem ſelbſtbewußten, intelligenten Leben zu dem bewußtloſen Naturleben 
anzuſehen, mit welchem nach indiſcher Weltanſicht der Menſch in der Idee des höchſten 
Urweſens auf's Innigſte verbunden war. Darin aber liegt der höchſte Begriff dieſes 
ganzen Organismus, daß die Prieſterkaſte über allen ſteht, daß alle andern nur in 
ihr leben, nur durch ſie der wahren Bedeutung ihres Lebens theilhaftig werden 
können — denn die Vedas ſind nur den Brahmanen zu leſen, den Kſchetryas nur der 
Inhalt derſelben anzuhören geſtattet — auf dieſelbe Weiſe wie es der Leib ohne 
Seele iſt, und die einzelnen Glieder des Leibes nur in dem Grade einen hoͤhern Werth 
haben, in welchem ſie dem Leben des Geiſtes dienen. In dieſer vollkommenen Geſtalt 
hat ſich das Kaſtenthum nur in Indien ausgebildet. In den Mediſch-Perſiſchen 
Ländern findet man zwar dieſelbe Zahl- und Stufenfolge der Kaſten (Rhode Zendſ. 
S. 537.), aber das Verhältniß der beiden ſcheint hier ein anderes geweſen zu ſeyn 
(denn der Kriegerſtand nimmt hier die erſte Stelle ein ſ. Kleukers Z. Av. I, S. 130.) 
Und wenn auch das Verhältniß derſelben in Aegypten (Heeren Ideen II, Abſchn. 2. 
S. 611. der zweiten Aufl.) dem Indiſchen wieder näher gekommen ſeyn mag, ſo 
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hatte doch hier die Weltanſicht, aus welcher das Kaſtenſyſtem hervorgegangen war, 
nicht mehr dieſelbe urſprüngliche Lebendigkeit. Was hier aber vorzüglich in Betracht 
kommt, meint v. Baur, iſt der merkwürdige Gegenſatz, in welchem wir eben hierin 
Europa zum Orient erblicken. In Griechenland ſehen wir zuerſt die Menſchheit aus 
dem Zuſtande geiſtiger Unmündigkeit heraustreten, in welchen das Kaſtenſyſtem ſie 
hineingezwängt hatte. Blieb auch dem Prieſter noch immer die Würde eines Ver⸗ 
mittlers zwiſchen Gott und dem Menſchen, wenigſtens in dem äußern Cultus, ſo war 
doch die innere geiſtige Scheidewand gefallen, welche ſich zwiſchen das unmittelbare 
Verhältniß des Menſchen zur Gottheit hineingeſtellt hatte. Es war nur eine freie 
Anerkennung, mit welcher der Einzelne ſich der prieſterlichen Autorität unterwarf, 
und der Prieſter ward eigentlich nur als das reine Organ der Gottheit betrachtet, 
welche eben ſo gut auch unmittelbar mit dem Menſchen verkehrte. Was im Orient 
nur in der Einheit eines Natur-Organismus beſteht, iſt in Hellas, indem das Ein⸗ 
zelne ſich vom Ganzen trennte, in die ethiſche Freiheit geſtellt. Dort verſchwindet das 
Individuum in der Allheit des Ganzen, hier ſteht der Einzelne frei neben dem Einzel- 
nen. Doch auch hier noch kein vollkommener Gegenſatz. Man denke nur an die jo= 
niſche, der indiſchen fo genau entſprechende Kaſteneintheilung (Herod. V, 66.), wos 
bei die Geleonten ohne Zweifel als Prieſterſtamm voranſtanden, und an das hohe 
Anſehen, welches einzelne Prieſtergeſchlechter auch noch in der ſpätern Zeit der Grie⸗ 
chen, beſonders in ſolchen Inſtituten hatten, welche, wie die Myſterien, dem Geiſte 
des Orients am meiſten treu geblieben; ferner an die Prieſter-Auctorität der römi⸗ 
ſchen Patrizier, und ihre ſtrenge Trennung von den Plebejern. Nun ſchließt v. B., 
„der wahre Gegenſatz gegen das Naturſyſtem der alten Religionen ſey erſt durch das 
Chriſtenthum (sic!) zu ſeiner vollen Erſcheinung gekommen, dadurch daß es die 
Gleichheit aller Menſchen vor Gott als erſtes Prineip aufſtellt. Dem Syſtem des 
Naturorganismus im älteſten Orient iſt hier die rein ethiſche Idee der Kirche gegen⸗ 
über geſtellt, welche durch das an ſich gleiche Verhältniß aller Menſchen zu Einem 
Oberhaupte, die religioͤſe Selbſtändigkeit des Individuums begründet. Wie nach indi⸗ 
ſcher Vorſtellung Brahma der Leib iſt, der alle Glieder der Geſellſchaft zur Einheit 
verknüpft, ſo heißt auch Chriſtus als Herr der Kirche, der Leib, mit dem alle als 
Glieder zuſammenhängen. Was aber dort nur ein phyſiſches (2) Verhältniß, iſt 
hier ein ethiſches, es iſt ein geiſtiges Band, und der Eine Chriſtus iſt in Allen auf 
gleiche Weiſe. Dort iſt der Prieſter der Vermittler zwiſchen dem Einzelnen und dem 
Einen, hier aber ſind alle Glieder der Einen Kirche das auserwählte Geſchlecht, das 
königliche Prieſterthum.“ Durch dieſen letztern Ausdruck verräth v. B. jedoch, daß 
ihm 2 M. 19, 6. im Geiſte vorſchwebte, und folglich, daß ſein Lob vielmehr jener 
Religionsgeſellſchaft zukomme, aus welcher das Chriſtenthum erſt hervorging. Da 
aber der Moſaismus eine Blüte des Orients iſt, und überdies den Naturreligionen 
des übrigen Orients durch das Opferritual und Reinigkeitsgeſetze ih anſchließt, jo 
zeigt ſich hieraus, wie der Orient an dem Schematiſtren und Claſſiſiziren des Herrn 
v. B. ganz unſchuldig iſt. Zwar dürfte in der moſaiſchen Religionsverfaſſung der 
erbliche Prieſterſtand dem Brahmanen in mancher Beziehung zu vergleichen ſeyn, 
zwiſchen welchem und den untern Ständen der Levit, dem ein niederer Grad der Hei⸗ 
ligkeit innewohnt (denn eine Leiche verunreinigte ihn nicht), mitten inne ſteht, wie 
dort die Kriegerkaſte, die das göttliche Wort, wenn auch nicht ſelbſt leſen, doch anhören 
darf; und der Ausſätzige, wie in Indien der Paria, ſeine Umgebung verunreinigte, 
darum außerhalb der Gemeinde weilen mußte. Aber hier wie dort galt dieſe durch 
Geburt oder Krankheit angewieſene niedere Stufe als Strafe für eine Gott mißfäͤllige 
That (ſ. Rhode, R. d. Hindu l, S. 53 1.), die des Indiers Syſtem der Seelenwanderung 
lieber aus der Gottheit mißfälligen Handlungen im frühern Leben zu erklären ſuchte; 
eine politiſche Maßregel, wodurch die Unzufriedenheit der untern Stände mit ihrem 
Erdenlooſe aufgehoben iſt, während trotz der gerühmten Gleichheit im Chriſtenthume, 
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deſſen vom Schickſal weniger begünſtigten Glieder die Ungleichheit der Glücksgüter 
ſchmerzlich empfinden müſſen, ohne in der Religion einen tröſtenden Grund für dieſe 
ſcheinbare Ungerechtigkeit des Schöpfers auffinden zu können. Endlich wird durch 
den Umſtand, daß auch der in Indien wurzelnde Buddhismus kein Kaſtenthum be⸗ 
ſitzt, und jedem Menſchen durch aſketiſches Leben die Heiligung und endliches Auf⸗ 
gehen in die Gottheit gleich nach dieſem Leben in Ausſicht ſtellt, die dem Oteivent 
günſtige Hypotheſe des Hrn. v. Baur in ihren Grundfeſten erſchüttert. 

Kaſyapa (Glanzgeſicht), der Mondgott der Indier, ein Sohn des Maritſchi 
(Glanz vgl. uaipw) hatte die Diti (vos) und Aditi (Iusga) zu Gemahlinnen. Ob 
nicht etwa unter jenen zwei Frauen die Winter- und Sommernächte gemeint ſind? 
denn die Söhne der Letztern ſind wohlthätige Naturkräfte, zu dieſen gehört nun auch 
der Thau, der eine Wirkung des Mondlichts, die Pflanzen erfriſcht. Aber auch die 
erſtere Annahme hatte Grund, wenn Kaſgapa das Monden j ahr bedeutete, denn die 
Zahl ſeiner Söhne, der Adityas, iſt gerade jene der Monate. 

Katagogien (Karayayıc) hieß der zweite Theil des der Aphrodite auf dem 
Eryr gefeierten Feſtes, fo wie der erſte Theil: Anagogien (Avayayız d. i. Feſt des 
Abzugs). Dieſer aus dem Grunde, weil man ſich vorſtellte, die Göttin ziehe um 

dieſe Zeit nach Libyen hinüber, wie man daraus wahrnahm, daß die außerordentliche 
Menge Tauben, welche auf dem Eryr zu ſeyn pflegten, zu jener Zeit gänzlich fehlte. 
Dann ſagte man: fie ſeyen mit der Göttin in Libyen. Das Feſt dauerte neun Tage. 
Nach Verlauf dieſer Zeit hieß es, kehre die Göttin zurück, weil die Tauben ſich wie⸗ 
der einſtellten, und eine dunkelrothe, durch Geſtalt und Schönheit ausgezeichnete 
Taube flog dem Zuge voran. Bei dieſer Rückkehr der Göttin feiern die Bewohner 
des Landes die Katagogien (das Feſt der Wiederkunft Athen. IX, 52.). Mit 
Klappern (wie die im Monat Tybi rückkehrende Iſis) wurde die Göttin begrüßt, 
und durch den ganzen Ort war ein Buttergeruch verbreitet, der die Gegenwart der 
Göttin andeutete. Jedes Jahr wurde dieſes Feſt gefeiert, und einen ganzen Tag hin⸗ 
durch opferten die Einheimiſchen und Pilgrime der Göttin. Dieſem Feſte, behauptet 
Engel („Kypros“ II, S. 159.) liegt eine wirkliche Naturerſcheinung zu Grunde, denn 
neuere Reiſende erwähnen einer Art Zugtauben auf dem Eryr, die gleich andern 
Zugvögeln jährlich in großen Schaaren die Reiſe nach Afrika rewe und zur be⸗ 
ſtimmten Zeit zurückkehren. 

Katakomben, ſ. d. Art. Baukunſt Thl. 1, S. 226. 

Katze (die); als ein Nachtwandelndes Thier, war der Nachtgöttin geheiligt, 
vorzugsweiſe bei den Aegyptern, wo Bubaſtis mit einem Katzenkopf abgebildet ward 
— unter dieſer Geſtalt ſoll, nach Steph. Byz. (s. v. Beßaorız), fie ſich der Wach⸗ 
ſamkeit Typhons entzogen haben, und Ovid (Met. 5, 330.) ſpielt hierauf an, wenn 
er von Dianen ſagt: Fele soror Phoebi latuit — und das Bild dieſes ihr geheiligten 

Thieres — daher geſtorbene Katzen eingeſalzen und in der Stadt Bubaſtis begraben 
(Herod. I, e. 67.) — auf dem Siſtrum der Iſis eingeſchnitzt war, wo man wieder 
eine beſondere Beziehung auf den Mond wahrgenommen haben wollte (Plut. de Is. 
c. 63.), die nämlich in der Pupille des Katzenauges mit der Zu- und Abnahme des 
Mondes beſteht. Eine andere myſteriöſe Beziehung zwiſchen der Anzahl der Jungen, 
die eine Katze in einem Wurfe zur Welt bringt, und der Anzahl der Tage einer 
Mondphaſe (vgl. Horapoll. Hierogl. 1. c. 10.) darf nicht auf größern Beifall hoffen. 
Wahrſcheinlich gehört die Katze wegen ihrer Fruchtbarkeit der Geburtenfördernden 
Mondgöttin; daher die Ilithyia, um die Wehen der Alemene zu kürzen und die Ge- 
burt des Hercules zu beſchleunigen, von der Galinthias (das der Katze verwandte 
Wieſel) getäuſcht, dem Willen Juno's entgegen handelte (Ant. Liberal. 29. Ov. 
Met, 9, 294.). Daher auch im nordiſchen Mythus zwei Katzen den Wagen der Ge⸗ 
burtsgöttin Freia (ſ. d.) ziehen (wie die eben fo wohllüſtigen Sperlinge oder Tauben 
jenen der Venus). Auch in Indien reitet die Beſchützerin der Kinder, Schakti auf 
Nork, Realwörterb. Bd. II. 24 
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einer Katze, und die Indier hüten ſich dieſes Thier zu ſchlagen, damit die Göttin nicht 
den Kindern es entgelte (Ward I, p. 182.). Auch der deutſche Volksglaube hält da⸗ 
für, daß demjenigen ein großes Unglück bevorſtehe, welcher eine Katze umbringe. 
(Schraders Germ. Myth. S. 178. Anm.). Freia war bekanntlich eine große Zaube⸗ 
rin, anfänglich als Liebesgöttin im guten, ſpäter, nach Einführung des Chriſtenthums 
im böſen Sinne; Katzen, jagt der Aberglaube, find verwandelte Herzen. Im Tal⸗ 
mud (Berachoth) wird die Aſche einer ſchwarzen Katze als Anlockungsmittel der Dä⸗ 
monen empfohlen. Und unter den Kobolden der Deutſchen find „Katerman“ und 
„Hinzelman“ bekannt, obgleich der „geſtiefelte Kater“ im Märchen als ein gutartiges 
Weſen erſcheint (Grimm D. M. S. 286.). Die Lappen, welche von jeher im Rufe 
ſtanden, Zauberkünſte zu üben, unterhalten in jedem Hauſe eine große ſchwarze Katze, 
die die Rathgeberin des Hausherrn iſt. Alle Nacht fragt er ſie um Rath (Martiniere 
Reiſ. in die nord. Landſch. 1676. S. 18.). Warum wohl Indra, der Gott des 
Aethers, von dem er den Namen erhalten hat, als Katze incarnirt ward? möchte 
ſchwer zu beantworten ſeyn. Sollte man etwa an die electriſchen Funken denken, 
welche durch Streichen dem Balg dieſes Thieres entlockt werden? Dann wäre auch 
fein griechiſcher Name yaker (Dial. felis) erklärt; das Stw. yakrzvy Glanz. 
Kautz, . Eule. | 
Kawe, der Alte in der Gdtterlehre der Finnen, hatte ſich ſelbſt geboren aus 
dem Schooße der Natur (Kuertaris). Seine Söhne: Wainamoinen und Ilmarainen. 
Jener überwand den Rieſen Jukkawainen, ſchuf mit ſeinem Bruder das Feuer im 
Himmel, ein Funken fiel herab in den Liemo-See, ein Karpfe verſchlang ihn, aber 
die ſchöpferiſchen Brüder fingen den Fiſch. Des Wainamonen Frau hieß Runa. Er 
hatte den Beinamen Warha (der Alte) und Ukko (Greis). Als Feuerſchöpfer war er 
Donnergott, als Erfinder der Geige (Kandela), Urheber der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Darum riefen ihn Jäger, Vogelfänger und Fiſcher ꝛc. an, auf ſeiner Geige zu ſpielen, 
damit die bezauberten Thiere in die Falle gingen. Er war auch ein großer Schiffs⸗ 
baumeiſter. Seine Tracht war ein Gürtel mit Federn, ſein Rock undurchdringlich in 
allen Kämpfen. Die Krieger flehten um feinen Schutz. Sein Schweis half in Krank- 
heiten. Sein Begleiter war Ilmarainen, der Luft- und Wettergott (Mone J. S. 54.). 
Kebsweib heißt in den Mythen der Griechen und Hebräer, gleichwie Magd, 
die Mondgöttin in der dunkeln Monats- oder Jahreshälfte (vgl. Hagar) im Gegen: 
fage zur herrſchenden Gemahlin (vgl. Creuſa, Milca). Nur als oxorounvn 
iſt auch jede Beiſchläferin des Priamus (AnoAdov n gran atog) aufzufaſſen. 
Kedarlaomer, ſ. Amraphel. | 
Kegel (der) gehört unter die bemerkenswertheſten Symbole der Aegypter. 
Man ſieht ihn in der Mehrzahl, ſo daß mehrere in einander eingeſchaltet ſind, an 
den Licht: und Luftlöchern mancher Tempel z. B. in jenem der Iſis auf der Weſtſeite 
von Theben, zu Tentyra ober dem Thierkreiſe, wo das Zeichen des Krebſes ſteht. 
Da dieſes Zeichen auch oft in den Hieroglyphen vorkommt, fo will Creuzer (J. S. 516.) 
daraus folgern, daß der Kegel ein Licht ſymbol ſey (ogl. Deser. de IEg. Antig. II. 
Theb. p. 162.). Weil aber der Kegel auch im Cultus der Aphrodite auf Cypern eine 
große Rolle ſpielt (vgl. d. Art. Bau kunſt 1, S. 224 ff.), die Göttin von dieſem 
Kegelcult: ToAyov avacoa (Kegelkönigin) hieß, die ihr heilige Inſel Loaxot nach 
dem Kegel (22), ſo möchte wohl die phalliſche Bedeut. des Kegels die allgemeinere 
geweſen ſeyn. Dann wäre auch der Ortsname Gilgal (825 Redupl. v. 55) erklärt, 
wo Joſua eine allgemeine Beſchneidung des Volkes vornahm. Die abweichende bi⸗ 
bliſche Etymol. jenes Ortsnamens (Joſ. 5, 9.) ſcheint abſichtlich oder unabſichtlich ſich 
von der Wahrheit entfernt zu haben. Es iſt nicht unmöglich, daß dieſer Kegelcultus, 
welcher einem Sohne des Adonis und der Venus den Namen gab (ſ. Golgus), in 
dem benachbarten Paläſtina das Wort dd Czech. 30, 13. (ſ. Götzen) geſchaffen 
hat, weil 85 nur eine Verdoppelung der litera Analis v. 22 iſt. 


x 


Kelch — Kinder. | 371 


Kelch, ſ. Becher a. End. 

Ketura (Je: die Schwarze v. ip obtenebrare 63 7. map fumare), 
als zweite Frau Abrahams ift fie der „leuchtenden“ Sara 65 b. ) gegenüber die 
oxoroumvn, jene Kigtry, mit welcher Brahma, der Gemahl der holden Sara⸗ 
ſwati die böſen Ketteri's (Rieſen) zeugte; wie der wohlthätige Giamſchid, obgleich mit 
Giame vermählt, die geſchwänzten Waldteufel mit der Schweſter eines Diw's (böfer 
Geiſt), und der ſchönen Eva Ehegenoſſe mit der Nachtgöttin Lilith (ſ. d.) die Dämo⸗ 
nen. Auch Ketura, die Venus Athyr oder Aphrodite axorıa, ueAavıs der 
Hebräer, hatte dem Abraham nur Unholde geboren, wenn man auf die Namensbedeu⸗ 
tung ihrer Kinder Rückſicht nimmt. Dieſe heißen: Simram d. i. Entzweier (g 
v. 7077, 3 M. 25, 3. usch, Ariman iſt die Dyas, Urheber der Zwietracht in der 
Natur), Ja kſan d. i. der Zornige (v. öp 1M 49, 7.), Me dan d. i. der 
Zwietracht Stiften de (72 Partic. v. 777 litigare vgl. Sprw. 6, 19.) Midjan 
d. i. der Hadernde (vgl. Sprw. 18, 18.), Jiſbak d. i. der Ringer (v. 2 
od. Pz N pugnare 1 M. 32, 25.) uch Schuah d. i. der Niederwerfende prostrator 
ar vgl. Sprw. 2, 18., wo das Hinabſinken ins Todtenreich die gleichf. dämoniſche 
Bedeutung des letzten Sohnes der Ketura errathen läßt). Sämmtliche Kinder der Ke⸗ 
tura ſind als Einheit aufgefaßt ein anderer Sohn Abrahams, jener Iſmael, „deſſen 
Hand gegen Jedermann iſt“ (1 M. 16, 12.), und nicht abſichtslos hatte alſo die 
rabbiniſche Tradition behauptet, Ketura ſey jene Hagar geweſen. 

Keule (die) iſt die vorzüglichſte Waffe des perſiſchen Lichtweſens Mithras, wird 
als ſolche dreimal im Zend-Aveſta geprieſen, kömmt auf Mithrasmonumenten vor. 
Da fie auch das Attribut des Wiſchnu iſt (Ritters Erdk. v. Af. IV, 2. S. 550.), 
jenes erhaltenden Princips in der Trimurti, und Hercules mittelſt der Keule die 
naturfeindlichen, zerſtörungsluſtigen Weſen tödtet, ſo iſt erſichtlich, daß die Keule in 
der alten Symbolik nicht als Vernichtungsinſtrument, ſondern als Schutzmittel gegen 
das Boſe bezeichnet worden ſey. Sie iſt demnach das fascinum, deſſen Bild dem Roͤ⸗ 
mer zum Amulet diente, und in Gärten die Feinde der Saaten abhalten ſollte. 

Keuſchheit (die) wird abgebildet i im Coſtüme der Veſtalinnen, in der Rechten 
hält ſie eine Geißel, in der Linken ein Sieb, aus welchem Waſſer hervorrieſelt, wel⸗ 
ches die ſträflichen Gedanken verſinnlichen ſoll, die eine reine Seele von ſich weiſt. 
Auf dem Gürtel, der ihren Leib umſchließt, lieſt man die Worte des Apoſtels Pau⸗ 
lus: Castigo corpus meum. Zu ihren Füßen erblickt man einen beſiegten Cupido mit 
verbundenen Augen und zerbrochenem Bogen. 

Keuſchheitsproben, ſ. Ordalien. 

Keuſchlamm, ſ. Weide. 

Kharfeſter's, unter dieſen verſteht der Parſe die unreine Schöpfung Ari⸗ 
man's, Schlangen, Kroͤten, Eidechſen u. a. m. 

Khorſchid (Sonnenglanz) heißt der zweite Ized, hat vier (die Jahreszeiten 
vorſtellenden) Pferde und vollendet ſeinen Lauf in 365 Tagen. 

Kiefer 7 ſ. 7 ich te. 

Kilian (Sct.) wird abgebildet als Biſchof, mit dem Schwerte (feinem Martyr.). 

Kinder heißen bei den ſemitiſchen Völkern die Wereh rer eines Gottes, weil 
dieſer ihr Vater, Urheber. In dieſem Sinne ſind Kinder Seths (4 M. 24, 17.) 
Verehrer Typhons, des ägyptiſchen Saturns, denn Typhon iſt Seth nach Plutarch, 
und wenn Plutarch die Hebräer „Kinder Typhons“ nennt, ſo iſt dies kein Widerſpruch 
mit 4 M. 24, 17., weil Saturn oder Seth von allen phöniciſchen Stämmen ver⸗ 
ehrt wurde (ogl. hier Movers Rel. d. Phön. I, S. 525.), Bileam konnte alſo die 
Ammoniter neben den Moabitern gemeint haben, die Moabiter ſind Kinder Lot's 
(8 2 5 M. 2, 9.), welcher mit ihrem Gott Camos, ſchon der Namensbedeutung 
zufolge, identiſch iſt. Die molochiſtiſchem Feuercult ergebenen Verehrer Saturns, 
der, dem Zeugniß des Euſebius zufolge, von den Phöniciern Joan genannt wurde, 

24 * 


372 Kinderopfer — Kleiderſymbolik. 


find Kinder Iſraels; und der Prophet (Jeſ. 1, 2.) läßt Jehovah ſelbſt fe feine 
Kinder nennen, und als filius Dei collectivus iſt die geſammte Nation ihm ein lieber 
Sohn, den er ſich aus Aegypten gerufen (obgleich bei Ezechiel und Hofen das ihm 
angetraute Weib, das aber mit andern Göttern buhlt). Die Mond: und Sonnen: 
kinder in Indien, die Heracliden, Pelopiden und Eumolpiden in Griechenland ſind 
nicht anders zu verſtehen, ſie erhielten ihren Namen von dem Cultus des Herakles, 
Pelops, Hermes eduoAnogs; die Römer nannten den Romus (f. d.) oder Romulus 
ihren Stammvater, nämlich den Mars Quirinus, die Illyrier den Hermes 1AAvpuog, 
die Dardaner den Hermes dapdavog, die Cretenſer den Zeus K %ebs, die Corinther 
den Apollo Kopog u. ſ. w. 

Kinderopfer galten dem Alterthum als die verdienſtlichſten, der Gottheit 
beſonders angenehm, weil die Kleinen noch nicht mit Sünde befleckt ſind. Auch im 
Magismus erſcheinen ſie von beſonderer Wichtigkeit, denn nach der Abſchlachtung des 
Opfers glaubte man in deſſen Eingeweiden die Zukunft zu leſen. 

Kinnbacken (der) war in der hieratiſchen Sprache mehrerer alten Völker ein 
Hieroglyphum des weiblichen Organs (vgl. ey ug = ylvo, wovon yovos Gezeugtes, 
und y-vados mit vg, natus, ferner mala = uvAkog, mulier, y] —= 
Öupakog: vulva u. a. m.), wie der Zahn (s. d.) des männlichen; daher ſäet der 
Frühlingsſtier Cadmus die erſten Sparter aus den Zähnen des Drachen, und der 
Kinnbaden - Dimon (Aans- daluov v. g maxilla) iſt der Sparta Gemahl; der 
erſte König der Lacedämonier: Lelex (46-18, nz maxilla) Vater des Mühlenerfin⸗ 
ders MU Aug (Paus. III, 1, 20., wobei zu erwägen, daß uuzog der dens molaris 
iſt) und des A-uv nns. Nun hieß aber der geile Eſel — welcher, wie man aus dem 
Gebrauche am Feſte der Veſta weiß, auch zu den Mühlen in Beziehung ſtand (Ov. 
Fast. 6, 311 8d.) — uu, = unos; der befruchtende Sonnengott Apollo, dem 
die Hyperboräer Eſel opferten: auundaıog. Amyclas war folglich ein Sohn des 
Eſelkinnbackens, aus dem in der Legende von Simſon ein Quell entſtrömt, 
nämlich ein ſolcher, welcher 1 M. 49, 22. 4 M. 24, 7. und Jeſ. 48, 1. gemeint iſt. 
Alſo darum hatte KHavvog d. i. der Quellmann — 772 fons — der Geliebte der 
Quellnymphe (Aphrodite) Byblis (ſ. d.) ſich zu den Lelegern begeben? Ein Eſels⸗ 
quell (& Nn 772 f. N 577 Richt. 15, 19.) war daher nicht nur jener des Sim: 
ſon, wegen des Nachſatzes 722 NER, ſondern auch jener, an welchem der Hagar ein 
Sohn verſprochen worden war, denn nicht 773.82 fondern ing 82 (fons maxillae) 
muß 1 M. 16, 14. geleſen werden. Daher befindet er ſich zwiſchen 772 (lies Pr 
parturio) und ip (cinaedus), wobei zu beachten, daß die Buhlerin (mo? 
uvAkag) am Zwei brunnen (272°?) anzutreffen iſt (1 M. 38, 21) 

Kiſte, ſ. Arche. 5 art 

Klapper ver Iſis, ſ. Siſtrum. 

Kleid (das) se. der Seele heißt in der Myſterienſprache der Leib. Proclus 
(in Plat. Tim.) ſagt: Es gibt viele Kleider, feinere und gröbere, Gewänder aus Luft, 
Waſſer und Feuer, womit die Seelen behangen ſind, auf ihrer Bahn abwärts. Dieſe 
Kleider webt in der feuchten Tiefe Proſerpine oder die Welthebamme Maja. Weil 
nun der Mann den Geiſt, das Weib die Materie repräſentirt, daher auch die Frau 
ein Kleid (des Gatten) genannt Mal. 2, 16. ein im Arab. gewöhnliches Bild vgl. 
Coran. Sur. 2, 183. | | 

Kleiderſymbolik. Wenn Herodot von den Aegyptern berichtet, daß der 
Waffenrock ihrer Soldaten ſo gewebt ſeyn mußte, daß 365 Fäden dem Einſchlage zu 
Grunde lagen, was alſo nur eine Anſpielung auf das Jahr ſeyn konnte; wenn ferner 
die Braminenſcherpe 108 Fäden enthalten muß, worin wieder die dem Indier ihrer 
aſtronomiſchen Bedeut. wegen heilige Neunzahl (ſ. d.) durchſchimmert — daher dieſe 
Scherpe aus neun einzelnen Schnüren beſteht, welche in drei Abtheillungen gebracht, 
zuſammen ein Ganzes machen — ſo muß auch der hartnäckigſte Antiſymboliker von 
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feinem Unglauben an die Bedeutſamkeit der orientaliſchenKleidweiſe zurückkommen, ſelbſt 
wenn er, wie Clericus, für die weiße Amtstracht der Prieſter keinen andern Grund 
anzugeben weiß, als daß dieſer Stoff ſich am leichteſten waſchen laſſe. Wie in den 
Mythen von Hercules Tapdavys und der Semiramis, feine weibliche und ihre männ⸗ 
liche Kleidung eine Abſicht von Seiten des Erzählers vorausſetzen läßt, nämlich auf 
die Doppelgeſchlechtigkeit der Götter anzuſpielen; wenn ferner jedem Gott eine beſon⸗ 
dere Farbe gegeben ward z. B. dem Blitzeſchleuderer Zeus ein rothes Gewand (Mart. 

Cap. de nupt. J.) dem Neptun ein meergrünes, dem himmliſchen Apollo ein blaues ꝛc., 
ſo iſt anzunehmen, daß auch ſonſt die Kleideweiſe von dem ernſten Orientalen, der in 
allen feinen Handlungen den Cultus zum Mittelpunet hatte, nicht der Laune oder dem 
Geſchmack Einzelner überlaſſen blieb. Wenn alſo der ägyptiſche Soldat gerade 365 
Fäden an dem Einſchlage ſeines Waffenrockes mußte vorzeigen koͤnnen, ſo iſt anzu⸗ 
nehmen, — nach der beliebten Vorſtellung vom Menſchen im Verhältniß zum 
Weltganzen als Microcosmus zum Macrocosmus, fo wie nach der Lehre der Aſtrolo⸗ 
gen, die jeden Planeten einer beſondern Beſchäftigung des Menſchen vorſtehen laſſen 
— daß der Krieger ein irdiſches Nachbild des ſtarken Oſiris ſey, der durch ſeinen Sieg 
gegen Typhon berühmt geworden, und welchem als S0! invictus die Zahl 365 gehört. 
Nur, weil Phoͤbus „Purpurea velatus veste, wie Ovid (Met. 2, 23.) ihn beſchreibt, 

und weil der unüberwindliche Hereules in Tyrus ein feuerfarbenes Gewand trug, oder 
weil die getheilten Perſonificationen ſeiner doppelten Eigenſchaft, die kriegeriſch mit 
Helm, Roß und Lanze geſchmückten Dioſcuren, die For neyakoı, dem Zeugniß des 
Pauſanias zufolge (Pausan. Messen. 27, 1.) zu Meſſene und in Sparta eine purpurne 
Chlamys trugen, darum hatte Lyeurgus den Lacedämoniern zur Pflicht gemacht, 

ihre Soldaten purpurroth zu kleiden; nicht aber wie Kenophon (de rep. Lacedaem.) 
wähnt, wegen der Dauerhaftigkeit dieſer Farbe, oder wie Plutarch (Instit. Lacon.) 
vorgibt, weil ihr Glanz den Muth beleben ſollte! oder wie Aelian (XI, 6.) und Va⸗ 
lerius Marimus (II, 6.) faſeln, weil ſie am geſchickteſten, die Blutflecken zu verber⸗ 
gen, die den unerfahrnen Soldaten verzagt gemacht haben würden, den Feinden aber 
neuen Muth einflößen könnte, wofür Euſtathius ſich auf Iliad. A, 459. beruft. Der 
Krieger repräſentirte gleichſam den Gott, unter deſſen Schutz er kämpfte, daher der 
römiſche Triumphator im Coſtüm des Jupiter capitolinus (ſ. d. Art.). Die Parſen 
nannten ſich alle Krieger, aber im geiſtlichen Sinne, nämlich Streiter Ormuzds gegen 
den Verſucher Ariman, daher der Streitgürtel (Kosti) den Giamſchid, nach Anleitung 
Homs (ſ. d.) erfunden, und das weiße kurzärmlige, bis zu den Knieen reichende (an 
unſer Meßgewand erinnernde) Panzerhemd (Sadere), deſſen Einſetzung man Zoroa⸗ 
ſter zuſchreibt. Die myſtiſche Bedeutung deſſelben erklärt ſich dadurch, daß man ihn 
auch Nachts nicht ablegen durfte, weil um dieſe Zeit Ariman am mächtigſten iſt. Und 
die magiſchen Eigenſchaften, die der Parſe dem Kameel (ſ. d.) andichtete, erklären 
die Vorſchrift, warum der Koſti aus Kameelhaaren verfertigt ſeyn mußte. Bei den 
Griechen trugen die gottesdienſtlichen Perſonen die Inſignien der Gottheit, der ſie 
dienten, z. B. die Prieſterin der Demeter Kränze von Aehren und Mohnpflanzen 
(Spanh. in Calllm. in Cer.). In Pallene erſchien die Prieſterin der Pallas an ihrem 
Feſte in der ganzen Rüſtung der Göttin. Die Bacchanten trugen einen Thyrſus, die 
Prieſterinnen der Aphrodite einen Myrtenkranz; die Salier in Rom als Prieſter des 
Mars, Schwert, Spies und Schild (Ancile); in Tarſus der Oberprieſter des Hercules 
einen purpurfarbenen Rock. Dieſe Farbe wählten die Prieſter auch, wenn ſie dem 
Sonnengott opferten, aber galt es den unterirdiſchen Göttern, kleideten ſie ſich ſchwarz, 
ebenſo unter den Sabäern die Prieſter des Saturnus mit der Todesſenſe (Wiener 
Realwöoͤrtb. II, 455.); bei den Opfern der Mondgöttin, wegen ihres bleichen Schei⸗ 
nes, weiß. (or. Met. 10, 432.). Die den Meergöttern geopferten Thiere trugen 
meergrüne Bänder (Val. Fl. Argon. I). Vom Zeus Ges, dem Jupiter capitolinus, 
borgten die roͤmiſchen Magiſtrate ihr Ornat (Liv. X, 7.), und am Feſte des Dionyſus 
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beſchmierte der Schauſpieler — weil das Drama ein Opfer, der Tragöde ſich als Opfe⸗ 
rer betrachtete — das Geſicht mit Weinhefe, und die von Aeſchylus ihm vorgeſchriebene 
Kleidung (Athen. Deipnos. I, 18.) trugen auch die Prieſter in Athen. In den Bac⸗ 
chiſchen Myſterien erſchien bekanntlich der Gott als Demiurg in einem verkleideten 
Prieſter. Eines ſolchen Demiurgen⸗Coſtüms erwähnt Macrobius (1, 18.) zuerſt der 
kockusfarbige Peplus, das Feuer vorſtellend, dann das bunte Hirſchkalbfell, Symbol 
des geſtirnten Himmels auf der rechten Schulter; das goldene Degengehänge auf der 
Bruſt, Symbol der Morgenſonne, zuletzt der Gürtel unter der Bruſt, Bild des Erd⸗ 
einſchließenden Meeresgürtels. Daß die gelbe Tracht der Prieſter Buddha's im 
Lamaismus auf die Farbe der Sonne ſich beziehe, wird Niemand in Abrede ſtellen. 
Auch die Kleidung des jüdiſchen Hoheprieſters iſt eine bildliche Darſtellung der 
Welt im Einzelnen ſowohl als im Ganzen. Das Oberkleid, ſagt Philo (vit. Mos.), 
iſt vermöge ſeiner dunkelblauen Farbe Symbol des Aethers, der wie ein Gewand vom 
Mond bis auf die Erde gleichſam herabfließt. An ihm befinden ſich Blüthen, Granat⸗ 
äpfel und Glöckchen; die Blüthen ſtellen die Erde dar, auf der alles grünt und ſproßt, 
die Granatäpfel das Waſſer (? vielmehr die Fruchtbarkeit), die Glöckchen die Harmo- 
nie des Waſſers und der Erde? wahrſcheinlicher hatten ſie wie der Beckenklang in 
Eleuſis (vgl. d. Art. Erz) ſühnende Tendenz, wofür auch 2 M. 28, 35. zu zeugen 
ſcheint. Das Ephod ſtellt den Himmel vor, die beiden auf den Schultern befindlichen 
runden Smaragde ſind die beiden Hemiſphären, daher ihre blaue Farbe. Die ſechs 
Namen auf jedem der Steine beziehen ſich darauf, daß jede der Hemiſphären den 
Zodiak in ſechs Zeichen abtheile. Auf den Thierkreis weiſen auch die 12 in vier 
Reihen abgetheilten Edelſteine des Bruſtſchildes (ET) hin, denn es wird eben ſo ab⸗ 
getheilt und bedingt die vier Jahrszeiten, deren jede drei Zodincalzeichen hat, indem 
die Sonne ihren Lauf nach beſtimmten Zeiten durch ſie macht. Die Verſchiedenheit 
der Steine in der Farbe deutet an, daß jedes Zodiacalzeichen einen verſchiedenen Ein⸗ 
fluß auf die Farbe der Luft, der Erde, des Waſſers, der Producte, äußert. In ähn⸗ 
licher Weiſe iſt der Deutungsverſuch des Joſephus gehalten. Der Leibrock (yırav) 
iſt ihm Bild der Erde, weil er von Linnen, das blaue Oberkleid ſtellt den Himmel 
(nö og) vor, Das Ephod mit feinen vier Farben die Natur mit ihren vier Elemen⸗ 
ten, das eingewobene Gold zeigt den Glanz an, der Alles erleuchtet. Das Bruſtſchild 
befindet ſich in der Mitte des Ephod, weil die Erde die Mitte des Weltalls bildet. 
Der Gürtel iſt Symbol des Oceans, welcher das Univerſum umſchließt. Die Sardo⸗ 
nyche auf beiden Schultern ſtellen Sonne und Mond vor, die 12 Edelſteine die 12 
Monate des Jahrs oder die Zodiacalzeichen, wobei zu beachten, daß die Chaldäer mit 
Juwelen Magie trieben, und nach Martian Capella wurden die Monate durch 
Edelſteine dargeſtellt vgl. Plin. 37, 14. Die blaue Mütze (Dozen) bedeutet den Him⸗ 
mel, denn fie trägt den Namen Gottes (2 M. 39, 31.) Mit einem goldenen Kranz iſt 
fie verſehen, wegen des Glanzes, deſſen ſich die Gottheit erfreut (Jos. Antig. III, 7, 7.) 
Clemens von Alexandrien (Strom. V.) fand in den 360 Glöckchen, die er dem Saume 
des Oberkleides gibt, die Tage des Sonnenjahrs (das Ev. Jacobi kennt nur 12). 
Von neuern Gelehrten hat Bohlen am meiſten dieſer Anſicht ſeinen Beifall gegeben, 
und ſich auf Weish. 18, 24. (oog ô xoouog; Vulg. totus orbis terrarum) berufen. 
Beachtenswerthes lieſt man ferner noch in Bährs Symbolik (II.) über die Bedeutung 
der hoheprieſterlichen Kleidung. So z. B. mußte der Rock (did 2 M. 39, 27.) 
aus Einem Stücke gewoben d. h. nicht genäht ſeyn (Jos. Ant. III, 7, 4.), weil er ein 
Kleid des Heils (Jeſ. 61, 10. Bi. 132, 9., denn ddr iſt Derivat. v. 8 integrum 
esse, Zerſchneiden oder Zertrennen der Kleider ein Zeichen der Trauer (Jer. 36, 24.). 
Die Mütze (77230) des Hoheprieſters iſt etymologiſch mit dem Kelch (272%) ver⸗ 
wandt. Sie mußte alſo die Geſtalt eines (umgeſtürzten) Blumenkelchs gehabt haben. 
Der blumenförmige Kopfſchmuck ift bedeutſam, weil die Blume Inſigne des Prieſter⸗ 
ſtandes (vgl. 4 M. 17, 24.) und die Heiligen Jehovah's: „Blühende“ (Pf. 92, 14.) 
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find. Das Hüftkleid reichte bis zu den Lenden (2 M. 28, 42.), weil das Zeugungs⸗ 
organ auf die ſündige Menſchennatur hinweiſt und dz die Erbſünde bezeichnet 
(1 M. 6, 3. Bi. 78, 39.). Hier wäre auch an den limus der Feciales in Rom zu 
erinnern. Der Prieſter der Iſis in Aegypten und Rom kleidete ſich in Linnen; von 
demſelben Stoffe, der das Kleid umſchließende Gürtel, weil der Flachs eine Gabe der 
Erdgöttin; ſogar die Fußbekleidung war von weißer Farbe (Appian. V.). Die Mitra 
der perſiſchen Magier ſollte wie die phrygiſche Mütze, ein Symbol der aufwärts ſtre⸗ 
benden Flamme ſeyn, daher auch ihre gelbe Farbe, um an das Licht (Mithras) zu 
erinnern, deſſen Prieſter ſie waren. Und der Oberprieſter des Mithras trug eine 
linnene Tiare von bedeutender Größe, die mehrmals um den Kopf gewunden, ein 
Symbol der in Kreiſen rollenden Himmelskörper (Roſenmüller Mgl. IV. S. 337.). 
Auch die weißen Kopfbinden der Braminen waren fo gewunden, daß die hörnerartige 
Geſtalt der Zipfel an die Sonnenſtrahlen mahnen ſollte (Ebdſ.). Daniel (7, 9.) 
ſchildert den Alten der Tage in einem Gewande weiß wie Schnee, denn Licht iſt ſein 
Kleid (Bi. 104, 2.), ingleichen haben ſeine Diener die Engel (Aſtralgeiſter) licht⸗ 
farbene Kleidung (Dan. 12, 6. 10, 5. Ezech. 9, 3.), folglich mußten auch ihre Nach⸗ 
bilder auf Erden, die Prieſter in der Stiftshütte, vorzugsweiſe der Hoheprieſter am 
Verſöhnungsfeſte — deſſen Amt im Himmel der Erzengel Michael verwaltet — weiße 
linnene Kleidung tragen (3 M. 16, 4. 32.); daher erſcheint auch die Gemeine Chriſti, 
die Auserwählten des Lammes, die im Blute des Lammes ihre Kleider weiß gewaſchen, 
im Byſſusgewande (Offb. Joh. 19, 8.). Daher die Täuflinge der erſten Chriſten „in 
veste candida“ erſcheinen mußten (Hieronym. adv. Pelag. I.) und weil fie am Sonn- 
tage nach dem Oſterfeſte, wo die allgemeine Taufe Statt fand, vor der Verſammlung 
zu erſcheinen pflegten, daher die Benennung Dominica in albis (weißer Sonntag), 
grex niveus (denn die Täuflinge hießen agni novelli) u. ſ. w. Die weiße Kleidung 
wurde ihnen unmittelbar nach der Taufe — denn dieſe beſtand in einem völligen 
Untertauchen — angelegt. Sie ſollten das Kleid der Unſchuld und Gerechtigkeit an⸗ 
legen, zum Zeichen, daß fie nun völlig verändert, ganz neue Menſchen geworden 
(lauter Anſpielungen auf Jeſ. 61, 10. und Epheſ. 4, 24.). Alſo die weiße Farbe 
galt auch im chriſtlichen Cultus, wofür fie ſchon Cicero (de legg. II, 45.) hielt, für 
die göttliche, heilige (color albus praecipue decorus Deo est); und auch weil die 
Taufe: das Licht (pœrioud) genannt wurde, konnte es für die Erleuchteten (porıo- 
Jevreg) kein paſſenderes Symbol geben als die weiße Kleidung. Daher nennt Baſi⸗ 
lius Magnus (exhortat. ad bapt.) das Taufkleid: Evo vu Poreıvöv, weil es ein Bild 
der Erleuchtung ſeyn ſoll. Der Täufling hieß davon Candidatus, Albatus, und in dem 
lateiniſchen Gedichte: De Pascha, welches man dem Lactanz zuſchreibt, koͤmmt folgende 
hieher gehörige Stelle vor: 

Candidus egreditur nitidis exereitas undis, 

Atque vetus vitium purgat in amne novo. 

Fulgentes animas vestis quoque candida signat 

Et grege de niveo gaudia pastor habet. 
Auguſtin (Serm. 232.) nennt die Täuflinge Infantes de albatos interiusque munda- 
tos, qui candore vestium splendorem mentium praefigurant. In der Regel war 
das Taufkleid — welches von der Taufe an in der Oſtervigilie acht Tage hindurch 
getragen wurde — von weißer Leinwand (linteo albo). Sozomenus (H. E. VII, c. 8.) 
nennt dieſe Kleidung die myſtiſche (vorn zor). In der alten Kirche war 
das Taufkleid auch das Abendmahlskleid, wenigſtens für die erſte Communion galt 
die Regel, daß man ſie ey Asvxoic empfangen müſſe. Aus einer Stelle bei Auguſtin 
(Serm. 152. al. 226. de temp.), welche lautet: Omnes viri, quando communicare 
desiderant, lavent manus, et omnes mulieres nitida exhibeani linteamina, ubi 
corpus Christi accipiant, iſt zu ſchließen, daß die Frauen ebenfalls Weiß als Kirchen⸗ 
tracht wählten. Das römifche Ceremoniale macht dem ſegnenden Prieſter, die weiße 
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Kleidung zur Pflicht, nam color albus — heißt es in Gavanti Thesaur. I, p. 536. — 
designat puritatem communicandam rebus benedicendis. Die heut zu Tage vorgeſchrie⸗ 
benen Kleider für den Prieſter der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche find: 

1) Der amictus (ab amiciendo) auch humerale und Ephod genannt, ſoll, wie die 
Art der Umhüllung vermuthen läßt, ein Bild der Wachſamkeit gegen den Ver⸗ 
ſucher ſeyn. 

2) Die alba bedeutet die Reinheit der Seele, ſie heißt auch tunica, Dalmatica, 
letztere Namen bekam ſie daher, weil man in Dalmatien zuerſt die Weberei 
kunſtmäßig betrieb. 

3) Das eingulum, zona, Bild der Keuſchheit ( v. 280705) des Prieſters. 

4) Der manipulus, mantile, sudarium, d. i. Schweistuch genannt, wozu es früher 
diente. Dadurch wird die Mahnung gegeben, daß der Seelenhirt unbefleckt 
vor dem Herrn wandle. 

5) Die stola, orarium (Betkleid), ſoll ein Bild der Rechtfertigung Ghriſti ſeyn, 
daher bei Anlegung deſſelben, vor dem Meßopfer der Prieſter zu ſagen hat: 
„Gib mir zurück, o Herr, das Kleid der Unſterblichkeit, das ich durch die 
Sünde unſerer erſten Eltern verloren.“ 

6) Die casula oder das Meßgewand, deutet dahin, daß der Prieſter das Joch des 
evangeliſchen Wandels mit Freude auf ſich nehme. Dafür ſpricht die Gebets⸗ 
formel des Prieſters beim Anziehen des Meßgewandes: „Herr, der du geſagt 
haſt, mein Joch iſt ſüß, verleihe, daß ich ſolches zu tragen vermöge.“ (Ver⸗ 
muthlich gab zu dieſer Deutung die ehemalige Form des Meßgewandes, wel⸗ 

ches die übrige heil. Kleidung verbarg, als auch die in ſpäterer Zeit entſtan⸗ 
dene Ausſchmückung derſelben mit einem Kreuze auf der Vorder- und Rückſeite 
Veranlaſſung (ſ. Thomas v. Kempten, Nachf. Chr. IV, e. 6.). 

7) Die heil. Schuhe ſchmücken den Prieſter als den Boten des Evangeliums. 

8) Das pectorale (das Kreuz.). 

9) Die bifchöfliche Tunica. 

10) Die Chirotheken (Handſchuhe) ſollen auf die Reinheit der Hände hinweiſen. 

11) Der Ring deutet die Verlobung des Prieſters mit der Kirche an. 

12) Die Mitra (deren Bed. ſ. auf der vorigen Seite) — und 

13) Der Hirtenſtab, ein Symbol des Beſchützers der geiſtlichen Heerde. 
Endlich für den Erzbiſchof 

14) Das Pallium. 
In den erſten Zeiten der Kirche war Weiß ausschließlich die Farbe bei prieſterlichen 
Functionen. Heut zu Tage ſind ſchon fünferlei Farben in ihrem Dienſte. So ſind 
Manipulus, Stola, Meßgewand, Mitra, Handſchuhe, Sandalen, biſchöfliche Tunica 
und Dalmatica, oft auch das Cingulum bald von weißer, bald von rother Farbe 
(letztere veranſchaulicht die Herrſchaft der Kirche), zuweilen von grüner (Sinnbild 
der Hoffnung zu den ewigen Freuden) manchmal von blauer (Symbol der Buße), 
und wenn die tiefſte Trauer ausgedrückt werden ſoll, von ſchwarzer Farbe. Dieſer 
bedient man ſich am Todestage Jeſu und an Gedächtnißtagen der Verſtorbenen. Als 
Farbe der Buße wählen ſie Mönche und Nonnen in der griechiſchen Kirche zu ihrer 
Ordenstracht. Das Tragen des erzbiſchoͤflichen Palliums (ein weiter Mantel, oben 
mit einer Spange zuſammengehalten, und ohne Aermel) endlich ſinnbildet den apo⸗ 
ſtoliſchen Oberhirten, gekleidet im Symbol der Fülle der biſchöflichen Würde. Die 
Wichtigkeit dieſes Kleidungsſtückes erhellt daraus, daß Tertullian einen beſondern 
Tractat darüber ſchreiben konnte. Auch die Götter der Erde, weil ſie die Stellver⸗ 
treter der in Licht gehüllten Gottheit, die Könige trugen weiße Kleider, beſonders bei 
den Aegyptern, und auch die Perſonen in ihrer Umgebung (1 M. 41, 42.). Die 
Purpurfarbe des Koͤnigsmantels war ebenfalls, wie oben gezeigt worden, vom Son⸗ 
nengott entlehnt. Als Mikrotheos gedacht mußte der König in Aegypten noch durch 
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andere Dinge an Oſiris erinnern. So z. B. hatte, nach Diodor (III.), fein Scepter 
die Geſtalt eines Pfluges, welcher zu den Attributen des Oſiris (wie des Wiſchnu) 
gehört, und darum auch bei den Prieſtern angetroffen ward. Der Vogelkopf, den 
man auf einigen ägyptiſchen Denkmälern auf dem Königsſcepter findet, erinnert an 
den Sperber des Oſiris. Inſofern der Flammvogel (Phoenicopterus) dem Oſiris ge⸗ 
heiligt war, konnten die hochrothen Federn dieſes Vogels zur Verzierung der Haube 
(Krone?) des Königs gewählt werden. Auf der Tiara der perſiſchen Könige aus dem 
Stamm der Arſaciden war eine Kugel befeſtigt. Konnte ſie wohl eine andere Bedeu⸗ 
tung haben als ein Symbol des Sonnenballs? Auf den Denkmälern von Perſepolis 
fehlt dieſe Kugel der königlichen Tiare ebenfalls nicht, welche unten mit einem Diadem 
von Purpur umwunden; in der Mitte der Tiare ein kleineres Diadem angebracht, 
auf welchem der halbe Mond. Unter dem doppelten Diadem iſt der König der Könige 
zu verſtehen, welchen Titel die Saſſanidenfürſten angenommen hatten. Der Rock des 
Königs war weiß, aber auch die Schuhe, dieſe mit goldenen Bändern gebunden. 
Die Krone — ein Symbol der Sonnenſcheibe — war urſprünglich nur den Göttern 
eigen. Ein bloßes Band war die Kopfzierde der älteſten Könige, nach und nach fügte 
man Blätter oder Blumen hinzu. Die Prieſterhaube des Flamen Dialis in Rom war 
aus der Haut eines weißen Stieres verfertigt, welcher dem Entführer der Europa ge— 
opfert worden war, ihre Geſtalt rund wie die Sonnenſcheibe, oben eine aufwärts 
ſtehende Spitze (Montfaucon II, 1. part. pag. 33. pl. IV, fig. 1.) und eine Verzierung 
von Olivenblättern; über der Stirne war auf dieſer Haube der geflügelte Donner 
vorgeſtellt. Dieſe Haube mußte genau auf den Kopf paſſen, und wurde noch überdies 
durch Bänder unter dem Kinne befeſtigt, weil bei Verluſt des Amtes dieſe Haube 
nicht vom Haupte fallen durfte. Die Magier ausgenommen war die Prieſterſchaft 
aller Volker weiß gekleidet; ſelbſt der Privatmann, welcher den Göttern ein Opfer 
brachte, mußte, weil er durch dieſe Handlung ſich der Gottheit nähert, weiß gekleidet 
ſeyn, das Haupt mit den Blättern des Baumes umkränzt, welcher dem Gott, dem er 
opferte, beſonders heilig war. Weil nun auch derjenige, über den der Staat das 
Todesurtheil ausgeſprochen, als ein (den Unterirdiſchen geweihtes) Opfer betrachtet 
ward, darum galten auch die Lictoren für Opferer, ihr Mantel daher von weißer 
Farbe. Wie der Opferer zu dem Gotte, von welchem er etwas zu erflehen hofft, in 
demſelben Verhältniß ſtand der römiſche Client zu ſeinem Patron, daher die toga 
candida derjenigen, die ſich um eine Stelle bewarben. Hingegen war in squalore 
zu erſcheinen ein Zeichen der Trauer. Im Orient vertrat ein härenes Kleid dieſe 
Stelle, daher von den Bußpredigern gewählt (vgl. Zachar. 13, 1. mit 2. Kön. 1, 8. 
und Matth. 3, 4.). Bei den Trauernden hieß ein ſolches Gewand: Sack (Pd Fes. 
20, 3.) und aus Jeſ. 50, 3. Apok. 6, 12. läßt ſich ſchließen, daß ſeine Farbe ſchwarz 
geweſen. Auch bei den Bußgängen der Chriſten im Mittelalter trugen ſich die Theil⸗ 
nehmer ſchwarz, daher der Name Litania nigra. Daher auch die Leichenkleider bei 
einigen Völkern die Farbe der Nacht hatten, anſpielend auf die Finſterniß des Gra- 
bes, bei den Griechen und noch bei den heutigen Juden weiß, um auf die Unſchuld 
(Plut. Ep Rom.) und Reinheit des Verſtorbenen anzuſpielen; daher Artemidor (Onei- 
rocr. 2, 3.) es für ein Tod verkündendes Omen hielt, wenn ein Kranker ein weißes 
Kleid an hat. Wenn die Chineſen nicht, wie wir nach dem Vorbilde der Griechen und 
Römer (vgl. Ov. Met. 6, 568. 8, 448.) in Schwarz trauern — Artemidor On: 3, 3. 
hält es für ein Vorzeichen der Wiedergeneſung, wenn ein Kranker von ſchwarzen 
Kleidern träumt, weil nicht die Todten, ſondern die um ſie Trauernden, alſo die 
Lebenden ſchwarze Kleider trugen — ſondern in Blau, ſo wollen ſie an den Aether als 
den Aufenthalt der abgeſchiedenen tugendhaften Seelen erinnern. 

Klugheit (die) wird als eine ehrbar ausſehende Frauensperſon vorgeſtellt, 
deren rechter Arm von einer Schlange umwickelt iſt (wegen 1 M. 3, 1.), in der lin⸗ 
ken Hand hält ſie einen Todtenkopf, den ſie aufmerkſam betrachtet. Dadurch wird 
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angedeutet, daß fie bei allen ihren Unternehmungen auf das En de Rückſicht nehme. 
Ein mit einem Lichtkranz umgebenes Auge auf ihrer Bruſt gibt dieſer Allegorie den 
1 Grad der Deutlichkeit. 

Knabe, ſ. Däumling und Zwerg. 

Knabenliebe (die) der Hellenen darf nicht, wie man fälſchlich biaher geglaubt, 
als ein Zeugniß gegen die Sittlichkeit der Alten angeführt werden. Schon weil Zeus 
und der cretiſche Geſetzgeber Minos (Athen. XIII, 8.) durch ihre Liebe zum Ganymed 
die ſe Handlung heiligen, hätte dies zur Vermuthung führen ſollen, daß wie der Phallus⸗ 
dienſt, ſo auch die Ganymedesfabel, eben weil ſie der Cultus heiligte, nicht urſprüng⸗ 
lich einen laſterhaften, ſinnlichen Nebenbegriff geſtattete. Dazu kömmt noch, daß die 
meiſten Schriftfteller des Alterthums der Knabenliebe einen ſehr alten Urſprung geben, 
und ſie als etwas beſchreiben, das mit der Staatsverfaſſung der Hellenen im genauen 
Verhältniß geſtanden, worüber Geſetze vorhanden geweſen, die man in Sparta dem 
(myth.) Lycurg, in Creta dem Minos, zuſchrieb, die ſchon vor Solon exiſtirten 
(Plat. Conv. Xenoph. de rep. Laced. Aelian. H. V. III, 9, 11. Diog. Laert. I, 55.), in⸗ 
dem die Liebe zu dem männlichen Geſchlecht ein bei allen griechiſchen Staaten ein⸗ 
geführtes Inſtitut war. Auch bringt Plato im „Phädrus“ die Lehre über die Seelen⸗ 
liebe mit den Lehren der Myſterien in genauer Verbindung, und verſichert, daß 
ſie in der eſoteriſchen Theologie ihren Grund habe. Dies wird ſchon dadurch wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die Männerliebe unter die Einrichtungen der alten Staaten gehörte, 
die Staatsverfaſſungen der Alten aber im engſten Verhältniß mit der Religion ſtan⸗ 
den. Pleſſing (Phil. d. Alterth. II, 2. S. 984.) hält daher mit Recht die Knaben⸗ 
liebe der Griechen für eine Hieroglyphe, unter welcher die wahre Bedeutung der meta⸗ 
phyſiſchen Theologie verhüllt lag, durch welche auf die Lehren derſelben hingewieſen, 
und ihre Ausübung befördert werden ſollte. Dieſe Behauptung ſtützt ſich auf eine 
Stelle im „Politicus“ des Plato, welche mit einer alten Tradition genau zuſammen⸗ 
hangt. Ihr Inhalt iſt folgender: In jenem goldenen Zeitalter als Gott noch un⸗ 
mittelbar die Welt regierte und die Menſchen noch vollkommene Erkenntniß und Weis⸗ 
heit beſaßen, damals gab es noch keine Zeugung und Geburt der lebendigen Weſen, 
Alles entſtand noch aus ſich ſelbſt, ohne Zuthun des Andern. Allein nachher erfolgte 
große Zerrüttung in der Natur. Die Bewegung der Welt nahm eine entgegengeſetzte 
Richtung, ſo daß nunmehr die Sonne und alle Geſtirne da aufgingen, wo ſie ſonſt 
untergingen, und umgekehrt da untergingen, wo ſie ſonſt aufgegangen waren. Dieſe 
Tradition ſcheint auch in Aegypten bekannt geweſen zu ſeyn, wie aus Herodot (II.) 
erhellt ( Tergaxız eAeyov e n9eov rov , „ avarskAaı. ev TE vum νναε 
Överar, evdevrev dis enavareAlaı t evdavradıg xaraßıvar). Mit dieſen 
Revolutionen — deren Urſache das mit dem ungeordneten Weltſtoff urſprünglich 
vereinigte Boͤſe, das Macht bekommen, ſeit Gott von der unmittelbaren Welt: 
regierung abgelaſſen und ſich in ſeine Verborgenheit zurückgezogen — war der 
beinahe gänzliche Untergang der lebendigen Weſen verbunden. Wenige nur blie⸗ 
ben übrig. Als dieſe heftigen Bewegungen nachgelaſſen, nahm die natürliche Zeu⸗ 
gung ihren Anfang. Das iſt alſo die orientaliſche Lehre von der intelligiblen Welt, 
deren Nachbildung die durch einen Demiurg geſchaffene materielle ſey. Plutarch (de 
Is.), Plato (Tim.), Timäus v. Locris (de anim. mund.) und die Pythagoräer (Sext. 
Emp, adv. Astrol. seg. 8.) ſagen, die intelligible Form werde in ihrem Verhältniß 
zur Materie mit einem Manne verglichen, der in ehelicher Verbindung mit dem Weibe 
ſteht; Letztere aber mit einem Weibe, die der intelligiblen Form gleichſam als Mann, 
liebend anhaͤnge. Plato ſtellt Gott und die ganze intelligible Welt unter dem Bilde 
der Schönheit vor, und erklärte alles erzeugte Schöne für eine Nachahmung des intelli⸗ 
giblen Schönen, das weder entſtehe noch vergehe (xarobera: rı Iavuuaorov nv 
yvoıv xakov ası 0v, A t Yıyvousvov ; ars anoAkvusvow Conviv.). Axiſtoteles 
(Met. XI.) ſagt von dem unbeweglichen oy, daß es ein ſubſtantielles Weſen ſey, dem 
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die höchſte Schönheit zukomme. Anderswo läßt er ſich über die intelligible Form in 
folgende Erklärung ein: „Die Materie als ein immerbleibendes Weſen, iſt zugleich 
mit der Form, die Urſache der erzeugten Dinge. Da es etwas Göttliched, Gutes, 
Liebenswürdiges gibt (dem nachgetrachtet wird), ſo ſagen wir, daß dieſes (die Priva⸗ 
tion) ihm entgegengeſetzt ſey; jenes (die Materie) aber ſeiner Natur nach von Liebe 
gegen das Göitliche eingenommen, nach ihm ſtrebe“ (ovrog yap rivog gers vc 
dya d xaı epsrs ro Ev dvavrıov duro pauev divar. ro ds 6 nepunev Episode 
au 0pEYEOFKL durs, xara r dur pvow). „Die Form kann nicht nach ſich 
ſelbſt verlangen, weil ſie hiezu kein Bedürfniß hat. Dies findet nur bei der Materie 
Statt, die gleich dem Weibe nach dem Manne, gleich dem Häßlichen 
nach dem Schönen verlangt (ere duro scurs soy re Egıeoddı ro bios, 
dia ro um eıwau sıdees, ad ter sr u, Gone av e IyAv appEVog, x 
dıoygov xaks , EpıeoFar)." Die Materie aber iſt, nicht ihrer Natur nach, ſondern 
nur zufällig (vermöge der ihr beiwohnenden und ſie verunſtaltenden Privation oder 
böſen Weltſeele) häßlich. Und ebenſo iſt die Materie auch nicht an und für ſich ſelbſt, 
ihrer Natur nach, ſondern nur zufällig ein Weib (Aristot. Phys. I, 9.). Aus dieſen 
Stellen lernen wir, daß die Alten bei der intelligiblen und materiellen Welt das Ver⸗ 
hältniß von Mann und Frau angenommen und dieſer zu jener eine ähnliche Liebe zu⸗ 
ſchrieben. Unter der Sinnenwelt müſſen die lebendigen vernünftigen Weſen vorzugs⸗ 
weiſe verſtanden werden. Hier erinnere man ſich an die Worte der Diotime in Pla⸗ 
to's „Gaſtmahl“: Die Liebe ſteht zwiſchen Gott und den Sterblichen mitten inne, 
fülle zwiſchen beiden die Lücke aus, und werde ſo das Band, welches das Univerſum 
zuſammenhält. Diotime beſchreibt auch die Fortpflanzung bewirkende Vereinigung 
der Geſchlechter als ein göttliches Werk, welches in dem ſterblichen Weſen etwas Un⸗ 
jterbliches jey. Die Liebe beſtehe in dem Wunſche, das Gute und Schöne ſtets zu be⸗ 
ſitzen, das Verlangen treibe ſie nach Unſterblichkeit zu ringen; dieſe aber könne nur 
durch Zeugung und Geburt erlangt werden, indem hiedurch dem Abgehenden immer 
etwas Neues ihm Aehnliches an die Stelle geſetzt wird, wodurch alſo ſelbſt das 
Sterbliche zur Unſterblichkeit gelangt. Plato wendet dann das von der Fortdauer der 
phyſiſchen Welt Geſagte, auch auf die der Seele und ihres reinen Denkens an, indem 
die Seele nur durch Zeugung und Geburt, vermöge ihrer Liebe zum Schönen und 
Guten ihre Exiſtenz fortſetze; denn Diotime erklärt ja die Liebe für die Sehnſucht 
nach dem Guten, ſie verlange nach der Zeugung und Geburt im Schönen, 
ſowohl in Abſicht des Leibes als auch der Seele. (Zori ya rero ronog Ev xαννꝙ, 
xaı KOTA TO ιαντ . Kara nv buynv ee EowS Tg YEVEOE@G xaı TB rox er 
rh an-). Diejenigen, die dem Körper nach fruchtbar wären, äußern ihre Liebe 
durch den Hang zum weiblichen Geſchlechte. Aber die der Seele nach Schwangern er: 
zeugen nur ſolche Früchte, die von Seelen empfangen und geboren werden konnen, 
nämlich Weisheit und Tugend. Unter dieſe Art Seelen gehören die Geſetzgeber, 
Weiſen und Dichter (dieſe daher noturai d. i. Hervorbringer, Schöpfer genannt). 
Schönheit iſt, nach Plato, die allgemeine Eigenſchaft des Intelligiblen. Sie muß da⸗ 
her bei koͤrperlichen Formen Aehnlichkeit mit dem Intelligibeln hervorbringen. So 
wie nun eine Sache durch Aehnlichkeit einer andern gleiche Vorſtellung erweckt, ſo 
erwecken die körperlichen Schönheiten auf Erden die Vorſtellung 
von den intelligiblen Schönheiten, die die Seelen ehemals d. h. in einem 
frühern Leben angeſchaut. Durch den Anblick der erſtern wird die Wiedererinnerung 
an die Ideen hervorgebracht, auf welche Wiedererinnerung die wahre Wiſſenſchaft ge⸗ 
gründet war. Plato erklärt ſich hierüber ganz deutlich: „Die vierte Art des Enthuſias⸗ 
mus beſteht darin, wenn Jemand bei dem Anblick der körperlichen 
Schönheit an die wahre intelligible Schönheit erinnert werde 
(o ray ro nde ris opwv νναοe, 8 a avamnınmmorouevog). Weil die Seele 
unſterblich iſt, mehrmals geboren werde, und ſowohl in dieſer als jener Welt alle 
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Dinge geſehen hat, ſo hat ſie, was die Tugend betrifft, nicht zu lernen, ſondern ſich 
nur jener Dinge zu erinnern, die ſie ſah als ſie noch mit Gott vereinigt war, und 
Alles verachtete, was in dieſem Leben für wirklich gehalten wird. Damals war es 
verſtattet die Schönheit in ihrem höchſten Glanz zu ſehen (vaAog rs 
rore nv ldeıw Aaungov). Selbſt als wir ſchon auf die Erde verſetzt wurden, ſehen 
wir die Schönheit noch mit dem hellſten Sinn, nämlich mit dem Auge. Weiter ſagt 
Plato noch: Derjenige welcher zu einer vollkommenen Erkenntniß in der geheimen 
Wiſſenſchaft, in dem Geheimniß der Liebe zu gelangen trachtet, der ſuche zuerſt 
körperliche Schönheiten auf, wo er durch die Liebe zu ihnen, zu der intelli⸗ 
giblen Schönheit hinaufgeleitet wird. Hiedurch geräth er gleichſam auf ein grenzen⸗ 
loſes Meer der Schönheit, wo er, indem er das Schöne allda anſchaue, alsdann ſehr 
viele ere erhabene Lehrſätze und Erkenntniſſe in der Philoſophie in reichem Maaße 
gebäre (rixry).“ Wer nun durch alle Grade in der Pädagogik der Liebe fortgerückt, 
gelange endlich zur Anſchauung einer wunderſamen ſchönen Natur, die ein ewig be— 
ſtehendes Weſen ſey, das weder erzeugt noch zerſtört werde, weder zu- noch abnehme. 
(Plat. Conviv.). 

Knechtſchaft (die) wird abgebildet als ein junges Mädchen (anſpielend auf 
die Leichtigkeit im Ertragen der Arbeit) in einem weißen aber nur bis an die Knie 
reichenden Kleide (deſſen Farbe ein Bild der Treue), ein Joch auf den Schultern tra= 
gend, Flügel an den Füßen (um ſie als flink in ihrem Berufe zu bezeichnen), und 
einen Kranich neben ihr, welcher Vogel ein Symbol der Wachſamkeit iſt. 

Knie (das) ſcheint zu den Zeugungshieroglyphen gehört zu haben, weil die 
Sprache darauf hinweiſt, vgl. 72 Knie, chald. 772 brüten, 72 Fortpflanzung, 
Nachkommenſchaft, ſkr. janu, Yovv, genu = ffr. jan, yevo, gigno, Daher Hiob 
3, 12. 0,372 nicht Knie ſondern Mutterſchoos bedeutet; und poples die Knieſcheibe 
iſt vielleicht mit populus (1. die phalliſche Bedeutung habende Pappel, ſ. d. Art. 
2. Volksmenge) verwandt. (Vielleicht gibt Hiob 31, 10. den Schlüſſel dazu?). Das 
Knieen (dyyovaoıg) beim Gebete (Dan. 6, 11.) kennt auch Homer (Iliad. 1, 501.), 
verſinnbildet vielleicht die demüthigung (Bf. 22, 30.) des Flehenden (vgl. Aen. 2, 153. 
wo Erbarmen dadurch erweckt werden ſoll); im chriftlichen Cultus aber ein Sinnbild 
des 5 alls der erſten Menſchen (yovvrAıoia ovußoAov dorı ) dv rt duapridıg 
nrg Tucv Quacst. et respons. ad. orthod.), folglich wenn man am Sonntag das 
Knie nicht beugt, es daher kommt (Die dominica nefas dueimus de geniculis adorare 
Tert. de cor milit. c. 3.), weil an dieſem Tage Chriſtus au ferſtanden iſt. Auf 
dem Goneil zu Tours im Zeitalter Carls des Großen wurde darum verfügt, daß nur 
die zur Kirchenbuße Verurtheilten auch am Sonntag und in der Feſtzeit von Oſtern 
bis Pfingſten knieend beten ſollten (Coneil. Duron. III, c. 37.: Sciendum est, quod 
exceptis diebus Dominieis et illis solemnitatibus, quibus et universalis ecclesia ob re- 
cordationem dominicae resurreetionis solet stando orare, fixis in terra genibus suppli- 
citer Dei clementiam nostrorumque eriminum indulgentiam deposcendum est). 

Knoblauch (der), weil er auf die Zeugungstheile wirkt (daher noxoo» und 
nag cov v. PD propagare, wovon nagosvog, nehevog mannbare Jungfrau, und 
porrum v. ferre, fertilem esse; forda bei Ovid: die trächtige Kuh vgl. Lauch S Laich 
der Fiſche) war den ägyptiſchen Prieſtern zu eſſen verboten (Juvenal. 15, 9.), und der 
den Iſraeliten 4 M. 11, 5. gemachte Vorwurf galt wohl ihrer Sinnlichkeit, welche 
dem Lauch vor dem Himmelsbrode den Vorzug gab (vgl. V. 6.). Es muß aber oxo- 
g0dov eine ganz andere Lauchart geweſen ſeyn, weil die der ſtrengſten Keuſchheit ſich 
befleißigenden Theſmophoriazuſen ſich zur leichtern Beſchwichtigung der Liebesreize 
dieſes Mittels bedienten (Etym. M. in voc.) . Vielleicht iſt das Kraut Moly (Allium ni- 
grum) bier gemeint, deſſen ſich Ulyſſes gegen Cireens Liebeszauber bediente? 

Knochen (der) des Pelops war das Mittel zur Eroberung Troja's. Dies iſt 
nichts anders als der Phallus, jenes Organ der Erneuerung aller Dinge, und Ilium 
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konnte darum erſt im zehnten Jahre der Belagerung erobert werden, weil die Sage 
nur ein zehnmonatliches Jahr kannte, wie die Römer vor Numa. Inſofern der 
Erdenſchoos mit dem Mutterſchoos verglichen wurde (ſ. Acker), hatte Ceres den 
Pelopsknochen vexſchluckt gehabt. Die Einwendung gegen die hier gegebene Erklä⸗ 
rungsweiſe: der Knochen ſey die rechte Schulter des Pelops geweſen, verſchwindet ſo⸗ 
bald man weiß, was die Schulter in der hieratiſchen Sprache bedeutete (vgl. d. A.). 
Deswegen waren des Pelops Gebeine auch in der Erbſenſtadt Piſa (mıoov, pisum) 
begraben, weil die Hülſe das Weibliche (ſ. Bohne), und in Elis ſollten ſie eine Peſt 
abgewendet, d. h. das Ausſterben der Generation verhütet haben. Wenn man nun 
bei dem bibliſchen Schriftſteller lieſt: Joſephs Gebeine ſeyen in (der Schulterſtadt) 
Sichem begraben worden (Joſ. 24, 32.), und ſich erinnert, daß der Getraideſammler 
Joſeph, ſeinem Namen zufolge der „Mehrer“, in Jacobs Segen als der Fruchtbare 
(DPD) bezeichnet, und geradezu Phallus genannt wird (im Arab. hat 7722 dieſe 
Bedeutung), ſo kann nur Willkür an dem eigentlichen Sinne jener Worte zu zweifeln 
im Stande ſeyn. Auch der Deutſche leitet Bein von bauen im erotiſchen Sinne 
(Bewo, 772 2 M. 16, 2., wovon 72 penis, ebenſo dz Bein v. 8 binden) ab, 
daher das Sprichwort „Stein und Bein ſchwören,“ weil man bei den Teſtikeln 
ſchwur, wie noch jetzt bei den Beduinen. Ein anderer Beweis wäre die Paraphraſe 
2222 (wörtlich: mit meinem Beine) des Targums f. z 1 M. 32, 11. und was 
der Stab in der hieratiſchen Sprache bedeutete, ließe ſich ſchon aus Thamars Forde- 
rung, bevor Juda ihr beiwohnte (1 M. 38, 18.), errathen, wenn nicht auch der 
Doppelſinn von ꝙcaog, yakAog darauf hinwieſe. Wie nun auswandernde Griechen 
das (nach Julius Firmicus aus Pelops Knochen verfertigte) Palladium als Bürg⸗ 
ſchaft ihrer Fortdauer in den neuen Wohnort mit ſich nahmen, ſo mochte bei den 
ſemitiſchen Stämmen den diz jene magiſche Kraft zugeſchrieben worden ſeyn. 
(Aber Aeneas nahm außer dem Palladium ſeines Vaters Gebeine ebenfalls mit ſich 
nach Italien). Aus dieſer Sitte bildete ſich erſt die 1 M. 50, 25. 2 M. 13, 19. er⸗ 
zählte Mythe von der Wegnahme der Gebeine Joſephs aus dem fluchbeladenen Aegyp— 
ten, als das Volk nach Syrien auswanderte. Bedeutſam iſt an beiden Stellen die 
mit dem Verbum pe (vgl. 1 M. 21, 1.) ausgedrückte Belohnung, welche die Gott⸗ 
heit für dieſen Dienſt an den Ueberreſten Joſephs dem Volke in Ausſicht ſtellt. So 
hatte von dem Beſitze der Gebeine Hectors (ſ. d.) das Wohl der Thebaner abgehangen, 
d. h. die Fortdauer der Bevölkerung. Daß man hier eben fo wenig an einen buch⸗ 
ſtäblichen Sinn feſthalten dürfe, wie bei den Gebeinen Joſephs, ergibt ſich daraus, 
daß Hector in der Urzeit nur ein Prädicat des mit Joſeph (ſ. d.) in mehreren Umſtän⸗ 
den ähnlichen Apollo &xrıog war, deſſen vier Sonnenroſſe Podarge, Kanthe, Aethon 
und Lampe — deren Namen theils auf die Schnelligkeit, theils auf die Helle des 
Lichtes ſich beziehen — auch dem Hector gehörten (Iliad. 8, 185. vgl. Nonni Dion. 
37, 156. und Fulgent. I, 11.). In der homeriſchen Zeit, wo Hector ſchon zum Heros 
herabgeſunken war, konnte ſein Verhältniß zum Apollo nur noch als deſſen Schütz⸗ 
ling angedeutet werden, obgleich er nach Lycophron (265) deſſen Sohn, alſo ein 
Gott war. Mit Hectors Gebeinen wird es alſo daſſelbe Bewandtniß gehabt haben, wie 
mit dem Grab der Pallas auf dem Berg Pallatium in Rom (Dion. Ant. I, 43. Solin. I, 
15.), wo die einwandernden Trojaner, die Aeneaden, das Palladium niedergelegt hatten. 

Knoten, ſ. Liebesknoten. 

Kobold, ſ. Hausgeiſter. i | 

König (7, Helo, Baoıksvg) heißt der Sonnengott im Monat des Wid⸗ 
ders, wo er ſeine Herrſchaft über die Natur wieder antritt; ebenſo die Mondgöttin: 
Königin (sc. des Himmels dg, Seonowe; dvaooa, Kossoa); zur Winterszeit 
iſt Zeus, Mars ꝛc. gefeſſelt, bis im Frühjahr Hermes die Bande löfet, und die Völker 
das Freiheitsfeſt des Sol invictus feiern. König hieß auch der Nationalgott eines 
Volkes, wie Jehovah; der Schutzgott einer Stadt, wie Hercules in Tyrus: Meli- 
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As reg i. e. & 7272 rex urbis, daher fein Sohn: Aorvava (Apld. II, 7, 8.), 
Venus auf Cypern in der Stadt Golgi: ToAyov dvaoo«, und inſofern Helena 
(s. d.) mit Venus Ein Weſen iſt, konnte Helenens Magd (d. h. Präd.) Aorvavaooa, 
gleichwie die Himmelskönigin Here (bei Homer) in den Beſitz des Venusgürtels ge⸗ 
langen (Ptolem. Hephaest. IV.). i 

Kohl (der) gehört zu den phalliſchen Symbolen, vgl. aukog Kohlſtengel = 
Priap und caulis Kohl, bei Celſus 1. q. mentula; ferner Aayavov Kohl, Auyvog geil, 
5 Kohl verwandt mit 7777 die zeugende Hüfte, ſ. d. Art. | 

Koleda (v. Kolo: Kreis vgl. Hanuſch Myth. S. 193,), der Solſtitialgott der 
Slawen, deſſen Namen an das Zeitrad erinnert, welches man am Juelfeſte (ſ. d.) in 
Bewegung ſetzte. Nach dem ruſſiſchen Geſchichtſchreiber Karamſin und dem Mytho⸗ 
graphen Kayſarow hieß das Winterſolſtiz: Koleda, nach G. Grimm aber das Sommer⸗ 
ſolſtiz; indeß mögen beide Vermuthungen begründet ſeyn. An dieſem durch Freuden: 
feuer und Geſchenke, Gaſtmähler ꝛc. verherrlichten Feſte trug man einen Wolf herum 
(ſ. Hanuſch S. 192.). Alſo war dieſes Thier auch im europälſchen Norden Licht: 
ſymbol? oder war, wie Loki auch bei den Slawen der Wolf ein Sinnbild der Zerſtö⸗ 
rung, und ſein Herumtragen ſollte auf die Bändigung des Naturfeindes durch das 
wohlthätige Licht anſpielen? Das Bildniß des Koleda ſoll in Kiew, der heil. Stadt 
der Ruſſen geſtanden haben. 

Kopf (der) war den Alten pars pro toto, bei feinem Haupte ſchwören iſt dem 
Orientalen ſ. v. a. den ganzen Leib verſchwören; auf den Kopf des Opferthiers legte 
der Opferer die Hand zum Zeichen, daß das ganze Thier der Gottheit geweiht ſey. 
Aehnlich die Sitte des Segnenden ſeine Hand auf den Kopf desjenigen zu legen, der 
den Segen empfängt, immer alſo das Haupt Stellvertreter des ganzen Leibes. Als 
Anfang des Körpers iſt er, wie die Ferſe als äußerſtes Ende deſſelben, ein Bild der 
Zeitgrenze. In dieſem Sinne heißt es von Acriſius (f. d.): der Lichtheld Perſeus 
habe ihn am Kopfe oder am Fuße verwundet, und der Herbſtſchlange, die den 
Menſchenſohn in die Ferſe biß, wird der Bringer des Heils (Lichts) den Kopf zertre⸗ 
ten. Ferner beziehen ſich in den Voͤlkermythen die Zahl der Köpfe, mit denen Ein 
Weſen ausgeſtattet wird, auf calendariſche Einrichtungen. So z. B. die drei Köpfe 
Geryons, des Cerberus und der Hecate auf das dreitheilige Jahr der Alten. Die vier 
Köpfe des Baal (nach der Angabe des Euſtathius bei Münter Rel. der Carth. S. 40.) 
und Brahma's auf die vier Weltgegenden; auch Zeus, deſſen drei Augen auf das Jahr 
anſpielten, muß mit vier Köpfen abgebildet worden ſeyn, denn Manaſſe, der gögens 
dieneriſche König der Iſraeliten ſollte ein ſolches Bild im Tempel zu Jeruſalem auf: 
geſtellt haben (Suidas Mavaoong). Bei der Vierzahl läßt ſich auch an die vier 
parſiſchen Welthüter denken, und an die aus vier Thiergebilden zuſammengeſetzten 
Wächter des Thrones Jehovah's, die Cherubim, deren mit Augen befüeter Leib ihre 
Wachſamkeit andeutet. Auch der böhmiſche Swatowit hat auf manchen Bildniſſen 
vier Köpfe. Die fünf Köpfe der Schlange Adiſeren dürften wie die fünf Männer, die 
Cadmus aus den Zähnen des Drachen hervorzauberte, als er die Zeitrechnung der 
Spartaner ſchuf, nur calendariſche Bedeutung haben. Von den ſechs Köpfen des 
Kartikava ſagen die Indier ſelbſt, daß er eine Anſpielung auf die ſechs Jahreszeiten 
der indiſchen Aſtronomen ſey. Bei den Slawen deutete die Zahl der Köpfe an ihren 
Götterbildern den Grad der Thätigkeit der Sonne an. So z. B. hatte Rugewit als 
Symbol des höchften Standes der Sonne ſieben Köpfe, Harowit nur fünf, und Pore⸗ 
wit drei (ſ. Hanuſch ſlaw. Myth. S. 174.). Die 1000 Köpfe der von Wiſchnu ge⸗ 
tödteten Schlange Kaliga erinnern an den auch von den Hebräern (Pf. 90, 4.) ges 
kannten Spruch der Indier, daß Brahma's Jahr aus 1000 Menſchenjahren beſtehe. 

Kokkus (der) war wegen ſeiner Feuerfarbe den Alten ein vieldeutiges Symbol, 
zuerſt der Licht gottheiten, daher der Prieſter des Dionyſus in den Myſterien ein 
Kleid von dieſer Farbe trug (Orpheus bei Macrobius I, 18.), daher die Erſtgeburt 
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des Serah, deſſen Name Sol oriens bedeutet, durch den Kokkusfaden erwieſen, und 
der Ra hab als Mondgöttin (ſ. Joſua) ward er ebenfalls zum Kennzeichen. Weil 
die Gottheit im Lichte wohnt (Bi. 36, 10. Dan. 2, 22.), daher Kokkus unter den 
Materialien beim Aufbau der Stiftshütte. Ferner war der Kokkus Lebens ſymbol 
wegen der Blutfarbe, daher die Buhlerin im Kokkusgewand Jer. 4, 30. und nach Bährs 
Erklärung Koffus das Mittel, die durch Berührung mit einem Todten in Trauer ge⸗ 
kommenen von der Todesgemeinſchaft wieder frei zu machen. Darum die Mahnung 
an die Jungfrauen die Kokkuskleider auszuziehen, um Sauls Tod zu betrauern 
2 Sam. 1, 24., denn Kokkus iſt Gegenſatz der Verweſung und des Unreinen (Klagl. 
4, 5.). Als antidotum gegen die Unreinheit gehört er auch zu den Reinigungsmitteln 
des Ausſätzigen 3 M. 14, 4. 6. (Da aber Feuer das Läuterungsmittel alles Unrei⸗ 
nen, jo koͤnnte der feuerfarbene Kokkus auch als ſymboliſche Feuertaufe gedient haben. 
Dieſelbe Bedeutung würde auch den Brauch erklären, einen rothen Faden den Opfer⸗ 
altar in Jeruſalem umgeben zu laſſen vgl. Braun de vest. sacerd. Hebr. II, c. 27. 
p. 722.). 3 

Kora, ſ. Proſerpine. 

Korah (777 Calvus) hieß nicht nur ein Sohn des böſen Eſau (ſ. d.), ſondern 
auch der Gegner Moſis. Inſofern Letzterer ein mythiſches Weſen war, und zwar eine 
calendariſche Idee, wie Baechus Mvang, deſſen Schickſalsverwandter er iſt (vgl. d. A. 
Moſes), ſo iſt begreiflich, daß der Bacchus calvus der Araber — auch die Grie⸗ 
chen hatten einen kahlköpfigen Zeus, deſſen Bildſäule Clemens Alexandrinus (Protr. 
24.) geſehen haben wollte — als ein feindliches Weſen, weil der Jahrgott erſt dann zum 
Kahlkopf wird, wenn er in die finſtere Hemiſphäre hinüberwandert (ſ. d. A. Haar), 
mit Moſe unmöglich vereinigt bleiben konnte. Die Tradition geſtaltete ihn daher zu 
einer beſondern Perſon um, die den Moſe neidet und anfeindet, wie Typhon den 
Oſiris, wie Pentheus den Dionyſus. Kahlkopf wird der Sonnengott, wenn der 
Hundsſtern heliakiſch aufgeht. Darum iſt Korah ein Sohn des „leuchtenden“ Jizhar 
(n: Teigtiog v. n od. N geigid), welcher Letztere wieder ein Sohn des 
„Sammlers“ (dy Stw. 77R 1 M. 49, 10.), weil vor Sommermitte die Sonne 
im Beſitze aller Strahlen iſt (vgl. d. Art. Levi). Die ſyriſche Mythe drückte dieſe 
Idee dadurch aus, daß ſie alle Zeitgötter um Sommermitte im Tempel des Thammus 
(ſ. d.) ſich verſammeln läßt, um — wieder zu verſchwinden. Korah's Verſchwörung 
gegen Moſe ſeinen Stammverwandten iſt der Kampf der beiden entgegengeſetzten Jahr— 
hälften um die Zeitherrſchaft im Solſtitium. Korah's Mitverſchworne find nur Prä⸗ 
dicate feines eigenen Weſens, nämlich der „rechthaberiſche“ Dathan (777 v. Bet jus, 
lex), der „gewaltige“ Abiram (DTYAR f. IR mit D finale wie d 28A f. >52) und 
der „ſtarke“ On (Pe Kraft), ein Sohn des „Läſterers“ Peleth (dg v. des in der 
Dan. 11, 36. vorkommenden Bedeutung). Vier Männer waren die Häupter der Ver⸗ 
ſchwornen, weil Vier die Zahl des Zankes (ſ. d. Art.). Korah's Verſenkung in die 
Erde iſt der descensus solis ad inferos, wenn nach der Sommerwende die Strahlen 
der Sonne allmählig unſichtbar werden, die Nächte an Länge zunehmen. Wie nun 
der Hellene, weil er das Unſchickliche fühlte, den Vornehmſten der Götter ſelbſt in die 
Unterwelt zu ſchicken, den Neid des Irion und Salmoneus als die Urſache von Bei— 
der Höllenfahrt angab, obgleich fie mit Zeus identiſch find (vgl. d. Artt.), fo hatte ein 
gleicher Fall den bibliſchen Legendenſchreiber gezwungen, um das Anſehen des Moſe 
zu wahren, welcher mit Gott von Angeſicht zu Angeſicht ſprach, ein beſonderes Weſen 
zu ſchaffen, das gleichſam die dunkle Seite des lichtſtrahlenden Moſe (2 M. 34, 35.) 
repräfentirte, aber die Identität mit ihm durch ſeinen Rangſtreit andeuten konnte, 
daher iſt der „Neidgott“ Elkana (777. N), ein Sohn (d. h. ein Präd.) Korah's 
(2 M. 6, 24.), ſo wie ein anderer Sohn deſſelben: Aſſir (Po d. i. der Gefeſſelte) 
den kraftloſen Zuſtand des Sonnengotts andeuten ſollte, wenn er nach Sommermitte 
ſeiner Strahlen beraubt iſt — der geſchorene und gebundene Simſon. 
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Korb (der) war in den Myſterien des Dionyſus und der Demeter — auf Ab⸗ 
bildungen trägt ihn die Gönin ſelber auf dem Haupte (Deser. d. pierr. gr. p. 67. 
n. 223.), wie Here auf Samos, Letztere weil fie Ehemutter, und der Diana mußten 
die mannbar gewordenen Jungfrauen Körbe widmen, die mit Feigen und andern erotiſchen 
Sachen gefüllt waren, vgl. Theoerit. Id. 2, 66. — ein Symbol des weiblichen Gliedes, 
daher die dem Dionyſus ovxırng heilige Feige (über deren Bedeutung ſ. d. Art.) in 
Körben dargebracht, und zwar durften nur mannbare Jungfrauen fie tragen (Nat. 
Comm. V, 13.). Bei den ältern Athenern waren dieſe Körbe golden, weil Gold 
(ſ. d. Art.) in der hieratiſchen Sprache die Frucht bedeutete. Ein Seitenſtück dazu 
war der in der Kiſte befindliche Priap von Feigenholz (Theodor. Serm. VII.). Jene 
Korbträgerinnen mußten auch Schnüre mit trockenen Feigen um den Hals haben 
(Aristoph. Lysistr. 647.). Jener Satyr auf der Vaſe bei Paſſeri (ſ. Creuzer II, 
S. 330.), welcher einem halb knieenden Mädchen ei nen Korb mit Früchten auf den 
Kopf legt, kann hier gleichſam die Bedeutung des Korbes erklären helfen, wenn nicht 
ſchon die Sprache darauf hinleitete, denn xaveov (Netz) Korb iſt offenbar mit dem 
ſkrit. kanna — vun, cunnus verwandt, jo wie 797 (Korb) Jerem. 24, 2. auch die 
Geſchlechtsliebe bedeutet, daher din Liebes äpfel. 

Kordad (Lichtgeber ?), einer der ſieben Amſchaſpands, ihm gehört der erſte 
Tag des Jahres, er heißt darum: König der Monate und Tage. 

Kornähre, ſ. Aehre. 

Kornkammern, ſ. Pyramiden. 

Korſcha, der Gott der Aerzte bei den heidniſchen Ruſſen. Sein Bild ſtand in 
Kiew (Kayſarow S. 64.). 

Kosmogonie, ſ. Schöpfungsgeſchichte. 

Krähe (die) war wie der Rabe der Lieblingsvogel des Peſtſendere Apollo. 
Dieſer beſaß das Präd. Hogog (Sol), daher die Namen der ihm geheiligten Thiere: 
Kooa&, Hoch. Daher im Tempel des ägyptiſchen Apollo, des Horus, zwei 
Krähen zur Verehrung ausgeſtellt (Aelian. VII, c. 18.). Weil aus dem Tode ſich das 
neue Leben erzeugt, darum iſt der Heilkünſtler und Todtenerwecker ein Sohn der in 
eine Krähe verwandelten Coronis, und fie ſelbſt des ſich verjüngenden Adlers (f. d.), 
Phlegyas Tochter, des ſtarken Iſchys (ſ. d.) Geliebte, denn der Todſender Apollo iſt 
zugleich der Arzt. Auffallend iſt, daß bei den Griechen die Krähe unter die günſtigen 
Vorzeichen gehörte, angeblich wegen ihres langen Lebens, und weil die Anhänglich⸗ 
keit der Gatten unter ihnen gegenſeitig ſo groß ſey, daß wenn das eine ſtirbt, das 
an dere beſtändig einſam bleibt (Al. ab Alex. Gen. Di.). Wenn ſich daher bei Vermäh⸗ 
lungsfeierlichkeiten nur Eine Krähe ſehen ließ, ſo deutete man es auf baldige Tren⸗ 
nung des Ehepaars. Horapollo ſagt, daß bei Hochzeiten deshalb geſungen wurde: 
Hoon &xxöpsı xopavnv. Durch dieſe Worte glaubte man die Wirkung eines böfen 
—.— zu entkräften, falls nur Eine Krähe ſich ſehen laſſen ſollte (Potter's Arch. II. 

S. 525.). 

Kranich (der) als Wandervogel: 77373 Yyepavog genannt (v. n Wanderer, 
yu, 7% wandern), ſcheint der Juno heilig geweſen zu ſeyn, denn die Götterfönigin 
verwandelte die Pygmäͤenkönigin Gerana, die ſich an Schoͤnheit mit ihr meſſen wollte, 
in dieſen Vogel. Aber dieſe Anmaßung beweiſt, daß jene dieſe war, wie Salmoneus 
auch Zeus. Weil Here die Luft, darum mochte ihr jener Witterungsvogel, daher auch 
Schwalben, Pfauen und Störche geheiligt ſeyn. 

Krankheit iſt der Vorſtellung des alten Orients zufolge eine von der Gottheit 
zugeſchickte Strafe — daher SI” ſtrafen Nebenf. v. Bod voodo — für in dieſem 
(ogl. 3 M. 26, 16. 24. 8 M. 28, 22.) oder in einem frühern Leben begangene 
Sünden, denn der Leib iſt das Abbild der Seele. Was in dieſer auf ideelle Art exi⸗ 
ſtirt, findet ſich bei jenem als äußerliche ftoffliche Form wieder. Darum haben die 
Prieſter Indiens, Aegyptens und Judäa's zugleich Functionen des Arztes, und der 
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Geneſene bringt im Tempel des Herrn ein Schuldopfer (3 M. 14,12.). Der kranke 
König Ahaſia befragt das Orakel eines fremden Gottes und wird darum von Jeho⸗ 
vah mit dem Tode beſtraft, welcher zwar, wie einſt dem verſtockten Aegypter (2 M. 
9, 9.), auch dem Sünder unter ſeinem Volke Krankheiten zugeſchickt (3 M. 26, 16.) 
aber doch ſich ſelbſt den Arzt nennt (2 M. 15, 26.). Der Grund warum bei den 
Hellenen vor die Thüre des Kranken ein Lorbeerbaum hingeſtellt wurde — eine Sitte, 
deren Laertius im Leben Bions des Boriſtheniten erwähnt — war nicht, um durch die 
Lieblingspflanze des heilkundigen Apollo, deſſen Aufmerkſamkeit zu erregen, ſondern 
weil man dem Lorbeer (ſ. d.) ſühnende Kraft zuſchrieb. Deſſen Stelle konnte da⸗ 
her auch ein Zweig vom Kreuzdorn vertreten, eben weil, wie ein Fragment Euphorions 
belehrt, auch der auvos das Präd. aAsäınaxog führte. | 
Kranz (der) war ein Symbol der Sonnenſcheibe (corona = Hop@vn Stw. 
x000g, X0g0g), daher die Bildniſſe der Lichtgötter mit Blumenkronen geſchmückt, als 
Symbol des Strahlenkranzes (vgl. N sertus Stw. IT cer), daher die Auszeich⸗ 
nung der Sieger, weil ſie an den “Hrioc dvixnros, Sol invictus mahnten (val. d. 
Art. Kampfſpiele), daher nicht nur der Triumphatoren, ſondern der enge 85 
überhaupt, daher die Krone k unter den königlichen Inſignien das vornehmſte. 
an den Kranz der Begriff des Sieges geknüpft iſt — weßhalb auch die ener 
ihre Feinde nicht anders als mit Kränzen auf dem Haupte angriffen (Xenoph. de rep. 
Laced. Plut, in Lycurg.), obgleich dieſer Schmuck unter ihnen nicht gebräuchlich — 
ſo war dieſe Auszeichnung nicht auf die phyſiſche Kraft beſchränkt, ſondern auch ſieg— 
reiche Dichter (poeta coronatus), Redner und Sophiſten bekränzt. Auch der Sieg 
über die Sinnlichkeit als der ſchwerſte wurde mit einem Kranze belohnt, daher die 
Eingeweihten in die Myſterien bekränzt (Creuzer IV, S. 115.), daher Kränze der 
prieſterliche Schmuck feit den älteſten Zeiten (Tertull. de cor. 10. Plln. 16, 4. 18, 2.), 
daher auch der Jungfernkranz als Symbol der Keuſchheit (vgl. d. Art. Hochzeit- 
liche Symbole). Die Opferthiere wurden bekränzt, weil fie die Gottheit repräfen- 
tirten, welcher man ſie darbrachte; daher die Kränze von ſolchen Gewächſen entlehnt, 
die der betreffenden Gottheit heilig waren z. B. Epheukränze für die Boͤcke des Bac⸗ 
chus oder Fichtenkränze für die Opfer des Pan. Daſſelbe Verhältniß waltete ob bei 
der Wahl der Prieſterkränze. Der Prieſter des Apollo trug den Lorbeerkranz (Ap. 
Rhod. Argon. 2, 159.), jener des Hercules einen Pappelkranz, jener des Zeus einen 
Eichenkranz, jener des Bacchus einen Epheukranz, jener des Vulcan einen Fichten⸗ 
kranz (weil die harzige Pechfichte ſchnell Feuer fängt), jener der Venus einen Myr⸗ 
tenkranz. Die unterirdiſchen Götter heiſchten einen Kranz von Taxus (Potter Arch. I, 
S. 533.). Und weil jeder Todte als ein Opfer gedacht wurde — weshalb auch der 
Scheiterhaufen an den Brandaltar erinnern ſollte — daher das Bekränzen der Lei⸗ 
chen (Eurip. Troad. 1143.), ihrer Gräber (Sophoel. Electr. 886.) und Urnen (Plut, 
Philopoem.), wogegen als eine heidniſche Sitte die Kirchenväter gegen die nach⸗ 
ahmungsſüchtigen Chriſten eifern zu müſſen glaubten (Auguſti Arch. IX, S. 562.). 
Die Kränze ſpielten überhaupt im Cultus eine große Rolle, denn überall an den 
Tempeln waren die Zierden Blumengebilde, die Säulen hatten zu ihren Capitälern 
Blätter und Blüthen, die Thüren, Fenſter und Altäre waren bekränzt (Bährs Symb. 
d. Cult. I, S. 363.). Die Einführung derſelben wurde von den Göttern hergeleitet. 
Athenäus (Deipnos. 15, 13.) ſchreibt ihre Erfindung dem Janus zu, Plinius (16, 1.) 
dem Bacchus. Und weil dieſer als Comus den Gaſtmählern vorſtand, ſo dürfte man 
ſich hieraus das Bekraͤnzen der Gäſte erklären. Potter (Arch. IT, S. 675.) bemerkt: 
„Wenn zur Ehre einer Gottheit ein Gaſtmahl angeſtellt wurde, ſo brauchte man da— 
bei die dieſem Gotte gewidmeten Blumen, ſo wie auch dabei gewiſſe ihm heilige Hym⸗ 
nen geſungen wurden. Ueberhaupt waren die Gaſtmahle gewöhnlich zur Ehre einer 
Gottheit angeſtellt, wie Athenäus (5, 4.) bezeugt. (Alſo Opferſchmäuſe?) Nachdem 
aber die Menſchen ſich von der alten Einfalt der Sitten entfernten, freier zu leben 
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anfingen, und bei Gaſtgeboten mehr an ihr eigenes Vergnügen als an die den Göttern 
ſchuldige Ehrfurcht dachten, jo wurden allerlei Blumen gebraucht, ohne bei der Aus- 
wahl derſelben, wie bisher, darauf Rückſicht zu nehmen, welcher Gottheit ſie geweiht 
waren. Feſtus will wiſſen, daß die älteſten Kränze aus Wolle verfertigt wurden. 
Solcher Art war der von purpurfarbener Wolle — die Farbe ſpielt hier auf Liebes⸗ 
und Lebensgenuß an vgl. d. Art. Farben — gemachte Kranz, womit die Zauberin 
beim Theocrit (2, 2.) den Becher umwindet. Bei den flawiſchen Völkern dienten 
Blumenkränze als Symbol der Lebensdauer. Sie wurden an gewiſſen Feſten, an be: 
ſtimmte Orte gelegt, und nach einiger Zeit beſichtigt. Ihr Verwelken zeigte Tod an. 
Am Sobotkafeſte ließen Mädchen Kränze den Fluß entlang ſchwimmen, und daraus 
wurden Vermuthungen über die Zukunft gezogen (Hanuſch ſlaw. Myth. S. 309.). 
Kräuter, ihre heilende Kraft veranlaßte die Alten — welchen der Arzt ein Zau- 
berer war — den Begriff der Zauberei mit ihnen zu verbinden; und weil das Mond⸗ 
licht auf die Vegetation ſo großen Einfluß äußert, daher die Beſchwörungen des 
Mondes beim Aufſuchen und Zubereiten der Zauberkräuter. Die Indier nennen den 
Mond: den Herrn der Kräuter, den Erzeuger der Somapflanze, deren Saft 
die Braminen bei jeder heiligen Handlung trinken, um in magiſche Verzückung zu 
gerathen; und man glaubt, mittelſt ſeiner myfteridjen Zubereitung und ſeines Genuſſes 
den Mond und die Sterne herabzubeſchwören. Alles was die Aegypter von der ſegen⸗ 
reichen Iſis und von ihrer furchtbaren Macht als Tithrambo, was die Griechen von 
dem finſtern Zauber der Hecate, die Kolchier von der Greiſe verjüngenden Medea er⸗ 
zählten, fand ſich ſchon weit früher in Indien in vollſtändigerer Ausbildung vor, zu: 
gleich mit dem ganzen Reichthum von Mitteln für jede Art des Zaubers und Gegen⸗ 
zaubers. Ueberall liegt der Glaube zu Grunde, daß Fruchtbarkeit, Leibesſegen, 
Geſundheit ꝛc. von dem Mondlicht abhänge, aber auch Krankheit, Raſerei und Tod. 
Beim Vollmond mußte die Prieſterin der Gallier die heilige Miſpel mit geweihtem 
Meſſer vom Stamme abnehmen. Auch der Einfluß der Sonne auf das Wachsthum 
und die Heilkraft der Kräuter wurde anerkannt, daher die Slawen an ihrem Solſti⸗ 
tialfeſte (Sobotka) heilſame Kräuter ſammelten, um den Göttern für die in die Natur⸗ 
elemente gelegten wohlthätigen Kräfte zu danken (Hanuſch ſlaw. Myth. S. 200.). 
Das Auffinden von Heilkräutern ſtellten die Polen unter den Schutz ihres Sonnen⸗ 
gottes Lel (Hanuſch a. a. O. S. 240.). Aber der Mond wurde doch häufiger mit 
den Kräutern in Verbindung gebracht, ſchon deshalb, weil man die Nacht der geheim⸗ 
nißreichen Magie günſtiger dachte. Im deutſchen Volksglauben wird daher Kräuter- 
kenntniß den Unholdinnen zugeſchrieben, deren Hexenküche ſo berühmt geworden. 
Beim Hexenfeſte wird Kuckuksblume gekocht; am erſten Mai ſieht man den ſcharfen 
Abbruch dieſer Blume auf den Wieſen. Der Genuß des Kerbelkrauts bewirkt Doppelt⸗ 
ſehen. Legt man den Schlafapfel Schlafenden unters Hauptkiſſen, ſo erwachen ſie nicht 
bis man ihn weggenommen. Wer die Fallblume bricht bekommt Epilepſie; aber viele 
Kräuter lähmen den ſchädlichen Einfluß z. B. ein Bund wilder Thymian bei der 
Milch gelegt hindert das Hexen; ebenſo blühendes Farrenkraut über die Hausthüre 
angebracht; gekochter Frauenflachs heilſam für Kranke, wenn man ihn ins Bad legt, 
iſt er aber beſchrieen, jo läuft das Kraut zuſammen. Zehrwurz in die Tanzſchube ge: 
legt, ſichert die Beſitzerin gegen des Tanzes ſchädliche Folgen. Wer Allermannshar⸗ 
niſch bei ſich trägt, kann nicht verwundet werden. Werden die Kühe im Frühjahr 
zuerſt ausgetrieben, ſoll man ſie durch einen Kranz von Gundermann melken. Wer 
einen ſolchen Walpurgis aufſetzt, erkennt alle Hexen. Vierblättriger Klee verleiht 
jedem, der ihn trägt, die Gabe Zauberei zu erkennen; wer ihn findet, iſt den Tag 
über glücklich. Am bekannteſten wurden die Liebes kräuter wie z. B. die Alraun⸗ 
wurzel (ſ. Mandragora), bei den Polen das Dreikraut (trojziele), eine Pflanze 
mit blauen Blättern und rothen Blumen, hat außer der Liebe einfloͤßenden Kraft 
auch die Wirkung plotzlich an jeden beliebigen Ort zu verſetzen (demnach Somnam⸗ 
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bulismus erzeugend). Die Serben kennen Kräuter, Samdoka's genannt, die in Liebes⸗ 
tränke gemiſcht, den Geliebten zwingen zu der Liebenden zu kommen (Grimm D. M. 
S. 632 ff.). Die xñnot Adovıdog, die man am Frühlingsfeſte in Syrien umher⸗ 
trug, und in welchen man das Grab des Adonis nachahmte, aus dem er — die wie⸗ 
dererwachte Regenerationskraft — nach drei Tagen wieder auferſtand, mochten wohl 
ähnliche Kräuter geweſen ſeyn. Das Gebot am Paſſah bittere Kräuter zu eſſen 
(2 M. 12, 8.) dürfte, ungeachtet der Grund dafür von den Rabbinen in 2 M. 1, 14. 
aufgeſucht wird (Maimon, de Pasha 8, 4.), dennoch ein in die jüdiſche Kirche ver⸗ 
ſchleppter heidniſcher Brauch geweſen ſeyn, deſſen fremder Urſprung jetzt eben ſo 
wenig mehr erkennbar iſt als das Gebot Jehovah's an die abziehenden Iſraeliten den 
Aegyptern ihre goldenen und ſilbernen Geräthe zu entwenden (vgl. d. Art. Feſteyc⸗ 
bus Bd. II, S. 38.). ‘ 5 

Krebs (der) iſt Symb. des Waſſers als Urſtoff der Materie, daher Amphitrite 
mit dem Seekrebs auf dem Haupte, auf Münzen der Abruzzier; auf einer, Phaetons 
Fall vorſtellenden Begräbniß⸗Urne in der Villa Borgheſe hat Amphitrite auf d. Haupte 
eine der Scheeren dieſes Krebſes. Auch Flüſſe find mit Krebsſcheeren am Haupte ges. 
bildet, wie der Jordan auf chriſtlichen Denkmälern (Winkelm. I, S. 505. erſte Ausg.). 
Ferner heißt fo jenes Zodiakalbild, worin die Sonne auf ihrem jährlichen Kreislauf im 
mensis Junonius (im Juni) ſtationirt, wo mit dem heliakiſchen Aufgang des Sirius 
die Tage wieder an Länge abnehmen, der Sonnengott, nachdem er den hoͤchſten noͤrd⸗ 
lichen Standpunct erreicht hat, wieder rückwärts geht wie Orpheus (ſ. d.), oder 
wie Cadmus, Hermes die Sonnenrinder (Tage) an den Schwänzen rückwärts in die 
Höhle zieht. Um dieſe Zeit hatte Circe die Gefährten des Ulyſſes in Schweine ver- 
wandelt, denn auf einigen orientaliſchen Sphären iſt das Schwein (f. d.) an die 
Stelle des Krebſes getreten, dieſes Thier daher der Juno fluonia im Monat Taun- 
uo (Juni) und überhaupt bei Hochzeiten geopfert. Wie das Schwein (nognos = 
00x02 v. zig yo, einſchließen) heißt auch der Krebs der Einſchließer (xapxıvos, cancer, 
wovon carcer und cancelli), denn in dieſem Monat kommen die Seelen aus dem 
Monde — dieſer regiert als Planet den Krebsmonat — auf die Erde herab, um ſich 
in das Gefängniß des Leibes einſchließen zu laſſen (Macrob. Somn. Seip. I, 12.), daher 
uta in der Doppelbedeutung: Geburtenförderin und Krebs; daher das Thier dieſes 
Namens der Ehemutter Juno heilig. 

Kreis, ſ. Ring. 

Kreuz (das) war im alten Orient — nämlich das einfache — wegen ſeiner phalli⸗ 
ſchen Geſtalt (põοe, yakkos — palus, Phallus — Pfahl, ſkr. palas Priap = 
Strahl, Stw. pal, ſchützen sc. gegen das Ausſterben der Menſchheit, man denke hier an 
das Amulet der Römer, das Faſcinum! vgl. d. A. Palladium) ein Symbol des be⸗ 
fruchteuden Sonnenſtrahls und des phallus erectus. In erſterer Hinſicht daher die 
Kreuzigung, d. h. die Pfählung bei den Aegyptern (1. M. 40, 22), Syrern und 
Griechen ein dem Sonnengott dargebrachtes Opfer; denn auch die Hinrichtung des 
Verbrechers galt als ein ſolches, woraus ſich das angeblich moſaiſche Gebot (5. M. 
21, 23.): den Todten nach Sonnenuntergang vom Holze abzunehmen, allein erklären 
laßt; denn der Gott des reinen Feuerelements duldete keinen Körper, der in Verweſung 
überging. Die Stelle Joſ. 8, 29: P27 52 iſt wegen der chald. Paraphraſe 52 A 
NDR LXX.: in C dd u hier zu beachten! Ghillany (Menſchenopfer ꝛc. S. 530.) 
vermuthet ſehr richtig, das Kreuz ſey in den älteſten Zeiten ein Bild des Sonnengotts 
ſelbſt geweſen (wie z. B. die Lanze des Mars in Rom), anfänglich ein roher Baum⸗ 
ſtamm, das Kreuz nun der erſte Verſuch den Gott mit Armen darzuſtellen, die vielleicht 
den Empfang des Opfers verbildlichen ſollten. In Numidien wurde i. J. 1833 ein 
Votivſtein aufgefunden, auf welchem Baal in Menſchengeſtalt, mit einem Strahlenkranz 
umgeben, die beiden Arme ausbreitet, und in jeder Hand einen Zweig haͤlt, ſo 
daß er die Geſtalt eines Kreuzes darſtellt. Die Inſchrift des Steines {autet nach der 
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lat. Ueberſetzung des Geſenius (Seript. ling, Phoen. I., 197): „Domino Baali Solari, 
Regi aeterno, qui exaudivit preces ete.“ (Der Stein befindet ſich jetzt im attiſchen Mu⸗ 
ſeum zu London und iſt abgebildet im dritten Thl., tab. 21. der gen. Schrift). Hiebel 
wäre an den Baal Hammon (ſ. d.) und Hercules Semo, der in Geſtalt einer Säule 
(oruhirye) verehrt wurde, zu erinnern. Gewiß war die Kreuzesform auch den alten 
Hebräern heilig, denn Moſe ſtreckt auf dem Berge feine beiden Arme in der Geftalt 
eines Kreuzes aus, — wobei man an die von Minueius Felix von den Heiden berichtete 
ähnliche Sitte: „Cum homo porrectis manibus deum pura mente veneratur, ita signo 
crueis etc.“ erinnert wird — und dies verhilft den unten kämpfenden Hebräern zum 
Siege (2. M. 17, 11. 12., wo die Worte: „feine Hände waren feſt bis zum Untergang 
der Sonne“ für unſere Hypotheſe beſonders wichtig find. Das Aufhängen „vor Je: 
hovah (Ir) gegen die Sonne“ (4. M. 25, 4., 2. Sam. 21, 6.) kann nur 
als ein Opfer verſtanden werden. Die Häupter des Volks (897 ORT) wurden zum 
Opfer auserwählt, weil die Vornehmſten, wie z. B. Könige (gleich dem ſpartaniſchen 
Kodrus) für die kräftigſten Sühnopfer gehalten wurden (vgl. 2. Sam. 21, 13., wegen 
des im folgenden Verſe vorkommenden ). Die Verſündigung (4. M. 25.) war 
in den Orgien des Baal Peor beſtanden, die Sühne, welche der keuſche Sonnengott 
verlangte, war alſo Zerftdrung des Sündenſtoffs, des leiblichen Lebens. An ein Zu- 
ſchnüren der Kehle kann 4 M. 25, 4. nicht gedacht werden, ſondern an ein Kreuzigen, 
weil SP” 1 M. 32, 26. ein Verrenken andeutet (vgl. die Etym. des Wortes erux, 
wovon das Stw. das ffrit. cru=xAsivo, wovon ſkr. kroni = clunis, erus. Man muß 
hier an das gabelfoͤrmige Kreuz der Römer denken!). Das brauchbarſte Zeugniß bietet 
hier 1 Sam. 31, 10., wo gleichfalls das Verbum 2p vorkommt, und hier kann doch 
unmoglich ein Erdroſſeln zu verſtehen ſeyn, weil dem Leichnam des Saul ſchon im vor⸗ 
hergehenden Verſe der Kopf abgehauen iſt. Was die Kreuzigungen auf Anordnung 
des Moſe und Joſua (8, 29.) anbelangt, fo mögen fie, wenn beide nur Sonnen⸗Incar⸗ 
nationen waren, keine hiſtoriſche Bedeutung an ſich ſelber haben, aber ſie dienen doch 
zur Schilderung damaliger Cultusgebräuche. Was der Prieſter ſeinem Gotte opferte, 
ſollte dieſer ſelber anbefohlen oder ſelber erduldet haben. So ſtirbt der Sonnengott 
Kriſchna an einem Baumſtamm; ſein Avatar, Buddha, an einer Säule und heißt davon 
Sulavahana i. e. Cruciflxus. Und wie der Kinderopfer heiſchende Moloch⸗Saturn zur 
Abwehr einer Peſt feinen eingebornen Sohn Jes (n unigenitus) dem Uranus ſelbſt 
geopfert haben ſollte, ſo glaubte der Syrer, daß Jehovah zur Sühne Adams ſeinen 
eingebornen Sohn den Kreuzestod habe ſterben laſſen. Aber wie das Holz, an welchem 
Buddha verſchieden war, ſich der Tradition zufolge in einen blühenden Mandelbaum 
verwandelt hatte, ſo berichteten die Gnoſtiker daſſelbe von dem Kreuze Chriſti. Denkt 
man hier nun an den Mandelbaum, der aus den Schamtheilen des Agdeſtis (ſ. d.) 
entſtand, und an den Umſtand, daß das Kreuz in der Arithmetik noch jetzt ein Ver⸗ 
vielfältigungszeichen iſt, endlich auch daß ono ko in der gewohnlichen Bedeutung 
ein Pfahl, von Paulus als Pfahl im Fleiſche (2 Cor. 12,7.) verſtanden wird, namlich 
als incitamentum libidinis, fo braucht man auch oravpog — nach Lucian war feine 
Geſtalt das 1 — nicht mehr von orao (einpfählen) abzuleiten, ſondern nimmt es für 
einen Dialect von stolus, oruAog, > ſkr. sula: Säule, deſſen Stw. su, (do) fäen, 
daher suna (dıog) Sohn, satus f. natus; daher v. oravpos das Derivativum restaurare 
sc. genus humanum, Nun begreift man auch, was die Tradition wollte, die das Kreuz 
Chriſti aus dem Erkenntnißbaum im Paradieſe gezimmert wußte; und daß durch 
den Tod Chriſti das Kreuz ſich in den Baum des Lebens umgewandelt, wie ehedem 
durch Adams Ungehorſam der Baum des Lebens in den der Erkenntniß d. h. der Zeu⸗ 
gung. Auf rabbiniſche Quellen führt dieſe Sage gewiß zurück, wenn man bedenkt, daß 
der Stab, mit welchem Jethro die Freier ſeiner Töchter probirte, von dem Baum der 
Erkenntniß aus dem Paradieſe genommen war. Inſofern konnte das Kreuz des Serapis 
(Rufin. H. E. II, 29. Soerat. H. E. V., e. 17.) ſehr gut das ewige Leben bezeichnen 
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wie es die Heiden erklärten, freilich noch nicht im geiſtlichen Sinne, wie es die zum 
Chriſtenthume Bekehrten verſtanden, ſondern nur im phyſiſchen, als Erhalter des 
Menſchengeſchlechts, denn dieſer war Serapis, wenn er ſich in den AoxAnmog G ον 
alljährlich um die Frühlingszeit umwandelte. Aber das Zuſammenſtellen von Chriſtus 
und Serapis, wo zugleich vom Kreuzeszeichen als Lebensſymbol die Rede iſt, moͤchte 
ſchon ein kräftiger Beweis für unſre Anſicht ſeyn. Der Leſer prüfe die Stelle bei dem 
Kirchenhiſtoriker ſelbſt. Sie lautet: Ey de ro va T8 Zeganudos xvouive n yuvu- 
vouevs, Üvenro veduuara Eyxexapayusva roig AlYoıc, To xoAsuEvg isgoykuging 
noavdsoi xKeoaxrjgeg oravgav EXovrsg rns rörss Ögmvreg N 
orlavo! TE ral E rij loc Enaregoı Yonoxeig nοοοννοE/æꝙro. Agıoriavoi * 
un» yd onto rũ ard Kgıord gr ò g nadteg eivaı dexorreg rov Sravpüv, 
oixeLov eivaı rov xaparıga EvonıZov. Enes ds ri 10 11 Agıoro xui 
d an Ill eyov, ei o ora@vposuöng vagarrije, d u Agıoriavois, d 
de EAA norzirauto ovußoAov. Tarav dt Auguoßnraueven, riris rcõv Elkrvov to 
Aquoriavıoug noo0sAdovreg, Ta iegoykvgıza Te roduuara Eriorauevor, de- 
veuovreg ròv graug O ii Kapaxınoq, EAeyov onuaivsır iv Ensgxouevmv. 
Der Ref., welcher den heidniſchen Urſprung des geheiligten Kreuzeszeichens weder laugnen 
konnte, noch eingeſtehen mochte, half ſich mit der wunderlichen Behauptung, daß die 
Prieſter des Serapis ohne es ſelbſt zu wiſſen, durch Leitung der göttlichen Vorſehung (!) 
das heilbrin gende Zeichen der Chriſten abgebildet hatten. Bevor die weitern Zeugniſſe 
gegen eine ſolche Behauptung vorgebracht werden, genüge daran zu erinnern, daß 
Serapis, der ägypt. Pluto, die Schlange in feiner Hand hält, alſo der feurige 9e, 
an deſſen Biß die Iſraeliten in der Wüſte ſtarben, jo wie der Schlangenſtab des Hei— 
lands Aeſculap die aufgerichtete (nicht eherne, ſondern) Zauberſchlange (On vereinigt 
die Bedeutungen: serpens, aheneum u. faseinum), die von dem Biſſe heilte. Nun 
verſteht man wohl auch das Gleichniß Joh. 3, 14. Wäre das Kreuz kein Phallus⸗ 
zeichen, jo fragt ſich, was ſollte die Kreuzigung der Pſyche (die Seele iſt hier, 
weil ſie zur Sinnlichkeit ſich hinneigt, als weibliches Weſen aufgefaßt) durch Eros 
(ſ. Böttigerd Kunſtw. II, S. 462.), für einen Sinn gehabt haben? Oder welche Ab⸗ 
ſicht leitete jenen Maler, deſſen Kunſtwerk den Auſonius zu der Idylle: Cupido cruci 
aflixus begeiſterte? (Eine ähnliche Allegorie enthält jenes von Böttiger erwähnte Bild, 
wo Eros mit zwei an den Pflug gepaarten Pſychen ackert, ſ. d. Artt. Acker u. Pflug). 
Hier iſt ferner an das Zeugniß Böttigers im dritten Bd. der Amalthea (S. 413.) zu 
erinnern, daß der ſyriſch⸗ägyptiſche Phallus, den man zuerſt an den griechiſchen Küſten 
ſah, eine rohe Säule aus Holz geweſen, ſpäter ein viereckiger Stein mit dem ange⸗ 
hefteten Phalluszeichen den Hermes u A⁰ẽJ s vorſtellte, bis endlich die Zahlen⸗ 
ſymbolik der Pythagoräer den Hermes rergckyovog (Artemid. Oneiroer. 2, 3 7. Phurnut. 
N. D. 16. Macrob. 1, 19.) als den demiurgiſchen Aoyog aAnYıvos mit dem xoouog 
in Verbindung brachte, was die Kirchenväter verleitete in den vier Enden des Kreuzes 
ein neues Geheimniß aufzufinden; ein andermal wieder die zehn Sephiroth der Kabbala, 
weil die erux decussata, das X als Zahlenbuchſtabe, wie das“ im hebr. Alphabet: 10 
bedeutet. Aber das ift bei den Kabbaliſten der ſchoͤpferiſche Phallus buchſtabe (I. 
Schriftzeichen), weshalb es auch ſo lange beſtehen wird, bis Himmel und Erde 
vergehen (Matth. 5, 18.). Nur weil aus dem Tode neues Leben ſich erzeugt, pflanzt 
Bacchus den Phallus an des Hades Thore hin, und in demſelben Sinne hat Chriſtus 
durch den Tod den Tod überwunden. Kein Beſonnener wird es läugnen, daß das 
chriſtliche Holz des Lebens (EvAov rije Zang) nichts mit dem Phallus der Naturreli⸗ 
gionen gemein habe; aber wahr iſt es, daß dieſes Myſterium nur deshalb von den 
Heidenchriſten verſtanden wurde, weil es mit der heidniſchen Kreuzeshieroglyphe als 
nahe verwandt anerkannt wurde. Wer von ihnen demungeachtet noch an der ſchimpf⸗ 
lichſten Todesart des Gottesſohns Anſtoß nahm, den verwies man auf das 53. Kapitel 
des Jeſaia. Aber nur bei ſchwachgläubigen Judenchriſten mußte man mit dieſem 
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Beweismittel nachhelfen; auf die Heidenchriſten wirkte ſchon genug die anerzogene Vor. 
ſtellung von der Heiligkeit des Kreuzeszeichens. Zwar deprezirte die Kirche frühzeitig 
gegen dieſe Verwandtſchaft und berief ſich auf Ezech. 9, 4., welchen Vers Hieronymus 
wie folgt commentirte: Antiquis Hebraeorum litteris, quibus usque hodie Samaritae 
utuntpr, extrema Tau (77) crucis habet similitudinem, quae in Christianorum frontibus 
pingitur. (Gegen die Einwendung, daß dieſe Figur in unſern ſamaritaniſchen Alpha: 
beten ſich nicht mehr findet, nimmt dieſen Kirchenlehrer Roſenmüller Schol. in Ez. Vol. 
I. p. 251 sq. in Schuß: Etsi autem in ſis, quibus Samaritani hodie utuntur, literis 


Thau crueis formam non habens, minime tamen propterea Hieronymus erroris est ar- 
* guendus, nam in vetustis Phoeniciis numis litera Thau verae cruci non est absimilis, ut- 


pote quae ejusmodi figuram E X 7 habet, e qua Graeei et Latini T forma est orta.) 
Was nun die Firmelung anbelangt, fo war fie auch ſchon vor Ezechiel heidniſcher Brauch. 
In Indien bezeichnen die Verehrer des Feuergotts Schiba, der den befruchtenden Lin⸗ 
gam in ſeinem Stiermaul trägt, ſich mit dem Henkelkreuz P, das bekanntlich das Zeichen 
des Planeten Venus iſt, weil es die Vereinigung der männlichen (=) und weiblichen 
(O) Zeugungskraft — Apoodirn sive Ad ros, Venus barbata — verbildlicht. 
Auch den dem Schiba heiligen Stieren brennen ſie dieſes Zeichen auf der Hüfte ein, 
die ſelber ein phalliſches Symb. iſt (vol. d. Art.). Mit dieſer Nachricht neuerer Rei: 
ſenden (Baldäus Beſchr. v. Malabar, S. 435. La Croce Ind. Chriſtenſtaat, S. 573.) 
ſtimmt Strabo's Bericht, daß Alexanders Begleiter ſolche Phallusfiguren (BomaAov) an 
der Hüfte der Stiere eingebrannt geſehen. Jenes Zeichen auf der Stirne trägt auch 
der indiſche Ehengott Pollear (In medio frontis Lingami symbolum. Paullin. Syst. 
Brahm. p. 172.). Jablonſky (Panth. I, p. 258. 287.), wo er vom Henkelkreuz, dem 
heil. Zeichen der ägypt. Prieſter des Thaut redet, die es ſtets bei den Prozeſſionen dem 
Hermes zu Ehren dem Zuge vorantrugen, weiſt auch auf Indien hin: Cruei ansatae 
sive Phallo adeo simile est Lingam illud Brahmanum ut ovum ovo similius esse ne- 
queat. Auf ägypt. Denkmälern hält jeder Prieſter ein ſolches Kreuz in der Hand. 
(Der heilige Pflug in der Hand des Oſiris war wohl das gabelfoͤrmige Kreuz?) Auf 
ſidoniſchen Münzen aus dem dritten Jahrh. vor Chr. trägt die ſyriſche Venus Aſtarte 
einen Stab in der Hand, der ſich in ein Kreuz endigt. Die Mondgöttin in Epheſus 
trug es auf dem Kopf (Creuzer II, S. 187.), aber die Iſis ebenfalls in der Hand 
(Creuzer I, S. 513.). Es ſollte ein faseinum oder Amulet gegen die Dämonen oder 
feindlichen Naturkräfte ſeyn, daher Attribut der Heilgötter. (Auch Iſis gehort unter 
fie, denn fie beſitzt das Präd. Salutaris.) Um vor den fernern Anfechtungen des Ver: 
ſuchers geſchützt zu ſeyn, empfing der Täufling das lignum crueis an Stirn und Bruft; 
und bei der Waſſerweihe macht der Prieſter das Zeichen des Kreuzes, daß der Teufel 
es nicht verunreinige. Tertullian (de coron. c. 3.) will das Bekreuzigen nicht blos 
auf die kirchlichen Handlungen beſchränkt wiſſen, ſondern empfiehlt es bei jeder Unter⸗ 
nehmung im täglichen Leben: Ad omnem progressum atque promotum, ad omnem aditum 
et exitum, ad vestitum et calceatum, ad lavacra, ad mensas, ad lumina, ad cubilia, ad 
sedilia, quaecumque nos conversatio exercet, frontem erucis signaculo terimus — denn 
des Guten kann unmöglich zu viel gethan werden. (Ueb. Urfpr. u. Bedeutung des 
Dogma's von einer nur ſcheinbaren Kreuzigung Jeſu, |. d. Art. Manichäis mus.) 

Kriege (die), von welchen uns die Mythographen erzählen — und dahin ge⸗ 
hören nicht blos der Feldzug Rama's gegen Rawana, und der Krieg der Kuru's und 
Pandu's ꝛc., ſondern auch die Kämpfe vor Jlium und Theben, der Kriegszug des Ke⸗ 
darlaomer gegen die Sodomiten, an welchem Abraham Antheil nahm, um den Lot zu 
befreien, der Kampf Iſraels gegen Amalek, in welchem der Sieg von der Richtung der 
Hände Moſis abhängig gemacht war, die Eroberung von Jericho und jene von Meros 
(ſ. Kabbala, S. 355.), alle dieſe waren wie der Titanenkrieg, in welchem Jupiter 
Sieger blieb, und wie der Kampf der Nibelungen (ſ. d.) eine — Kalendergeſchichte. 
Jene Kriege unterſcheiden ſich von dem einfachen Kampfe zweier ſich befeindenden Gott⸗ 
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heiten nur durch die Mehrzahl der Theilnehmer an dem Streite der — entgegengeſetzten 
Naturkräfte. Fragt man aber, wie dieſe Umbildung einfacher Fehden in fürmliche 
Kriege zwiſchen ganzen Völkern möglich geworden? jo dürfte ſich, meint Uſchold (Vorh. 
d. Geſch. II. S. 171.) die Antwort aus dem Streite des Lycurg und Dionyſus von 
ſelbſt ergeben. Lycurg iſt Apollo Avxsıos, der Siriuswolf, der in den Hundstagen 
zum Peſtſender wird, er ſucht den Frühlingsſtier Dionyſus ravgonsochs, den Bekleider 
der Wieſen, den Beleber der Vegetation, um Sommermitte durch ausdörrende Son⸗ 
nenglut von der Zeitherrſchaft zu verdrängen. Der zweite Gegner des Dionyſus iſt 
Pentheus, deſſen Name die Trauer und das Scheiden der Vegetation (nach Uſchold: 
um den Untergang der Sonne) andeutet. Was iſt der Kampf des Kanthus (Hell) 
und Melanthus (Schwarz) anders als jener der beiden Gegenſätze in der Natur? 
Dann wäre auch die Expedition des „glänzenden“ Rama (xai: ſchimmern) gegen den 
„dunklen“ Ravana (ravus) erklärt, weil er ihm, wie Agamemnon dem Achilles, die 
Geliebte raubte. Hier wäre auch an den Streit der Diojeuren mit den Aphariden, 
ihrer Geliebten wegen, zu erinnern. Immer das Weib die unvız, oder doch wie Helena 
die teterrima belli causa, die kriegeriſche Dyas, Eris, die auf den Eros folgte. Oder 
es iſt der Kampf der feindlichen Elemente, wenn der durch Feuer verjüngte Hercules 
den Waſſermann Antäus überwindet, und umgekehrt der Sohn der Tethys den Sohn 
des Apollo (ſ. Hector). Kehren wir nun zu Uſchold's Erklärungsweiſe zurück: 
„Noch ſichtbarer (als im Kriegszuge des Dionyſus, deſſen Bacchantinnen ihre Zahl 
nach den Wochen des Jahres einrichteten) tritt die ſymboliſche Bedeutung ſolcher Er— 
eigniſſe im thebaniſchen Sagenkreiſe hervor. Eteoeles und Polynices haben jeder ihre 
Gefährten, aber das ſind die Genien der Lichtgötter, an deren Schickſalen auch ſie An⸗ 
theil nehmen. So treffen wir in Theben ſieben Helden und von Argos rücken ihnen 
ebenfalls ſieben entgegen, deren Zahl ſich auf die Tage der Woche beziehen dürfte. Da 
der Streit der beiden Sonnengötter ſich täglich (oder wenn die beiden Jahreshälften, 
die trockene und feuchte gemeint ſeyn ſollten: jahrlich) wiederholt, fo iſt auch der Krieg 
der Epigonen erklärt.“ Sie erneuern den Kampf und wenn Theben durch ſie über- 
wunden wird, ſo fällt uns ein, daß Troja ſchon vor Agamemnon einmal durch Hercules 
verwüſtet worden ſey, ohne deſſen Pfeile auch die zweite Eroberung nicht möglich ge— 
worden wäre. Sonderbar iſt auch das Zuſammentreffen, daß Troja's erſte Zerſtörung 
wie die zweite ein Pferd zur Urſache hatte, das Laomedon gegen fein Verſprechen nicht 
ausliefern wollte. Sonderbar auch, daß in dem eichenen Roſſe ſo viele Helden ver⸗ 
borgen ſind, als die Belagerung Jahre dauerte; daß die Stadt (ſ. Troja) nach der 
Holzart hieß, aus welcher das Roß gezimmert war u. a. m. Von der Eroberung Je: 
richo's bemerkt Baur (in d. Tüb. Ztſchr. f. Theol. 1832 II, S. 189.) „daß fie einen 
auffallend mythiſchen Character hat, daß man hier den Reflex einer höhern Idee er- 
kennen müſſe. Denn die dem troiſchen Ilium in mancher Beziehung ähn⸗ 
liche Stadt fällt wie dieſes in der vom Schickſal beſtimmten Zeit, nachdem ſieben 
Prieſter ſieben Poſaunen vor der Bundeslade hertragend und in die Poſaunen ſtoßend 
in ſechs Tagen je einmal, aber am ſiebenten ſiebenmal die Stadt umzogen hatten. 
Der Fall der Stadt beim ſiebenten Poſaunenſchall (wie jener Thebens im ſiebenten 
Jahr der Belagerung durch ſieben Helden) ſcheint die Idee eines in einer beſtimmten 
Reihe von Jahren von Periode zu Periode ablaufenden Zeitmaaßes auszudrücken. 
Der Poſaunenſchall war bekanntlich in der religidfen Symbolik des moſaiſchen Cultus 
bei beſonders bedeutungsvollen Epochen das Zeichen, daß die alte Zeit abgelaufen und 
eine neue beginne. Darum erſchollen die heiligen Poſaunen mit dem Neumond des 
ſiebenten Monats und nach ſiebenmal ſieben Jahren den Jobel verkündend. Warum 
gerade die kriegeriſche Trompele für dieſen Zweck gewählt worden, erklärt Philo (de 
Septen.): „Es gebe außer dem gewöhnlichen Krieg einen Krieg der 
Natur, wenn nämlich dieſe in ſich ſelbſt zum Aufruhr kommt und ihre Theile in 
Widerſtreit mit einander gerathen. Der Naturkrieg droht durch verſen⸗ 
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gende Hitze und überſchwem menden Regen die Harmonie der Jahrs⸗ 
zeiten in Disharmonie aufzulöſen.“ Darauf bezieht ſich nun die kriegeriſche 
Trompete, von welcher auch andere Völker einen ähnlichen religidfen Gebrauch machten, 
wie z. B. die alljährlich im März vom Kriegsgott Mars mit der Trompetenweihe (tu- 
bilustrium) bewirkte Eröffnung der neuen Zeit. Das ihm geweihte Volk mußte ſich 
aufs neue als wohlgewappnetes Kriegsheer darſtellen. Das Bild des Kriegsheers ſoll 
nur die Idee der cosmiſchen Ordnung verſinnlichen, daher Oſiris ein aorgarnyog, (Plut. 
de Is. e. 22.) und der indiſche Kartikaya iſt nur deshalb ein Kriegsgott, weil er als 
Perſonification der ſechs Jahrszeiten, — daher feine ſechs Köpfe — die böſen vegeta⸗ 
tionsfeindlichen Aſura's ununterbrochen bekriegt. Wie in der nordiſchen Sage der 
Ton des Gjallerhorns die Ahſen zu dem Kampfe weckt, in welchem der Aufruhr der 
empörten Elemente der beſtehenden Weltordnung ein Ende macht, ebenſo gibt die Po⸗ 
ſaune vor Jericho das Zeichen: das Ende ſey gekommen, und der Zeitpunkt erſchienen, 
in welchem dieſe ganze Ordnung der Dinge zuſammenſtürzt und eine neue Ordnung 
der Dinge ihren Anfang nimmt. Das erinnert ſtark an die do arij oaAniyE am Ende 
der Tage. Die Hure Rahab — eigentlich die Luna plena, was ihr Name andeutet 
— in der Mondſtadt Jericho (luna), die es mit den Feinden hält, fordert zu der 
Vergleichung mit der buhleriſchen Helena (Selene) auf, in welcher ſchon Homer (Odyss. 
4, 121.) die Mondfrau Artemis erkannte. Sie iſt ethiſch aufgefaßt die täuſchende 
Maja, die Weberin der Gewänder der Seele, die Urheberin der Scheinwelt, daher Hr: 
lene, nach Herodot, bei dem in alle Geſtalten ſich verwandelnden Proteus. Herabge— 
kommen iſt ſie als Scheinbild in dieſe Welt des Scheins, nur wie durch eine feindliche 
Gewalt, die ſie raubte, ſo muß ſie gleich einer Gefangenen in der Welt, wie in einer 
umlagerten Stadt weilen, bis die Zeit der Befreiung kommt und Zeus Wille vollendet 
iſt. Dieſer Zeitpunkt tritt aber nicht eher ein, als bis der in der Iliade fo ſchonungslos 
wüthende Krieg zahlloſe Seelen dem Leben entfremdete. Sie ſelbſt hat durch ihr täu⸗ 
ſchendes Bild den männermordenden Krieg erregt (den der Dichter Steſichorus aus 
Himera bei Plato im Phädon in ſeiner bekannten Palinodie geläugnet hatte). Nur 
um Helena (ro neguuaynrov Eudwkov, wie Plato de Rep. fie nennt) ſtreiten die mit 
der Blindheit dieſer Scheinwelt geſchlagenen Völker, um fie bei ſich feſtzuhalten; aber 
was der erregten Sehnſucht ein Mittel des Feſthaltens ſeyn ſoll, wird der Weg, auf 
welchem das vergeblich Erſtrebte entſchwindet. Je mehr die Seelen aus dieſer Zeitwelt 
entſchwinden, der Lichtgeiſt entflieht, deſto mehr iſt dadurch der hier unten gehaltenen 
Göttin der Zeitpunct der Rückkehr herbeigeführt. Wie das dudoAov herabgekommen 
iſt, fo geht es auch wieder zurück, zug aldeg ö xerai ve eανε ayakue (Eurip. Hel. 
1219.). Von der Helena wird aber daſſelbe geſagt, was von ihrem Bilde. Proteus 
— der ägypt. König iſt jener homeriſche Meergott, ſo wie Helene die chaumgeborne 
Cypris — hält ſie wider ihren Willen eine beſtimmte Zeit bei ſich. Er iſt das Symbol 
der in alle möglichen Formen ſich verwandelnden Erſcheinungswelt, woraus von ſelbſt 
erhellt, was der Mythus zu ſagen beabſichtigt: die Helena ſey, während ihr Bild die 
um Ilium Streitenden umſchwebte, im Hauſe des Proteus geweſen. Sein Haus iſt die 
Sinnenwelt in der Mannigfaltigkeit ihrer Formen, und ſie ſelbſt die Bewohnerin des 
Hauſes, fällt mit ihr im Begriff zuſammen. Ebenſo deutet ich nun auch dies von ſelbſt, 
daß Helena nicht bloß die Entführte, ſondern auch die Verführerin iſt; (nämlich weil 
die Seelen, dem alten Glauben zufolge aus dem Monde auf die Erde herabkommen). 
Verfolgt man dieſes Bild weiter, ſagt Baur (Manich. Rel. S. 481.), fo iſt Rahab 
eine jüdiſche Helena, weil ſie nach der Tradition in der ganzen Zeit, in welcher die 
Iſraeliten in der Wüſte unſtet umherirrten (alſo 40 Jahre) Unzucht getrieben haben 
ſoll (ſ. Meuschen, Comm. in Matth. 1, 23.) und zufolge dem Buche Joſua 2, 1 ff. im 
jüdiſchen Ilion mit den feindlichen Kundſchaftern ebenſo verkehrt, wie die griechiſche 
in dem troiſchen; mit dem rothen Seil, wie Ariadne mit ihrem Faden, die Rettung 
ſichert, und in der umlagerten Stadt nur ſo lange weilt, bis dieſe in der vom Schickſal 
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beſtimmten Zeit beim ſiebenten Poſaunenſchall (dem Symbol des letzten Jahrtauſends 
der großen Weltwoche) zuſammenſtürzt, und ſie, die Bewohnerin, mit denen vereinigt 
wird, zu welchen fie eigentlich gehört. Auch an die ganz verwandte Bedeutung, welche 
die mythiſche Idee des Raubes der Proſerpine hat, will Baur hier erinnert wiſſen. 
Daß dieſer den eleuſiſchen Myſterien, in welchen nicht nur die kosmiſche Idee vom 
Wechſel der Jahrszeiten, ſondern vorzugsweiſe die ethiſche von der Herabkunft der 
Seelen in die Materie und deren endlicher Befreiung aus der Scheinwelt, zur Grund⸗ 
lage diente, iſt bekannt. Es iſt daher hier am Orte auf Creuzers Erklärung des 
Krieges der Eleuſinier aufmerkſam zu machen, welchen Ceres im homeriſchen 
Hymnus dem Demophoon vorausgeſagt haben ſoll, als eine Folge der unzeitigen Be⸗ 
ſorgniß ſeiner Mutter, die ihn (vom Irdiſchen) läuternde Flamme Ponte ihm den Tod 
herbeiziehen. Die Göttin ſagt dort: 85 
„Drum mit den Jahreszeiten, nach rollender Jahre Vollendung 
Werden ihm Krieg und entſetzliche Schlacht die Eleufifchen Kinder 
Unter einander erregen auf immerwährende Zeiten.“ 

Von einem Bürgerkrieg zu Eleuſis weiß Niemand. Alſo muß er wohl geiſtlich zu ver⸗ 
ſtehen ſeyn, zumal er ein ewiger Krieg iſt, wie jener zwiſchen dem Volke Jehovah's 
und dem Erbfeind Amalek (2 M. 17, 16.). Die Noth, welche ſich die Philologen 
machten, um den ewigen Krieg in einen langen zu verböſern, wird von Creuzer 
(IV, S. 261.) ſehr ergötzlich geſchildert. Ein Krieg, der mit den Jahrszeiten (coouot) 
geführt wird, iſt wohl ein ewiger (vgl. d. Ausdruck gar, Odyss. 2, 107. 10, 469. 
11, 29. 19, 152. 24, 141. u. Hes. Theog. 58.), nämlich wie Jamblichus erklärt, ein 
Kampf der Seele gegen die Sinnlichkeit. (Tor uev yap noAswov-räig ανανονενν.) 
Daß aber die Weisheitsgöttin zugleich auch die Kriegsgöttin, deutet an, die Aufgabe 
der Vernunft ſey es, das materielle Weſen mit der Wurzel auszurotten. (Daran hatte 
die Mutter des Demophoon die mit der Minerva identiſche Ceres verhindert gehabt.) 
Um deſto ſicherer zu überzeugen, daß man hier nur an einen allegoriſchen Krieg zu 
denken habe, welcher den Kampf der Materie mit dem Geiſte verſinnlichen ſollte, bringt 
Creuzer noch folgende Beweiſe vor: „Bei den Pheneaten in Arcadien, wo dem Herodot 
zufolge, die älteſten Cerealiſchen Gebräuche vorkommen, legte am großen Jahresfeſte 
der Eleuſiniſchen Ceres ein Prieſter die in einem ſteinernen Behältniß verwahrte Maske 
der Ceres an und ſchlug mit Stäben auf eine vorgeſchriebene Weiſe, die, welche auf 
der Erde leben (rag &uyFovigg lautet der Text bei Pauſanias, der uns dieſe Nach⸗ 
richt gibt VIII, 15. init.). Der Prieſter mit der Ceresmaske iſt Ceres ſelber hier, welche 
die Irdiſchen ſchlägt. Dies wäre alſo ſchon ein Beiſpiel von einer Scenerie am 
Feſttage einer Eleuſiſchen Ceres, wodurch der Streit der Gottheit mit den Kindern der 
Erde verſinnlicht wird. Zu Papremis in Aegypten wußte man auch von einem ſym⸗ 
boliſchen Krieg an den Tempeln. An einem Jahresfeſte, wenn das Bild des 
ägypt. Mars (Hertoji) in den Tempel feiner Mutter gebracht ward, verwehrten die am 
Tempel ſtehenden Prieſter mit Keulen bewaffnet ihm den Eingang. Die Träger des 
Bildes, unterſtützt von dem großen Haufen der Andächtigen, widerſetzten ſich. Da gibt 
es einen harten Kampf (ua xagreor) xiverdi, Herod. II, 63 s.), wobei jedoch nach 
der Aegypter Verſicherung Keiner todt bleibt. Dabei erzählten die Prieſter, wie einſt 
Mars ſeine Mutter habe beſuchen wollen und bei dieſer Gelegenheit die Tempeldiener 
geſchlagen habe. Alſo wieder ein Gott, der die Menſchen ſchlägt und Feſtkämpfe zur 
Erinnerung an das erſte Schlagen. Der Sinn derſelben, ſagt Creuzer, IV, S. 268, 
iſt alſo kein anderer, als: das Sterbliche widerſtreitet dem Unſterblichen, feierliche 
Jahresſpiele verſinnlichen dieſen Streit, ſie zeigen uns den Krieg zwiſchen Geiſt und 
Materie. Darum heißen in der heiligen Sprache die Pheneaten, die der maskirte Prieſter 
(der Repräſentant der Gottheit) ſchlägt: die Irdiſchen.“ Es iſt nur zu verwundern, 
daß Creuzer hier nicht auch an die Krieger Ormuzd's gegen Ariman den Urheber 
der Körperlichkeit (Z. Av. Anh. II, Nro. 89, 20.), an die Streiter Mithra's (Seel's 
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Mithrageh. S. 433.) gedacht hat, welche 2 Cor. 10, 3. 4. Phil. 2, 25. u. 1 Timoth. 
1, 18. erklären helfen, wobei uns die Worte Tertullians (adv. Mareian. e. 3.) einfallen: 
Vocati sumus ad militiam Dei vivi, jam tum, cum in sacramenti verba respondemus. 
In dieſem Sinne heißt das Volk des Herrn: Kriegsheer (Nax), und Jehovah ſelbſt ein 
Krieger (r W 2 M. 15, g.), welcher nach der Tradition mit feinen Engeln 
das obere Aegypten (m5>n bo dnnν) ſchlug, während die Ifraeliten das Heer 
Pharao's beſiegten. (Vgl. d. Art. Aegyptus). 

Krieger, ſ. d. Schluß des vor. Art. | 

Kriſchna (d. i. der Schwarze v. krish: färben, der ägyptiſche Mythus kennt 
auch einen ſchwarzen Oſiris Plut, de Is. p. 474. Wyttenb.), der neunte und zwar der 
vollkommenſte Awatar Wiſchnu's, des Repräſentanten der Frühlingsſonne; daher mit 
Beziehung auf fein Strahlenhaupt ihm im Amaraſinha das Prädicat Starklockiger 
(Kesawa) gegeben iſt. Seine Gemahlin iſt Lakſchmi, die Göttin des Ernteſegens, er 
ſelbſt: Vanamali d. i. der mit Blumen bekränzte (der Dionyſus avdsdg des Pausanias) 
Feind des zerſtörungsſüchtigen Rieſen Madhu (ufvıs), Tödter des Königs Kamſa 
(der lebenfeindliche, ſaturniniſche Cam os, nämlich die verborgene Winterfonne, der 
Menſchenopfer heiſchende Jupiter latiaris, denn das Stw. iſt kams: abscondo). Kamſa 
als lebenfeindliches, zerſtöͤrungsluſtiges Prinzip — daher auch fein Vater, der König 
von Mathra: Ugra (i. e. acer, der Heftige) heißt, wie umgekehrt Acuman ein Sohn 
des boͤſen Ariman — wird daher in den Mythen als Kindermör der geſchildert. 
Als Veranlaſſung zu ſeiner grauſamen Handlungsweiſe wird eine Prophezeihung an⸗ 
geführt, daß der Sohn ſeiner Schweſter ihn um Thron und Leben bringen würde. 
(Da haben wir den Saturnus, der im Begriffe iſt die eigenen Kinder zu verzehren, 
weil die Weiſſagung ihn ſchreckte, daß ſein Sohn Jupiter ihm die Herrſchaft rauben 
werde). Im Begriff die Schweſter zu ermorden, wurde Kamſa nur dadurch abgehal- 
ten, daß ſein Schwager verſprach alle ihre Kinder in die Hände des Tyrannen zu 
fiefeen. Er ſperrte nun (als winterlicher, vegetationsfeindlicher Dämon) Schwager 
und Schweſter in's Gefängniß — ſie in dieſem Zuſtande eine Perſonification der vom 
Froſt erſtarrten Erde — und mordete ihre Kinder. Schon ſechs hatte er ſeiner Furcht 
geopfert, als Dewagi ſich wieder ſchwanger fühlte, und mit ihrem Gatten zur Gott⸗ 
heit flehte, mindeſtens dieſes ſiebente Kind zu retten. Da erſchien ihnen Bhavani, 
unter deren Schutz die Neugebornen ſtehen, tröftete fie, nahm das Kind vom Schooße 
der Mutter und brachte es in das Haus des Gutsbeſitzers Nanda, dem ein Knabe, 
Namens Bala-Rama geboren wurde. Dewagi ward zum achten Male ſchwanger, 
und Kamſa nahm alle Maaßregeln, daß ihm das Kind nicht entgehen fünne, Je 
weiter die Schwangerſchaft vorrückte, je ſchöͤner ward die Mutter, plötzlich ſogar die 
beiden Gatten lichtſtrahlend durchſichtig und der Kerker voller Klarheit. Man horte 
die Tone eines himmliſchen Chors der Götter, an deren Spitze ſich 
Brahma und Schiba befanden. (Der Bhagavat⸗-Purana wiederholt dieſes Wun⸗ 
der bei der Geburt des Kindes !). Die beiden Gatten gewannen Zutrauen durch dies 
Wunder; aber der Tyrann, zu dem ſogleich die Wächter liefen und erzählten, was 
fie gehört und geſehen, ward von Schrecken und Furcht ergriffen, und verdoppelte 
ſeine Anſtalten. Die Zeit der Geburt des Kindes war da, es kam in der Geſtalt 
Wiſchnu's zur Welt, mit vier Armen und allen Attributen dieſes Gottes. Er 
hatte von ihren Augen die Maja (Täuſchung der Sinne) genommen, darum ſahen 
ſie ihn wie er war. Beide fielen vor ihm nieder und beteten in ihm den Allmächti⸗ 
gen an. Dann ſank die Maja wieder auf ihre Augen und ſie ſahen nur das eben 
geborne Kind. Eine Stimme vom Himmel befahl dem Vater: das Kind zu nehmen, 
es in das Kuhland (Gokala) zu tragen, wo eben die Gattin des Nanda von einer 
Tochter entbunden ſey; er ſolle den Knaben dort laſſen und dies Mädchen zurück⸗ 
bringen. Mit Erſtaunen ſah der Angeredete die Feſſeln von ſeinen Händen fallen, 
die Thüren des Kerkers ſich öffnen und die Wächter ſchlafen. Da nahm er das Kind, 
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ging, begleitet von einer der Schlangen (Kaliga, nach der Mittheilung des Miſſionärs 
Paullinus v. Syst. Brahm. p. 150.) durch den Fluß Pamuna, deſſen Fluten ſich vor 
ihm zurückzogen, und kam in Nanda's Wohnung an. Dieſer ſchlief, ſeine Gattin war 
eben entbunden und lag in Ohnmacht. Da nahm er das Mädchen, legte den Knaben 
an die Stelle, den die Eltern nachher als ihr Kind nahmen, kam glücklich in ſeinen 
Kerker zurück, wo die Feſſeln ſich von ſelbſt wieder an ſeine Hände legten, und die 
Thüren wieder ſchloſſen. Nun ſchrie das Mädchen, da erwachten die Hüter, liefen 
zu Kamſa und meldeten die Geburt des Kindes. Der Tyrann begab ſich noch um 
Mitternacht in den Kerker. Da hält ihm die Schweſter das kleine Mädchen entgegen 
und bittet um Schonung. Er aber ergreift es wüthend und im Begriff es an der 
Mauer zu zerſchmettern, gewahrt er, daß es ſeinen Händen entſchlüpft ſey, erhebt 
ſich in die Luft, lichtſtrahlend, es war ein Awatar der Bhavani, die ihn ſo anredete: 
„O Kamſa, dein Beſtreben iſt umſonſt. Zur Strafe, daß du mich töͤdten willſt, ver⸗ 
künde ich dir die Geburt deines Vernichters, der ſich an einem ſichern Orte befindet, 
wo du ihn nicht erreichen kannſt. Er wird nicht ſäumen, Gerechtigkeit zu üben!“ 
Darauf verſchwand ſie: Kamſa erſchrocken über das Wunder erleichterte die Gefangen⸗ 
ſchaft der Eltern und rief ſeine Räthe zuſammen. Da man den Aufenthaltsort des 
Kindes nicht wußte, fiel man auf ein grauſames Mittel, um ſich zu ſichern; man be⸗ 
ſchloß: alle Kinder unter dem Alter von zwei Jahren zu ermor⸗ 
den (Polier Myth. des Ind. I, p. 516. Im Bhagavat-Purana heißt es aber: alle 
Neugebornen zu tödten. Aſ. Originalſchr. I, S. 1810. Kamſa bekam ſo⸗ 
gleich Verdacht, daß das Kind der Sohn ſeiner Schweſter ſey, und ſetzte Alles in 
Bewegung das Kind zu ermorden, aber umſonſt! Die mächtigften Rakſchaſa's (natur⸗ 
feindliche Dämonen), welche Kamſa's Wünſche erfüllen wollten, ſcheiterten mit ihren 
Entwürfen, und wurden (wie die Schlangen von dem kleinen Hercules) von dem 
Kinde in der Wiege getödtet (d. h. die Mächte der winterlichen Finſterniß werden 
ichon von dem erſten Strahle der neuen Sonne unkräftig gemacht). Als Kriſchna 
heranwuchs, wurde er der Liebling aller Hirtenmädchen (Gopia's) auf Nanda's Gut. 
Dennoch neckte er ſie, indem er ihnen die geronnene Milch ſtahl (d. h. der Tagesgott 
ſtiehlt den Sternen ihren Glanz. Daſſelbe Bild gab Veranlaſſung die Juno zur Ur- 
heberin der Milchſtraße am Himmel zu machen). Als ihn die Hirten darob verklagt 
hatten, ſagte der Gott: ſeine Mutter (die Sinnenwelt, Maja) möchte ſich überzeugen, 
daß er unſchuldig wäre. Er öffnete deshalb ſeinen Mund, ſie ſah bis in den Schlund 
— da erſchien das ganze Weltall. Kriſchna ſaß in der Mitte, umgeben von allen 
Geichöpfen des Himmels und der Erde, die ihm ihre Ehrfurcht bezeugten. Bei dieſer 
Erſcheinung wollte ſich die Mutter zu ſeinen Füßen werfen, aber ſchnell ſank die Maja 
wieder auf ſie herab. Sie wußte nichts mehr von dem, was ſie geſehen, verſicherte 
nun, ſie finde keine Spur von geronnener Milch, und nahm das Kind auf ihren 
Schoos. Mit zunehmendem Alter wurde Kriſchna noch mehr der Liebling der Hirten⸗ 
mädchen. Bei dem neuntägigen Herbſtfeſt der Bhavani — man denke hier an die um 
die Herbſtgleiche gefeierten neuntägigen Eleuſinien der Demeter zu Ehren, an welchem 
nur verheirathete Frauen Antheil nehmen durften — brachten ihr die Hirtenmädchen 
Opfer, und jede wünſchte dabei den Kriſchna zu beſitzen, und jeder verſprach die 
Göttin Erfüllung ihres Wunſches. Einſt gingen alle dieſe Mädchen an einen Fluß 
um ſich zu baden. Da ſtahl Kriſchna ihre Kleider am Ufer. Keine Bitte konnte ihn 
zur Rückgabe bewegen. Jede, entſchied er, ſolle einzeln kommen und ſie holen, und 
jeder erfüllte er dabei das Verſprechen der Bhavani. (Langlés gibt eine Abbildung 
dieſes Ereigniſſes. Kriſchna ſitzt mit den Kleidern auf einem Baume, die Mädchen 
ſtehen darunter, es findet dabei ſich die Abbildung eines Scherzes mit einem Mädchen, 
welches buttert). Die Zahl dieſer von Kriſchna geſchwängerten Mädchen ſoll dem 
W. Jones (in dem 1. Bd. der As. Res.) zufolge, 16,108 geweſen ſeyn, offenbar eine 
myſtiſche, von welcher man entweder nur die 16 (als vierfache Vier, weil die Alten 
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ſich Zeit — die vier Weltalter — und Raum — die vier Cardinalpuncte des Himmels — 
als ein Viereck dachten, daher die vier Köpfe Brahma's) zu berückſichtigen hat, welche 
Summe in der Geſammtzahl der Gopias enthalten iſt, wenn man nach kabbaliſtiſcher 
Weiſe: 1 ＋ 6 +1 ＋ 8 16 rechnet (vgl. d. Art. Kabbala S. 354.); oder 
man hält die 108 im Auge, denn gerade ſo viele Köpfe ſollte Brahma nach einer 
andern Tradition gehabt haben, daher die 108 Fäden an der Brahmanenſchnur (und 
möchten wir hinzuſetzen: die 108 Schriften Buddha's). Dieſe Zahl iſt die 1 2fache 
Neun oder die einfache, nach kabbaliſtiſcher Weiſe gezählt (1 + 8 = 9). Dann iſt 
auch begreiflich, warum nach einer andern, von Paullinus a Bartholomäo (Syst. 
Brahm. p. 150.) gekannten Tradition die 16,108 Gopias auf neun zuſammenſchmel⸗ 
zen, unter denen Kriſchna als Hirt (Apollo vonrog) die Flöte bläſt. Für dieſe Zahl 
hat Jones aber keine andere Autorität als ein Gemälde, worauf neun Mädchen in 
der Figur eines Elephanten zuſammen gruppirt ſind, auf welchem Kriſchna ſitzt und 
die Flöte bläſt. Die Muſik bedeutet hier die Harmonie des Weltalls, und bekanntlich 
zählten die Pythagoräer, folglich auch die Indier, von denen die Erſtern fo viele 
Gebräuche entlehnten, neun Sphären (Planeten), denn der auf- und abſteigende 
Drachenknoten, Kadu und Ragu, werden von den Indiern zu den Planeten gezählt, 
deren mit Einſchluß der Sonne und des Mondes, wie noch im Ptolemäiſchen Syftem; 
Sieben ſind (nämlich: Suria, Candra, Schiba, Buddha, Brahaspati, Sukra und 
Sani), alſo mit jenen: Neun. — Kriſchna blies die Flöte ſo bezaubernd, daß alles ſich 
herzudrängte, ihn zu Hören, ſelbſt wilde Thiere, Schlangen, Vögel x. (Sonnerat in 
ſeiner Reife nach Bengalen liefert Tab. 45. eine Abbildung dieſer Scene). Einſtmal 
tanzte er mit den Gopias (den Sphärentanz, wie Apollo mit den Muſen), und 
jede glaubte ihm allein die Hand zu reichen. Aber Radha (i. g. o- nog, Melodie), 
die der Gott der Harmonie, der Flötenbläfer Kriſchna vorzüglich liebte, — ſie war 
eine Awatar der Lakſchmi, Wiſchnu's Gattin — ſah ſeine Vertraulichkeit mit den 
andern, wurde von Eiferſucht ergriffen, verließ den Tanz und begab ſich nach Hauſe. 
Kriſchna bemerkte ſogleich ihre Abweſenheit, errieth die Urſache und ſandte eine Freun⸗ 
din ſie zurückzuholen, aber Radha zürnte und kam nicht; eine zweite Botin wurde 
ebenſo vergeblich geſendet, bis endlich Kriſchna in Perſon kam und ſeine Liebkoſungen 
ſie beſänftigten. Er fand ein ſo großes Gefallen an ihrer Umarmung, daß er dieſe 
Nacht auf ſechs Monate ausdehnte (gerade ſo lange dauert die Vegetationsfähig⸗ 
keit oder Productivität der Erde). Der Zwiſt und die Ausſöhnung des verliebten 
Paars iſt der Gegenſtand des Gedichtes Gita Govinda (Lied des Hirtengotts, welches 
Jones ins Engl., Majer ins Deutſche überſetzte). Die Wiſchnuiten erfanden auf 
Koſten der Brahmaiten folgende Mythe: Brahma zweifelte ob Kriſchna ein Awatar 
des Wiſchnu ſey, und wollte ihn deshalb auf die Probe ſtellen. Als einſt Kriſchna, 
fein Bruder Bala- Rama und alle Hirten und Hirtinnen nach dem Mittagsmahle 
ſchliefen, nahm Brahma alle Heerden und Hirtinnen und ſperrte fie in eine Hohle, 
die er auf ſein Wort plötzlich entſtehen ließ. Beim Erwachen waren Kriſchna und ſein 
Bruder nicht wenig betroffen ſich allein zu finden. Aber während Letzterer fortlief 
um Heerden und Hirtinnen zu ſuchen, ſchuf Kriſchna, der wohl wußte, daß Brahma 
fie entführt hatte, um ihn zu prüfen, neue Heerden, und zwar den entführten fo voll: 
kommen gleich in jeder Hinſicht, daß Niemand eine Veränderung merkte. So ver⸗ 
ſtrich ein Jahr, da kam Brahma wieder, um zu ſehen, was Kriſchna begonnen? Mit 
Erſtaunen ſah er ihn in derſelben Geſellſchaft bei denſelben Heerden; er unterſuchte 
die Höhle, fand ſie noch unberührt, und in ihr dieſelben Heerden und Hirtinnen, in 
den Schlaf verſunken, den er über ſie ausgegoſſen. Nun erkannte Brahma in Kriſchna 
den Allmächtigen, betete ihn an und bat um Verzeihung; erhielt ſie, brachte die ent⸗ 
führten Weſen zurück, welche nun glaubten von einem Mittagsſchlaf zu erwachen, 
und Kriſchna ließ die neugeſchaffenen verſchwinden. Dieſe Erzählung iſt aus dem 
Bhagavat⸗Purana (Aſ. Originalſchr. I, S. 183.). Ihre Deutung iſt unſchwer. 
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Kriſchna's Mittagsſchlaf iſt, da er ein Awatar Wiſchnu's, jener Schlaf, in welchen 
Wiſchnu gleich dem ägyptiſchen Horus um Sommer mitte verfällt, weil die eintre⸗ 
tende Regenzeit in jenem Lande — in Aegypten der Austritt des Nil — die Vegeta⸗ 
tion bis zur Herbſtgleiche, wo die neue Saat ſtattfindet, unterbricht. Die Höhle iſt 
jene, in welche auch Mithra, Hermes, Cacus ꝛc. die Sonnenrinder ſchleppen, die fie 
entführten d. h. im Krebsmonate werden die Nächte wieder länger, die Tage gleich- 
ſam unſichtbar (vgl. d. Art. Höhle). Die Aehnlichkeit der neugeſchaffenen Heerde 
mit der vorigen erklart ſich daraus, daß es dieſelbe iſt, und die im andern Solſtiz 
wieder zum Vorſchein kommt. Ihre Zahl iſt dieſelbe, weil die Anzahl der Tage in 
jedem Jahr dieſelbe. Die Hirten ſind die erſten Tage der Monate, auch ihre Zahl 
bleibt ſich gleich. Brahma ſchuf die Höhle plotzlich, weil fie eine Wirkung des im 
Sommerſolſtiz ſich wieder verfinſternden Jahrgotts iſt, ſobald er in das Südhemiſ⸗ 
phär hinübergeht. Ein anderes Wunder von Kriſchna erinnert an den Sieg des 
Apollo über den Python oder an jenen des Hercules über die Hydra oder an jenen 
des — geweiſſagten Meſſias über die alte Schlange. Die Erzählung iſt folgende: 
Kalinak (d. i. die Zeitſchlange v. kal: aevum und naka: a- nguis) mit tauſend 
Häuptern (deren Bedeutung ſ. Kopf) hatte ſich, um dem Adler Wiſchnu's, Garuda, 
welcher die Schlangen verzehrte, zu entgehen, in den Fluten des (Hoͤllenfluſſes) Da= 
muna verborgen, und hier eine große Nachkommenſchaft hervorgebracht, wodurch 
der Strom fo vergiftet wurde, daß alle Weſen, die ſein Waſſer tranken, ſterben muß: 
ten. Kriſchna beſchloß den Strom zu reinigen und das Thier zu tödten. Dieſes merkte 
feine Abſicht, umwand ihn mit unzähligen Knoten und wollte ihn tödten. (Dies ge: 
ſchah wohl in der Herbſtgleiche, wo das Schlangengeſtirn und der Schlangenträger 
Bootes, auch Ophiuchus, Ophioneus genannt, heliakiſch aufgeht). Aber er erfaßte 
mit der einen Hand ihren Schwanz (das Ende der Zeitſchlange), befreite ſich von 
ihren Windungen, ergriff mit der andern ihre Mitte (um Wintermitte) und tanzte 
(im wiederkehrenden Lenze) auf ihren Häuptern, die er alle zertrat. (Sonnerat gibt 
Tab. 46 und 47. zwei Abbildungen dieſes Wunders). Zur Erinnerung an dieſen 
Sieg über die Schlange feiern die Indier alljährlich das Feſt Maga Natha (d. i. 
Herr der Welt, Prädicat Kriſchna's als Sonnengott in feiner vollen Kraft, und wird 
jene Begebenheit in der Feſteeremonie bildlich dargeſtellt (Bohlens Indien I, S. 248.), 
wobei das Bild des Gottes in Proceſſion auf einem Prachtwagen herumgeführt wird 
(ogl. d. Art. Yaganat). Aber auch die andere Hälfte des meſſianiſchen Verſes, 
welcher dem Adam prophezeite, daß die Schlange ihn in die Ferſe ſtechen werde, ging 
an Kriſchna in Erfüllung, und zwar durch folgende Umſtände: Als Kriſchna's Zweck 
auf Erden erfüllt, er den Kamſa und die Rakſchaſa's überwunden hatte, beſchloß er 
in fein Paradies Dewarka (Gbtterſtadt) zurückzukehren. Aber die große Anzahl feines 
eigenen Stammes — jede ſeiner 16,108 Gemahlinnen hatte ihm 10 Söhne geboren 
— machte ihn beſorgt für die Ruhe der Welt, und er traf Mittel dem zuvor zu kom⸗ 
men. Er berief daher den berühmten Heiligen Durbaſſa, und bat ihn in der Nähe 
feiner Hauptſtadt zu wohnen. Er wußte, daß der Muthwille der Padu's, feiner 
Enkel, den Heiligen beleidigen und ihn zu einem Fluch über den ganzen Stamm be⸗ 
wegen werde. Die Gelegenheit fand ſich bald. Die muthwilligen Jünglinge kleideten 
einen Sohn des Kriſchna, der im blühenden Jünglingsalter ſtand, als Frau, banden 
ihm eine aus Eiſen gemachte Blume vor den Leib, damit ſie das Anſehen der Schwanger: 
ſchaft bekam, und führten ſie vor den Heiligen, den ſie mit verſtellter Demuth frag⸗ 
ten: ob die junge Frau mit einem Sohne oder einer Tochter niederkommen würde? 
Der Heilige ſchloß die Augen, um durch Contemplation die Antwort auf die Frage 
zu entdecken. Aber nun ſah er die Schlinge, welche man ihm legte, um ſeiner zu 
ſpotten. Er entbrannte in Zorn und ſprach: „Das, was dieſe Frau gebären wird, 
ſoll eurem ganzen Stamme ohne Ausnahme den Tod bringen!“ Kriſchna tadelte den 
Muthwillen jener Jünglinge, als er die Begebenheit erfuhr, und ſein Großvater 
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ließ, um der Erfüllung des Fluchs zuvor zu kommen, das Eiſen, wodurch man 
täuſchte, zu Pulver ſtoßen und ins Meer werfen. Ein Stückchen Eiſen, das nicht in 
Staub verwandelt war, verſchluckte ein Fiſch, den Staub warf das Meer am Ufer 
aus, hier brachte er eine Art Schilf hervor, etwa drei Fuß lang und wie Degen⸗ 
klingen geſtaltet. Nun verſammelten ſich auf Kriſchna's Befehl alle Padu's an dieſer 
Küſte, um ein Feſt zu feiern. Nachdem die religiöſe Feier vorüber war, und ſie ſich 
gebadet hatten, begannen die jungen Leute ihre muthwilligen Spiele und warfen ſich 
mit dem Schilfe. Allein die ſchwertförmigen Blätter verurſachten ſchmerzhafte Wun⸗ 
den, man erzürnte ſich, der Kampf war ernſt, es begann ein gegenſeitiges Morden, 
woran ſelbſt die ihren Kindern zu Hilfe eilenden Väter Theil nahmen, bis von allen 
Verſammelten kein einziger mehr übrig blieb. Bala-Rama, der das Gemetzel mit 
angeſehen, ſchloß daraus, daß Kriſchna's Scheiden von der Erde nahe ſey. Er be⸗ 
ſchloß ihm zuvor zu kommen, und ihn in ſeinem Himmel zu empfangen. Er ſetzte ſich 
alſo an einem abgelegenen Orte unter dem heiligen Banyanenbaum, ſchloß die Augen 
und nahm eine contemplative Stellung an. Man vermißte ihn bald, Kriſchna ſuchte 
ihn ſelbſt auf und fand ihn unter dem Baume ſitzend. Eben entfernte ſich aus ſeinem 
Munde eine ungeheure Schlange — die in ihm verkörpert war — glänzend weiß, 
mit 1000 Köpfen, und bewegte ſich gegen den Fluß hin, wo ſie in demſelben ver- 
ſchwand, nachdem alle Waſſergottheiten ihr Huldigungen dargebracht. Kriſchna ver⸗ 
ſank nun in tiefen Kummer, denn alle ſeine Nachkommen (d. h. alle Theile des Jahres, 
Wochen, Tage, Stunden ꝛc.) waren in dem Kampfe geblieben (Aſ. Orig. I. S. 20 1.). 
Er bedachte, daß auch er, zum Stamme der Padu's gehörig, folglich dem Fluch des 
Durbaſſa gleichfalls unterworfen war, und daß der Heilige ihm geſagt hatte: Er ſolle 
feine Fußſohlen in Acht nehmen, denn nur an dieſem Koͤrpertheil fünnte ihn ein 
Uebel treffen. Und die Prophezeiung ging in Erfüllung. Denn der Fiſch, welcher 
das verhängnißvolle Eiſen verſchluckt hatte, wurde von einem Fiſcher gefangen, und 
das in ſeinen Eingeweiden gefundene Eiſen in die Spitze eines Pfeiles umgeſchlagen. 
An dem Orte, wo jetzt Kriſchna lag, den rechten Fuß über das linke Bein gebogen, 
drückte ein Jäger dieſen Pfeil ab, weil er durch das Geſträuch eine Gazelle zu jeben 
glaubte, traf die Sohle des Fußes und Kriſchna ſchwamm in ſeinem Blute. Daß aber 
das Eiſen ihn getödtet, hieß: eine Schlange habe ihn geſtochen, denn im Sanſkrit 
bedeutet nag a ſowohl: an con (ayxav Nagel, Hacken) als anguis, ſowie im 
Griechiſchen due ſowohl Spies als Schlange (daher Apollo als Beſieger des Dra— 
chen Python: aavpoxrovog). Nach einer andern Sage hatte der Waſſergott Varung 
(Biryen, Beren) den Kriſchna erſchoſſen. Das heißt wohl: der naſſe Saaten über⸗ 
ſchwemmende Herbſt hatte den freundlichen Sommer verdrängt. Die Aehnlichkeit der 
Jugendgeſchichte Kriſchna's mit jener des Meſſias, ſowie ſein Sieg über die Schlange, 
der an den Meſſias als Schlangentreter mahnt, hat die wunderliche Behauptung 
veranlaßt, als ob apocryphiſche Evangelien den Indiern frühzeitig zugekommen. Ab: 
geſehen davon, daß die Indier nichts von andern Völkern entlehnen, ſo muß auch 
erinnert werden, daß in jenen vielbeſprochenen Felſentempeln, von deren hohem Alter 
die verwitterten Steine und die Eigenthümlichkeiten der Bauart das ſtärkſte Zeugniß 
ablegen, Kriſchna, wie er der Schlange den Kopf zertritt, durch den Meißel verewigt 
zu ſehen iſt. Ferner kannte ſchon Megaſthenes, welcher unter Seleucus Nicanor über 
Indien geſchrieben, den Cultus des Kriſchna, den er mit dem Hercules verwechſelt. 
Und ſelbſt die Vedas, jenes älteſte Product der indiſchen Literatur, die dem Brahma 
ſelbſt zugeſchriebenen Vedas, die noch älter als die Puranas, welche Letztern den Stoff 
zu den Bildwerken in jenen Jahrtauſende alten Felſentempeln herleihen mußten, die 
Veda's auch kennen Kriſchna, obgleich ſie deſſen Mythen nicht weiter erwähnen 
(As. Res. IX, p. 293.). 7 philoſophiſche Gedicht Bhagavadgita nennt Kriſchna, 
nach einer gewöhnlichen chmelzung der Sonne mit der hoͤchſten Gottheit; den un: 
gebornen Schöpfer, Erhalter und Zerſtörer, und ſetzt ihn alſo über die Trimurti. 
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Weil er der Weltgeiſt, darum wird er, auf die Farbe der Luft anſpielend, mit dun⸗ 
kelblauem Körper abgebildet, auch ihm ein ſolches Kleid gegeben. Als Jahrgott auf- 
gefaßt, wird er ſowohl in jugendlicher Geſtalt, mit lächelnder Miene, in beiden Hän⸗ 
den Butter haltend, die er den Hirtinnen geſtohlen — weil die Sonnenſtrahlen ſie 
zerſchmelzen; zuweilen aber eine Allegorie der Herbſtſonne, in gebückter Geſtalt, faſt 
an den Boden ſich hinſchleppend oder auf die Erde kauernd, nur das eine Knie müh⸗ 
ſam aufgerichtet — abgebildet. Von beiden Geſtalten beſitzt man ein Exemplar, 
jedes aus Erz gegoſſen, im Borgianiſchen Muſeum. Paullinus a Bartholomäo 
aus deſſen Syst. Brahm. p. 146. dieſe Notiz entlehnt iſt (Duo simulacra Indica ex aere 
fusa Krishnae Dei extant in Museo Borgiano. Uno repraesentatur puerili aetate, vultu 
eleganti et ad risum composito, stans et ambabus manibus butyrum tenens, quod ab 
pastoritiis mulieribus suffuratus fuerat; aliud simulacrum eum inclinatum et repentem 
exhibet, ita ut uno genu humum premat, aliud vero genu paululum elevatum teneat 
etc.) vervollſtändigt feine Schilderung wie folgt: Die eben ſich entfaltende Lotus 
(deren Bedeut. ſ. u. d. Art.) befindet ſich an ſeinem Halſe, auf der Handfläche und 
Fußzehe iſt das die fünf Grundkräfte ſymboliſirende Fünfeck (pentagon) eingezeichnet 
(ogl. ob.), der in deſſen Mitte hervorragende Punct bezieht ſich auf den Lingam als 
den Anfang aller Dinge. Gewöhnlich wird er als jugendlicher Gott, mitten unter 
den Hirtenmädchen die Flöte blaſend, dargeſtellt. (Jones ſagt daher im 1. Band der 
As. Res. p. 259.: In this picture it is impossible not to discover the features of 
Apolld, surnamed Nomios etc.). Weil das phyſiſche Licht auch Spender geiſtiger Er⸗ 
leuchtung, darum bringen die Dichter zuweilen den Kriſchna mit dem Dämmerungs⸗ 
gott Aruna (ſ. d.) in Verbindung, dieſem die göttlichen Geheimniſſe über Weſen des 
Schöpfers, Zweck und Urſprung der Schöpfung ꝛc. in der Form des Zwiegeſprächs 
zwiſchen Lehrer und Schüler mittheilend. Derſelbe Aruna hatte auch dem Kriſchna 
in dem Kriege gegen die 101 Pandu's beigeſtanden. Die 1000koͤpfige Schlange 
Seren oder Adiſexen, welche Kriſchna mit feinen Pfeilen erlegte, hält Paullinus für 
den Drachen, welcher dem Volksglauben gemäß die Eklipſen verurſacht; die Pfeile des 
Gottes ſind ihm die ſiegenden Sonnenſtrahlen. Kriſchna wird von Vielen als höchſter 
Gott verehrt, er ſoll bei der Eroberung der Stadt Mahabalipura ſogar den Schiba 
überwunden haben, als dieſer dem 1000armigen Rieſen Banatſcheren zu Hilfe geeilt 
war. Kriſchna's Anbeter theilen ſich in drei Gecten, a) die den Kriſchna allein ver⸗ 
ehren, b) die feine Geliebte mit ihm verehren, und c) die Radha allein verehren. 
Dieſe bringen die der Göttin beſtimmten Opfer ihren Frauen, welche bei den Andachts⸗ 
übungen nackt erſcheinen müſſen. Die erſtere Secte unterſcheidet ſich von den andern 
durch zwei ſenkrechte Linien von Kalk vor der Stirn, mit einem rothen Kreiſe, der 
mit Leim gemalt wird (As. Res. VII, p. 280.). 

Kritika's, ſ. Kartikayas. 

Krodo auch Satar genannt, bei den heidniſchen Sachſen der Planet Saturn, 
der Samſtagsgott, daher noch im Engliſchen Saturday: Sonnabend. Sein Bild er⸗ 
innert ebenfalls an Saturn; er iſt nämlich ein bärtiger Greis, daſtehend ohne Kopf- 
bedeckung, in der Rechten ein Gefäß mit Blumen (als Bild des Jahrs) in der Linken 
ein Zeitrad haltend, ſtehend auf einem Fiſche (Barſch, Sinnbild der entſchlüpfenden 
Zeit) mit bloßen Füßen. Seine Gemahlin iſt Siwa, die Göttin des Genuſſes. Die 
Letztere iſt oft genug als weiblicher Schiba aufgefaßt worden, welcher bekanntlich als 
das verzehrende Feuer mit Saturnus verwechſelt wird. Seine Eigenſchaft als die des 
vernichtenden Gottes iſt, wie jene des molochiſtiſchen Kronos die Grauſamkeit. Dieſe 
bedeutet das ſanſkritiſche Wort Krodha — cruditas, daher zu vermuthen, daß durch 
den häufigen Austauſch des d und n in den Sprachen aus Krodha Koövog entſtanden 
ſeyn dürfte. (Vgl. d. Art. Crotopus und Crotus). Endlich erinnert noch das 
Präd. dyxvAounrng, das Kronos bei Homer führt, an den ſlawiſchen Kroto, al 
Gott der Schalkheit, wovon das altdäniſche Krodon Skalk (Erzſchalk). | 
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Krokodil (das) iſt gleich dem Alligator, in Indien dem Todtengott Pama 
(Pluto dauaorwe), wie einſt in Aegypten dem Tophon, heilig, welcher deſſen Geſtalt 
annahm, als ihn Horus verfolgte (Aelian. X, e. 28.). Daſſelbe fabelt man in Indien 
von dem die Sonne verfinſternden Dämon Ragu. Dort opfern dieſem Thiere Mütter 
ihre Kinder, wie ehedem in Aegypten (Aelian. X, c. 21.); die Kühne, worin man die 
Leichen verfährt, haben feine Geſtalt (Bohlens Ind. I, S. 191.). Um den Zorn des 
böſen Prinzips von ſich abzuwenden grub man in Aegypten, zu Ombos, kleine Teiche 
für die Krokodile und fütterte ſie (Prichards äg. Myth. S. 296.). Aus gleicher Ur⸗ 
ſache halten die Bewohner der oſtindiſchen Inſeln dieſes Thier in ihren Häuſern. 
Zuweilen fährt man mit Muſik in die Flüſſe hinaus, Lebensmittel und Betel werden 
mitgeführt. Man hegt den Glauben, daß jedem bei ſeiner Geburt, gleichzeitig ein 
Zwillingsbruder im Krokodil mitgeboren wird, aber die aus dieſem Grunde gebotene 
Verehrung deſſelben (Daumer's Molochdienſt S. 15.) läßt ſchließen, daß man den 
dieſem Thiere innewohnenden Geiſt für den böfen Genius des Menſchen halte, an den 
auch Socrates und Brutus glaubten. Da Schiba der indiſche Typhon iſt, darum 
wird auch Schiba im Alligator angebetet, von welchem Thiere ein irdenes Bild am 
Schibafeſte Waſſer und Blumen von den Sanyaſis (fromme Büßer) empfängt (Ward 
view of the hist. of the Hindu's Vol. I, p. 26. Derſelbe beſchreibt p. 21. dieſes große 
Her bſt feſt des Schiba, an welchem die Selbſtmartern der Sanyaſis und Pogis Statt 
finden). Nach Horapollo (I, c. 69. 70.) iſt das ſich niederbeugende Krokodil das 
Symbol des Weſtens, und ſein Schweif drückt in den heiligen Sculpturen die Finſter⸗ 
niß aus. Aelian (H. A. 10, e. 21. 24.) gibt als Grund der Verehrung des Krokodils 
in Aegypten an, daß man glaubte, er lebe 60 Jahre, ſey 60 Tage ſchwanger, lege 
60 Eier, habe 60 Zähne und 60 Gelenke. (Hier muß jedem die 60 jährige Periode 
der Indier, verkörpert in den 60 Söhnen des Strom gotts Sangara einfallen, um 
die Heiligkeit des Krokodils auch in Indien begreiflich zu finden). 

Krone, ſ. Kränze. 

Kronus, ſ. Saturn. 

Kröte (die) galt bei den alten Parſen für das Lieblingsthier Arimans, deren 
Geſtalt die böſen Kharfeſters annehmen, daher dem Ormuzddiener ihre Verfolgung 
geboten. Der Krötencultus bei den heidniſchen Preußen (vgl. Hanuſch law. Myth. 
S. 319.) möchte, wie der Krokodildienſt der Aegypter und Indier aus dem „timor 
facit Deos“ zu erklären ſeyn, eine Muthmaßung, welche die Sprache unterſtützen hilft, 
wenn es erlaubt wäre das deutſche Wort „Kröte“ (ahd. chrota) vom flawijchen krodo 
oder v. ſskrit. Krodha: Zorn (erudus) abzuleiten, überdies noch jetzt krötig ſ. v. a. 
boshaft bedeutet (vgl. Kaltſchmidts „ſprachvergl. Wörtb. d. deutſch. Spr.“ u. d. Art. 
S. 514.). | 

Krug (der) war als Attribut der Waſſergötter eine Andeutung des feuchten Ele⸗ 
ments (vgl. d. Art. Canopus), aber im cerealiſchen Geheimdienſte hat er die Ve⸗ 
deutung des weiblichen Beckens (ſkr. plava: pelvis und navis, u. argha: eunus, wovon 
uͤenn, urea, urceus), das die Feuchtigkeit des Mannes — das Waſſer des Lebens — 
aufnimmt; daher der Asroopopog bei griechiſchen Hochzeiten, der Waſſerkrug ein 
Bild des Eheſegens auch in den Händen des römiſchen Camillus. Damit hing bei den 
Hellenen der Gebrauch zuſammen, auf den Grabhügel unverheiratheter Perſonen einen 
Krug zu ſtellen, zum Zeichen, daß ſie das Brautbad nicht empfangen und kinderlos 
geftorben ſeyen (Creuzer III, S. 459.). Nach Pollux (VIII, 7, 66.) ſtand auf der: 
gleichen Gräbern das Bild einer Jungfrau mit dem Waſſerkrug in der Hand. Dieſer 
hieß 7) Asroopopog Ane. Die adAnıg oder kann (2953) bezeichnete an ſich 
ſowohl ein Geſchirr zum Waſſerholen als zum Trinken. Ac ann heißt auch der Aſchen⸗ 
krug (Plut. Marcell. c. 30.) obgleich von Philemon bei Athenäus (XI, 34.) als 
Trinkgeſchirr verſtanden. Cyrillus in den Noten zum Heſychius (II, p. 128.) nennt 
es: Jungfernkrug (Vo geg napdevexn), dabei kann man an ienes Grabzeichen der 
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Jungfrauen denken, aber auch an die xaArıg der Jungfrauen beim Waſſerholen, wie 
im Homeriſchen Hymnus auf die Ceres (107.) und beim Theocrit (5, 127.). Alſo 
auf Gräbern war der Waſſerkrug den Griechen, was uns der Brautkranz auf dem 
Sarge, ein Bild der Eheloſigkeit. In den Gräbern der Aegypter ſchon ein Bild der 
Erquickung im dunklen Schattenreiche, und in der myſteriöſen Bedeutung des Stern⸗ 
bildes: die Urne, gewöhnlich „Waſſermann“ genannt, auch dem Griechen ein boff- 
nungsvolles Zeichen für die nach der Rückkehr ſich ſehnende Seele. Hug (M. S. 263.) 
ſucht die myſteridſe Bedeutung des Kruges bei den Alten aus der Aſtronomie zu er: 
klaren. Man vernehme ihn ſelbſt: Die Sternkundigen Aegyptens (? vielleicht ſchon 
die Brahminen, denn auch bei ihnen führt der Monat des „Waſſermanns“ den Na⸗ 
men Dhanishta d. i. Eimer vgl. Jones im II. Bd. der As. Res. über das Alterthum 
des indiſchen Thierkreiſes; wer Luſt hat, kann hier auch Betrachtungen über die 
Etymologie des Namens der Danaiden anſtellen, die dem Mythus zufolge Waſſer⸗ 
ſchoͤpferinnen find) — die Sternkundigen Aegyptens alſo ſchufen ſich vermittelſt eher: 
ner Waſſertöpfe ein Zeitmaaß — hier ließe ſich auch an die 360 Milchkrüge der ägyp⸗ 
tiſchen Prieſter denken — einer derſelben, der unten eine leichte Oeffnung hatte, wurde 
mit Waſſer ausgefüllt und über einen zweiten Topf geſetzt, der von derſelben Aus⸗ 
meſſung, leer und ohne dieſe Oeffnung war. In dem Moment, wo ein zu beobachten⸗ 
der Stern den nächtlichen Horizont betrat, wurde der obere Topf aufgeſetzt, und der 
Schluß vor der Oeffnung weggenommen, damit das Waſſer freien Lauf in den untern 
Topf gewinne. Nun floß es die ganze Nacht über und unter Tages fort, bis am fol⸗ 
genden Tag derſelbe Stern wieder zum Vorſchein kam. Das abgefloſſene Waſſer, ſo⸗ 
viel deſſen in den untern Topf ſich entleert hatte, war nun die Größe, an der man 
einen ganzen Umlauf des geſtirnten Himmels, als an einem dritten, ausgemeſſen hatte. 
Dieſes Waſſer, genau in 12 gleiche Theile abgetheilt, gab eine Größe an die Hand, 
ein Zwölftheil des Umlaufes zu meſſen; ſodann das Sternengewölbe in 12 gleiche 
Theile zu ſondern, und den 12 Zeichen ihren Umfang zu beſtimmen (Macr. Somn. 
Seip. I, c. 21. Cleomedes de sphaera II, p. 205. edit. Hopper, welcher feinen Bericht 
alſo beſchließt: Asysraı de ij roıavrn &godog Uno nowrov ’Alyunrıov Enivondn- 
var). Ein ſolches Gefäß, welches ein Maaß der Bewegung enthielt, die Zeitverhält— 
niſſe derſelben in einen dritten vergegenwärtigte, und nach den Einheiten von mehrern 
oder wenigern Waſſergrößen beſtimmt, oder für ſie eine Zahl angab, trug mit Recht 
(2) den Namen Canopus, denn der Ausdruck bezeichnet etwas, das die Zahl angibt 
( nicht doch! Kavwnog iſt das ffrit. kumbha: Humpen, Krug). Von dieſen Zeit⸗ 
meſſern konnte man einen vielfachen Gebrauch machen. Sie gaben z. B. auch die 
Länge der Tage und Nächte an, und taugten alſo die beiden Gleichungen zu beobach— 
ten. In dieſem Falle erhielt ein ſolches Gefäß zur Verzierung einen Deckel, der einen 
Hundskopf vorſtellte (Horap. I, c. 16., der Hund iſt der Wächter auf beiden Solſti⸗ 
tien, nicht nur im Zeichen des Krebſes, ſondern auch des Waſſermanns und der 
Urne). Unter den im Schutte des Herculanums gefundenen Gemälden ſtellt eines eine 
Opferhandlung vor, Ibiſſe am Altare, Chöre zu beiden Seiten; aber als Hauptperſon 
nimmt ſich ein Prieſter aus, der mitten vor dem Heiligthum ſteht, welches ſich durch 
viele Stufen über den Schauplatz der übrigen Handlung erhebt. In beiden Händen 
trägt er ehrerbietig vor der Bruſt, und damit er ihn nicht unmittelbar berühre, zur 
Hälfte ſichtbar in ein Tuch eingehüllt, einen kleinen Canop ohne Deckel. Nach der 
Auszeichnung, die dieſes Gefäß in der Anordnung des ganzen Gemäldes erhalten 
hat, iſt es der heiligſte Gegenſtand bei der gottesdienſtlichen Handlung (Pitture d’Ere. 
II, tav. 60.). Aus einer Stelle bei Clemens Alex. (Strom. IV, c. 4.) iſt zu ſchließen, 
daß dieſer Schriftſteller oft ein Zeuge ſolcher Scenen geweſen ſey, wenn er bei der Be⸗ 
ſchreibung eines ſolchen Zuges hinzufügt: Endlich kommt der Prophet, welcher ein 
Waſſertöpfchen, doch fo, daß es noch ſichtbar iſt, am Buſen verhüllt (zul not d8 
neopneng EEeıoi, noöpaveg To vo gero EyxenoAmiousvös). Im Pallaſt Matthäi 
Nork, Nealwörterb. I. Bd. 26 
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ſtellt ein altes Werk in halberhabenem Marmor einen ſolchen Zug vor, auf welchem 
der Prophet mit einem faltenreichen Gewande bedeckt ein einfaches Waſſergefäß vor 
der Bruſt trägt, und von unten mit dem Mantel umwickelt nur zur Hälfte den Blicken 
ausſetzt (Vet. monum. Matth. III, tab. 26. n. 2. Montf. Ant. II, p. 2. I, c. 7.). Vitruv 
(de Archit. Praef. in lib. VIII.) ſchildert uns dieſe Feierlichkeit alſo: Wenn ſie das 
Waſſergefaß einhüllen, und ehrfurchtsvoll in den Tempel und die ihm geheiligte Woh⸗ 
nung tragen, dann werfen ſie ſich auf die Erde nieder, erheben die Hände zum Him⸗ 
mel und danken für die ſinnreiche Einrichtung der göttlichen Güte, welche alle Dinge 
aus dem Waſſer ihren Urſprung nehmen läßt. (Qui sacerdotia gerunt moribus Aegyp- 
tiorum, ostendunt omnes res é liquoris potestate consistere, Itaque cum hydriam te- 
gunt, quae ad templum aedemque casta religione desertur, tune in terra procumbentes, 
manibus ad coelum sublatis, inventionibus gratias agunt divinae benignitatis). Der 
Grund für jene Ehrfurcht möchte aber auch, mit Apulejus, der eine wichtigere Au: 
torität hier iſt, weil er in die Myſterien der Iſis eingeweiht war, darin zu ſuchen 
ſeyn, weil das mit Hieroglyphen überſchriebene Waffertöpfchen der höchften Gottheit 
Ebenbild ſeyn ſollte. (Met. XI, p. 263.: Gerebat alius suo gremio summi nu- 
minis venerandam effigiem — — fulgente auro figurata urnula faberrime excavata, 
fundo quam rotundo, mire exirinsecus simulacris Aegyptiorum effigiata). Hug bemerkt 
hinzu: Das fundo quam rotundo deutet an, daß die Urne feinen Fuß gehabt, alſo 
nicht ſtehen konnte, auf ein hohles Gefäß aufgeſetzt werden mußte; geradeſo wie man 
den Zeitmeſſer auf ein anderes Gefäß aufſetzen mußte, in welches er ſich entleerte. 
Lediglich als Waſſergefäß konnte es den Vorzug nicht anſprechen, der ſichtbare Ausdruck 
des hoͤchſten Weſens zu ſeyn (warum nicht, wenn es Symbol des ſchaffenden Prinzips 
war ?) aber als Zeitbeſtimmer, an welchem die Größe der Bewegungen jeglichen Ge— 
ſtirns und die Dauer des ganzen Umlaufes ausgemeſſen wird, war er ſelbſt der In⸗ 
begriffaller Zeiten, in denen die Körper durch den Raum wan⸗ 
deln; und bei ſeiner Betrachtung ging der Gedanke der Zeit in die Vorſtellung des 
Ewigen über, den man gleichſam darin verſinnlicht ſah.“ Die 12 Zodia unter dem 
Bilde von Schöpfeimern vorgeſtellt, weil der Mond in jedem Monate ſich füllt und 
leert, oder auf die Stationen der Sonne während ihres jährlichen Kreislaufes bezo— 
gen, kannten noch die Manichäer, deren Stifter noch der alten Lehre zugethan war, 
daß der Mond die Seelen der Verſtorbenen in ſich aufnehme und wieder abgebe (un- 
xavı) Exsoa de, xadsg, iris Und rig Opalpas Orpspöusvn avındra rov 
Yvnoxovrov rag Yuyag). Dies erinnert an die von Diodor (I, 22.) erzählte Sitte 
der Prieſter des Oſiris auf der Inſel Phil am Grabe des Gottes täglich 360 um 
daſſelbe herumſtehende Gefäße zu einer Todtenfeier für den daſelbſt begrabenen Jahr⸗ 
gott unter Anrufungen und Gebeten mit Milch zu füllen, ohne Zweifel um dadurch 
die in ſtetem Fluſſe kommenden und gehenden Tage des Jahres zu verbildlichen. Keine 
andere Bedeutung hatten die immer ſich leerenden lecken Fäſſer der Danaiden, deren 
Zahl wie die 50 Ruder am Zeitſchiffe Argo, die Wochen des Mondenjahrs bezeichnen, 
die nie ſich füllenden Gefäße ein Sinnbild des ewigen Fluſſes der Zeiten. Auf dieſe 
Weiſe füllen ſich auch die Schöpfeimer des Zodiaks, nur um ſich in ſtetem Fluſſe 
immer wieder auszuleeren. Weil das Schickſal in den Geſtirnen geleſen ward, daher 
die beiden Fäſſer vor dem Throne des Zeus, das eine gefüllt mit Gaben des Wehes 
das andere mit denen des Heils (Iliad. 24, 257.). Und die Büchſe Pandorens gibt 
uns die Lehre, daß das Weib (oxsvog 1 Theil. 4, 4.) als Urheberin der Gebur⸗ 
ten, die in die Grenzen des Raumes und der Zeit gebannten Geiſter dem Schickſal 


unterworfen habe. Nur die Hoffnung (sc. nach der einſtigen Befreiung von den 


Banden des Leibes) war in jener verhängnißvollen Schachtel für die irdiſch gewordene 
Seele übrig geblieben. 
Kruzmann (der), d. h. Großmann, war der Gott der Stärke bei den heid⸗ 
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niſchen Deutſchen. Sein Bild diente im Kriege zum Feldzeichen, im Frieden aber auf 
Piken und Stangen, um die Opferaltäre herum aufgepflanzt. (Vulpius S. 206.) 

Kuchen (v. ffr. koka: die Geile, d Kraft, xoxnog Korn) gehörten zu den Be⸗ 
fruchtungsſymbolen (wovon das Wort: Mutterkuchen), daher der den Geburten 
vorſtehenden Mondgöttin Artemis xoxoxa u. der Ehemutter Here auf Samos geopfert, 
— die Kuchen von Samos erfreuten ſich großer Berühmtheit — auch der Aphrodite auf 
dem Erxyr (Engels Kypr. II, S. 158.), der Himmelskönigin in Syrien (Jerem. 7, 18.), 
der Iſis in Aegypten bei den Prieſterprozeſſionen die ſogenannten Iſisbrödchen, (Clem. 
Alex. Protr. p. 14: nönava noAvoupaka), der Demeter in Athen an ihrem Feſte die 
Kuchen aus Seſamöl (Aristoph. Thesmophor. 577. coll. 29 1.), der Veſta an ihrem 
Feſte Kuchen mit dem Phalluszeichen auf dem Rücken des geilen Eſels in der Stadt 
herumgetragen; auch Anna Perenna in Rom war die Kuchenfrau (vgl. Ov. Fast. 3,660.), 
weil ſie die Nährmutter, die bei Bovillä die warmen Kuchen brachte. Die Kuchen 
waren aus dem obenerwähnten Grunde mondfoͤrmig (Creuzer II. S. 139.), nur, wenn 
ſie ausnahmsweiſe von den Hyperboräern dem Sonnenſtier Apollo geopfert wurden, 
hatten ſie Hörnergeſtalt (Creuzer a. a. O.). Selbſt in das Chriſtenthum ging der 
Glaube an eintretenden Eheſegen durch Darbringung der Mondkuchen über (vgl. d. 
Art. Mariencult). Die Hochzeit kuchen erklärt auch die Sprache, inſofern Ad- 
yavov v. Acyvog, geil, liberi, libido, libum, Aißov, 225 2 Sam. 13, 6. v. ſkr. lubh: 
lieben, abſtammt, vgl. auch 712 Jer. 7, 18. mit 733 yavo 5 M. 32, 6. u. 72 v. 
529 — 327 voluptuosum esse, woraus das rabb. Märchen vom Rieſen 317, der ſich in 
die Sara verliebte, als er ſie beim Backen der 75579 erblickte. Die Kuchen, welche fie 
den drei Erzengeln vorſetzte, wurden ihr auch durch die Verheißung eines Leibeserben 
belohnt (ogl. 1 M. 18, 6—10.). Auch in Indien hatte der Kuchen dieſe Bedeutung, denn 
einen ſolchen trägt der Ehengott Pollear. Ueber die gebotene Eigenſchaft des Unge⸗ 
ſäuertſeyns der Schaubrode der Prieſter in Jeruſalem, der aproı aa Fapoı beim 
großen Iſisopfer (Herod. II, 140.), welche allein von den Prieſtern gegeſſen werden 
durften (Phil. de vit. contempl. p. 884.), ſowie des Flamen Dialis in Rom (Plut. O. R.) 
und der Paſſahbrode, ſ. Sauerteig. i 

Kuckuk (der) mochte ſchwerlich feinen Namen (xoxxvE) feiner Stimme (von- 
ug) verdanken, ſondern der Eigenſchaft, feine Eier (zoxxos das befruchtende Korn, 
eig. die Kraft: 773, vgl. wov, ovum — N Kraft) in fremde Neſter zu legen, daher er 
der Lieblingsvogel der Ehemutter Here, deſſen Geſtalt Zeus angenommen, um ſie ſeinen 
Wünſchen gefügig zu machen. Was den Göttervater zu dieſer Vermummung beſtimmte, 
ließe ſich auch aus den übrigen auffallenden Eigenheiten, die von dieſem Vogel erzählt 
werden, (vgl. Bochart. Hieroz. II, p. 87. u. Beckmann in Aristot. Mirab. c. 3.) errathen. 
Der Kuckuk kam ſeitdem auf das Scepter der Juno (Paus. II, 17.). Vielleicht hatte 
Zeus, als er die Here befruchten wollte, welches alljährlich im Lenze geſchieht, wo der 
Himmel, mit Logau zu reden, die Erde als ſeine Braut küßt, den Kuckuk zur Liebes⸗ 
maske gewählt, weil er den Frühling verkündet? (Vgl. Grimm, D. M., S. 389, wo 
er auch als Weiſſagevogel bei allen deutſchen Stämmen erwähnt wird, denn wer ſein 
Rufen vernimmt, koͤnne von ihm die Zahl ſeiner übrigen Lebensjahre erfahren. Auch 
bei den ſlawiſchen Völfern wird dies von ihm erzählt, wie Hanuſch (S. 317.) aus 
einem Liede von Kollarz zu beweiſen ſucht. Die Zahl der Jahre wird aus der Zahl 
ſeiner Rufe geſchloſſen. In Schweden weiſſagt er den Jungfrauen, wie viel Jahre ſie 
unverheirathet bleiben ſollen. Auch ſoll auf die Himmelsgegend viel ankommen, aus 
welcher man ihn zuerſt hört. Von Norden her bedeutet ſein Ruf Trauer, von Oſten 
und Weiten Glück, vom Süden her iſt er Butterausrufer. In Göthes Frühlingsorakel 
verkündet er Hochzeit und die Zahl der Kinder. Sein Ruf nach Johannis bedeutet 
Theurung, daher er ein Bäckerknecht genannt wird, und mehlbeſtaubtes Gefieder trage, 
weil er in theurer Zeit den Armen von ihrem Teig geſtohlen! Bei den Polen iſt er ein 
derwandelter Gott, denn in des Protoſz Kronik p. 113. lieſt man: Divinitati 
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Jywie fanum exstructum erat in monte ab ejus nomine dieto, ubi primis up: 
Maji innumerus populus pie conveniens precabatur ab ea, quae vitae auctor hab ü 
longam et prosperam valetudinem, Praecipue tamen ei litabatur ab üs, qui pri- 
mum cantum cueuli audivissent, ominantes, tot annos sevicturos, 
quoties vocem repetiisset, Opinabantur enim supremum hune universi mode- 
ratorem transfigurari in euculum ut ipsis annuntiaret vitae tempora, unde 
erimini ducebatur, eapitalique poena a magistratibus afficiebatur qui cuculum oceidisset. 
Den Römern galt der Kuckuk, weil er feine Eier in fremde Nefter legt, für einen 
Ehebrecher (moechus. Plautus in der Schlußſcene der Asinaria). Die Redensart: Des 
Kuckuks werden, kann nur aus einer jüngern Zeit ſtammen, wo die chriſtl. Mönche 
den Weiſſagevogel, wegen ſeiner Berührung mit zauberiſchen Weſen — daher der 
Schaum auf Weiden, den die eicada spumaria hervorbringt, bald Kuckuksſpeichel, 
bald Hexenſpeichel genannt — für eine Teufelsmaske ausgaben. 

Kudi, ein Gott der Obotriten, Abbildung: ein Hirſch mit Geweih von drei 
Enden (Vulpius S. 206.) 

Kuh 7 ſ. Stier. 

Kunti, ſ. Pa n du. 

Kupalo, ein Gott des Ernteſegens (ſkr. kup: xvnelgo) bei den Ruſſen. Sein 
Bildniß ſtand in Kiew. An ſeinem Feſte (Kupalnize) tanzte die mit Blumen bekränzte 
Jugend um das ihm angezündete Feuer. 

Kuru's, ſ. Padu 's. 

Kuwera (der Bedeckte v. kup 123 bedecken vgl. IAerog v. nAdro —=Aa9o), 
der unter der Erde wohnende Metallgott im indiſchen Mythus, ſein Reich liegt im 
finſtern Norden und ſoll von Rakſhaſas (böſe Geiſter) bewohnt ſeyn. Sein Bruder 
iſt Ravana (ravus, rabidus), der indiſche Teufel, der König der böfen Aſura's (Licht⸗ 
loſe) (Ramay. I, p. 8.), Kuveras iſt Schutzpatron der Handelsleute (Nalas XII, 130. 
XVI, 23.) wird aber nur vom Geizigen verehrt, denn die eigentliche Segenſpenderin iſt 
Lakſchmi (Ceres). Seine Umgebung bilden die koboldartigen Pakſchas und Guyakas. 
(Man hat deshalb die hämmernden, metallkundigen Kabiren von ihm ableiten 
wollen). In den Abbildungen fährt er auf einem prächtigen Wagen durch die Luft 
oder reitet auf einem weißen, mit Federn geſchmückten Pferde oder ſitzt auf einem 
Teppich (As. Res. I, p. 241. N. Müller Gl. u. Kunſt d. Hindu Tab. 1. Ng. 88.). 

Kwaſir, ſ. Quaſir. 
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